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Über das Anwachfen der Beere. 


C55 E Dm 8. Kapitel des III. Buches ſeines Werkes „Vom Kriege“ ſagt Clauſewitz: 
Së „Wir glauben alfo, daß gerade in unſeren Verhältniſſen ſowie in allen 
GE d ähnlichen die Stärke auf dem entſcheidenden Punkt eine große Hauptſache, 
und daß dieſer Gegenſtand in der Allgemeinheit der Fälle geradezu unter allen der 
wichtigſte ſei. Die Stärke auf dem entſcheidenden Punkte hängt von der abſoluten 
Stärke des Heeres und von der Geſchicklichkeit der Verwendung ab. Die erſte Regel 
würde alſo ſein: mit einem Heere, ſo ſtark als möglich, ins Feld zu ziehen. Das klingt 
ſehr nach einem Gemeinſpruch und iſt doch wirklich keiner.“ 

Nein, es iſt ganz gewiß keiner, ſondern vielmehr ein Wort, das nicht oft genug 
wiederholt werden kann, als ein Vermächtnis unſeres großen Kriegslehrers aus der 
Zeit der Befreiungskriege, der zuerſt an den Siegen Napoleons und dann an deſſen 
Niederwerfung die Bedeutung der Maſſe zu würdigen gelernt hatte. Im Gegen⸗ 
ſatz zu der Auffaſſung, die Clauſewitz vertritt, hört man jetzt vielfach Zweifel äußern, 
ob die Maſſenheere der Gegenwart in Wahrheit noch als ein nützliches Kriegs⸗ 
werkzeug zu betrachten ſeien. Es wird überſehen, daß ſie nur die natürliche Aus⸗ 
geſtaltung der bei uns 1813 begründeten allgemeinen Wehrpflicht ſind, und daß es 
gilt, deren Folgen bewußt auf ſich zu nehmen, ſich klar zu machen, „daß Kriege, welche 
mit der ganzen Schwere der gegenſeitigen Nationalkraft geführt werden, nach anderen 
Grundſätzen eingerichtet ſein müſſen als ſolche, wo alles nach dem Verhältnis der 
ſtehenden Heere zueinander berechnet wurde.““) Statt ſich die Millionenheere als 
ein Schreckgeſpenſt auszumalen, tut man beſſer, ſich mit der Schwierigkeit ihrer Auf: 
ſtellung und Führung, die allerdings beſteht, nach Möglichkeit vertraut zu machen, um 
ſie im Kriegsfalle überwinden zu können. Das häufig gebrauchte Schlagwort von der 
„rage des nombres“ hat nur dort Gültigkeit, wo man ſich mit papiernen Zahlen 
über die Wirklichkeit hinwegtäuſcht, wo man ſich der Hoffnung hingibt, im Bedarfs- 
Na eine große Zahl von Formationen aufſtellen zu können, ohne überzeugt zu fein, 


* lane z Vom Kriege. III. Buch. 17. Kap. 
Vierteljahrshefte für Truppenführung und Heereskunde. 1906. Heſt J. 1 
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daß man ihnen auch den erforderlichen Halt durch ausreichende Kadres zu geben 
vermag. | 

„Die Überlegenheit der Zahl ift, ſagt Clauſewitz an derſelben Stelle, in der 
Taktik wie in der Strategie das allgemeinſte Prinzip des Sieges“, und nichts anderes 
beſagt der Ausſpruch Friedrichs des Großen: „Wenn Ihr eine Bataille liefern wollet, 
ſo ziehet ſo viele Truppen zuſammen, als Ihr nur immer könnt, denn man kann 
ſolche niemahlen nützlicher employieren.“ “) 

Unter Friedrich Wilhelm J. war die preußiſche Armee von 40 000 auf 83 000 
Mann vermehrt worden. Mit einer Bevölkerung von 2½ Millionen war der da— 
malige preußiſche Staat der zwölfte in Europa, hinſichtlich der Stärke ſeiner Armee 
war er der vierte. Hier ſtand Frankreich mit 160 000 Mann an der Spitze. es 
folgte Rußland mit 130 000 Mann, dann Oſterreich mit 100 000 Mann; aber, 
was noch mehr bedentete: von der preußiſchen Armee waren 70 000 Mann Feld⸗ 
truppen jederzeit marſchbereit, ſie ſtanden nicht zum Teil nur auf dem Papier wie in den 
anderen, an ſich mächtigeren Staaten. Dennoch ſchritt König Friedrich, kaum zur 
Regierung gelangt, zu einer umfaſſenden Heeresvermehrung, indem er den von 
ſeinem Vater überkommenen 83 000 Mann 10 000 hinzufügte. In noch ſtärkerem 
Maße vermehrte er, um für den Kriegsfall beſſer gerüſtet zu ſein, die Kadres 
ſeiner Infanterie, die von 66 Bataillonen auf 83 gebracht wurden. In den beiden 
Friedensjahren, die auf den erſten ſchleſiſchen Krieg folgten, wuchs die Armee auf 
140 000 Mann an. Dieſe Friedensſtärke iſt dann allerdings bis zum Beginn des 
ſiebenjahrigen Krieges faſt unverändert geblieben, jedoch war in den Kantons der 
Regimenter eine Kriegsreſerve ausgebildeter Mannſchaften in Geſtalt der „Über: 
kompletten“ und „Extraüberkompletten“ vorhanden. 

Um den mit dem Jahre 1756 beginnenden Rieſenkampf gegen die verbündeten 
Großmächte des europäiſchen Feſtlandes zu beſtehen, genügten die vorhandenen Kräfte 
indeſſen nicht. Im Winter 1756/57 vermehrte der König ſeine Armee durch Er— 
richtung einiger neuer Truppenteile und Erhöhung der Etats um mehr als 20 000 
Mann. Außerdem brachte die Einſtellung von 10 ſächſiſchen Infanterie-Regimentern, 
die durch die Kapitulation von Pirna in Kriegsgefangenſchaft geraten waren, 
einen Zuwachs von weiteren 20000 Mann. Die gewaltſam der preußiſchen Armee 
einverleibten Sachſen erwieſen ſich aber als ſo unzuverläſſig, daß ſie beim Einmarſch 
in Böhmen 1757 faſt ausſchließlich nur als Etappentruppen Verwendung finden 
konnten. 

Im ganzen verfügte der König zu Beginn des Feldzuges 1757 auf dem Haupt⸗ 
kriegsſchauplatz einſchließlich der Beſatzungstruppen in Sachſen und Schleſien über 
rund 150 000 Mann. Der Einmarſch in Böhmen erfolgte zunächſt mit nur 116 000 


* Generalprincipia vom Kriege. X. Art. Bei v. Tayſen, Fr. d. Gr. Mil. Schriften S. 24. 
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Mann, denen nach und nach der größte Teil der Etappentruppen nachgeſchoben wurde. 
Die Stärke der zuerſt vorrückenden Truppen entſprach ungefähr derjenigen der Oſter⸗ 
reicher in Böhmen. Wiewohl der erſte Teil des Feldzuges durch eine unausgeſetzte Reihe 
von Erfolgen der preußiſchen Waffen bezeichnet iſt und in der Schlacht bei Prag ſeinen 
glänzenden Abſchluß fand, zeigt ſich doch gerade hier, daß die ſtrategiſche Offenſive, wenn 
ſie dauernd erfolgreich ſein will, von Anfang an unbedingt überlegen ſein muß. Die 
Kräfte des Königs erwieſen ſich in der Folge als zu ſchwach, die 46 000 Mann ſtarke 
öſterreichiſche Hauptmacht in Prag eingeſchloſſen zu halten und gleichzeitig der Eutſatz— 
armee Dauns, die bis zur Schlacht bei Kolin auf 54000 Mann anwuchs, wirkſam 
entgegenzutreten, da die preußiſche Armee vor Prag nach den ſchweren Verluſten der 
Schlacht vom 6. Mai nur noch 80 000 Mann zählte. 

Clauſewitz bemerkt hierzu:“) „Der Feldzug von 1757 zeigt recht deutlich, wie 
wichtig es iſt, daß, während man zum ſtrategiſchen Angriff vorgeht, Verſtärkungen 
geſammelt und dem Heere nachgeſendet werden, daß, wie wir uns anderswo aus: 
gedrückt haben, die Heerſtraße davon nie leer ſei. Hätte Friedrich der Große in den 
ſechs Wochen, die zwiſchen den Schlachten von Prag und Kolin verfloſſen, 20 000 
Mann Verſtärkungen erhalten, ſo wäre die Kataſtrophe vollendet, d. h. Daun bei 
Kolin geſchlagen worden. Man kann Friedrich dem Großen keinen Vorwurf deshalb 
machen, denn es war ganz in der Verfaſſung und den Einrichtungen des damaligen 
Kriegsſtaats gegründet, die Armee während des Winters zu ergänzen, aber klar iſt 
es, daß eine Ergänzung von 20 000 Mann anfangs Juni vielleicht mehr wert ge: 
weſen wäre, als 100 000 Mann im Winter, und dieſe wahrſcheinlich ganz überflüſſig 
gemacht hätte.“ 

König Friedrich iſt ſich ſelbſt der engen Grenzen, in welche die beſchränkten 
Mittel ſeiner Zeit die Entwicklung ſeiner Heeresmacht bannten, ſehr wohl bewußt 
geweſen. So ſchreibt er am 27. Dezember 1756**) ſeinem Freunde Algarotti, was 
im Jahre 1756 geſchehen jet, bilde nur ein ſchwaches Vorſpiel kommender Taten, ſetzt 
aber dann reſigniert hinzu: „Aber was wir auch vollbringen mögen, wir ſind uns 
wohl bewußt, daß wir nicht im Zeitalter der Cäſaren leben. Wir können jetzt nur 
allenfalls den höchſten Grad der Mittelmäßigkeit erreichen. Die Grenzen des Jahr⸗ 
hunderts reichen nicht weiter... Wir haben noch nichts getan, wenn wir nicht 
Cäſar am Tage von Pharſalus nachahmen.“ Der Sieger in ſo vielen Schlachten 
richtet hier zu einem Zeitpunkt, da von allen Seiten ſchwere Wetterwolken gegen 
ſeinen Staat heraufziehen, ſehnſüchtig den Blick rückwärts nach dem Altertum, deſſen 
Feldherrn ſich auf die Kraft eines Volksheeres ſtützten. Im Kampf um die Herrſchaft, 
den SEI gegen Pompejus führte, umſpannte der Kriegsſchauplatz Spanien, Italien 


*) Bd. X. Friedrich der Große. Kap. 18. Die Notwendigkeit, fortdauernd Reſerven zu 
organiſieren. 


**) Pol. Corr. XIV. 8181. 
1* 
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und Illyrien; die ganze Mittelmeerwelt wurde in Mitleidenſchaft gezogen. Weit aus 
greifende Unternehmungen, großartige Stellungskämpfe, das Zuſammenwirken von 
Heer und Flotte gaben dem Kriege ein Gepräge, das, rein militäriſch⸗techniſch betrachtet, 
dem Verſtändnis heutiger Menſchen in mehr als einer Hinſicht näher ſteht als die 
vor 150 Jahren herrſchende Kriegsweiſe. 

Zwar beſtand zu der Zeit, auf die der König anſpielt, das Bürgerheer im alt⸗ 
römiſchen Sinne bereits nicht mehr, aber die allgemeine Wehrpflicht war doch noch 
geſetzlich, und es wurde gelegentlich immer wieder auf ſie zurückgegriffen. Im Gegen⸗ 
ſatz zur friderizianiſchen Zeit ſtand die breite Maſſe des Volkes immer zur Ber- 
fügung, wenn auch „der zweite puniſche Krieg Rom virtuell das Berufsheer gegeben 
hat. Aber nicht bloß formell blieb es ein Bürgerheer, ſondern tatſächlich dauerte 
der Übergang auch noch ſehr lange.“ “) Nur etwa ein Zehntel der wehrfähigen römiſchen 
Jugend trug noch die Waffen, „dieſes aber ſtreifte den Bürger allmählich mehr und mehr 
ab und bildete wirkliches Soldatentum aus.“ **) Mit den erweiterten Aufgaben des 
römiſchen Staats wuchſen zugleich die Heere an. Gegen Vercingetorix verfügte Cäſar 
bei Aleſia über 70 000 Mann und in den Bürgerkrieg trat er etwa mit der gleichen 
Truppenzahl ein. Zu ſeinen 11 Legionen errichtete er dann während des Krieges allmählich 
17 neue, jo daß er insgeſamt eine Streitmacht von 200 000 Mann im Felde hatte“). 
Die Entſcheidungsſchlacht bei Pharſalus ſchlug Caeſar allerdings nur mit 32 000 Mann 
gegen 43 000 des Pompejus, da beider Heere durch Entſendungen ſehr geſchwächt 
waren. Wenn König Friedrich daher von einem „Pharſalus“ ſpricht, das er erſt noch 
zu ſuchen habe, und wenn er ſpäter in der Schlacht bei Prag dieſes ſein „Pharſalus“ 
gefunden zu haben glaubt, ) geſchieht es nicht im Hinblick auf die in der Theſſaliſchen 
Ebene zur Geltung gebrachte Truppenmacht, ſondern in bezug auf die entſcheidende 
Bedeutung des Tages. 

Er ſollte zu ſeinem Schaden erleben, daß die Früchte des Sieges von Prag bei 
Kolin wieder verloren gingen. 

Schon die obwaltenden taktiſchen Verhältniſſe erſchwerten bei Prag, ganz abge— 
ſehen davon, daß die Feſtung dem geſchlagenen öſterreichiſchen Heere Zuflucht bot, 
einen vollen Erfolg. Es rangen etwa gleich ſtarke Kräfte um den Sieg, und die 
Oſterreicher fanden Zeit, der Umfaſſung ihrer rechten Flanke durch Herſtellung einer 
neuen Front wirkſam zu begegnen, die Preußen aber hatten ſehr erhebliche Gelände— 
ſchwierigkeiten zu überwinden. Die Siege, die der König ſpäter mit Minderheiten 
erfochten hat, dürfen über den Wert der Zahl auf dem Schlachtfelde nicht hinweg⸗ 
täuſchen, wenn auch Clauſewitz mit Recht betont, daß ſie zur Zeit der gebundenen 

*) Delbrück, Geſchichte der Kriegskunſt. I. Das Altertum. S. 395. 

*) Ebenda S. 376. 

** Delbrück, a. a. O. 
7) Pol. Correſp. XV. 8923. 
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linearen Schlachtordnung nicht völlig die gleiche Bedeutung hatte, wie ſpäter. Bei 
Roßbach und Leuthen war es das Geſchick der Führung im Verein mit der größeren 
Beweglichkeit der preußiſchen Armee, das den Sieg entſchied. Abgeſehen von dieſen 
beiden Schlachten und von Liegnitz, das die geſchickte Ausnutzung eines günſtigen Augen⸗ 
blicks darſtellt, iſt der Erfolg in den ſpäteren Schlachten des fiebenjährigen Krieges vom 
Könige meiſt ſo teuer erkauft worden, daß ein nochmaliger großer Einſatz in der nächſten 
Zeit die Kraft ſeiner zuſammengeſchmolzenen Armee überſtiegen haben würde. 

Trotz der Siege, die der König mit Minderheiten davontrug, redeten die Er- 
eigniſſe des ſiebenjährigen Krieges doch eine ſo deutliche Sprache, daß keiner Macht 
eine weſentliche Herabſetzung ihrer Streitkräfte angezeigt ſchien. Die Heere ſchwollen 
im Gegenteil derartig an, daß ſie in der geſchloſſenen linearen Ordnung nicht mehr gut 
zu leiten waren, was dann wieder die „wunderbare Idee entſtehen ließ, welche in den 
Köpfen mancher kritiſcher Schriftſteller ſpukte, nach der es eine gewiße Größe eines 
Heeres gab, welche die beſte war, eine Normalgröße, über die hinaus die überſchießen⸗ 
den Streitkräfte mehr läſtig, als nützlich wären.“ “) Daß dieſes indeſſen ausſchließlich 
eine willkürlich abgeleitete theoretiſche Vorſtellung war, geht ſchon daraus hervor, daß 
Friedrich der Große ſelbſt von der Notwendigkeit einer ſtarken Machtentfaltung überall 
dort, wo Entſcheidendes erreicht werden ſollte, durchdrungen war. Hält er doch in 
einem 1775 niedergeſchriebenem Feldzugsplane 390 000 Mann der verbündeten 
europäiſchen Mächte für erforderlich, um Frankreich niederzuwerfen, deſſen Feldtruppen 
er mit Einſchluß der verbündeten Spanier, Neapolitaner und Sarden auf 270 000 
Mann bezifferte.**) Man erkennt hieraus, in wie hohem Grade der König die 
Bedeutung der Zahl in einem Invaſionskriege würdigte. Daß die Verbündeten im 
Jahre 1792 ſie verkannten und mit der völlig unzulänglichen und noch dazu über 
weite Räume verteilten Streitmacht von wenig über 100 000 Mann, den Franzoſen 
nur um ein Geringes überlegen, in Frankreich einrückten, hat neben der innerhalb 
der Koalition herrſchenden Zwietracht am meiſten dazu beigetragen, den Feldzug 
ſcheitern zu machen. Ausreichende Nachſchübe, welche die Möglichkeit gewährt hätten, 
den Vormarſch fortzuſetzen und gleichzeitig die franzöſiſchen Feſtungen unſchädlich zu 
machen, hätten vielleicht ſelbſt die Bedenklichkeit des Herzogs von Braunſchweig über: 
wunden, wenn auch zuzugeben iſt, daß die damals übliche Fecht- und Verpflegungs⸗ 
weiſe das Auftreten ſtarker Armeen ungemein erſchwerte. 

In den Revolutionskriegen ſchwollen die franzöſiſchen Heere vermöge des all— 
gemeinen Aufgebots zwar vorübergehend ſtark an, allein die Zerſplitterung der Streit: 
kräfte im Verein mit dem in der Heeresverwaltung herrſchenden Mangel an Geld 
und an Kriegsmitteln, die anfängliche Unerfahrenheit von Führern und Truppen, 


* Clauſewitz, Vom Kriege III. Buch, 8. Kap. 
** Vgl. Vierteljahrshefte 1905, Heft 4, S. 607, 608. 
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ließen es zunächſt nirgends dahin kommen, daß ein entſcheidendes Übergewicht ge: 
wonnen wurde. Erſt Napoleon ſchuf hierin Wandel. In ihm erſtand jener neue 
Cäſar, von deſſen Kommen man verſucht iſt, bei König Friedrich in der Erkenntnis 
der beſchränkten Mittel ſeiner eigenen Zeit ein Vorahnen zu erblicken. 

Uns iſt ein Geſpräch überliefert, das 1797 zwiſchen den Generalen Bonaparte 
und Moreau ſtattfand.“) Bonaparte ſoll hier geſagt haben, die franzöſiſchen Kräfte 
ſeien zu ſehr zerſplittert geweſen; „et en definitive la victoire doit toujours rester 
aux plus gros bataillons.“ Moreau ſoll erwidert haben, das ſei an ſich wohl 
richtig, aber gerade er ſelbſt, Bonaparte, habe doch in Italien bewieſen, daß die Über: 
legenheit der Zahl nicht immer entſcheide. „N'a-t-on pas vu souvent l’inferiorite 
du nombre amplement balancde par la valeur, l'expérience, la discipline, et 
surtout par les talents du chef?“ Hierauf habe Bonaparte entgegnet: „Dans 
une bataille, oui; mais dans une guerre rarement.“ Die Siege nutzten die 
Armeen langſam, aber ebenſo ſicher ab wie die Niederlagen. In einem längeren 
Kriege müſſe unzweifelhaft die ſchwächere Streiterzahl vor der ſtärkeren unterliegen. 

Sobald er die Alleinherrſchaft erlangt hatte, ſehen wir denn auch Napoleon bewußt 
darauf hinarbeiten, dem Prinzip der „gros bataillons“ zur Geltung zu verhelfen. 
In der Zeit vom Mai 1802 bis zum Mai 1805 ſind über 210 000 Mann aus⸗ 
gehoben worden. Ende Dezember 1805 find 130 000 Rekruten bereit, die Lücken, die 
der Feldzug verurſacht hat, zu füllen, und doch forderte der Kaiſer von Mähren aus 
weitere 80 000 Mann, auf die Jahresklaſſe von 1806 vorgreifend. In den Kriegs— 
jahren 1805 bis 1807 lieferte Frankreich 420 000 Rekruten, und, abgeſehen 
von den Rheinbunds⸗Kontingenten, beſtanden zahlreiche Formationen von Fremdtruppen 
innerhalb des Rahmens der franzöſiſchen Armee; namentlich Polen ſtellte deren eine 
ſtattliche Zahl. Im Frühjahr 1809 verfügte der Kaiſer über mehr als 600 000 
Soldaten. Die fortgeſetzt geſteigerten Anforderungen hinſichtlich der Rekrutierung 
haben ſeine Herrſchaft in Frankreich frühzeitig unbeliebt gemacht, wenn auch die 
glänzenden äußeren Erfolge hierüber zeitweilig noch hinwegtäuſchen konnten. Un— 
zweifelhaft war Napoleons kriegeriſche Gewaltpolitik widerſinnig, ſie hat Frankreich 
in den Jahren 1804 bis 1815 über 1 700 000 Menſchenleben gekoſtet,““) und feine 
Armeen ſind im Laufe der Zeit zwar zahlreicher, aber immer ſchlechter geworden. 
Aber ſo wenig er uns nach dieſer Richtung vorbildlich erſcheint, ſo liefert ſein 
Verfahren anderſeits den handgreiflichen Beweis, wie große Leiſtungen, ſei es im 
Angriff, ſei es in der Abwehr nur mit Hilfe einer entſprechenden Anſpannung der natio— 
nalen N vollbracht werden können. In ſolchem Sinne bemerkt Clauſewitz:“ “*) 


*) Zitiert ne Pierron, Methodes de guerre I. 
= Taine, Les origines de la France contemporaine I. S. 115. Es ſind hier nur die 
innerhalb der altfranzöſiſchen Grenzen Geborenen gerechnet. 
*) Vom Kriege. Skizzen zum 8. Buch. 3. Kap. 
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„Nachdem ſich in Bonapartes Hand alles vervollkommnet hatte, ſchritt dieſe auf die 
ganze Volkskraft geſtützte Kriegsmacht mit einer ſolchen Sicherheit und Zuverläſſigkeit 
zertrümmernd durch Europa, daß, wo ihr nur die alte Heeresmacht eee 
wurde, auch nicht einmal ein zweifelhafter Augenblick entſtand.“ 

Iſt ſonach einerſeits der Ausſpruch von Clauſewitz als Geſamturteil über die 
napoleoniſchen Erfolge betrachtet, unbedingt richtig, ſo muß anderſeits betont werden, 
daß im einzelnen allerdings auch Napoleons Feldzüge ſolche „zweifelhaften Augen— 
blicke“ aufweiſen. Jede Offenſive wird dergleichen bieten, und es kann ſich nur darum 
handeln, ſie dadurch, daß man die Operationen unausgeſetzt in Fluß erhält, auf ein 
möglichſt geringes Maß zu beſchränken, indem man trachtet, alle irgend verfügbaren 
Kräfte heranzuziehen, und in dieſer Hinſicht iſt Napoleon unbedingt vorbildlich. 

1805 eröffnete er den Feldzug in Süddeutſchland mit 205000 Mann, einſchließlich 
der Bayern. In Frankreich wurden gleichzeitig aus den dritten Bataillonen der 
Regimenter drei Reſervekorps gebildet, davon eines um Boulogne zum Schutz der Küſten 
gegen eine mögliche Landung der Engländer und Ruſſen, eines bei Mainz und eines 
bei Straßburg. Zu dieſen dritten Bataillonen traten ſpäter bei den Regimentern 
außer den Depotbataillonen noch vierte. Eine Anzahl von Regimentern hatte ſogar 
bis zu 7 Bataillone. Vielfach traten fie mit einigen Bataillonen in Deutſch— 
land, mit den übrigen in Spanien auf. Dieſe große Anzahl von Kadres, über die 
Napoleon verfügte, erklärt zum Teil die überraſchende Schnelligkeit ſeiner Truppen⸗ 
aufſtellungen, fo mangelhaft auch die Schulung und die Diſziplin folder Improvi— 
ſationen war. 

Im Jahre 1805 wurde ſodann der Nationalgarde eine feſtere Organiſation 
gegeben. Die Bataillone ihrer erſten drei Aufgebote erhielten die Benennung „Co— 
horten“. Sie traten in den öſtlichen Departements ſofort zuſammen und übernahmen 
den Beſatzungsdienſt in den Feſtungen. Wiewohl der erſte Teil des Feldzuges ohne 
Hauptſchlacht eine beiſpielloſe Reihe von Erfolgen, darunter als größten die Kapitu— 
lation der öſterreichiſchen Donau-Armee in Ulm aufwies, und wiewohl die franzöſiſche 
Armee durch das vom Oberrhein nachrückende Korps Augereau, die württembergiſche 
Diviſion und die badiſche Brigade, die als Etappentruppen Verwendung fanden, ver— 
ſtärkt wurde, erwies ſich die Streitmacht Napoleons ſchon auf dem Vormarſch nach 
Wien faſt als zu ſchwach, ihren vielſeitigen Aufgaben zu genügen. Während die 
Hauptmacht der erſten ruſſiſchen Hilfsarmee unter Kutuſow und einem ihr ange— 
ſchloſſenen öſterreichiſchen Korps nachdrängte, mußten 2 franzöſiſche Korps und eine 
bayeriſche Diviſion nach Tirol, ein drittes Korps zur Sicherung der rechten Flanke 
gegen die aus Italien anrückende Armee des Erzherzogs Karl abgezweigt werden. 
Ende November langte der Kaiſer, durch weitere Abgaben geſchwächt, insbeſondere durch 
die Belaſſung eines Korps bei Wien und einer Diviſion bei Preßburg, ſowie eines 
weiteren Korps zur Deckung ſeines Rückens gegen öſterreichiſche Kräfte im nördlichen 
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Böhmen, bei Brünn nur noch mit 55 000 Mann an. Die Entſcheidungsſchlacht von 
Auſterlitz am 2. Dezember hat er dann, wiewohl er alle nur irgend erreichbaren 
Truppen heranzog, mit nicht mehr als 75 000 Mann gegen 85 000 der verbündeten 
Oſterreicher und Ruſſen durchgefochten. 


Günſtiger geſtalteten ſich die Stärkeverhältniſſe für Napoleon im Jahre 1806. 
Im Oktober war er mit etwa 165 000 Mann vom Main aufgebrochen, und trotz 
einer Kraftleiſtung erſten Ranges, wie fie die Verfolgung der preußiſchen Heeres⸗ 
trümmer darſtellt, zählte die Armee im Dezember an der Weichſel einſchließlich 
10 000 Erſatzmannſchaften, die ſie bis dahin erreicht hatten, noch 135 000 Mann. 
Es fehlten ſonach rund 40 000 Mann, nur etwa 25 vom Hundert ihres Beſtandes. 
Hierbei iſt jedoch wohl zu bedenken, daß Napoleon ſeine Hauptmacht nur deshalb in 
folder Stärke zuſammenhalten konnte, weil ihm für die Nebenaufgaben in Geſtalt 
des nachrückenden VIII. Korps Mortier und der Rheinbundskontingente im ganzen 
etwa 55 000 Mann zur Verfügung ſtanden. 


Wie ſehr er davon überzeugt war, daß nur der Starke im Kriege einigermaßen 
ſicher gehe, lehrt ſein Verhalten im Frühjahr 1807. Hier wartete er die völlige 
Wiederherſtellung und Ergänzung ſeiner durch den Winterfeldzug von Eylau zerrüt— 
teten Armee ab und gedachte die Operationen nicht eher wieder aufzunehmen, als bis der 
Fall von Danzig die vor dieſer Feſtung ſtehenden Truppen freigemacht hatte. Da— 
durch war er in der Lage, 210 000 Mann den kaum 130 000 der Verbündeten ent⸗ 
gegenzuſtellen. Auch örtlich trachtet er, dort wo er ſchlägt, wenn irgend möglich, ſich 
die Überlegenheit zu ſichern. Bei Friedland wartet er bis zum Nachmittage, bevor 
er mit 87 000 Mann gegen Bennigſens 46 000 einen vernichtenden Schlag führt. 


Solche Überlegenheit vermochte er 1809 gegen Oſterreich nicht mehr ins 
Feld zu ſtellen, denn ſtarke franzöſiſche Kräfte waren damals bereits in Spanien 
gefeſſelt. Daß es ihm überhaupt gelang, mit einem dem öſterreichiſchen an Zahl 
etwa gleichen Heere an der Donau aufzutreten, macht ſeiner Organiſationsgabe 
durchaus Ehre, wenngleich es, abgeſehen von den Rheinbundskontigenten, zum Teil 
recht lockere Formationen waren, die in Süddeutſchland Verwendung fanden. Wohl 
errang der Kaiſer mit dieſem buntſcheckigen Heere noch die glänzenden Siege bei 
Regensburg, aber als er den bei Aſpern mißglückten Donauübergang ſechs Wochen 
ſpäter mit 170 000 Mann wiederholte, beſaß er doch nicht die Möglichkeit, den Sieg 
von Wagram über 120 000 Oſterreicher zu einem völlig entſcheidenden zu geſtalten. 
Noch weniger gelang es den Franzoſen, in Spanien und Portugal ihre Herrſchaft 
ſicher zu begründen. Wiewohl im Jahre 1810 nach Beendigung des Krieges gegen 
Oſterreich namhafte Verſtärkungen nach Spanien abgingen, ſo daß im ganzen etwa 
300 000 Mann gegen Wellingtons Armee und die ſpaniſchen Aufgebote verfügbar 
waren, reichten die Kräfte bei weitem nicht dazu aus, die feindlichen Feldarmeen zu 


Über das Anwachſen der Heere. 9 


ſchlagen und zugleich der zahlreichen feſten Plätze des Landes ſowie der Inſurrektion 
im Rücken der franzöſiſchen Armee Herr zu werden. 

Die bisher gemachten Erfahrungen ſind dann von Napoleon bei der Einleitung des 
Feldzuges 1812 gebührend berückſichtigt worden. Den Feldzug eröffnete er, den 
weiten Räumen des Kriegsſchauplatzes entſprechend, mit einer wahrhaft erdrückenden 
Überlegenheit. Den 448 000 Mann, mit denen er in das feindliche Gebiet ein- 
rückte, hatte Rußland einſchließlich 15 000 Kaſaken zunächſt nur 190 000 Mann 
entgegenzuſtellen. Im Laufe des Feldzuges ſind dann nach und nach der franzöſiſchen 
Armee 163 000 Mann, der ruſſiſchen, einſchließlich 80 000 Kaſaken, Milizen und 
Beſatzungstruppen, 238 000 Mann zugefloſſen. “) 

Die Armut des Kriegsſchauplatzes, der Mangel an Verpflegungsnachſchub und 
ungünſtige Witterungseinflüſſe verurſachten bekanntlich im Verein mit ber Diſziplin⸗ 
loſigkeit der franzöſiſchen Armee, daß die ſtarken Maſſen, mit denen Napoleon in 
Rußland eingerückt war, ſchon ſehr bald und ohne größere Kämpfe ſtark zuſammen⸗ 
ſchmolzen. Als der Kaiſer Witebsk erreichte, wo er den erſten größeren Halt zu 
machen ſich gezwungen ſah, hatte die Armee bereits 130 000 Mann und 80 000 Pferde 
eingebüßt. Die Ungunſt der Verhältniſſe ſteigerte ſich fortgeſetzt, ſo daß ſchließlich 
bei Borodino nur 124 000 Franzoſen gegen annähernd die gleiche Zahl Ruſſen — 
Milizen und Kaſaken eingerechnet — fochten, ſonach ein Ausgleich der Kräfte ftattge- 
funden hatte. Wenn ſchließlich Napoleon Moskau mit kaum 100 000 Mann erreichte, 
ſo lag das nicht allein in den erwähnten ungünſtigen Verhältniſſen, ſondern weſentlich 
auch daran, daß der Schutz ſeiner Flanken und der ſich immer mehr verlängernden 
Etappenlinie ſehr ſtarke Kräfte in Anſpruch nahm. Von Anfang an waren zwei 
abgeſonderte Flügelkorps mit dem Schutze der Flanken in weiterem Sinne betraut 
worden: Das 40 000 Mann ſtarke öſterreichiſche Korps Schwarzenberg ſüdlich der 
Poleſie und das X. Korps Macdonald, deſſen Hauptbeſtand 20 000 Preußen 
bildeten, gegen Riga. Im Süden mußte im Laufe der Zeit außer Schwarzenberg 
noch ein weiteres Korps Verwendung finden, und im Norden ſah ſich der Kaiſer 
veranlaßt, zwei Korps an der Düna gegen die ruſſiſche Armeeabteilung Wittgenſtein, 
die auf der Petersburger Straße operierte, zurückzulaſſen. Ein weiteres Korps 
bildete bei Smolensk eine Rückendeckung für die Hauptarmee. Hierzu traten dann 
noch die zahlreichen Beſatzungen zur Sicherung der Etappenſtraße, die vom Niemen 
bis Moskau faſt 900 km maß. 

So liefert der Feldzug 1812, auch wenn man völlig von den Schwierigkeiten 
abſieht, die der Kriegsſchauplatz als ſolcher bot, den Beweis, eines wie hohen Kraft— 
überſchuſſes die Offenſive bedarf, wo fie mit großen Räumen zu rechnen hat. 


*) Nach der ſehr ſorgfältigen Berechnung von v. der Oſten und v. Rhein in „Der Feldzug 
von 1812.“ Berlin 1901. 
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Clauſewitz jagt hierüber ſehr bezeichnend: ) „Je weiter man vordringt, um jo länger 
werden die ſtrategiſchen Flanken, und die daraus entſtehende Gefahr wächſt in ſteigender 
Progreſſion; denn nicht bloß ſind ſie ſchwer zu decken, ſondern der Unternehmungsgeiſt 
des Feindes wird auch hauptſächlich erſt durch die langen, ungeſicherten Verbindungs— 
linien hervorgerufen, und die Folgen, welche ihr Verluſt im Fall eines Rückzugs 
haben kann, ſind höchſt bedenklich. 

Alles dieſes trägt dazu bei, der vorſchreitenden Armee mit jedem Schritt, den 
ſie weiter tut, ein neues Gewicht anzuhängen, jo daß, wenn fie nicht mit einer unge— 
wöhnlichen Überlegenheit angefangen hat, ſie ſich nach und nach immer mehr beengt 
in ihren Plänen, immer mehr geſchwächt in ihrer Wehrkraft und zuletzt ungewiß und 
beſorglich in ihrer Lage fühlt.“ 

Napoleon hat einſt gejagt: „Avec une jeune armee on peut enlever une 
position formidable, mais on ne peut pas suivre jusqu'au bout un plan, un 
dessein“,**) ein Ausſpruch, der völlig auf feine Armee vom Frühjahr 1813 paßt. 
Sie hatte bei Gr. Görſchen und Bautzen unter ſeiner perſönlichen Anführung geſiegt, 
aber ihre improviſierten Truppenkörper bildeten noch keine kriegstüchtige Armee im 
eigentlichen Sinne des Worts, keine, der man zurufen konnte, wie es der Kaiſer 
1806 getan: „Keine Ruhe, ſolange noch ein Mann des feindlichen Heeres im Felde 
ſteht. **) Bei Bautzen verfügte er über 200 000 Mann, gegen die um die Hälfte 
ſchwächere preußiſch⸗ruſſiſche Armee, und die Schlacht war durchaus als Vernichtungs— 
ſchlacht angelegt, dennoch entkamen die Verbündeten mit einem Verluſt von 12 000 
Mann nach Schleſien. 

Der Zuſtand der aus den Trümmern der in Rußland zugrunde gegangenen 
Armee errichteten Neuſchöpfung hat Napoleon hauptſächlich veranlaßt, den Waffen⸗ 
ſtillſtand von Poiſchwitz abzuſchließen. Dieſer gab ihm die Möglichkeit, ſeine Streit— 
kräfte in Deutſchland zu verdoppeln, ſo daß er mit über 400 000 Mann in den Herbſt⸗ 
feldzug eintrat. Auch dann aber trug er der Beſchaffenheit ſeiner Truppen Rechnung, 
indem er, wiewohl den 470 000 Mann Feldtruppen, die den Verbündeten zunächſt 
zur Verfügung ſtanden, nahezu gewachſen, ſich doch mit ſeinen Hauptkräften öſtlich 
der Elbe anfänglich abwartend verhielt und nur mit der Armee Oudinots einen 
Offenſivſchlag auf Berlin führte. 

Erwägt man, daß dieſe Feldarmee von 400 000 Mann an der Elbe die Neu⸗ 
ſchöpfung eines halben Jahres war, ſo bildete ſie unter den damaligen Verhältniſſen 
eine erſtaunliche Leiſtung, zumal wenn man bedenkt, daß eine große Jahl geſchulter 
Truppen durch die Beſatzung der zahlreichen noch im franzöſiſchen Beſitz befindlichen 
Feſtungen in Anſpruch genommen war. Nur einige 20 000 Mann konnten zu Anfang 


*) Vom Kriege. „Über den Kulminationspunkt des Sieges.“ 
** Maximes de guerre et pensees. 
1 An Bernadotte. 28. 10. 1806. 
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Oktober die bis dahin auf 270000 Mann zuſammengeſchmolzene Streitmacht 
Napoleons verftärken. Auch hier tritt wiederum hervor, wie der Enderfolg auch bei 
einem verteidigungsweiſe geführten Feldzuge doch in letzter Linie von der Stärke des 
Heeres abhängig iſt. Auch die Verbündeten hatten bis zu den entſcheidenden Tagen 
von Leipzig ſtarke Einbuße erlitten, auch ihre Truppen waren im Herbſtfeldzuge 
keineswegs von Anfang an alle vollwertig geweſen, aber ſie waren durch eine ruſſiſche 
Reſervearmee verſtärkt worden und ſie beſaßen zu Anfang Oktober ein Übergewicht 
von etwa 150 000 Mann. Umgekehrt hatten im Frühjahrsfeldzuge Preußen und 
Rußland bei ihrer Unterlegenheit, wiewohl damals von ihnen nur Kerntruppen im 
Felde ſtanden, nicht den Sieg über die ſchwächeren franzöſiſchen Neubildungen zu 
erringen vermocht. 

Gewiß nicht die Zahl allein entſcheidet. Man denke ſich die Führung der 
Schleſiſchen Armee in anderen Händen als in denen Blüchers und Gneiſenaus, an 
der Spitze des III. preußiſchen Armeekorps einen aus weicherem Holze geſchnitzten 
Mann als Bülow, und der Herbſt 1813 ſah die franzöſiſchen Truppen abermals 
triumphierend in Berlin einziehen und den Kaiſer aufs neue Herr über ganz Nord: 
deutſchland werden. Stets haben im Kriege die Perſönlichkeiten den Ausſchlag ge⸗ 
geben, aber gerade die großen Feldherren haben auch niemals die Bedeutung der 
Zahl verkannt, vielmehr in der ziffermäßigen Überlegenheit ſtets ihr beſtes Werkzeug 
zur Erringung des Sieges geſehen. Ebenſo wie Napoleon haben daher auch die 
Führer des preußiſchen Volkes in Waffen damals unabläſſig geſorgt, mit einer ſtarken 
Streiterzahl im Felde zu erſcheinen. Ihren Bemühungen iſt es zu danken, wenn der 
verarmte, durch den Tilſiter Frieden zerſtückelte Staat bei einer Bevölkerung von noch 
nicht 5 Millionen ein Heer von 271000 Mann, 6 vom Hundert der Bevölkerung, 
aufſtellte. Wenn auch Napoleon gefliſſentlich dieſe Leiſtung Preußens unterſchätzte und 
deſſen Landwehrformationen nur als zuſammengeraffte Haufen gelten laffen wollte, 
ſo ſah doch ſeine Umgebung ſchärfer. Nach der Schlacht bei Dennewitz ſchrieb der 
Herzog von Baſſano, franzöſiſcher Miniſter des Auswärtigen, an den Kriegsminiſter, 
der Beitritt Oſterreichs zu den Verbündeten habe die Lage des Kaiſers ſchwierig ge— 
ſtaltet. „Die ruſſiſche Armee,“ jagt er weiter „iſt nicht unſer gefährlichſter Feind. 
Sie hat ſehr gelitten und noch nicht wieder ergänzt werden können. Abgeſehen von 
ihrer ſehr zahlreichen Kavallerie ſpielt ſie nur eine untergeordnete Rolle in dem großen 
Kampfe. Aber Preußen hat große Anſtrengungen gemacht; eine hochgradige Be— 
geiſterung hat den Entſchluß des Königs zum Kriege unterftützt. Preußens Armeen 
ſind zahlreich, Generale, Offiziere und Mannſchaften vom beſten Geiſte beſeelt.“) 

Es find immer nur die großen Augenblicke im Völkerleben, die ſolchen vpfer- 
mutigen Geiſt bei der Allgemeinheit hervortreten und es zu einer ſo hohen Kraft— 


— — — 


*) Zitiert nach NRoufjet, La Grande Armee de 1813. Paris 1871. S. 227. 
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anſpannung kommen laſſen. Eine Politik, die geringeren Zielen nachgeht, neigt dazu, 
mit den Kriegsmitteln zu geizen. Wie verderblich ſolches aber werden kann, lehren 
alle Kriege, die Rußland ſeit den Befreiungskriegen geführt hat. Es darf allerdings 
nicht verkannt werden, daß die große räumliche Ausdehnung des Zarenreiches und die 
mangelhafte Entwicklung ſeiner Verkehrsmittel die ſchnelle Verſammlung ſtarker Kräfte 
erſchwert haben. Die Tatſache aber, daß in allen neueren Feldzügen Rußlands zu⸗ 
nächſt unzureichende Mittel eingeſetzt und dadurch vermeidbare Kriſen hervorgerufen 
worden ſind, iſt durch jene äußeren Umſtände allein nicht erklärt. Sie deutet viel⸗ 
mehr darauf hin, daß man in Rußland die Bedeutung der Zahl im Kriege ge— 
wohnheitsmäßig unterſchätzte. 

Im Jahre 1828 wurde der Türkenkrieg mit völlig unzureichenden Kräften eröffnet. 
Er brachte daher im erſten Jahre keinen greifbaren Erfolg. Wenn dann Diebitſch im Jahre 
darauf, wiewohl er nach der Einnahme von Siliſtria und ſeinem Siege bei Kulewtſcha 
ebenfalls nicht über viel mehr als 60 000 Mann gebot, den Feldzug durch ſeinen Zug 
über den Balkan beendete, ſo ſpricht das wohl für die Kühnheit des Feldherrn, nicht 
aber für die Möglichkeit, mit einem ſchwachen Heere durch einen Vorſtoß in das Herz 
des feindlichen Landes den Krieg mit einem Schlage beenden zu können. Moltke ſagt 
in ſeiner Geſchichte dieſes Krieges, Diebitſch ſei bei Adrianopel „mit dem Schatten 
eines Heeres aber mit dem Rufe der Unwiderſtehlichkeit“ angelangt. Der Erfolg 
beruhte hier allein auf dem Schrecken, den in Konſtantinopel das Erſcheinen eines 
ruſſiſchen Heeres, wenn es auch durch Krankheiten und Entbehrungen geſchwächt, nur 
der „Schatten“ eines ſolchen war, im Süden des bisher noch nie vom Feinde über⸗ 
ſchrittenen Balkans hervorrief. 

Im Februar 1831 rückte zur Niederwerfung der polniſchen Erhebung Feld— 
marſchall Diebitſch mit 113 000 Mann über die Grenze; außerdem waren 12000 Mann 
zur Sicherung der rückwärtigen Verbindungen verfügbar. Da die ruſſiſche Operations⸗ 
armee der polniſchen um mehr als das Doppelte überlegen war, konnte ſie als genügend 
ſtark erachtet werden, wenn es gelang, die polniſche Hauptmacht mit einem großen 
Schlage zu zertrümmern. Da es aber nicht glückte, die Polen auf dem rechten Weichſel⸗ 
ufer bis zur Vernichtung zu ſchlagen, die Maſſe ihrer Streitkräfte ſich vielmehr nach 
der Schlacht von Grochow bei Warſchau nach dem linken Ufer retten konnte, änderte 
ſich allmählich während des den März hindurch dauernden Stillſtandes das Kräfte⸗ 
verhältnis zugunſten der Polen. Bereits nach der Schlacht bei Grochow hatte die 
ruſſiſche Hauptarmee nur noch 70 000 Mann gezählt. Die Geſamtſtärke der Operations- 
armee belief ſich auf 90 000 Mann. Auf den Etappen ſtanden allerdings jetzt etwa 
18 000 Mann, und es waren namhafte Verſtärkungen im Anmarſch, die nach und 
nach die ruſſiſchen Streitkräfte auf 175 000 Mann bringen mußten. Da dieſe Ver— 
ſtärkungen jedoch erſt Ende März vollzählig auf dem Kriegsſchauplatze einzutreffen 
vermochten, war zeitweilig das Übergewicht der Ruſſen kein ſehr großes, zumal der 
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Stillſtand in den Operationen den Polen die Möglichkeit gab, ihre zahlreichen Neu: 
bildungen zu vollenden. Sie verfügten Ende März bereits über 76 000 Mann Feld⸗ 
truppen, und mit Einſchluß der Beſatzungen von Samoſtje, Modlin und Praga⸗ 
Warſchau, die bei dem von ihnen geführten Verteidigungskriege zum Teil mit in 
Betracht kamen, ſogar über 100 000 Mann, für welche die vortreffliche reguläre 
polniſche Armee gute Kadres abgab. Die Ausſichten der Polen, die ſich auf ihre 
befeſtigte Weichſelfront ſtützten und ihre Hilfsquellen nahe hatten, waren ſonach zeit⸗ 
weilig durchaus nicht ungünſtig. 

Die vielfachen Schwierigkeiten, die den Ruſſen 1831 in Polen erwuchſen, waren 
abgeſehen von ſolchen, die der Kriegsſchauplatz an ſich bot, vor allem darin zu ſuchen, 
daß es ſich um die Unterdrückung eines weiten aufſtändiſchen Gebietes handelte. Auch 
wo ähnliche Bedingungen nicht obwalten, und ſelbſt dort, wo ein voller Erfolg auf 
dem Schlachtfelde dem Angreifer wurde, wird dieſer indeſſen meiſt ſehr bald dringend 
Verſtärkungen herbeiwünſchen, es ſei denn, daß der Gegner nach den erſten Nieder⸗ 
lagen ſofort in die Kniee ſinkt. Damit kann aber im allgemeinen nicht gerechnet 
werden. 

Im Jahre 1866 ſetzte Moltke es durch, daß, mit Ausnahme der 13. Jufanterie⸗ 
diviſion, das VII. und VIII. Armeekorps aus Weſtfalen und der Rheinprovinz nach 
dem öſtlichen Kriegsſchaunplatz herangezogen wurden und jo eine der öſterreichiſchen 
Nordarmee etwa gleich ſtarke Macht in Böhmen einrückte. Bei Königgrätz fochten 
220 000 Preußen gegen 215 000 Oſterreicher. Wiewohl die preußiſchen Armeen bis 
Ende Juli durch 24 000 Mann, die in der Entſcheidungsſchlacht nicht mitgefochten 
hatten,“) verſtärkt worden waren, hätten ſie doch, wenn die Verhandlungen in 
Nikolsburg nicht zu einem günſtigen Abſchluß gebracht worden wären, mit nur 
218 000 Mann gegen 260 000 Oſterreicher, die nach Eintreffen der Südarmee zur 
Verteidigung der Donaulinie verfügbar waren, den Kampf wieder aufnehmen müſſen. 
Man wird den Wert der ſiegreichen preußiſchen Truppen höher veranſchlagen können 
als den der beſiegten öſterreichiſchen Nordarmee; auch iſt es in der Tat vor allem 
deren Zuſtand geweſen, der den öſterreichiſchen Oberkommandierenden, Erzherzog 
Albrecht beſtimmte, von einer Wiederaufnahme des Kampfes abzuraten. Immerhin 
hätte die preußiſche Heeresleitung vor der nicht leichten Aufgabe geſtanden, gegenüber 
gleich ſtarken Kräften den Stromübergang und den Angriff gegen die befeſtigten 
Stellungen von Florisdorf durchzuführeu. Wenige Schlachten der Weltgeſchichte ſind 
für den Sieger ſo entſcheidend ausgefallen, wie die von Königgrätz, und doch ergab 
ſich jpäter an der Donau eine Lage, die einen größeren Kraftüberſchuß auf preußiſcher 
Seite dringend erwünſcht gemacht hätte. 

Dieſer Lage trägt denn auch eine Dentſchrift Moltkes an Bismarck vom 8. Auguſt 


*) Landwehrdiviſion Bentheim und 17 vierte Bataillone. 
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1866 Rechnung, die ſich mit dem Fall einer Einmiſchung Frankreichs vor dem end- 
gültigen Abſchluß des Friedens befaßte. Hier heißt es“): „Da Italien vertrags⸗ 
mäßig nicht ohne uns Frieden ſchließen darf, ſo würde Oſterreich mindeſtens den 
größten Teil ſeiner Süd⸗Armee wieder jenſeits der Alpen zurückführen müſſen, wie 
dies auch jetzt ſchon geſchehen zu ſein ſcheint. Es könnten dann noch etwa 150 000 
Mann an der Donau gegen uns aufgeſtellt bleiben, welche zum größten Teil ſchon 
durch die Gefechte im Juni und Juli dieſes Jahres tief erſchüttert ſind. Dennoch 
glaube ich nicht, daß wir bei gleichzeitigem Kriege mit Frankreich die Offenſive gegen 
Wien fortſetzen dürfen, da dieſe, wenn ſie nicht an der Donau zum Stehen kommen 
ſoll, unſere ganze Macht in Anſpruch nimmt.“ Moltke befürwortet daher, mit 
120 000 Mann in Böhmen gegen Oſterreich defenſiv zu bleiben nnd die Maſſe der 
preußiſchen Streitkräfte mit den Süddeutſchen vereint gegen Frankreich zu verwenden. 

In den Entwürfen Moltkes für einen Krieg gegen Frankreich zeigt ſich eine mit 
der wachſenden Streiterzahl ſtets zunehmende Kühnheit. Im Herbſt 1867 rechnet er 
nur mit den Kräften des Norddeutſchen Bundes, die er 250 000 Mann ſtark, in 
drei Armeen in einer großen geſchloſſenen Maſſe ſo vorgehen laſſen will, daß am 
dritten Tage nach Überſchreiten der Grenze die Anfänge die noch nicht 20 km lange 
Linie Füllingen —Baronweiler erreichen. Dieſe Art des Vormarſches ſoll zugleich die 
Gewähr einer ſtarken Kräfteentfaltung nach der Front und einer rechtzeitigen Ent- 
wicklung nach der Flanke bieten. Eine Denkſchrift vom Winter 1868/69 rechnet mit 
der Wahrſcheinlichkeit der Verſammlung der Franzoſen in zwei getrennten Haupt⸗ 
gruppen, bei Straßburg und Metz, ſie betont den Vorteil einer Verſammlung 
der deutſchen Kräfte in der Pfalz, wo ſie auf der inneren Linie zwiſchen beiden 
feindlichen Gruppen ſtehen. „Wir können uns gegen die einen wie gegen die andern, 
oder vorausgeſetzt, daß wir ſtark genug find, gegen beide gleichzeitig wenden.“ “*) 
Die zu ſolchem Verfahren erforderliche Überlegenheit iſt dann 1870 infolge des An⸗ 
ſchluſſes der ſüddeutſchen Streitkräfte, und weil die politiſche Lage geſtattete, auch 
ſämtliche Korps aus dem Oſten der Monarchie heranzuziehen, vorhanden geweſen und 
hat die großartige Anlage des Feldzugs ermöglicht, die in ſich die Gewähr des Ge— 
lingens bot, mochten im einzelnen die Ereigniſſe ſich geſtalten, wie ſie wollten. 

Der unerwartet lange Widerſtand, den Frankreich mit Hilfe ſeiner umfangreichen 
Neubildungen leiſtete, ließ dann im zweiten Teile des Feldzuges trotz der beträchtlichen 
Überlegenheit, welche die Deutſchen zu Anfang beſaßen, und trotz ihrer ungeheuern 
Erfolge, zeitweilig nicht unbedeutende Kriſen entſtehen. Die Kräfte reichten nicht aus, 
gleichzeitig Paris und Metz mit der Armee Bazaines eingeſchloſſen zu halten, 
die Belagerung zahlreicher kleinerer Feſtungen durchzuführen und die ſich ſammelnden 
franzöſiſchen Provinzialarmeen auseinander zu ſprengen. Auch als der Fall von Metz 


*) Moltke, Mil. Korreſp. 1866. Nr. 329. S. 316. 
**) Moltke, Mil. Korreſp. 1870. I. Nr. 18. S. 123. 
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hinreichende Kräfte freiwerden ließ, um ſowohl an der Loire wie im Norden 
die franzöſiſchen Heere zu ſchlagen, ſahen fi die ſiegreichen Deutſchen doch außer⸗ 
ſtande, dem Gegner ſo weit zu folgen, daß ihm eine erneute Anſammlung von Maſſen 
unmöglich wurde. Wo die franzöſiſchen Neubildungen angegriffen wurden, erlagen ſie 
ſtets den beſſer geſchulten, wenn auch weit ſchwächeren deutſchen Truppen, aber ver⸗ 
möge ihrer Überzahl bereiteten ſie der deutſchen Führung immer wieder neue 
Schwierigkeiten. Namentlich an der Loire ſah ſich die Zweite deutſche Armee durch den 
exzentriſchen Rückzug der franzöſiſchen Flügel von Orleans auf Bourges und Loire 
abwärts dauernd genötigt, ihre Aufmerkſamkeit nach zwei Seiten zu richten, und ganz 
zuletzt erforderte das Auftreten der Armee Bourbakis im Südoſten Frankreichs die 
Bildung einer neuen Armee. 

Dieſe Verhältniſſe veranlaßten Moltke am 8. Dezember 1870“) eine Denkſchrift 
an Roon zu richten, in der ausgeführt wird, daß es unvermeidlich ſei, die noch im 
Inlande zur Küſten⸗ und Gefangenenbewachung belaſſenen 57 Landwehrbataillone 
nach dem Kriegsſchauplatz heranzuziehen und die Erſatzbataillone der zur demnächſtigen 
Friedensbeſatzung von Elſaß-Lothringen beſtimmten Regimenter bereits jetzt nach 
Straßburg und Metz zu verlegen, um dadurch weitere Landwehrtruppen frei zu 
machen. Andernfalls müßten die Armeen bei weiterem Vordringen in Frankreich ſich 
durch zahlreiche Beſatzungen in ihrem Rücken ungebührlich ſchwächen. Der Chef des 
Generalſtabes der Armee bezeichnete die ſofortige Heranziehung von 12 Bataillonen 
aus der Heimat als erwünſcht. „Wenn es — ſo heißt es in der Denkſchrift — 
Frankreich möglich geweſen iſt, aus Nichts zahlreiche Truppenkörper zu ſchaffen, 
welche ſich nicht geſcheut haben, unſeren wohlgeübten Feldtruppen im freien Felde 
entgegenzutreten, ſo müſſen wir imſtande ſein, durch Einberufung aller noch zum 
Dienſt verpflichteten, ſowie auch der jüngſt aus jeder Pflicht entlaſſenen Landwehr⸗ 
offiziere und ⸗Mannſchaften Truppenteile herzuſtellen, welche die nicht bewaffneten 
franzöſiſchen Kriegsgefangenen bewachen und den gewöhnlichen Garniſondienſt im In— 
lande verſehen können.“ 

Den Vorſchlägen Moltkes iſt durch das Kriegsminiſterium nur zum Teil ent: 
ſprochen worden. Die Verlegung der Erſatzbataillone von 18 Infanterieregimentern 
nach Elſaß⸗Lothringen wurde allerdings ſofort in die Wege geleitet und dadurch 
wurden 14 Bataillone frei. Am 14. Dezember verfügte ſodann eine Allerhöchſte 
Kabinettsordre die Bildung von Garniſonbataillonen, deren nach und nach 72 errichtet 
wurden, nachdem bereits vorher Landwehrdepot⸗Eskadrons gebildet waren, deren Zahl 
ſchließlich 60 betrug.“ *“) Noch bevor dieſe Maßnahme zur Kenntnis Moltkes gelangte, 
hatte dieſer am 15. Dezember abermals die Notwendigkeit, unverzüglich weitere Kräfte 


*) Moltke, Mil. Korreſp. 1870. II. Nr. 473. S. 430. 
**) Lehmann, Mobilmachung von 1870/71. Berlin 1905. 
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aufzuſtellen betont.“) „Die Dringlichkeit der Umſtände — ſchreibt Moltke — und 
die gewiſſenhafte Überzeugung, daß ohne eine erhebliche Anſtrengung, ſelbſt über die 
für Friedensverhältniſſe beſtehende geſetzliche Verpflichtung hinaus, es den deutſchen 
Armeen auf die Dauer nur ſchwer gelingen kann, die bisher durch einen beiſpiellos 
glücklichen Feldzug erreichten Reſultate zu behaupten und auszubeuten, veranlaſſen 
mich zu einer Wiederholung meiner ergebenen Vorſtellung vom 8. d. M.“ 


Man wird angeſichts dieſes Briefwechſels zwiſchen Moltke und Roon nicht behaupten 
können, daß die Leiſtungen auf organiſatoriſchem Gebiet bei uns während des Krieges 
ſelbſt auch nur entfernt auf der gleichen Höhe ſtanden, wie diejenigen auf operativem, 
denn dürftig genug nahmen ſich die vom Kriegsminiſterium getroffenen tatſächlichen An⸗ 
ordnungen in dieſem gewaltigen Ringen zweier Völker miteinander aus. Vor allem 
aber durfte man es gar nicht erſt dazu kommen laſſen, daß der Chef des General— 
ſtabes der Armee unter dem Drange der Umſtände in dieſer Weiſe mahnen mußte, 
über das Gewöhnliche hinauszugehen, und daß inmitten des Krieges erſt Anordnungen 
getroffen werden mußten, die nicht ohne erheblichen Zeitaufwand durchzuführen waren. 


Wenn ſonach ſelbſt ein „bisher beiſpiellos glücklicher Feldzug“, falls die gewonnenen 
Ergebniſſe behauptet werden ſollten, eine dauernd ſich ſteigernde Kraftanſtrengung 
forderte, um wie viel mehr würde dies ein ſolcher tun, der auch nur vereinzelte 
Rückſchläge aufweiſt! 

Eine beherzigenswerte Lehre enthält in dieſer Hinſicht der ruſſiſch-türkiſche Krieg 
1877/78. Die Ruſſen überſchritten zunächſt mit nur 190 000 Mann die rumänische 
Grenze, da zahlreiche Kräfte zu Nebenzwecken verwendet wurden. Treffend bemerkt 
hierzu Oberſt Krauß“ “): „Vergleicht man damit die Wucht und Schnelligkeit, mit 
welcher Napoleon J. ſeine gewaltigen Heeresmaſſen zur Niederwerfung ſeiner Feinde 
in Bewegung geſetzt hat, vergleicht man weiter damit den letztvorangegangenen Feld— 
zug 1870/71, wo die ſchnell und entſchieden in Aktion gebrachte Übermacht vor allem 
anderen die Urſache der Schlag auf Schlag errungenen Siege iſt und als größtes 
Meiſterſtück Moltkes bezeichnet werden kann, ſo muß man ſagen, daß der Beginn des 
Feldzuges 1877 einen kraſſen Rückſchritt darſtellt, welcher beweiſt, daß ſelbſt vielfache 
Lehren nicht genügen, um der Erkenntnis von Urſache und Wirkung immer Bahn zu 
brechen.“ Die Geringfügigkeit der Mittel, die Rußland anfänglich anwandte, war um 
jo auffallender, als bekannt war, daß man mit 200 000 Mann auf türkiſcher Seite 
in Europa rechnen mußte. „Die anfängliche Schwäche der Operationsarmee — 
fährt Krauß fort — hatte alle jene Kriſen zur Folge, welche die ſukzeſſive Ver— 
ſtärkung der Armee erzwangen . .. .. Gegründet auf die hiſtoriſche Tatſache, daß 
es den Ruſſen ſchließlich immer gelungen war, die Türken mit verhältnismäßig ge— 


*) Moltke, Mil. Korreſp. 1870 71. II. Nr. 516. S. 463. 
**) Lehren aus dem ruſſiſch⸗türkiſchen Kriege 1877-1878. Wien 1903. I. Heft. S. 35. 
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ringen Kräften niederzuringen, entwickelte ſich bei ihnen ebenſo jene Geringſchätzung 
des Gegners wie bei den Franzoſen 1870. Daß dieſe Geringſchätzung ſich nicht 
ebenſo rächte wie 1870/71, das verdanken die Ruſſen — den Türken. Daß dies ſchon 
6 Jahre nach dem deutſch⸗franzöſiſchen Kriege möglich war, beweiſt, daß man nicht 
genug oft und ſcharf ſolche grundlegende Lehre ausſprechen kann: Man iſt nie zu 
ſtark im Kriege. 

Erzherzog Karl ſagte: „Schwachköpfe wollten Bonapartes Ruhm durch die Be: 
merkung ſchmälern, daß er die meiſten Erfolge ſeiner überlegenen Kraft verdanke. 
Gibt es wohl ein größeres Lob für den Staatsmann, als daß er keinen Krieg oder 
Feldzug begann, ohne ſolch einer Überlegenheit ſicher zu ſein?“ 

Wie der Burenkrieg fortgeſetzte Nachſchübe von England aus notwendig machte, 
ſo daß zuletzt 278 000 Mann ſich auf dem Kriegsſchauplatze befanden und die Nieder⸗ 
werfung der Burenrepubliken England im ganzen zu einem Aufgebot von 448435 Mann 
genötigt hat, iſt noch friſch in aller Gedächtnis, noch mehr die hohe Anſpannung, die 
dem japaniſchen Volk auferlegt werden mußte, ſobald ſich herausſtellte, daß die Leiſtungen 
der ſibiriſchen Bahn es ermöglichten, dem ruſſiſchen Heere in der Mandſchurei un⸗ 
erwartet raſch zahlreiche Verſtärkungen zuzuführen. Man gewinnt einen Maßſtab für 
die die planmäßig vorgeſehene Aufſtellung von Streitkräften bei weitem über⸗ 
ſteigenden Anforderungen, welche an Japan herantraten, wenn man bedenkt, daß die 
Kompagnien im Laufe des Krieges zum Teil bis auf 300 Mann und darüber ver: 
mehrt wurden, weil die vorhandenen Kadres nicht ausreichten. Daß die Japaner 
gewagt haben, auch einen überlegenen Gegner in verſchanzten Stellungen anzugreifen 
und daß ſie zu ſiegen verſtanden, beweiſt noch nicht, daß die Überlegenheit an Zahl überflüſſig 
iſt, vielmehr zeigt ſich deren Wert recht deutlich darin, daß die Japaner auch nach der 
Schlacht bei Mukden noch nicht völlig Herren der Lage waren, weil ſie nicht über 
hinreichende Kräfte geboten. 

Die Überlegenheit an Zahl iſt ſtets von Wert geweſen, jedoch nicht immer nach 
der ganzen Bedeutung, die ihr im Kriege zukommt, gewürdigt worden. Erſt 
ſeit dem Kriege 1870/71 und ſeitdem die großen europaäiſchen Feſtlandsmächte 
in Nachahmung der preußiſch⸗deutſchen Heereseinrichtungen die allgemeine Wehrpflicht 
angenommen haben, zeigt ſich überall ein ſtarkes Anwachſen der Heere. Dieſe Er: 
ſcheinung darf keineswegs als eine Anomalie betrachtet werden, ſie iſt vielmehr ein ganz 
natürliches Ergebnis des heutigen Kulturzuſtandes, der erheblichen Steigerung der 
Bevölkerungsdichtigkeit, und der Möglichkeit, Raum und Zeit mit Hilfe der Eiſen⸗ 
bahnen, Telegraphen und ſonſtigen techniſchen Hilfsmittel in früher ungeahnter Weiſe 
zu beherrſchen. Napoleon und Friedrich der Große verfügten über dieſe 
Hilfsmittel nicht. Ihr Handeln hatte daher mit Feſſeln zu rechnen, wie ſie für einen 
heutigen Heerführer nicht mehr beſtehen. Für dieſen iſt es wirklich ſo „als rückte 
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der eigene Staat hinter feiner Armee her “.“) Die Erleichterung der Führung und 
Ernährung von Maſſenheeren, die mit Hilfe der heutigen Technik erreicht worden 
iſt, hat zu einer Entwicklung des Heerweſens auf breiterer Grundlage weſentlich bei⸗ 
getragen. Es berührt daher eigentümlich, wenn gerade Leute, die ſich als Bekenner 
des Fortſchrittes rühmen, doch jeder Stärkung unſerer Wehrkraft widerſtreben. Sie 
reden tatſächlich damit dem Rückſchritt das Wort. 

Die Steigerung kann ſelbſtverſtändlich nicht ins Grenzenloſe gehen, ſie darf das 
Gedeihen des Volkswohlſtandes nicht behindern. Davon aber kann bei uns, angeſichts 
des großen wirtſchaftlichen Aufſchwungs, den ein langer Friede gebracht hat, wohl 
nicht die Rede ſein. Allerdings muß die Wehrkraft eines großen Staates verſchiedenen 
Aufgaben gewachſen ſein. In erſter Linie iſt die Entwicklung der Seemacht im Auge 
zu behalten, und auch die Schaffung von Kolonialtruppen iſt nur eine Frage der 
Zeit. Die Ereigniſſe in Südweſtafrika beweiſen, daß dauernd eine größere Macht⸗ 
entfaltung in der Kolonie erforderlich iſt, aber auch, daß für Zeiten ſtärkeren Bedarfs 
eine ſtets bereite heimatliche Reſerve- und Erſatztruppe für die Verwendung außer 
Landes erforderlich iſt. Gerade bei Kolonialkriegen dürfen infolge der großen Aus⸗ 
dehnung der in Frage kommenden Gebiete die Kräfte nicht zu ſchwach bemeſſen ſein, 
und bei den meiſt ungünſtigen klimatiſchen Verhältniſſen iſt der Menſchenverbrauch 
ſehr groß. Wir hatten um die Jahreswende 1904/1905 im ganzen etwa 10 300 Mann 
in Südweſtafrika, und doch konnte Oberſt Deimling gegen die Hottentotten im Auobtale 
nicht mehr als 850 Mann in Tätigkeit bringen. Major Meiſter aber hatte bei 
Groß Nabas über 50 Stunden hindurch mit nur 190 Mann die ganze Laſt des 
Kampfes gegen 1000 — 1100 Hottentotten und Hereros auszuhalten. Ohne den Helden⸗ 
mut des Führers und ſeiner kleinen Schar hätten ſich die deutſchen Kräfte hier an 
entſcheidender Stelle als zu ſchwach erwieſen, trotz der im ganzen recht anſehnlichen 
Stärke der Schutztruppe. 

Abgeſehen von der Marine und den Kolonialtruppen werden wir indeſſen auch 
ſonſt eine Steigerung unſerer Wehrmacht auf die Dauer nicht vermeiden können. 
Eine ſolche wird in erſter Linie ſtets im Auge zu behalten haben, daß heutige Maſſen⸗ 
heere ohne tüchtige Führer wie Schnee unter der Sonne ſchmelzen würden, und daß 
an der ohnehin kurzen Dienſtzeit in keinem Fall noch etwas abgezogen werden darf, 
wenn wir überhaupt eine leiſtungsfähige Feldarmee behalten wollen. Das erſte Er- 
fordernis iſt bei den heutigen Armeen, daß die Kadres, die dem Ganzen den Halt 
geben, von guter Beſchaffenheit ſind. Der innere Ausbau unſeres Heeres ſteht daher 
in erſter Linie. Dem Offizierkorps und Unteroffizierkorps muß fortgeſetzt die größte 
Sorgfalt gewidmet werden. Es muß nicht nur gut, ſondern auch gerade bei der 
heutigen ſtarken Inanſpruchnahme durch den Dienſt und bei den vielfachen Aufgaben, 
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die es bei den Kriegsformationen zu erfüllen hat, zahlreich erhalten werden. Hier 
gilt es in erſter Linie auf eine Vermehrung hinzuarbeiten, denn auch beim beſten 
Willen vermögen Offiziere und Unteroffiziere des Beurlaubtenſtandes im Kriege 
keinen vollgültigen Erſatz zu bieten. 

Die Zahl der im Frieden militäriſch durchzubildenden Mannſchaften wird, ſelbſt 
wenn man nur wenige neue Truppenteile ſchaffen und ſich mit erhöhten Rekruten⸗ 
einſtellungen in die vorhandenen begnügen wollte, ſchwerlich auf die Dauer mit 
dem ſtarken Anwachſen der Volkszahl bei uns gleichen Schritt halten können. Dieſer 
aber müſſen wir in gewiſſer Weiſe Rechnung tragen, wenn wir nicht mit der Zeit 
die allgemeine Wehrpflicht mehr oder weniger verlaſſen wollen. Es bleibt ſonach nur 
der Ausweg, die Übungen der Erſatzreſerve im Frieden wieder einzuführen, wozu ein 
ſtärkeres Perſonal an Offizieren und Unteroffizieren die Vorbedingung ſein müßte. 
Daß man in dieſen flüchtig ausgebildeten Mannſchaften keine wirklichen Soldaten er⸗ 
blicken kann, iſt ohne weiteres klar, wohl aber gewinnt man in ihnen Elemente für 
Erſatz⸗ und Beſatzungstruppen, die im Kriege ganz von Anfang auszubilden, es an 
der nötigen Zeit ſehlt. Wie ſehr man aber ſolcher Truppen für Kriegszwecke zweiten 
Ranges bedarf, haben die erwähnten Beiſpiele erkennen laſſen. 

Und doch geben dieſe Beiſpiele nur ein verkleinertes Bild von den Anforderungen, 
die ein zukünftiger großer Krieg auf dem europäiſchen Feſtlande ſtellen wird. Die 
Staaten ſind vielfach beſtrebt, ihre Grenzen durch Befeſtigungen zu ſichern, zu deren 
Beſetzung man, ebenſo wie anderſeits zu ihrer Beobachtung oder Belagerung, eines 
erheblichen Truppenaufgebots bedarf. Es genügt der Hinweis auf die Kräfte, die 
eine heutige große Fortsfeſtung vom Verteidiger, vor allem aber vom Angreifer 
fordert, um ſich über die Notwendigkeit klar zu werden, zahlreiche Truppen zweiter 
Linie aufzuſtellen, denn ohne deren Vorhandenſein würde die eigentliche Feldarmee 
ſich ſehr bald ungebührlich geſchwächt und zur Untätigkeit verurteilt ſehen. Im Verein 
mit den älteren gedienten Mannſchaften des Landſturms könnte eine, wenn auch nur 
flüchtig geſchulte Infanterie für den Fall von Rückſchlägen immerhin eine wertvolle 
Reſerve bilden. Sie wird dort, wo es ausſchließlich Verteidigung gilt, nicht ohne 
Nutzen zu verwenden ſein, begünſtigt doch das heutige Gewehr den Volkskrieg un— 
gemein, weil es ſelbſt in ungeübter Hand der Verteidigung eine weit größere Kraft 
verleiht, als ſie ehedem beſaß. Auch die Türken bei Plewna, deren Geſchoſſe ſo ſtark 
unter den Ruſſen aufräumten, waren im Grunde nur Landſturm. 

In dieſer Beziehung lagen die Dinge noch zu Napoleons Zeit anders. Wenn 
es ihm gelungen wäre, 100 000 Mann geſchulter Truppen des Lagers von Boulogne 
an der engliſchen Küſte zu landen, dann trieb er mit ihnen unfehlbar die engliſchen 
Milizen, denen im weſentlichen damals die Verteidigung des Landes zufiel, mit 
Leichtigkeit auseinander, und er diktierte den Frieden in London. Daß aber 
beutigentages drei Armeekorps, auch wenn ihnen jemals die Landung glücken ſollte, im— 
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ſtande wären, einer engliſchen Volksbewaffnung Herr zu werden, iſt nicht anzunehmen. 
Ihre Kraft würde ſich alsbald an den entgegenſtehenden Maſſen brechen. Daraus aber, 
daß die Verteidigung rein örtlich genommen, jetzt ſo viel an Stärke gewonnen hat, 
folgt umgekehrt wieder, daß eine Offenſive, die mehr als einen vorübergehenden Erfolg 
erzielen will, heute ſtark ſein muß. 


Niemandem, der wahrhaft ſoldatiſch empfindet, werden die heutigen Maſſenheere an 
ſich ſympathiſch ſein. Gewinnt doch der einzelne Mann bei der kurzen Dienſtzeit nur 
ſchwer den „vollen kriegeriſchen Manneswert“, den Prinz Friedrich Karl als das zu 
erſtrebende Ziel ſoldatiſcher Erziehung bezeichnet. Dazu liegt es im Weſen der heutigen 
Kadrearmeen, daß bei Eintritt der Mobilmachung eine große Zahl von Truppen— 
körpern ihre gewohnten Führer verliert, daß eine Mobilmachnng an ſich eine ge— 
waltige Improviſation darſtellt. Mancher würde es vorziehen, mit einer kleinen, aber 
„narbenvollen, abgehärteten Kriegerrotte““) ins Feld zu ziehen, ſtatt mit dem Volks⸗ 
heere. Er mag wähnen, daß es auch heute noch möglich ſei, mit einer feſtgefügten 
ſchwächeren Truppe über einen weit überlegenen, aber minderwertigen Feind nicht nur 
den Sieg in einer Feldſchlacht davonzutragen, ſondern ihn auch dauernd an ſeine 
Fahnen zu feſſeln, den Gegner völlig niederzuwerfen. Berühmte Beiſpiele aus der 
Vorzeit leiſten ſolchen Gedanken ſcheinbar Vorſchub, aber dieſe Beiſpiele trügen. 


Mit einer für den Soldaten überzeugenden Logik iſt unlängſt die Legende 
von den gewaltigen Perſerheeren zerſtört worden, die den Schwertern der ſchwachen 
Griechenhaufen erlegen fein follen.**) Es wurde nachgewieſen, daß es ſich dabei, 
nicht minder als bei den Kriegszügen Alexanders, faſt ſtets um den Kampf zweier 
annähernd gleichſtarker Gegner gehandelt hat. Dementſprechend werden auch zahl— 
reiche Kämpfe des Mittelalters, von denen ähnliches berichtet iſt, in das Reich der 
Fabel zu verweiſen ſein. Jeder, der weiß, was dazu gehört, ein Heer von Hundert⸗ 
tauſenden zu bewegen, es zuſammenzuhalten und bei damaligen Kulturverhältniſſen 
zu ernähren, wird dieſem Urteil beiſtimmen müſſen. Auch ein neuer Alexander, der 
etwa jetzt erſtünde, würde ſich ganz gewiß nicht mit den Kulturverhältniſſen unſerer 
Zeit in Widerſpruch ſetzen, er würde den Wert der Zahl zu ſchätzen wiſſen und die 
Stütze, die ihm die Wehrkraft eines ganzen Volkes bietet, nicht verachten. 

Der Offizier von heute kaun ſich gar nicht in die Verhältniſſe einer kleinen ge— 
worbenen Söldnerarmee hineinverſetzen, er ſelbſt iſt ein Glied ſeines Volkes, er findet 
in der Erziehung und Führung des Volksheeres ſeinen Beruf und das Ideal ſeines 
Lebens, er kann nimmermehr ein Kondottiere ſein wollen. 

Aber ſelbſt wenn dem nicht ſo wäre, was hülfe es, ein anderes zu erſtreben; 
gilt es doch, ſich mit den einmal beſtehenden Verhältniſſen abzufinden und auch ihre 
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unvermeidlichen Nachteile in Kauf zu nehmen. Wollten wir dauernd darauf ner: 
zichten unſere Wehrkraft weiter zu entwickeln, wir würden die erzieheriſche und hohe 
ethiſche Wirkung, die ſie für unſer ganzes Volkstum beſitzt, preisgeben. Durch ſie 
allein vermögen wir wenigſtens bis zu einem gewiſſen Grade ſchon im Frieden das 
zu erreichen. was Clauſewitz von einer kühnen Kriegführung erwartet: „jener 
Weichlichkeit des Gemüts, jenem Hange nach behaglicher Empfindung entgegenzuwirken, 
welche ein in ſteigendem Wohlſtand und in erhöhter Tätigkeit des Verkehrs begriffenes 
Volk herunterzieben.“ *) 

Wir Toten der Mahnung, die Moltke einſt in ernſter Zeit an Roon gerichtet 
hat, eingedenk ſein und die Worte von Clauſewitz beherzigen: „Nur wenn Volkscharakter 
und Kriegsgewohnheit in beſtändiger Wechſelwirkung ſich gegenſeitig tragen, darf ein 
Volk hoffen, einen feſten Stand in der politiſchen Welt zu haben.“ ) 


*) Vom Kriege, III. Buch. 6. Kap. 


Frhr. von Freytag-Loringhoven, 
Oberſtleutnant und Abteilungschef im großen Generalſtabe. 
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Erlebniſſe beim japaniſchen Beere. 


s iſt nicht der Zweck dieſer Zeilen, eine auch nur annähernd erſchöpfende Dar— 

ſtellung der Ereigniſſe beim japaniſchen Heere zu geben, deren Zeuge ich ſein 
durfte. Ich beſchreibe in dem kurzen Reiſebericht nur diejenigen Erlebniſſe etwas aus⸗ 
führlicher, von denen ich hoffe, daß ſie auch einem weiteren militäriſchen Kreiſe einige 
Anregung bieten können. 

Den geſchichtlichen Verlauf des Feldzuges ſetze ich als bekannt voraus, ſoweit 
ſeine Quellen uns bisher erſchloſſen ſind. Zu einer Kritik fühlte ich mich ebenſo 
wenig berufen, wie zu etwaigen taktiſchen Schlußfolgerungen. Dies muß der maß: 
gebenden Stelle vorbehalten bleiben, die allein über den hierzu erforderlichen um— 
faſſenden Nachrichtenſtoff verfügt. 

Der beiliegende Kartenausſchnitt iſt auf Grund ruſſiſcher Aufnahmen unter 
Zuhilfenahme japaniſcher Vervollſtändigungen entſtanden, kann aber auf unbedingte 
Genauigkeit keinen Anſpruch machen.“) 

Am 25. September 1904 traf der zum japaniſchen Heere entſendete Prinz Karl 
von Hohenzollern auf dem deutſchen Reichspoſtdampfer „Sachſen“ vor Yokohama ein. 

Leider regnete es ſeit Tagesanbruch ununterbrochen, und tiefhängende Wolken 
verbargen die Ausſicht auf den heiligen Berg Japans, den Fuji. Während die 
hohenzollernſche Flagge von dem im Hafen liegenden japaniſchen Wachtſchiff ſalutiert 
wurde, erſchien der kaiſerlich-deutſche Geſandte Graf Arco Valley mit den Herren der 
Geſandtſchaft und der japaniſche Ehrendienſt, um den Prinzen zu begrüßen. Am 
Hafen hatten ſich trotz des unfreundlichen Wetters zahlreiche japaniſche Würdenträger 
und Zuſchauer eingefunden, die dem deutſchen Prinzen einen freundlichen Empfang 
bereiteten. 

Ein Sonderzug brachte uns nach Tokio, wo großer Empfang ſtattfand. Glück— 
licherweiſe hatte der Regen inzwiſchen aufgehört. 


*) Die eingezeichneten ruſſiſchen Befeſtigungsanlagen ſollen nur einen ungefähren Begriff ihrer 
Lage und Ausdehnung geben. In Wirklichkeit waren ſie noch zahlreicher. Es gab faſt keine Höhe, 
kein Dorf, keinen Flußrand, die nicht von den Ruſſen durch Befeſtigungsanlagen zur Verteidigung 
eingerichtet geweſen wären. 
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Das Truppenaufgebot erregte natürlich unſere beſondere Aufmerkſamkeit. Die 
kleinen aber geſchmeidigen und kräftigen Leute der Ehrenwache ſahen vorzüglich aus, 
die Uniformen ſaßen tadellos, und die Griffe klappten mit Genauigkeit. Die Reiter⸗ 
eskorte trug Lanzen, eine Waffe, die nur von der kaiſerlichen Leibwache geführt wird. 
Viele Leute beſaßen die Feldzugsmedaille von 1900, ſchienen alſo Reſerviſten zu ſein. 

Auf Einladung des Kaiſers von Japan nahm der Prinz von Hohenzollern in 
dem dicht an der See gelegenen europäiſch eingerichteten Shibapalaſt Wohnung. Hier 
meldete ſich auch der für die ganze Dauer unſeres Aufenthalts in Japan und in der 
Mandſchurei zum Prinzen kommandierte Oberſtleutnant Nagayama, der erſt vor kurzer 
Zeit aus Deutſchland heimgekehrt und erſter Adjutant des Kriegsminiſters geworden 
war. Er ſprach vortrefflich deutſch, jedoch mit einem kleinen Anklang an das Offizier⸗ 
fafino der Nürnberger Chevauxlegers, da er zuletzt in dieſem Regiment Dienſt 
getan hatte. 

Die nächſten Tage waren durch die aufgeſtellte Zeiteinteilung überreich mit 
dienſtlichen und geſellſchaftlichen Verpflichtungen beſetzt. Obenan ſtanden der Beſuch 
und Gegenbeſuch des Kaiſers von Japan; demnächſt die dienſtliche Meldung des 
Prinzen von Hohenzollern beim Marſchall Marquis Pamagata und beim Kriegs⸗ 
miniſter Generalleutnant Teraoutſi, da dieſe beiden hohen Offiziere für uns in Tokio 
die Vertreter des japaniſchen Heeres waren. 

Der Marſchall füllt trotz ſeines Alters mit großer geiſtiger Friſche das ver⸗ 
antwortungsvolle und arbeitsreiche Amt als Chef des Generalſtabes des Heeres aus. 
Er empfing den Prinzen im Generalſtabsgebäude mit der beſonders dem älteren 
japaniſchen Geſchlecht eigenen, ausgeſuchten Höflichkeit. Den Dank der japaniſchen 
Armee gegen Seine Majeſtät unſern Kaiſer für die Ehre, die ihr durch die Ent⸗ 
ſendung eines deutſchen Prinzen erwieſen wurde, drückte er in ſehr herzlichen Worten 
aus, Die Unterhaltung wurde durch den vortrefflich franzöſiſch ſprechenden General 
Murata vermittelt. 

Marquis Yamagata iſt nicht nur der hervorragendſte Offizier Japans, der die neue 
Rüſtung des Heeres geſchaffen hat, nicht nur der ruhmreiche Führer der Armee im 
Kriege 1895 gegen China, ſondern er iſt auch, was im Auslande weniger bekannt 
jein dürfte, der weitaus bedeutendſte Staatsmann feines Vaterlandes und der Mier, 
trauensmann ſeines Kaiſers. In allen wichtigen politiſchen Fragen gibt ſeine Anſicht 
den Ausſchlag. 

Dieſer Umſtand und feine angegriffene Geſundheit verhinderten ihn, den Ober: 
befehl über die Mandſchurei⸗Armee anzunehmen. Er leitete das während des Krieges 
in Tokio verbleibende große Hauptquartier, übermittelte die kaiſerlichen Befehle an 
Heer und Flotte und wirkte auf das Zuſammenfaſſen aller Machtmittel des Staates 
zur Niederwerfung des Feindes hin, ohne jemals in den Fehler eines „Hofkriegsrats“ 
zu verfallen. Aus ſeinem Munde hörte ich, daß er ein begeiſterter Verehrer unſeres 
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großen Kaiſers Wilhelm J. wäre, dem er gelegentlich eines Aufenthalts in Deutſchland 
vorgeſtellt worden iſt. Nach näherer Bekanntſchaft beobachteten wir an dem Marſchall 
viele gewinnende, liebenswürdige Züge, beſonders Sinn für Humor und Herz für 
die Jugend. 

Der ſchon genannte General Murata, mit dem ich mehrfach über die Vor⸗ 
bedingungen unſeres Aufenthalts bei der Mandſchurei-Armee zu verhandeln hatte, 
berückſichtigte in der zuvorkommendſten Weiſe alle Wünſche des Prinzen, ſoweit es 
der Kriegszuſtand irgend geſtattete. 

Ich hatte auch die Freude, den mir von Berlin her wohlbekannten General 
Nagaoka begrüßen zu können, der 1901 den Manövern der 1. Garde-Diviſion bei⸗ 
gewohnt und ſich durch ſeine hervorragenden militäriſchen und geſellſchaftlichen Eigen⸗ 
ſchaften die aufrichtige Zuneigung aller Herren des Diviſionsſtabes erworben hatte. 
Nun ich ihn in ſeinem Vaterlande wiederſah, empfing er mich mit unveränderter 
Freundſchaft und war unermüdlich tätig, um uns die Wege zu ebnen. Der General 
genießt großes Anſehen im japaniſchen Heere und ſcheint zu den höchſten Stellen 
berufen zu ſein. 

Nächſt dem Marſchall Yamagata ſtattete der Prinz von Hohenzollern dem 
Kriegsminiſter feine Meldung ab. Ich geſtehe offen, daß das ſehr ernſte, zurück— 
haltende Weſen des Generals uns im erſten Augenblick etwas betroffen machte. Sehr 
ſchnell überzeugten wir uns aber, daß er in wahrhaft herzlicher Weiſe um das Wohl- 
ergehen des Prinzen beſorgt war. Sein mächtiger Einfluß reichte bis tief in die 
Mandſchurei, wo er uns ſtets mit freundſchaftlicher Fürſorge umgab. 

Wir erbaten und erhielten bei dieſer Meldung die bereitwillig erteilte Erlaubnis, 
Truppenübungen ſowie militäriſche Einrichtungen aller Art beſuchen zu dürfen. 

Auf den Exerzierplätzen herrſchte überall regſte Tätigkeit. Es wimmelte von 
Truppen aller Waffengattungen; teils waren es Reſerviſten, teils Rekruten, die dort 
geübt wurden. Sie machten durchweg einen vortrefflichen Eindruck. 

Ich darf als bekannt vorausſetzen, daß ſich die Truppenausbildung im allgemeinen 
an deutſche Dienſtvorſchriften anlehnt. Beſonders heimatlich mutete mich ein 
Bataillonskommandeur an, der ſein Bataillon unermüdlich in der Doppelkolonne 
im Tritt übte. Man ſagte mir, daß dieſe Form gelegentlich noch bei Nachtgefechten 
angewendet würde! Vielleicht iſt ſie inzwiſchen wie aus dem deutſchen, ſo auch aus 
dem japaniſchen Reglement verſchwunden. 

Bei den berittenen Truppen machten die kleinen, ſchlecht gebauten Pferde einen 
wenig günſtigen Eindruck; ich habe dieſe unanſehnlichen Tiere ſpäter aber höher ſchätzen 
gelernt. 

Sehr lehrreich war ein Beſuch der Kriegsſchule und des Kadettenkorps in Tokio. 
Beide Anſtalten find in alten Daimio-(Teilfürſten) Schlöſſern eingerichtet, von herr⸗ 
lichen Parks umgeben und mit verſchwenderiſcher Raumfülle angelegt. Die innere 
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Ausſtattung der Räume iſt von ſoldatiſcher Einfachheit, jedoch ſind die neueſten 
geſundheitlichen Anforderungen an Luft und Licht überall berückſichtigt. Bei einem 
Gange durch die Lehrräume fiel uns auf, in wie großem Umfange die deutſche Sprache 
geübt wird. Die Leiſtungen der Zöglinge im Exerzieren, Turnen, Fechten uſw. waren 
hervorragend gut. Alles wurde mit Genauigkeit, aber dabei mit größter Lebendigkeit 
ausgeführt. Beſonders beim Ringen, das uns in dieſer Art neu war, trat eine 
wahre Leidenſchaft zu Tage. Auf ein paar abgeriſſene Ohren ſchien es gar nicht 
anzukommen. 

In dieſen militäriſchen Bildungsanſtalten wächſt dem Heere ein Erſatz für das 
Offizierkorps heran, wie man ihn nicht beſſer wünſchen kann: ein Werk des jetzigen 
Kriegsminiſters und des Generals Grafen Nodzu, Führers der 4. Armee, die als 
frühere Vorgeſetzte an dieſer Stelle grundlegend gewirkt haben. 

Von dem ritterlichen Geiſte, der hier geweckt und gefördert wird, ſind aber nicht 
nur die beſonderer kriegeriſcher Vorbereitung dienenden Anſtalten durchdrungen, 
ſondern die geſamte japaniſche Volkserziehnng in den Schulen zielt darauf, kräftige 
und mutige Menſchen zu bilden. 

Wir ſind gewohnt, die japaniſchen Geſtalten nach den in Europa reiſenden über⸗ 
ſtudierten und daher etwas durchgeiſtigt ausſehenden Städtern zu beurteilen, die 
ihren Aufenthalt im Auslande oft nur unter Entbehrungen erſchwingen können. Ganz 
anders ſind aber die japaniſchen Bauern und Fiſcher beſchaffen, aus denen ſich Heer 
und Flotte hauptſächlich ergänzen. Das ſind ſehr kräftige, breit gebaute, von 
Geſundheit und Kraft ſtrotzende Menſchen, die unglaubliche Anſtrengungen ertragen 
können, ohne zu erliegen. 

Ein mehrſtündiger Beſuch des Prinzen von Hohenzollern galt einem der großen 
Lazarette des roten Kreuzes in Tokio. Dieſe unter dem Vorſitz der Kaiſerin ſehr 
ſegensreich wirkende Einrichtung des roten Kreuzes hat im ganzen Lande begeiſterte 
und opferwillige Unterſtützung gefunden, und Tauſende von Damen widmen ſich der 
freiwilligen Krankenpflege. Die Mittel und Vorräte des Vereins ſind ſehr groß und 
kamen Freund und Feind in gleichem Maße zugute. 

Die japaniſchen Arzte, die faſt ſämtlich ihre Ausbildung in Deutſchland erhalten 
haben, ſtehen auf der Höhe der heutigen Wiſſenſchaft. Alles Handwerkzeug zu ſach— 
gemäßer Wundbehandlung war in beſter und neueſter Ausführung vorhanden. Die 
Räume glänzten in einer faſt übertriebenen Ordnung und Sauberkeit; für Licht 
und Luft war überreich geſorgt, nirgends war der ſogenannte „Lazarettgeruch“ 
bemerkbar. Der allen Japanern von Hauſe aus anerzogene, man kann wohl ſagen 
angeborene Sinn für Reinlichkeit erleichtert den Arzten ihre Aufgabe ungemein. 

In dem Lazarett lagen viele Verwundete und Kranke der 3. Armee, die erſt 
vor kurzer Zeit von Port Arthur herübergebracht worden waren. Sie hatten nicht 
nur Schußwunden, ſondern auch Verletzungen durch Steinwürfe und Brandwunden. 
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Die von Infanteriegeſchoſſen herrührenden Wunden waren auffallend ſchnell und ohne 
Narben geheilt, ſoweit es ſich nicht um ſchwere Kopf- oder Bauchſchüſſe handelte. Die 
übrigens ſeltener vorkommenden Verletzungen durch Splitter von Artilleriegeſchoſſen 
ſollen ſehr viel langſamer heilen. Auch eine Anzahl an „beri-beri“ erkrankter 
Soldaten hatte Aufnahme in dieſem Lazarett gefunden. Die Entſtehungsgründe 
der Krankheit ſind noch dunkel. Sie trat beſonders heftig während der Regenzeit 
auf, als die Mannſchaften vor Port Arthur wochenlang in den feuchten Deckungs— 
gräben liegen mußten. Soweit es möglich geweſen war, die Erkrankten von ihrem 
Dienſt abzulöſen und in die Heimat zurückzuſenden, hatten ſie ſich meiſt nach einigen 
Monaten wieder erholt, während andernfalls die Krankheit tödlich verlief. Auch ein 
Wechſel in der Ernährung ſcheint einen günſtigen Einfluß ausgeübt zu haben. 

Die Verwundeten und Kranken machten einen zufriedenen, faſt glücklichen Ein- 
druck. Friſche Blumen, Bilder, Bücher, ſogar Goldfiſche in Gläſern uſw. dienten zu 
ihrer Unterhaltung. Es iſt eine Fabel, daß die Japaner von Natur weniger unter 
den Schmerzen einer Verwundung oder Wundbehandlung leiden als Europäer; ſie 
können ſich aber infolge ihrer ſpartaniſchen Erziehung mehr zuſammennehmen und 
die Schmerzen verbeißen. Jedoch laſſen die unwillkürlichen, nicht zu vermeidenden 
Zuckungen der Glieder bei beſonders ſchmerzhaften Wundeingriffen darauf ſchließen, 
daß ſie ebenſo fühlen und leiden wie andere Menſchen. Sie ſind ſehr geduldige, 
lenkſame und dankbare Kranke. 


Der Prinz richtete an viele Verwundete teilnehmende Worte und ſchüttelte den 
Offizieren die Hand, was ſie ſichtlich zu erfreuen ſchien. 

In der japaniſchen Geſellſchaft Tokios wurde faſt nie vom Kriege geſprochen. 
Fingen wir davon an, ſo antwortete man uns in der beſcheidenſten und zurück— 
haltendſten Weiſe. Nie rühmten die Japaner ſich ihrer Erfolge, waren aber ſtets 
bereit, die Tapferkeit der Ruſſen hervorzuheben. Über den General Kuropatkin ſprach 
man nur mit der größten Hochachtung, da er ſich während ſeines Aufenthalts in 
Japan 1903 die allgemeine Zuneigung erworben hatte. Seine bisherigen Mißerfolge 
wurden bedauert; man war geneigt, die Schuld an den ruſſiſchen Niederlagen nicht 
dem Feldherrn, ſondern ſeinen Unterführern beizumeſſen. 


Auch in dem geſchäftlichen Treiben der Stadt machte ſich der Krieg kaum bemerkbar. 
Jedermann ging ruhig ſeinem Beruf nach, Menſchen fehlten nirgends; wir wunderten 
uns im Gegenteil oft, noch ſo viel kräftige junge Leute auf den Straßen zu ſehen. 
Der Volksreichtum Japans iſt ſo groß, daß das Heer verdreifacht werden könnte, 
ohne daß Menſchenmangel eintreten würde. 


Bewundernswert iſt die Selbſtbeherrſchung der Japaner. Man könnte das Volk 


für empfindungslos halten, wenn ſich nicht doch gelegentlich die unteren Volksſchichten 
der Großſtadt zu Kundgebungen hinreißen ließen. Zur Feier japaniſcher Siege fanden 
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harmloſe Umzüge auf den Straßen ſtatt, bei Mißerfolgen ſetzte es n 
die nicht immer harmlos verliefen. “) 

Die Trauer über die großen Opfer, die der Feldzug forderte, wurde niemals 
laut, ſie herrſchte nur in den innerſten Räumen der Häuſer und in den Herzen der 
Menſchen. Infolge der ſeit Jahrhunderten von ritterlichem Geiſte geleiteten Volks 
erziehung iſt jedermann von der Auffaſſung durchdrungen, daß der in den Krieg 
ziehende Soldat dem Tode geweiht iſt. Die Eltern nehmen von dem Sohne Ab— 
ſchied, nicht, indem ſie ſagen: „Kehre bald geſund wieder heim!“, ſondern mit den 
Worten: „Stirb tapfer und vornehm!“ Unverwundet in die Heimat zurückgeſchickt zu 
werden, gilt als Schande nicht nur für den einzelnen, ſondern für ſeine ganze 
Familie und ſeine Vorfahren. Das höchſte Streben jedes Soldaten gipfelt in dem 
Wunſche, eines rühmlichen Todes zu ſterben oder wenigſtens mit Wunden bedeckt 
heimzukehren. Dem vor dem Feinde gefallenen Krieger wird, nachdem ſein Leib auf dem 
Schlachtfelde verbrannt und ſeine Aſche in die Heimat geführt worden iſt, ein ewiges 
Gedächtnis in den Ahnentafeln ſeiner Familie bewahrt, und noch die ſpäteſten Nach⸗ 
kommen erzählen von ihrem tapferen Vorfahren, der den rühmlichen Heldentod erlitt 

Dieſe Lebensauffaſſung ſchreibt den Eltern auch vor, ihren gefallenen Sohn nicht 
zu beklagen, ſondern ſeinen Tod mit ſtolzer Ergebung zu tragen. Wir trafen in der 
Geſellſchaft hohe japaniſche Offiziere und Staatsbeamte, die mit ruhiger Miene ihren 
Verpflichtungen, die ihre dienſtliche Stellung ihnen auferlegte, in jeder Beziehung nach⸗ 
kamen, und hinterher hörte ich, daß ſie vor kurzer Zeit den Tod ihres Sohnes 
erfahren und ſich in ihrem Hauſe tiefer Trauer hingegeben hatten. 

Ein großes Gaſtmahl beim Kriegsminiſter machte uns mit zahlreichen japaniſchen 
Offizieren bekannt. Nach dem Eſſen ſpielte eine Militärmuſik mit Geſchick und Ge⸗ 
ſchmack deutſche Lieder und kriegeriſche Märſche. Unter dieſen Klängen ſtellten ſich die 
jüngeren japaniſchen Herren zum Parademarſch auf und marſchierten mit gezogenen 
Säbeln vor dem Prinzen von Hohenzollern vorüber. Für dieſe liebenswürdige 
Huldigung, die in begeiſterten Hochrufen auf den deutſchen Kaiſer gipfelte, dankten 
wir deutſchen Offiziere, denen ſich die Uniform tragenden Herren der Geſandtſchaft 
anſchloſſen, indem wir, obwohl an Zahl nur ſchwach vertreten, einen Parademarſch 
vor dem Marſchall YHamagata ausführten. Ein richtiger deutſcher Bierabend beſchloß 
das gelungene Feſt. — 

Nachdem endlich die nötigſten geſellſchaftlichen Verpflichtungen erledigt waren, 
drängten wir natürlich zur Abreiſe nach dem Kriegsſchauplatz. Bei allem Entgegen- 


*) Als ſich in Tokio die Kunde von dem Untergange japaniſcher Truppenſchiffe verbreitete, 
zogen lärmende Volkshaufen vor das Haus des Admirals Kamimura und bedrohten die Familie 
des Admirals, „weil er die „ruſſiſchen Kreuzer nicht verhindert hätte, die wehrloſen japaniſchen 
Schiffe in den Grund zu bohren“. Eine Verkennung der Tatſachen, wie fie die ungebildeten Volks⸗ 
ſchichten auch neuerdings bei der Verkündigung des Friedensſchluſſes an den Tag gelegt haben. 

Bekanntlich gelang es dem Admiral ſpäter, die ruſſiſchen Kreuzer unſchädlich zu machen. 
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kommen für unſere Wünſche legte aber die japaniſche Regierung Wert darauf, den 
deutſchen Prinzen auf einem ihrer beſten Dampfer und unter der ſicheren Begleitung 
von Kriegsſchiffen nach Dalny zu befördern. Da der regelmäßige Kriegsfahrplan der 
Truppenbeförderungen nicht geändert werden konnte, ſo mußte alſo die Rückkehr und 
Inſtandſetzung des für dieſen Zweck beſtimmten Schiffes abgewartet werden. 

Nach einem kurzen Ausfluge in die ſchöne Bergwelt Nikkos, nördlich Tokio, ſiedelte 
der Prinz auf Einladung des Grafen Arco in die deutſche Geſandtſchaft über. In 
dieſen Tagen drangen die erſten Nachrichten über ein großes, noch unentſchiedenes 
Ringen der Heere zwiſchen Liaoyang und Mukden zu uns und ſtellten unſere Ungeduld 
auf eine harte Probe. Endlich reiſten wir am 12. Oktober ab und trafen nach einem 
kleinen Aufenthalt in Kioto, der alten Hauptſtadt Japans, am 15. Oktober abends 
in Schimonoſeki ein. Am nächſten Morgen gingen wir au Bord der „Awa Maru“, 
die unter dem Salut des Wachtſchiffes den Hafen verließ. Dicht voraus fuhr der 
Kreuzer „Niitaka“, um jede Gefahr eines Zuſammenſtoßes mit ſchwimmenden See— 
minen von der „Awa Maru“ abzuwenden. Eine Torpedobootsflotille begleitete uns 
etwa 3 bis 4 Stunden und kehrte zurück, als die Flotte des Admirals Kamimura in 
Sicht kam, die nunmehr bis zur Südſpitze von Korea den Schutz gegen das damals 
noch auf freier See befindliche ruſſiſche Wladiwoſtok-Geſchwader übernahm. Es war 
ein prachtvoller Anblick, als ſich die japaniſchen Kriegſchiffe ſalutſchießend näherten, 
während die Beſatzungen unter den Klängen des preußiſchen Königsmarſches in Parade 
auf den Decks ſtanden und Hurra riefen. 

Während der ganzen Fahrt herrſchte auf der „Awa Maru“ eine muſterhafte 
Ordnung und Ruhe, obgleich ſich etwa 1300 Mann und zahlreiche Pferde als Erſatz 
für verſchiedene Truppenteile an Bord befanden. Es war ein eigenartiges Gefühl, 
mit dieſen Leuten zuſammen zu fein, die in wenigen Tagen dem Tode in das An- 
geſicht ſehen ſollten. Der Prinz bat die Truppenführer, mit ihm zuſammen zu 
ſpeiſen; aber leider war die Unterhaltung ſehr ſchwierig, da jeder Satz durch 
Oberſtleutnant Nagayama überſetzt werden mußte. 

Während der erſten beiden Tage war ſchönes, ſtilles Wetter; am 18. Oktober 
bezog ſich der Himmel, es wurde ſtürmiſch und empfindlich kalt. Der ſtarke Seegang 
erwies ſich für eine Anzahl der Leute verhängnisvoll. Traurig wickelten ſich die 
kleinen Männer in ihre roten Decken und verſuchten ihr Unbehagen zu verſchlafen. 
Die bisher in Holzverſchlägen auf Deck untergebrachten Pferde wurden vermittels 
Krähnen in die inneren Räume des Schiffes hinabbefördert, wo ſie ruhiger ſtanden. 

Am Nachmittage liefen wir in die Bucht von Dalny*) ein, im großen Bogen die 
noch nicht völlig beſeitigte Minenſperre umfahrend. Gegen 5 Uhr ging die „Awa 
Maru“ vor Anker, ſalutiert von der Flotte des Admirals Dofova. Ein Anlegen an 


*) Talien wan heißt: Dalnybucht. 
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der Ufermole war des hohen Seeganges wegen unmöglich. Nach Begrüßung durch 
die Hafenbehörden verließ der Prinz trotz des ungünſtigen Wetters das Schiff, da die 
ganze Beſatzung von Dalny zu ſeinem Empfange aufgeſtellt worden war. Nachdem 
wir unſere Befähigung als gute Turner beim Hinabſpringen in die heftig ſchaukelnde 
Dampfpinaſſe des Admirals Hoſoya dargelegt hatten, wurden wir in pfeilgeſchwinder 
Fahrt an Land befördert, wo ſich infolge des voraufgegangenen Regens ein tiefer, 
breiartiger Schmutz entwickelt hatte. Auf Laufbrettern, um nicht bis über die Knöchel 
zu verſinken, erreichten wir die für uns bereitgehaltenen Wagen, in denen wir, an 
den Truppen vorbeifahrend, zu unſerer Wohnung gelangten. 

Unſer Wohnhaus war ein anſehnliches, im Glanze zahlreicher elektriſcher Flammen 
ſtrahlendes Gebäude, früher Eigentum oder Dienſtwohnung des ruſſiſchen Stadtober— 
hauptes. Leider war die Luftheizung in Unordnung, ſo daß wir uns an dem einzigen 
Kamine wärmen mußten. Dafür ſtanden aber 6 Klaviere, von denen einige unbrauch⸗ 
bar, die übrigen arg verſtimmt waren, und 1 Harmonium an den Wänden. Da 
wir uns nicht denken konnten, daß der frühere Beſitzer in ſolchem Grade muſikaliſch 
geweſen wäre, ſo mutmaßten wir, daß dieſe Tonwerkzeuge erſt während der Plünderung 
und Einäſcherung Dalnys durch die Chineſen hierher „gerettet“ worden waren. Es 
wird wohl nie ganz aufgeklärt werden, wen die Schuld an der nutzloſen Zerſtörung 
der Stadt trifft. Die Ruſſen ſcheinen verſucht zu haben, die Dienſtgebäude zu ver- 
brennen, und die Chineſen behaupten, daß ſich das Feuer dann weiter verbreitet habe. 
Nach den Eigenſchaften der niederen chineſiſchen Bevölkerung zu urteilen, muß man 
ihr die bereits vor dem Eintreffen der japaniſchen N vollendete Plünderung 
des ruſſiſchen Eigentums zuſchreiben. 

Ein recht einfaches, aber in der neuen Umgebung um ſo eindrucksvolleres 
Mahl mit den Spitzen der Behörden beſchloß den Tag unſerer Ankunft auf dem 
Kriegsſchauplatze. 

Mehrfach war bereits die Frage erwogen worden, ob der Prinz bei der Nähe 
Port Arthurs nicht erſt die 3. Armee beſuchen und einige Tage den Belagerungs— 
arbeiten beiwohnen ſollte. Aus vielen Gründen ſchien es aber richtiger, zunächſt unſere 
dienſtliche Meldung beim Marſchall Marquis Oyama abzuſtatten. Auch wurde an— 
genommen, daß der unentſchiedene Ausgang der Oktoberkämpfe am Schaho dort bald 
zu einer neuen Schlacht führen müßte. 

Der Prinz ſetzte daher am 20. Oktober vormittags die Reiſe nach Liaoyang 
fort, wo wir nach etwa 20 ſtündiger Fahrt am 21. Oktober vormittags eintrafen, 
empfangen von dem japaniſchen Prinzen Kanin, der auf Befehl des Kaiſers von 
Japan dem deutſchen Prinzen als ſtändiger Begleiter zugeteilt worden war. 

Dieſe verhältnismäßig friedliche Aufgabe des kaiſerlichen Prinzen, der ſich als 
Kommandeur ſeiner Kavallerie-Brigade in der Schlacht am Schaho in hohem Maße 
ausgezeichnet hatte, war für einen ſo fähigen und ſeinem Berufe ergebenen Soldaten 
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vielleicht nicht gerade angenehm. Er blieb aber ſtets gleichmäßig liebenswürdig und 
immer bereit, etwaige Schwierigkeiten zu beſeitigen. Mit der Zeit entwickelte ſich ein 
ſehr freundſchaftlicher Verkehr zwiſchen den beiden Prinzen. 

In Liaoyang befanden ſich Tauſende von uniformierten Arbeitsſoldaten, die damit 
beſchäftigt waren, die rieſigen Vorräte der Mandſchurei-Armee in Magazinen auf⸗ 
zuſtapeln. Aber es waren faſt gar keine Truppen vorhanden, denn die Armeen 
ſtanden etwa 20 bis 30 km weiter nördlich am Schaho. Unter dieſen Umſtänden 
wünſchte der Prinz natürlich, inmitten der 4. Armee, der wir zugeteilt worden 
waren, Wohnung zu nehmen. Leider ſtellten ſich der Ausführung dieſes Gedankens 
große Schwierigkeiten entgegen, unter denen nicht die geringſte die war, daß durch 
die dauernde Anweſenheit beider Prinzen nebſt Gefolge in der Front, der Armee ſelbſt 
große Unbequemlichkeiten erwachſen mußten. Da anderſeits die Truppen aber auch 
von Liaoyang aus ſchnell, d. h. mit halbſtündiger Eiſenbahnfahrt und einem kurzen 
Ritt, zu erreichen waren, ſo wurde beſchloſſen, vorläufig hinter der Front zu bleiben. 

Bald nach unſerer Ankunft erfolgte die Meldung beim Marſchall Marquis Oyama. 
Wir fuhren mit der Eiſenbahn bis zum Bahnhof Yen tai“), wo der Prinz von dem 
Chef des Generalſtabes der Mandſchurei-Armee, dem General Baron Kodama, 
empfangen und nach dem etwa 1½ km von der Station entfernten Orte Pen tai, 
dem Hauptquartier des Marſchalls, geleitet wurde. 

Marquis Oyama hat eine für japaniſche Verhältniſſe ungewöhnlich große Geſtalt 
und machte den Eindruck ruhiger Willensſtärke. Mit ſeinem Generalſtabschef, dem 
General Baron Kodama, ſchien er in den freundſchaftlichſten Beziehungen zu ſtehen. 
Die Begrüßung mit dem Prinzen vollzog ſich in ſehr herzlichen Formen. General 
Graf Nodzu, der Führer der 4. Armee, war auch erſchienen, ein liebenswürdiger Herr 
mit klugen, feinen Zügen und dem gewinnenden Benehmen eines Grandſeigneur. Graf 
Nodzu war ebenſo wie der Prinz Kanin vom Kaiſer von Japan perſönlich für das 
Wohlergehen des Prinzen Hohenzollern verantwortlich gemacht worden und hat dieſe 
Pflicht ſtets in wahrhaft väterlicher Weiſe ausgeübt. 

Nachdem alle Gründe für und wider das Verbleiben der Prinzen in der Front 
nochmals eingehend erörtert waren, wurde beſtimmt, daß wir in Liaoyang wohnen, aber 
ſofort von jeder wichtigen Veränderung der Kriegslage unterrichtet werden ſollten. Im 
übrigen ſtand es dem Prinzen von Hohenzollern vollkommen frei, jederzeit auf 
kürzere oder längere Zeit zu den Truppen zu kommen, wann und wo es ihm 
wünſchenswert erſcheinen ſollte. 

Marſchall Oyama erwiderte den Beſuch am folgenden Tage in Liaoyang und 
ſtieg dann für kurze Zeit in dem Hauſe ab, in dem früher General Kuropatkin ge— 
wohnt haben ſollte und vor dem noch die ruſſiſchen Schilderhäuſer ſtanden. 

Um mich über die Aufſtellung der 4. Armee und die Möglichkeit eines mehr— 


*) S. Karte 1. 
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tägigen Aufenthalts des Prinzen daſelbſt zu unterrichten, begab ich mich am 
29. Oktober über Yen tai nach Tſai kia tun, dicht öſtlich von Ta kou, dem Haupt⸗ 
quartier der 4. Armee gelegen. 

In Tſai kia tun war ein chineſiſches Gehöft für unſern zeitweiligen Aufent⸗ 
halt eingerichtet worden. Man hatte die Räume fünf Tage lang gereinigt, die 
Wände mit weißem Papier beklebt und die Papierſenſter ausgebeſſert, auch einige 
Stühle und Tiſche hineingeſtellt. Mehr zu bieten waren die Truppen nicht imſtande. 
Am Nachmittage machte ich einen Spaziergang auf den San kuai ſchi ſchan (ruſſ. 
Zwei Kuppenhügel), einen Berg mit ſteilen Baſaltkuppen, der während der Schlacht 
am Schaho eine Rolle geſpielt hat; auf ihm wurde am 11. — 12. Oktober durch nächt⸗ 
lichen Angriff eine ruſſiſche Brigade vernichtet. Am nächſten Morgen ritt ich in 
Begleitung des mir zugeteilten Hauptmanns Ogata zunächſt die Stellung des rechten 
Flügels der 4. Armee, die 10. Diviſion, ab. Ihre Vorpoſten ſtanden den ruſſiſchen 
auf kaum 1 bis 2 km gegenüber. Der Diviſionskommandeur, Generalleutnant 
Kawamura, empfing mich ſehr freundlich; er gab Befehl, daß mir alles gezeigt und auf 
alle Fragen Auskunft erteilt werden ſollte. Schließlich ſtellte er mir ein ſehr gutes 
ruſſiſches Beutepferd zur Verfügung, auf dem ich mich viel behaglicher fühlte als auf 
den nicht ſo gut gerittenen japaniſchen Tieren. 

Die Hauptſtellung der Diviſion lag auf dem vorderen Abhang der Höhen, die 
ſich etwa 3 bis 4 km ſüdlich des Schaho hinziehen und eine freie Überſicht über das 
ganze Vorgelände bieten. Die Truppen waren beſchäftigt, die Stellung, die aus 
tiefen Schützengräben mit zahlreichen Unterſtänden beſtand, noch mehr zu verſtärken. 
Die Kuppen der Berge waren meiſt in geſchloſſene Stützpunkte verwandelt worden, 
die ſich gegenſeitig flankierend unterſtützen konnten. Alle Anlagen waren dem Gelände 
vortrefflich angepaßt und hoben ſich, von vorn geſehen, wenig ab. Die Batterie⸗ 
ſtellungen lagen etwa 500 m hinter der Hauptſtellung, hinter die Höhen zurüd- 
gezogen. Die Geſchütze hatte man, ſoweit ſie ſich in den Deckungen befanden, mit 
Bodenerzeugniſſen (z. B. Stroh) bedeckt, ſo daß fie ganz unſichtbar waren. Schutz⸗ 
dächer ſicherten gegen die Wirkung ruſſiſcher Schrapnellkugeln. Alle Anlagen ſollten 
untereinander und nach rückwärts durch gedeckte Wege verbunden werden. Da die 
Arbeiten aber in dem harten Felſenboden hergeſtellt werden mußten, ſo waren ſie 
zeitraubend und anſtrengend. Vor der Hauptſtellung befand ſich unten in der Ebene 
die Vorpoſtenſtellung; auch ſie beſtand aus Schützengräben und Batteriedeckungen; als 
Stützpunkte dienten die Trümmer der zerſtörten Dörſer. Auf den Höhen jenſeits 
des Schaho, beſonders auf dem ſogenannten „Berg mit der Pagode“ (Taſchan), ſah man 
durch das Fernglas einzelne ruſſiſche Reiter, auch konnte man ruſſiſche Fußtruppen 
bei der Herſtellung von Schützengräben uſw. beobachten. Leider herrſchte an dieſem 
Tage tiefe Stille, nur ſelten hörte man ganz von fern einen Kanonenſchuß. Hinter 
der Hauptſtellung waren die japaniſchen Truppen teils in Dörfern, teils noch in Zelten 
und Biwaks untergebracht; jedoch begannen ſie bereits mit der Anlage unterirdiſcher 
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Hütten und Ställe, da die Nächte ſchon ſehr kalt wurden. Gegen Abend ſtieg überall 
bei Freund und Feind weithin ſichtbarer Rauch auf, da ſowohl die Biwaksfeuer als 
auch die Heizeinrichtungen der chineſiſchen Häuſer vermittels des auf den Feldern 
liegenden Kauliangſtrohs“) unterhalten wurden. 

Nach meiner Rückkehr verſuchte ich, auch meinen Wohn- und Schlafraum in 
Tſai kia tun heizen zu laſſen, hatte aber damit kein Glück, weil der beißende Rauch 
durch die Ritzen der altersſchwachen Ofenbank drang und den Aufenthalt im Zimmer 
unmöglich machte. Ich mußte mich daher entſchließen, bei — 8“ zu Bett zu gehen, 
d. h. mich in Decken zu wickeln. 

In der Nacht vom 30. zum 31. Oktober erwachte ich von lebhaftem Gewehr: 
feuer, bei dem ich deutlich das Schützenfeuer der Japaner von den knarrenden Salven 
der Ruſſen unterſcheiden konnte. Die Verlockung, dorthin zu eilen, war ſehr groß, 
die Entfernung ſchien gering zu ſein. Der Verſuch, meinen japaniſchen Begleiter zu 
erwecken, mißlang aber. Ich machte mich alſo allein auf die Suche und ſtolperte in 
die ſternenhelle Nacht hinaus. Nachdem ich mindeſtens eine Stunde lang dem 
Gefechtslärm zugeſtrebt hatte, natürlich mit ſehr ſchlechtem Gewiſſen wegen meiner 
Eigenmächtigkeit, ſah ich die Schüſſe aufblitzen. Ich kam leider etwas zu ſpät, die 
Ruſſen hatten das Dorf, um deſſen Beſitz gekämpft worden war, ſchon verlaſſen und 
wurden noch ein Stück in die Nacht hinein verfolgt, während die japaniſchen Truppen, 
die ſehr durcheinander gekommen zu ſein ſchienen, bereits wieder geſammelt wurden. 
Als jede Ausſicht geſchwunden ſchien, daß die Ruſſen durch einen Vorſtoß ſich der 
verlorenen Ortſchaft wieder zu bemächtigen ſuchen würden, begab ich mich etwas 
enttäuſcht auf den Heimweg. Da ich mich immer an einem ziemlich geradeaus 
führenden Weg gehalten hatte, ſo gelang es mir mit Hilfe des leidlich ſichtbaren 
Gipfels des San kuai ſchi ſchan, wieder in mein Quartier zurückzufinden, wo ich 
todmüde anlangte, ohne von dem Poſten, der mich wieder erkannte, arretiert zu werden. 
Für die Zukunft nahm ich mir aber vor, keine Unternehmungen mehr ohne japaniſche 
Begleitung auszuführen. 

Am Morgen des 31. Oktober ritten wir zur Reſerve-Diviſion der 4. Armee. 
In der Nähe des Schauplatzes meiner nächtlichen Tätigkeit angekommen, unterrichtete 
ich mich über den Gang des Nachtgefechtes. Das umſtrittene Gehöft lag zwiſchen 
Pu tſau wa und Ho ſchen kou und war überfallen worden, wobei man zahlreiche 
ruſſiſche Gefangene gemacht hatte; ſpäter wurde es mit in die japaniſche Ver— 
teidigungslinie der Vorpoſten einbezogen. Die Diviſion, verſtärkt durch ſchwere 
Artillerie, ſtand unter dem General Ujiyama und war noch gefechtsbereit, da es den 
Anſchein hatte, als ob die Ruſſen wieder vorgehen würden, um ſich in Beſitz der ihnen 
entriſſenen Stellung zu ſetzen. Es entſpann ſich aber nur ein langer Artilleriekampf, 
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der übrigens von den Japanern nur ſchwach geführt wurde, während die ruſſiſche 
Artillerie bis zum Nachmittage ſehr heftig ſchoß. Sie verfuhr dabei ſo, daß ſie das 
ganze Gelände unter Streufener nahm und zwar mit Salven von je 4 Schrapnells, 
die bald hier, bald dort platzten. Verluſte ſah ich nur eintreten bei einer japaniſchen 
Munitionskolonne, bei der aus Zufall einige Leute und Pferde getroffen wurden. 
Die ruſſiſchen Schrapnells ſchienen durchweg zu hohe Sprengpunkte zu haben, wodurch 
ſich ihre Wirkung ſehr verringerte. Da ſich die Kriegslage nicht veränderte, ſetzten wir 
uns in einen Schützengraben und frühſtückten, und als das Feuer bald ganz einſchlief, 
kehrten wir in unſer Quartier zurück. Am Nachmittag hatte ein Offizier der 
4. Armee die Liebenswürdigkeit, mir auf meine Bitte einen Vortrag im Gelände 
über den nächtlichen Kampf um den San kuai ſchi ſchan zu halten. 

Die räumlich ſehr begrenzte Stellung war am 11. Oktober von einer ruſſiſchen 
Infanterie⸗Brigade und einer Anzahl Feldgeſchütze beſetzt geweſen. Da ein Sturm 
bei Tage ſehr große Verluſte erfordert hätte, beſchloß der Führer der 4. Armee, 
einen nächtlichen Angriff zu unternehmen. Er beſtimmte hierfür die 10. Diviſion, 
ſtellte aber dahinter noch 2 Reſerve-Brigaden bereit. Bei Tage war den Unterführern 
die Aufſtellung ihrer Truppen, das Ziel und die Richtung gezeigt worden; nachts ſollte 
das Abbrennen eines Strohhaufens das Zeichen zum Vorgehen geben. Es war ſtreng 
verboten zu ſchießen, bis ſich die Truppen dem Feinde unmittelbar genähert hätten. Als 
Erkennungszeichen hatte die Infanterie die Khakimäntel abgelegt und trug auf den ſchwarzen 
Mänteln weiße Armbinden. Das Vorgehen erfolgte folgendermaßen: In erſter Linie 
gingen Patrouillen, die das Angriffsgelände kannten, mit kleinen weißen Fähnchen 
vor, um die Richtung für die folgende Schützenlinie feſtzuhalten und die Beſatzung 
der feindlichen Stellung zu erkunden. Sie ſollten nicht ſchießen, ſondern ſich nahe 
vor dem Feinde niederlegen und das Herankommen der Schützenlinie abwarten. Dann 
folgte die dichte Schützenlinie, Arm an Arm vorgehend, lautlos und ohne Schuß, 
dahinter mit etwa 50 m Abſtand in zweiter Linie geſchloſſene Unterſtützungstrupps 
und endlich auf 150 bis 200 m Entfernung geſchloſſene Bataillone. In dieſer Weiſe 
bewegte ſich die ganze Diviſion vorwärts, bis die vorderſten Truppen von den Ruſſen 
entdeckt und beſchoſſen wurden. Der größte Teil der japaniſchen Schützenlinie warf 
ſich mit gefälltem Gewehr auf den Feind, nur ein Teil des rechten japaniſchen 
Flügels eröffnete ein kurzes heftiges Feuergefecht. Da nämlich dieſer Flügel der 
Diviſion die ruſſiſche Stellung überragte und nicht auf den Feind ſtieß, ſchwenkte er 
ein und drang in das hinter dem Berge liegende Dorf San kuai ſchi, in dem ſich 
ein hin und herwogendes Gefecht entſpann. Schließlich gelang es, die Ruſſen zu um— 
zingeln und ſie, ſoweit ſie noch nicht zurückgewichen waren oder ſich ergaben, zu 
vernichten. Die ruſſiſche Artillerie hatte, obwohl ſie im erſten Anlauf überrannt 
worden war, ihre Geſpanne heranzuholen und ſich in der Dunkelheit und dem 
Durcheinander des Kampfes zu retten vermocht. 
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Das Unternehmen konnte gelingen, weil es unter jehr günſtigen Vorbedingungen 
ausgeführt wurde. Die ruſſiſchen Truppen ſtanden in einer vorgeſchobenen Stellung. 
ohne rechtzeitig von ihren Hauptkräften unterſtützt zu werden, und ſie verhielten ſich 
auch völlig abwehrend, ohne den geringſten Verſuch eines Gegenſtoßes zu machen. 
Die Nacht war ſo ſternenklar, daß die eigenartige Doppelkuppe des Berges dauernd 
als Richtungspunkt dienen konnte. Endlich verfügten die Japaner über eine große 
Mehrheit und hatten ſolche nächtlichen Unternehmungen im Frieden häufig geübt. 


Der eigentliche Kampf iſt übrigens nur von den vorderſten japaniſchen Truppen 
durchgefochten worden, alſo etwa von 4 bis 6 Bataillonen, während die übrigen 
Truppen nicht eingeſetzt worden ſind, ſondern ſich nur bereit zum Eingreiſen hielten. 
Trotzdem entſtand zuletzt eine große Unordnung, ſo daß es längere Zeit dauerte, 
bis die durcheinandergeratenen Verbände wieder geordnet waren. 


Ich glaube daher, daß nächtliche Kämpfe größerer Truppenmaſſen nach 
wie vor ein Notbehelf bleiben werden, da ſie ſehr vielen unberechenbaren Zufällig⸗ 
keiten ausgeſetzt ſind. . 

Die Spuren des Kampfes waren noch deutlich erkennbar. Zerbrochene Waffen, 
Munition, Gebrauchsgegenſtände uſw. lagen überall in der verlaſſenen ruſſiſchen 
Stellung umher. Die gefallenen Ruſſen waren in den zugeworfenen Schützengräben 
begraben und die Stellen mit Holzkreuzen verſehen worden; die japaniſchen Leichen 
hatte man, wie üblich, verbrannt. Zahlreiche Holzſäulen mit Inſchriften bezeichnen 
auf der Nordſeite des Berges die japaniſchen Führer und Truppenteile, die in dieſem 
Kampf gefallen ſind. Die Verluſte auf beiden Seiten waren annähernd gleich, etwa 
je 1000 Mann an Toten und Verwundeten; 200 bis 300 Ruſſen gaben ſich gefangen. 

Am 1. November vormittags kehrte ich nach Liaoyang zurück. Beim Ritt durch 
Ta kou hatte ich mit dem Oberkommando verabredet, daß die beiden Prinzen mit ihrer 
Begleitung in den nächſten Tagen nach Tſai kia tun kommen und mehrere Tage bei 
der 4. Armee verbleiben ſollten. 

Leider war der erſte Aufenthalt des Prinzen von Hohenzollern in der Front 
nicht vom Wetter begünſtigt. Als wir am 4. November in Tſai kia tun eintrafen, 
wehte bereits ein ſehr kalter Wind. Trotzdem machten wir einen Spaziergang über 
das Schlachtfeld des San kuai ſchi ſchan und des Tempelberges (ruſſ. „Bewaldeter 
Hügel“, jap. „Terrayama“). Das Gefecht am Tempelberge iſt bemerkenswert, weil 
es häufig als Beiſpiel eines in kürzeſter Zeit und faſt ohne Feuervorbereitung 
über eine freie Ebene am Tage durchgeführten Infanterieangriffs genannt 
worden iſt. 

Dieſer Kampf einer japaniſchen Brigade gegen die von 2 bis 4 ruſſiſchen Kom— 
pagnien beſetzte Stellung iſt aber nach japaniſcher Auffaſſung nur aus dem Grunde ſo 
leicht gelungen, weil die ſchwache ruſſiſche Beſatzung den Angriff überhaupt nicht aus— 
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hielt, ſondern die Stellung ſehr frühzeitig räumte, worauf die japaniſche Brigade wie 
ein einziger breiter und tiefer Schützenſchwarm in die Stellung hineinrannte. 

Trotzdem verloren die Japaner über 900 Mann an Toten und Verwundeten. 
Einem ſtärkeren und ſtandhafteren Feinde gegenüber wäre alſo dieſer Angriff ſicher 
geſcheitert. 

Als wir von unſerem Gange heimkehrten, war das durch Leinewandwände in 
verſchiedene Wohnräume eingeteilte Quartier inzwiſchen durch Kohlenfener erwärmt 
worden. en 

Bei einem Schneeſturm ritten wir am nächſten Morgen zur 10. Diviſion, jedoch 
hinderte das Wetter jede Ausſicht. Auf beiden Seiten herrſchte faſt völlige Ruhe, 
nur ſelten fiel ein Schuß von einer hinter dem Taſchan („Berg mit der Pagode“) 
verdeckt liegenden ruſſiſchen Batterie, die Tag und Nacht in langſamen Pauſen feuerte. 

Am 6. November beſuchte der Prinz die Reſerve-Diviſion Ujiyama. Bis auf 
einige herübergeſandte Schrapnellſchüſſe verhielten ſich die Ruſſen auch an dieſem 
Tage ganz ruhig. Um die von uns beſuchten japaniſchen Stellungen nicht unnötig 
ſichtbar zu machen, bat man uns, gelbbraune Mäntel überzuziehen, wie ſie von dem 
ganzen Heere gleichmäßig getragen wurden. 

Die Rückkehr nach Liaoyang erfolgte am 7. November. 

Am nächſten Vormittag erſchien General Baron Kodama beim Prinzen 
von Hohenzollern, um ihm einen Vortrag über den Verlauf des Feldzuges bis zur 
Schlacht am Schaho zu halten. Leider ſpricht er nicht deutſch, ſo daß die Überſetzung 
durch den ihn begleitenden General Matſukawa erfolgen mußte. Es war ſehr lehrreich, 
die Gründe, die für die Heeresbewegungen maßgebend geweſen waren, zu erfahren. 
Der Vortrag gab uns auch ein Bild von den Schwierigkeiten, mit denen der Nachſchnb 
für das japaniſche Heer zu rechnen hatte. 

Beſonders bemerkenswert erſchien mir der feſte Wille zum Siege, von dem der 
General ganz erfüllt war und der ſich z. B. in den Worten ausſprach: „Als ich aus 
den bis zum 9. Oktober eingegangenen Nachrichten erſehen hatte, daß die Ruſſen zur 
Offenſive übergehen wollten, beſchloß ich ſofort, ſie trotz ihrer Überlegenheit an— 
zugreifen uſw.“ 

General Baron Kodama war eu häufiger und ſtets ſehr gern geſehener Gaſt 
des Prinzen, dem er noch viele ſchätzenswerte Vorträge hielt. Er war aber auch ein 
ungemein liebenswürdiger und ſtets heiterer Geſellſchafter, der ſeine Umgebung gern 
neckte, aber ſelbſt auch für jeden Scherz empfänglich war. Ich habe mich ſelten ſo 
gut unterhalten, wie im Verkehr mit dieſem geiſtreichen Manne. Neben ſeiner um— 
faſſenden Tätigkeit als Chef des Generalſtabes eines Heeres von rund 300 000 Mann 
fand er noch die Zeit, fein Amt als Generalgouverneur von Formoſa fortzuführen 
und die Leiſtungsfähigkeit dieſer hoffnungsvollen Kolonie Japans zu fördern. — 


* 
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Allmählich machte ſich der Winter mehr und mehr fühlbar. Bei Nordwind ſank 
die Tageswärme trotz des Sonnenſcheins immer häufiger unter den Gefrierpunkt, 
bei Nacht fror es regelmäßig. Niederſchläge kamen nur ſelten, ſo daß jeder Wind 
eine ſtarke Staubentwicklung erzeugte. Es war aber nicht etwa nur Sand, was dann 
durch die Luft wirbelte, ſondern getrockneter und zerfallener Schmutz übelſter Art. 

Die Mißwirtſchaft der chineſiſchen Beamten hat das früher wohlhabende und 
fruchtbare Land arm gemacht und ſeine Bewohner auf eine äußerſt niedrige Bildungs: 
ſtufe hinabgedrückt. Die Mandſchus ſind unglaublich unreinlich, ihre Niederlaſſungen 
ſtarren von Schmutz. Ihre Nahrung beſteht aus höchſt unappetitlichen Dingen. Überall 
herrſcht ein unerträglicher Geruch nach ranzigem Fett, Knoblauch — und ſchlimmeren 
Sachen. Infolge ihrer Armut und mangelhaften Ernährung ſind die durchſchnittlich 
lang gewachſenen Menſchen ſehr ſchwächlich und dabei diebiſch und feige. 

Alle öffentlichen Gebäude, Stadtmauern, Tempel und Brücken liegen in Trüm— 
mern oder gehen dem ſicheren Verfall entgegen. Die ſogenannten „Straßen“ ſind gar 
keine Wege, ſondern veränderliche Triften, die in der Regenzeit unergründlichen 
Sümpfen gleichen. Nur die Begräbnisſtätten zeigen Spuren von Pflege. 

Ich übergehe die wiederholten Ausflüge zur Front, wo ſich die allgemeine Kriegs— 
lage lange Zeit wenig änderte. Beſuche bei der 1. und 2. Armee gaben uns Gelegen— 
heit, die Aufſtellung auch dieſer Armeen kennen zu lernen und uns mit den Führern 
dieſer Truppen bekannt zu machen. Die Tage in Liaoyang gingen hin mit dem 
Sammeln von Nachrichten über Heereseinrichtungen aller Art, die Abende wurden 
ausgefüllt mit Vorträgen, die Oberſtleutnant Arita, der Chef des Generalſtabes der 
Etappen der 2. Armee, über die rückwärtigen Verbindungen des ganzen Heeres hielt. 

Die Beſtimmungen, die unſere Dienſtvorſchriften für die Etappen enthalten, find 
von den Japanern ſinngemäß angewandt worden und ſcheinen ſich durchaus bewährt 
zu haben. Mit großer Geſchicklichkeit wußten ſich die Etappenbehörden in den 
ſchwierigſten Lagen zu helfen. Mehrfach erwieſen ſich aber die Verkehrshinderniſſe 
als geradezu unüberwindlich und dann entjtanden jene langen Bauten in ben Heeres: 
bewegungen, die der Kriegführung einen ſo ungewöhnlichen, ſcheinbar zögernden 
Ausdruck verliehen haben. 

Am 1. Januar wurde das japaniſche Heer. durch die Übergabe Port Arthurs 
überraſcht. Unſer Wunſch, einige Zeit der Belagerung beizuwohnen, war mehrfach 
geäußert worden, jedoch hatte ſich ſeine Ausführung aus vielen Gründen bisher nicht 
verwirklichen laſſen. Nunmehr wurde dem Prinzen bereitwilligſt geſtattet, die Feſtung 
zu beſichtigen. Da ſich jedoch, abgeſehen von der kriegsgefangenen Beſatzung, viele 
unzuverläſſige Elemente in Port Arthur befanden, auch anſteckende Krankheiten in der 
Stadt herrſchten, ſollte ſowohl der Ausmarſch der ruſſiſchen Truppen als auch die 
vollendete Abſchiebung des Pöbels und ein ärztlicher Bericht über die Geſundheits— 
verhältniſſe abgewartet werden, ehe unſere Reiſe feſtgeſetzt wurde. 
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Inzwiſchen hatten die Ruſſen, wie bekannt, Anfang Januar eine große Kavallerie— 
maſſe unter dem General Miſchtſchenko gegen die linke Flanke und die rückwärtigen 
Verbindungen des japaniſchen Mandſchurei⸗Heeres vorgeſchickt. Am 13. oder 14. Januar 
war ruſſiſche Kavallerie an verſchiedenen Stellen der Eiſenbahnlinie Liabyang —Dalny 
gemeldet worden, ſchien ſich aber am 15. Januar wieder entfernt zu haben. Unſere 
Abfahrt von Liabyang erfolgte am 16. Januar. Die Reiſe verlief ohne Zwiſchen— 
fälle; die wenigen, den Ruſſen gelungenen flüchtigen Unterbrechungen der Bahn waren 
bereits wiederhergeſtellt, ſo daß man den Eindruck der Erfolgloſigkeit des ruſſiſchen 
Unternehmens hatte. Am 17. mittags trafen wir in Dalny ein. 

Der Eiſenbahnbetrieb von Dalny nach Port Arthur war nur bis zum Haupt- 
quartier der 3. Armee im Betriebe, wo der Prinz am 19. Januar zunächſt dem General 
Nogi einen Beſuch abſtattete. Der General bewohnte ein mehr als beſcheiden eingerich— 
tetes chineſiſches Haus. Er iſt ein in den ſtrengſten Auffaſſungen der Pflichterfüllung 
lebender Offizier, von eiſerner Tatkraft, ohne Rückſicht auf ſeine Perſon. Dieſe 
Eigenſchaften bekundeten ſich auf den erſten Blick in ſeinem Auftreten und ſeinem 
ganzen Außeren. Bei alledem machte er aber einen ſehr gewinnenden Eindruck in 
ſeiner einfachen, herzlichen Höflichkeit. Sein bisheriger Chef des Generalſtabes und 
nunmehriger Kommandant von Port Arthur, General Iditti, der fertig deutſch ſpricht, 
vermittelte Frage und Antwort. 

Da ſich jedoch noch nicht alle notwendigen Vorbedingungen für den Aufenthalt 
der beiden Prinzen in der von Krankheiten verſeuchten Feſtung hatten erfüllen laſſen, 
ſo kehrten wir zunächſt nach Dalny zurück. In langen Kolonnen marſchierten ruſſiſche 
Gefangene aus der Feſtung, während die Truppen der 3. Armee teils mit der Eijen- 
bahn, teils mit Fußmarſch nach Norden zogen. 

Am 21. Januar trafen wir in Port Arthur ein, nachdem wir die Fahrt von der 
vorläufigen Eiſenbahnendſtation Schu kia tun bis zur Feſtung in ruſſiſchen Droſchken 
zurückgelegt hatten. Wir waren zunächſt durch eine kilometerbreite, völlig freie Ebene 
gefahren, die im Süden durch eine mächtige Gebirgswand begrenzt wurde. Bei der Nähe 
der Feſtung glaubte ich, daß auf dieſen Höhen die erſten Feſtungswerke oder wenigſtens 
vorgeſchobene, ſtändige Stellungen der Ruſſen gelegen hätten. Dieſer, auch nach einem 
Blick auf die Karte nicht unnatürliche Gedanke erwies ſich aber als unrichtig. Wir 
fuhren ſogar noch längere Zeit durch die Täler der Port Arthur vorgelagerten Höhen, 
ehe wir überhaupt die japaniſche erſte Artillerieſtellung nördlich der Feſtung erreichten, 
wo wir ausſtiegen, um uns durch die dem Prinzen zur Verfügung geſtellten General— 
ſtabsoffiziere der 3. Armee unterrichten zu laſſen. 

Jetzt erſt lagen vor unſeren Blicken die Forts der Nordfront auf etwa 3 km 
Entfernung; dicht hinter ihnen, durch höhere Erhebungen teilweiſe verdeckt, die Stadt 
und der Hafen mit den Küſtenbefeſtigungen; alles innerhalb der Schußweite der An- 
greifers, ſo daß der Zweck der ſtändigen Landfront, Stadt und Kriegshafen zu 
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ſchützen, überhaupt nicht erreicht war. Trotz dieſer Sachlage ſollen nicht einmal 
bombenſichere Räume in der Stadt vorhanden geweſen fein. 

Von unſerem Standpunkt konnte man die auf einer niedrigen Erhebung in der Ebene 
liegende Schanze Kuropatkin (auch Waſſerleitung-Schanze genannt) ſowie die bei dem 
zerſtörten Dorf Suiſchiyin angelegten vier ruſſiſchen Infanteriewerke ſehen. Daß 
dieſe behelfsmäßigen Befeſtigungen den Japanern einen recht langen Widerſtand 
leiſteten, iſt wohl erklärlich, weil ſie unter dem wirkſamen Feuer der ſtarken Nordforts 
und der unmittelbar hinter dieſen überhöhend aufgeſtellten ruſſiſchen Batterien lagen 
und hieran eine ſtarke Unterſtützung fanden. 

Die gegen die Nordforts vorgetriebenen Annäherungswege ſind, ſoweit ſie nicht 
im Tale der Eiſenbahn durch Erdſchichten führen, in den felſigen Boden hinein— 
gearbeitet worden. 

Wir fuhren demnächſt nach dem Fort Sungſchuſchan (von den Ruſſen als Zwiſchen— 
wert 3 bezeichnet). Auf dem Wege dorthin kamen wir durch die ſtreckenweiſe noch 
erhaltenen ruſſiſchen Annäherungshinderniſſe. Sie beſtanden aus Stacheldraht, der 
aber nicht an ſtändig errichteten Eiſenſtangen, ſondern an nicht beſonders feſt in den 
Boden geſteckten Holzpfählen befeſtigt war. 

Der Abhang der Höhe, auf der ſich das Fort erhebt, war von zahlreichen, 
ſchluchtartigen Waſſerriſſen durchfurcht; die Böſchung flachte ſich ganz ungleichmäßig ab, 
ſo daß viele tote Winkel vorhanden zu ſein ſchienen. Dieſe natürlichen Vorteile des 
nicht aufgeräumten Vorgeländes haben die Japaner ſehr geſchickt für ihre Annäherungs— 
wege ausgenutzt. Ein auf das Glacis vorgeſchobener ruſſiſcher behelfsmäßiger 
Schützengraben, der die Nachteile des Vorgeländes für die Verteidiger einigermaßen 
hatte ausgleichen ſollen, bot den Japanern ſpäter gute Deckung. 

Wir erſtiegen nunmehr das Fort und zwar von ſeiner Weſtſeite. Die ganze 
Böſchung des Abhanges und des Glacis waren von japaniſchen 28 em-Geſchoſſen 
durchwühlt, Trichter lag neben Trichter, der Boden war mit Geſchoßſplittern und 
Steingeröll bedeckt, ſo daß ſein urſprüngliches Ausſehen völlig verwiſcht war. Der 
Abſtieg in den früher wohl 6 m tiefen und ſehr ſteilen Graben war durch herab— 
gerutſchte Trümmer erleichtert; desgleichen der Aufſtieg auf den Hauptwall, der 
ebenſo zerſtört und durchwühlt erſchien. Es war aber der japaniſchen Artillerie nicht 
möglich geweſen, die in den Felſenboden hineingearbeiteten und betonierten „äußeren 
Grabenwehren“ kampfunfähig zu machen. Ich glaube, daß der harte Felſenboden ſelbſt 
einer noch ſtärkeren Artillerie Widerſtand geleiſtet haben würde. Die Grabenwehren 
hatten daher durch Pioniere geſprengt werden müſſen, um die darin befindlichen Ruſſen 
zu vertreiben. Alle vorher unternommenen Stürme, von denen allerdings einer der 
erſten, am 22. Auguſt, beinahe zum Ziele geführt hätte, ſcheiterten immer wieder, 
weil es nur wenigen Leuten gelang, durch das verheerende Feuer der Maſchinen— 
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gewehre aus dem Graben auf den Wall des Forts zu gelangen, wo fie dann von 
der Beſatzung niedergemacht oder wieder herabgedrängt wurden. 

Das Innere des Forts glich einem großen Trümmerhaufen, nur an der Kehle 
waren noch Reſte von Bauwerken zu erkennen. Die Japaner hatten, nachdem die 
Ruſſen aus der Grabenwehr vertrieben waren, ſogar das Fort in die Luft geſprengt, 
weil die Beſatzung in der in den Felſen gebauten und betonierten Kehlkaſematte, ſowie 
in den verdeckten Unterſtänden unter dem Hauptwall allen Stürmen erfolgreichen 
Widerſtand leiſtete, bis dieſe Räume durch Sprengung unhaltbar wurden. 

Wir beſichtigten dann eine ſüdlich des Forts gelegene, von den Japanern als 
Hilfsfort bezeichnete Batterie, zu der ein verdeckter Weg unter Ausnutzung der alten 
chineſiſchen Mauer führte. Auf dem Wege ſtanden einige 9 em-Feldmörſer. In der 
Batterie befanden ſich noch eine alte 10,5 em-Kanone und ein modernes Schnellfeuer⸗ 
geſchütz in kampffähigem Zuſtande, alle übrigen Geſchütze waren unbrauchbar. 

Auf dem weiteren Wege zur Stadt fuhren wir durch mehrere hintereinander— 
liegende Hinderniſſe hindurch, die behelfsmäßig angelegt waren und ebenſo wie die 
Stadtumwallung nur einen geringen Wert zu haben ſchienen. 8 

Die Stadt ſelbſt war größtenteils unverſehrt. Ich halte die Schilderungen von 
den Leiden, die die Bevölkerung während der Belagerung ausgeſtanden haben ſoll 
für ſehr übertrieben. Ein abſichtliches Beſchießen der Stadt hat überhaupt nur 
inſofern ſtattgefunden, als die Japaner die ihnen der Lage nach bekannten militäriſchen 
Gebäude und die Hafeneinrichtungen zu zerſtören verſuchten. Hierbei und bei der 
Beſchießung der ruſſiſchen Kriegsſchiffe ſind allerdings eine Anzahl Geſchoſſe fehl— 
gegangen. Von einer Zerſtörung der Stadt iſt aber gar keine Rede, da nur wenige 
Gebäude beſchädigt ſind. Auch Nahrungsmittel ſind bis zum Ende der Belagerung 
in hinreichender Menge vorhanden geweſen. 

Der Prinz nahm Wohnung in dem Hauſe eines höheren ruſſiſchen Offiziers 
deſſen Einrichtung unberührt vorhanden war. Vor vielen Wohnhäuſern, Banken, 
Geſchäften uſw. ſtanden, ſoweit die Beſitzer nicht mehr anweſend waren, japaniſche 
Poſten. Den Ausſchreitungen des Pöbels hatte man durch japaniſche Wachen vor— 
gebeugt. Es herrſchte Ordnung und Ruhe in der ganzen Stadt. In dem Chineſen⸗ 
viertel wurde bereits ein ſchwunghafter Handel mit Nahrungsmitteln betrieben. 

Die nächſten Tage waren der Beſichtigung der anderen Forts der Nordfront, 
eines Teils der Küſtenbefeſtigungen und der ruſſiſchen Kriegsſchiffe, ſowie der Nord— 
weſtfront mit der berühmten Höhe 203 gewidmet. Abends fanden Vorträge über 
den Verlauf der ganzen Belagerung ſtatt. 

Eine ſehr eingehende Schilderung des Wertes der Feſtungswerke und des Kampfes 
um Port Arthur unter Benutzung japaniſcher und ruſſiſcher Quellen wird vom großen 
Generalſtabe bearbeitet. Ich kann mich daher kurz faſſen. 
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Fort Erlungſchan (ruſſiſches Fort III) und das Nordfort des Tungkikuanſchan 
(ruſſiſches Fort II) boten ähnliche Bilder der Zerſtörung wie Sungſchuſchan, da auch 
ſie zuletzt mit mehr oder weniger Erfolg durch Minen zerſtört worden waren. Das 
Oſtfort des Tungkikuanſchan (ruſſiſche Batterie B) hatten die Ruſſen ſelbſt am 
2. Januar geſprengt. 

Es war oft ſchwer zu erkennen, welche Zerſtörungen in den ruſſiſchen Werken 
bereits vor den Mineur⸗Sprengungen durch die japaniſche Artillerie angerichtet worden 
waren. Jedenfalls hat die Angriffs-Artillerie durch Niederkämpfen oder Niederhalten 
der ruſſiſchen Kampfgeſchütze der japaniſchen Infanterie die Möglichkeit gegeben, ſich 
auf den Grabenrändern der Glacis feſtzuſetzen und ſich dort dauernd zu behaupten. 
Und erſt unter dem Schutze der Infanterie gelang es den japaniſchen Pionieren, die 
ſchwierige und zeitraubende Arbeit des Minierens auszuführen. 

Keinesfalls kann man der japaniſchen Belagerungsartillerie den Vorwurf machen, 
ſie hätte „verſagt“. Weder ihre Verwendung, noch ihre Ausbildung iſt mangelhaft 
geweſen, und ihre verhältnismäßig geringe Zahl, beſonders an ganz ſchweren Geſchützen, 
erklärt ſich aus den ungeheuren Schwierigkeiten, die eine Beförderung ſo ſchwerer 
Kaliber nebſt der dazugehörigen Munition mit ſich bringt. 

Ob es aber überhaupt möglich war, dieſe Felſenfeſtung nur durch Artillerie⸗ 
wirkung ſturmreif zu machen, wage ich nicht zu entſcheiden. Sobald die Japaner ſich 
dieſe Frage in verneinendem Sinne beantwortet hatten, find fie ſofort dazu über- 
gegangen, die bombenſicheren Grabenwehren und Kaſematten der Forts ſprengen zu 
laſſen. 

Neue Lehren für den Feſtungskrieg wird der Verlauf des Kampfes um Port Arthur 
kaum gebracht haben. Auf ruſſiſcher Seite ſehen wir eine aus vorzüglichen Lin ien— 
truppen beſtehende Beſatzung von mehr als zwei Diviſionen, ſtärker als der räumlich 
begrenzte Umzug der Feſtung ſie erforderte. Die Werke, obwohl zum Teil veraltet und 
unfertig, erlangten durch die Widerſtandskraft des Felſens eine kaum durch neuſte 
Briſanzgeſchoſſe zu überwindende Feſtigkeit; in dieſer Hinſicht wirkten auch die 
behelfsmäßigen Anlagen, ſoweit die vorhandene Zeit die Herſtellung tiefer Gräben 
ermöglicht hatte, wie ſtändige Befeſtigungen, z. B. die auf der Höhe 203. Die 
ruſſiſchen Verluſte, die infolge der ſo lange widerſtandsfähig gebliebenen Deckungen erſt 
gegen das Ende der Belagerung wirklich ſchwer geworden ſind, konnten aus den reichlichen 
Reſerven ſtets ſchnell wieder ergänzt werden. — Auf der andern Seite hatte die 
japaniſche 3. Armee nicht die zur beſchleunigten Belagerung der Feſtung erforderliche⸗ 
erhebliche Überlegenheit an Zahl und an Kriegsgerät. So ungleiche, für den 
Belagerer ungünſtige, für den Verteidiger günſtige Vorbedingungen bilden aber nicht 
die Regel im Feſtungskriege, und deshalb kann man aus dem Kampfe um Port Arthur 
auch keine beſonderen Lehren ziehen. Daß die Japaner im Vertrauen auf die Tapfer⸗ 
keit ihrer Infanterie und wohl auch unter dem Drucke anderer Verhältniſſe immer 
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und immer wieder verſuchten, den langſamen Fortgang der Annäherungsarbeiten ab— 
zukürzen, wird man ihnen nicht zum unbedingten Vorwurf machen können. Wie 
würde das Urteil des grünen Tiſches lauten, wenn Port Arthur bereits am 22. Auguſt 
mit Sturm genommen worden wäre? Nahe genug ſtand die Feſtung an dieſem Tage 
vor dem Falle, das iſt ſogar aus ruſſiſchen Berichten zu erſehen. 

Während der Angriffe auf die noch nicht ſturmreifen ſicheren Deckungen der 
Ruſſen vergröberte ſich die beiderſeitige Taktik ſchließlich derartig, wie man 
es in unſerm Zeitalter wohl nicht für denkbar gehalten hätte. Ob man aber aus 
der Anwendung von Handgranaten, brennendem Petroleum, Landtorpedos uſw. allgemein 
gültige Regeln für den Feſtungskrieg entnehmen kann, bezweifle ich. Man lernt nur 
daraus, wie erfinderiſch die Not macht. Der Erfindungsgabe ſind indes auch in 
Zukunft keinerlei Schranken geſetzt! 

Keinesfalls darf man aber aus der ſchließlich zum Falle der Nordforts von Port 
Arthur führenden Mineur-Arbeit folgern, daß nun in Zukunft ſtets den Pionieren 
die Hauptarbeit beim Beſeitigen der Sturmfreiheit eines Werkes zufallen würde. 
Dieſe Arbeit muß auch ferner durch die ſchwere Artillerie geleiſtet werden und 
nur ausnahmsweiſe, z. B. bei Felſenfeſtungen, durch Pioniere. 

Die uns zu eingehenderer Beſichtigung der Feſtung zur Verfügung ſtehende Zeit 
war kurz bemeſſen. Aus dem Norden kamen am 25. Januar Nachrichten, die auf 
eine ruſſiſche Offenſive ſchließen ließen, und wir eilten zurück. Als wir in Liaoyang 
eintrafen, ging die Schlacht bei Sandepu ihrem Ende entgegen, ohne zu einem 
Kampfe auf der ganzen Front beider Heere geführt zu haben. Es war ſehr lehrreich 
für uns, zu erfahren, daß in dieſen mehrtägigen Kämpfen, die ſich faſt ganz in einer 
freien Ebene abſpielten, der japaniſchen Infanterie ausdrücklich die für ſolche Gefechte 
als beſonders geeignet erprobte Angriffsart in kleinen Gruppen und kurzen Sprüngen 
empfohlen worden war. 

Der Februar verging in der Erwartung und Vorbereitung auf kommende große 
Ereigniſſe. Zahlreiche ſchwere Batterien waren in der Front eingetroffen. Die 
3. Armee war weſtlich Liaoyang verſammelt, die neugebildete 5. Armee hatte ihren 
umfaſſenden Vormarſch gegen die linke Flanke des ruſſiſchen Heeres angetreten. 
Aber unſere ungeduldigen Anfragen beim Hauptquartier und bei der 4. Armee 
wurden dahin beantwortet, daß die Kriegslage in der Front noch unverändert wäre. 

Am 26. Februar erhielten wir endlich die erſehnte Nachricht, daß nunmehr auch 
bei der 4. Armee der Angriff gegen die ruſſiſchen Stellungen beginnen würde. Am 
folgenden Tage verließen wir Liaoyang und rückten in voller Kriegsſtärke in Tſai kia tun, 
unſerem alten Quartier, bei der 4. Armee ein. 

Der allgemeine Verlauf der Schlacht bei Mukden iſt bekannt.“) Der Prinz wurde 


*) Siehe Zehntes Beiheft zum Mil. W. Blatt. 1905. 
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täglich telegraphiſch von den Bewegungen ſämtlicher Armeen in Kenntnis geſetzt, fo 
daß es mit Hilfe unſerer Karten möglich war, dem Gange der Ereigniſſe zu folgen. 

Ich will verſuchen, die Schlacht ſo zu ſchildern, wie ſie ſich bei der 4. Armee 
in unſeren Köpfen und vor unſeren Blicken abſpielte. 

Schon am 27. Februar hatten wir auf unſerm Ritt von Yen tai über Ta kon 
nach Tſai kia tun lebhaftes Geſchützfeuer gehört, auch mehrfach die kleinen weißen 
Rauchwölkchen der platzenden Schrapnells ſich gegen den blauen Himmel ab— 
zeichnen ſehen. 

Am Morgen des 28. brachen wir frühzeitig auf und ritten nach dem etwa 5 km 
entfernten Hſikouſhan. Durch einen uns dort erwartenden Offizier der 4. Armee 
wurden wir über die Kriegslage unterrichtet. Die in der Mitte des japaniſchen Heeres 
ſtehende 4. Armee ſollte zunächſt mit der zahlreichen ihr unterſtellten ſchweren 
Artillerie die ihr gegenüberliegende ſtark befeſtigte ruſſiſche Stellung niederkämpfen. Ein 
gewaltſamer Angriff war vorläufig nicht beabſichtigt, er hätte viele nutzloſe Opfer 
gekoſtet; auch mußte ſich durch das Vorſchreiten der andern Armeen auf beiden 
Flügeln bald von ſelbſt eine Erleichterung für die weitere Aufgabe der 4. Armee 
ergeben. 

Die japaniſchen Truppen ſtanden gefechtsbereit verdeckt in oder hinter ihren vor⸗ 
bereiteten Stellungen, die im Laufe der Zeit eine beträchtliche Stärke erreicht hatten. 
Teile der Infanterie ſchienen im Vorgehen begriffen, um den Gegner zur Entwicklung 
zu veranlaſſen. Im allgemeinen wurde aber der Kampf nur von der beiderſeitigen 
Artillerie und zwar ohne beſondere Heftigkeit geführt. Wir blieben bis zum ſpäten 
Nachmittag auf der Höhe. 

Ruſſiſche Truppenbewegungen waren in der Ebene zwiſchen dem Taſchan und 
dem Putilow⸗Hügel (jap. Namakoyama) bemerkbar; wir ſahen Infanteriekolonnen und 
Batterien von Oſten nach Weſten marſchieren. Von der 1. und 2. japaniſchen 
Armee ſchallte Geſchützfeuer herüber. Die Lage bei der 4. Armee änderte ſich an 
dieſem Tage nicht. Der Kanonendonner dauerte faſt die ganze Nacht hindurch. 

Auch am 1. März beobachteten wir den Kampf wieder vom Hſikouſhan aus. Schon 
beim Hinreiten hörten wir den Donner ſehr ſchwerer Geſchütze. Die Japaner eröffneten 
heute das Feuer mit ihren 28 em-Haubitzen. Von der Höhe aus bot ſich unſeren 
Blicken dasſelbe Bild wie am geſtrigen Tage, jedoch war das Geſchützfeuer ſehr 
viel ſtärker geworden. Das japaniſche Feuer richtete ſich hauptſächlich gegen die am 
Horizont als kleine ſpitze Kuppe ſichtbare ruſſiſche Stellung des Nowgorodhügels (jap. 
Manpaoſhan). Jeder Schuß der 28 cm-Haubigen war genau zu beobachten; die 
ſchweren Granaten trafen anſcheinend mit großer Genauigkeit die Kuppe und warfen 
jedesmal eine bis zu 10 m hohe, dunkle Rauch- und Staubſäule auf, die längere Zeit 
über dem Ziele ſchwebte. Der Knall der platzenden Geſchoſſe, die mit briſanter Ladung 
gefüllt waren, ſchallte bis zu uns herüber. 
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Die geſamte ſchwere Artillerie der Japaner, außer ſechs 28 em-Haubitzen aus einer 
Anzahl langer 12 em-Marinegeſchütze, ruſſiſcher langer 10,5 em-Kanonen und vielen 
9 em-Mörſern beſtehend, war in Tätigkeit, unterſtützt von der bei der 4. Armee 
beſonders ſtark vertretenen Feldartillerie. Die Ruſſen antworteten mit großer 
Heftigkeit, meiſt mit Salven zu vier Schuß. Wir glaubten zu bemerken, daß ſie 
die zwei zu beiden Seiten des Hirayama (zwiſchen Pu tjau wa und Wa ho pu tſy) verdeckt 
aufgeſtellten 28 em-Batterien nicht auffinden, wenigſtens nicht erreichen konnten, da 
dieſe gar nicht getroffen wurden. Die ruſſiſchen Batterien waren ſowohl an dem auf⸗ 
blitzenden Mündungsfeuer, als auch an der Staubentwicklung bei jedem Schuß deutlich 
zu erkennen. Wir beobachteten mehrere dieſer Batterien bei Lüan fan tun, Schaho tun 
und nordweſtlich des Taſchan. In dem Kampf gegen den Putilow- und Nowgorod⸗ 
Hügel griff auch mehrfach eine bei Schu lin tſy ſüdweſtlich des Bahnhofs Schaho ſtehende 
japaniſche 28 em- Batterie flankierend ein. Im allgemeinen blieb aber das Feuer 
der Japaner ein verhältnismäßig langſames, während es ſich bei den Ruſſen bald 
zu größter Heftigkeit ſteigerte. 

Im Laufe des Tages hatten die Truppen der 4. Armee den Abmarſch ruſſiſcher 
Kräfte auf Pai ta pu feſtgeſtellt. Die Stärke des Gegners wurde aber noch auf 4 bis 
5 Diviſionen mit etwa 150 Geſchützen geſchätzt. Die japaniſchen Truppen biwakierten 
in ihren Bereitſchaftsſtellungen, obgleich die Nacht kalt war (abends — 4°, am Morgen 
des 2. März — 8° R). Die Bagagen, die bis dahin in den Quartieren gehalten 
hatten, wurden gegen 5 nachmittags zu den Truppen herangezogen, jo daß bald ab— 
gekocht werden konnte. Die Verluſte bei der 4. Armee beſchränkten ſich an dieſem 
Tage auf wenige Verwundete. 

Bei der 2. Armee erreichte das Feuer zeitweiſe große Heftigkeit, ob von 
japaniſcher oder ruſſiſcher Seite, war nicht zu beurteilen. Gegen Abend ließ das 
Schießen allmählich nach und hörte mit einbrechender Dunkelheit völlig auf. 

Für den 2. März beabſichtigte die 4. Armee, näher an die ruſſiſche Stellung 
heranzugehen, um den Feind feſtzuhalten. Ein Sturm war noch nicht geplant; er 
hätte auch ſehr viel Blut gekoſtet und nicht den Abſichten der oberſten Heeresleitung 
entſprochen. Das Hauptquartier der 4. Armee ſiedelte, entſprechend der Linksſchiebung 
ihrer Truppen, von Ta Tou nach Tſchien huan hua tien über; für uns hatte man in 
Nin kuan tun Quartier gemacht. 

In der Nacht vom 1. zum 2. März war bis Mitternacht alles ruhig. Gleich nach 
Mitternacht aber erwachten wir durch ſehr heftiges Infanteriefeuer, das vom rechten 
Flügel der 2. Armee herüberſchallte. Bald begann auch der Infanteriekampf vor 
der 4. Armee, und mit Tagesanbruch erſchütterte das Feuer der 28 em-Haubitzen 
unſer Haus. 

Für das Vorgehen gegen die ruſſiſche Stellung war angeordnet worden, daß die 
10. Diviſion mit ihrer rechten Flügel-Brigade den Teil der ruſſiſchen Stellung, der 
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in der ungefähren Linie Taſchan —Lüan fan tun lag, durch Vorgehen gegen die Linie 
Fan ſchön—Liu (ten tun (nördlich Pu tſau wa) beſchäftigen ſollte. Mit ihrer linken 
Flügel⸗Brigade hatte fie gemeinſam mit der Reſerve-Diviſion gegen die ſtarke ruſſiſche 
Stellung des Nowgorod- und Putilow⸗Hügels vorzugehen. Die 6. Diviſion ſollte 
mit ihrem rechten Flügel das Dorf Scha ho pu angreifen, mit dem linken Flügel die 
von ihr beſetzten Orte La mu tun und Lin ſchin pu halten. Man ſchätzte die Stärke 
der in der Stellung Nowgorod —Putilow⸗Hügel ſtehenden Ruſſen auf etwa ein Armee⸗ 
korps; die von Scha ho pu bis zur Eiſenbahn ſich hinziehenden ruſſiſchen Befeſtigungen 
ſchienen von der gleichen Truppenzahl beſetzt zu ſein. 

Bereits vor Tagesanbruch des 2. März hatte ſich der rechte Flügel der 10. Diviſion 
den Beſitz der ihm angegebenen Linie erkämpft und die ruſſiſchen Vortruppen bis Liu 
tſien tun zurückgeworfen. Im Laufe des Vormittags gelang es auch dem linken 
Flügel der 10. und der mit ihm gemeinſam fechtenden Reſerve-Diviſion, die flachen 
Höhen nördlich Siau tun kou und Hou tai lin tſy zu nehmen, ſo daß die vorderſte 
japaniſche Linie ſich jetzt von Fan ſchön über Tſchien ſanta kan tſy (Nan kan tſy) bis 
etwa 600 m ſüdlich Scha ho pu erſtreckte. Das Vorgehen war durch ein ſtarkes Feuer 
der geſamten japaniſchen ſchweren und Feldartillerie unterſtützt worden. Von dem 
Infanterie⸗Angriff hatten wir leider nichts geſehen, da ſich das Vorgehen auf Fan ſchön 
in der Dunkelheit, die Angriffe in der Richtung auf den Nowgorod- und Putilow— 
Hügel aber in ſehr unüberſichtlichem Gelände abgeſpielt hatten. 

Die bisher bekannten Karten geben die Eigenart des Geländes nicht ſcharf genug 
wieder. Die ſcheinbar ebenen Flächen ſind überall von Mulden und Schluchten durch— 
ſetzt, in denen die Infanterie völlig verſchwand, wenigſtens von unſerm Standpunkt, 
dem Hſikouſchan, unſichtbar blieb. 

Mit dem weiteren Vorgehen der Japaner wurde der Momedjiyama als Beobach— 
tungspunkt für uns beſtimmt. Von hier begab ich mich zu den in der Nähe befindlichen 
Batterien, die aus eroberten ruſſiſchen Feldgeſchützen und langen 10,5 em-Kanonen 
beſtanden. Gegen 1“ nahmittags trat ein heftiges Schneetreiben ein, das die Heftigkeit 
des Artilleriefeuers auf japaniſcher Seite verringerte, während die Ruſſen gerade während 
dieſer Zeit beſonders viel ſchoſſen. Die japaniſche Infanterie benutzte die Undurch— 
ſichtigkeit der Luft ſchleunigſt, um weiter vorzudringen, während die Artillerie einen 
umfangreichen Munitionserſatz bewirkte. Als das Schneetreiben gegen 30 aufhörte 
ſteigerten die japaniſchen Geſchütze ihr Feuer auf die Gegend des Nowgorod-Hügels 
wieder. Man konnte dort in jeder Minute etwa 20 bis 30 Schrapnells und 2 bis 3 
ſchwere Granaten platzen ſehen, dagegen wurde aus der ruſſiſchen Stellung nun 
erheblich ſchwächer gefeuert. Um ſo heftiger ſchoſſen dafür die ruſſiſchen Batterien bei 
Lüan fan tun und Scha ho tun, gegen die ſich bald zwei der 28 em-Haubitzen, ſchein— 
bar mit guter Wirkung, wendeten. 

Auffallenderweiſe feuerten die 28 em-Haubitzen heute und in den folgenden Tagen 
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mit rauchendem Pulver. Auf meine Frage hörte ich, daß die Ruſſen, wenngleich ſie 
inzwiſchen die Aufſtellung der Batterien gefunden hätten, ſie doch nicht zu erreichen 
vermöchten. Man wollte daher das rauchſchwache Pulver ſparen, auch die Rohre 
nicht unnötig angreifen. 

Die Infanterie der 4. Armee hatte ſich auf der ganzen Front unter ziemlich 
ſtarken Verluſten allmählich noch näher an die ſtarke ruſſiſche Stellung herangearbeitet. 
Die erreichten Stellungen wurden ſofort von den Japanern zur nachhaltigen Ver: 
teidigung eingerichtet. Da der Boden zur Bearbeitung mit Spaten und Hacke zu 
hart war, ſchleppte man Sandſäcke von hinten nach vorn und ſtellte daraus Deckungen 
her. An manchen Punkten lagen ſich die beiden Gegner auf 100, ja auf 50 m 
Nähe gegenüber. 

Der Kampf bei der 4. Armee ſchien an dieſem Abend bereits gegen 6° 
beendet zu ſein. Bei völliger Dunkelheit begann jedoch gegen 8% noch einmal 
heftiges Infanteriefeuer, in das ſich von 8° an auch ſtarkes Artilleriefeuer miſchte. 
Die Ruſſen machten einen Vorſtoß, wurden aber abgeſchlagen. Sie wiederholten den 
Verſuch dann gegen 11?“ mit demſelben Mißerfolg und machten noch gegen 
UI nachts vereinzelte Vorſtöße, die ebenfalls abgewieſen wurden. Sie benutzten 
bei dieſer Gelegenheit einen elektriſchen Scheinwerfer, um das Vorgelände abzuleuchten, 
erleichterten dadurch aber nur der japaniſchen Artillerie das Schießen. 

Am 3. März ritt ich frühzeitig nach dem Hirayama, wo ſich General Ando, 
Kommandeur der 10. Diviſion, mit ſeinem Stabe aufhielt. Die ganze Gegend wurde 
von den Ruſſen unter ſtarkem Schrapnellfeuer gehalten. Auf dem Hügel ſelbſt befand 
ſich ein ſplitterſicherer Unterſtand, der dem Stabe als Aufenthaltsort diente. Leider 
war die vorderſte Linie der japaniſchen Infanterie, die der ruſſiſchen Stellung 
gegenüber lag, auch von hier aus nicht zu beobachten, ich konnte nur einige größere 
geſchloſſene Abteilungen in einer Mulde liegen ſehen. General Ando war aber durch 
mehrere in der Nacht hergeſtellte Telephonleitungen mit den Führern der vorderſten 
Linie verbunden. Von dort war gemeldet worden, daß die ruſſiſche Stellung ſehr 
ſtark befeſtigt wäre; auch ſicherten Drahthinderniſſe, die von Maſchinengewehren 
beſtrichen würden, die ganze ruſſiſche Front. Aus dieſem Grunde ſah die höhere 
japaniſche Führung von einem gewaltſamen Angriff ab, um blutige Opfer zu ver— 
meiden. Vielmehr ſollte die ruſſiſche Stellung auch ferner andauernd von der ge— 
ſamten Artillerie beſchoſſen werden, um ſie ſturmreif zu machen. 

Da die allgemeine Kriegslage vor dem Nowgorod- und Putilow-Hügel ſich alſo 
vorläufig nicht zu ändern ſchien, ſo unterrichtete ich mich über die japaniſchen Ver— 
teidigungswerke auf dem Hiravama. Der ganze Hügel war zu einer kleinen Feſtung 
ausgebaut worden und bot Raum für etwa ein bis zwei Bataillone. Die Infanterie— 
ſtellung beſtand aus einem Schützengraben für ſtehende Schützen, der ſchneckenartig um 
den Hügel herumgeführt war und daher die Abgabe von Etagenfener geſtattete. Ein 
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Hindernisgraben, der ſich um den ganzen Hügel herumzog, konnte aus gedeckten 
Grabenwehren flankierend beſchoſſen werden. Die Unterſtände für Maſchinengewehre 
waren leer, da ſich dieſe Waffen vorn bei der japaniſchen Infanterie befanden. Die 
Annäherungshinderniſſe ſchienen nicht ſchwer zu überwinden und machten einen etwas 
unfertigen Eindruck. Sie beſtanden teils aus Drahthinderniſſen, teils aus Aſtverhauen. 
Aus der Stellung führten gedeckte Verbindungswege mit Traverſen nach rückwärts 
bis in die vorderſten Quartiere der Truppen. 

Während ich mich noch in den Befeſtigungen der 10. Diviſion befand, wurde ich 
auf das Vorgehen eines Bataillons aufmerkſam gemacht, das aus den nördlich 
Pu tſau wa liegenden Schützengräben ſich zum Angriff in der Richtung auf Liu tſien tun 
anſchickte. Von meinem erhöhten Standpunkt aus erſchien das Gelände faſt völlig 
eben, jedoch mit trockenem Gras oder einer Art Heidekraut beſtanden, das liegenden 
Schützen wohl eine gewiſſe Deckung gegen Sicht gewähren konnte. Aus dem Schützen⸗ 
graben entwickelte ſich eine ganz dünne Schützenkette, indem einzelne, wahrſcheinlich 
vorher beſtimmte Leute mit mindeſtens 10 Schritt Zwiſchenraum vorgingen, etwa 
800 bis 900 m ſüblich Liu (ten tun Halt machten und ſich hinlegten. Bald folgten 
ihnen im Abſtande von 300 zu 300 m hintereinander Schützenlinien mit etwa 
5 Schritt Zwiſchenraum von Mann zu Mann, und zwar in Gruppen von ungefähr 10 
bis 20 Leuten. Ob die zuerſt eingetroffenen Schützen ſofort das Feuer eröffnet 
oder erſt, ohne zu feuern, das Verſtärken der Schützenlinien abgewartet hatten, konnte 
ich nicht beobachten. 

Die Ruſſen hatten ſofort begonnen, das ganze Angriffsgelände mit heftigem 
Schrapnellfeuer zu überſchütten. Sobald die japaniſchen Infanteriſten in einige 
Lagen Schrapnellfeuer kamen, liefen ſie ſchnell vorwärts, ſonſt gingen ſie in eiligem 
Schritt. Sehr bald begann auch die ruſſiſche Infanterie, die anſcheinend hart ſüdlich 
von Liu tſien tun in vorbereiteter Stellung lag, Salven zu ſchießen, indeſſen ſchienen 
auf japaniſcher Seite keinerlei Verluſte einzutreten. Allmählich verſtärkte ſich die 
auf etwa 800 m an die Ruffen herangegangene japaniſche Schützenlinie zu ungefähr 
zwei ausgeſchwärmten Kompagnien. 

Als die Schützen auf ungefähr 700 m vor den Ruſſen in lebhaften Feuer— 
gefecht lagen, folgte der Reſt des Bataillons aus der alten Stellung nördlich 
Pu tſau wa. Die Verſtärkungen gingen teils in weit ausgeſchwärmten Gruppen, 
teils in aufgelöſten Zügen mit etwa 5 Schritt Zwiſchenraum von Mann zu Mann 
vor, und zwar in ſchnellen kurzen Sprüngen. 

Die vorderſte Schützenlinie ſetzte ſich nun wieder in Bewegung. Einzelne 
Leute aus den Gruppen ſprangen etwa 30 m vor und warfen ſich hin. Sie machten 
ſich ganz klein, ſo daß ich ſie ſogar von meinem erhöhten Standpunkte aus nicht 
ſehen konnte. Sie ſchienen auch nicht zu ſchießen, ſondern erſt damit zu beginnen, 
weun die Mehrzahl ihrer Gruppe oder des Zuges vorn in ihrer Höhe angelangt 
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war; dann hörten die noch hinten liegenden Leute mit dem Feuern auf und liefen 
auch nach vorn. Bald ſah ich ganze Gruppen auf einmal vorſpringen. Ob zu dieſer 
Zeit ſchon Verluſte eintraten, konnte ich nicht wahrnehmen. Einige Male ſchoben ſich 
Teile der Schützenlinie nach einem Flügel zuſammen und liefen dann gemeinſam oder 
einzeln hintereinander an einer beſtimmten Stelle vor; wahrſcheinlich bot eine Gelände⸗ 
welle hier Deckung, oder es wurde ein Graben zum Vorlaufen benutzt. In der 
erreichten Deckung breiteten ſich die Schützen dann wieder aus. 

In dem ganzen Geländeabſchnitt zwiſchen Pu tſau wa und Liu tſien tun habe ich 
keine einzige geſchloſſene Abteilung geſehen. 

Als ſich die vorderſte Schützenlinie, die inzwiſchen ziemlich dicht geworden und 
auf rund drei Kompagnien angewachſen war, dem Dorfe auf etwa 400 m genähert 
hatte, wurde es ſo dämmerig, daß ich nichts mehr beobachten konnte. Seit dem 
Beginn des Angriffs waren bisher über 3½ Stunden vergangen. 

Später wurde mir mitgeteilt, daß der Angriff bei Dunkelheit bis zum Sturm 
auf das Dorf fortgeſetzt worden wäre; jedoch hätten ſich die Ruſſen in dem Dorf 
ſelbſt noch längere Zeit gehalten. 

Das Vorgehen des Bataillons war unter ſehr ſtarkem ruſſiſchem Artillerie- und 
Infanteriefeuer erfolgt, aber auch von der eigenen Artillerie nach Kräften unterſtützt 
worden; mit welchem Erfolge auf beiden Seiten, war nicht feſtzuſtellen. — 

Ich kehrte erſt bei Dunkelheit in unſer Quartier zurück. Einen wunderſchönen 
Anblick gewährten die den ganzen Umkreis blitzartig erleuchtenden Mündungsfeuer der 
in der Nacht weiterfeuernden Geſchütze und die zahlreichen wie Feuerwerkskörper 
platzenden Geſchoſſe. Der Nowgorod⸗-Hügel war dicht beſät mit leuchtenden Schrapnells 
und Granaten, aber auch die Ruſſen waren nicht untätig und beſchoſſen beſonders 
heftig die von der japaniſchen Infanterie beſetzte Höhe nördlich Ku kia Un und den 
Hou tai⸗Berg. 

Entſprechend der weiteren Linksſchiebung der Armeen des linken Flügels hatte 
ſich auch die 4. Armee noch mehr nach ihrem linken Flügel gezogen. Da aber, wie 
bekannt, die 1. Armee hauptſächlich ihren rechten Flügel verlängert hatte, ſo war in 
der Front zwiſchen der 4. und 1. Armee eine Lücke von mindeſtens 7 km entſtanden, 
die nur von einem Reſerve⸗Infanterie⸗Regiment, zwei abgeſeſſenen Reiter-Regimentern 
und einer Artillerie-Abteilung beſetzt wurde. Ein Durchbruchsverſuch der Ruſſen an 
dieſer Stelle bot ihnen freilich nach der allgemeinen Lage wenig Ausſicht auf Erfolg, 
außerdem traute man ihnen einen kräftigen Vorſtoß überhaupt nicht mehr zu. — 

Auch am 4. März trat bei der 4. Armee keine weſentliche Anderung ein; ihr 
linker Flügel ſtand am Abend in der Gegend von Ta lian tun, nordweſtlich Lin ſchin pu. 

Ich ritt vormittags zu den am Hirayma ſtehenden 28 em Batterien. Die Haubitzen 
ſtanden in Beton⸗Bettungen, deren Herſtellung über 14 Tage Zeit erfordert hatte. Jedes 
Geſchütz brauchte vier Minuten zur Feuerbereitſchaft. Die Munition wurde auf einer 
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Feldbahn, die über Nin kuan tun an die Eiſenbahn führte, durch Arbeitsſoldaten heran— 
geſchoben. Auf derſelben Feldbahn hatte man die Haubitzen durch Ochſen bis in ihre 
Stellung ziehen laſſen. Die Haubitzen ſtanden gegen Sicht gedeckt und waren außer⸗ 
dem durch Sandſackbruſtwehren geſchützt. Die fertig gemachte Munition lag ganz 
offen in großen Mengen, (etwa 60 bis 80 Schuß) unmittelbar hinter den Batterien, 
was aber in Anbetracht des Umſtandes, daß die Ruſſen die Haubitzen nicht zu 
erreichen vermochten, unbedenklich erſchien. 

In Wa ho pu Up und Tun fan tſy waren Verbandplätze eingerichtet, deren 
Betrieb ich einige Zeit beobachtete. Sie ſchienen am heutigen Tage nicht ſehr viel 
Arbeit zu haben, denn ich ſah nur etwa 50 bis 60 Verwundete. Die Tätigkeit 
der Arzte erſtreckte ſich hauptſächlich darauf, den mit einem Notverbande aus der 
vorderſten Linie eintreffenden Leuten Erfriſchungen zu reichen und ſachgemäße Ver⸗ 
bände anzulegen. Chirurgiſche Eingriffe wurden auf den Verbandplätzen im allgemeinen 
nicht vorgenommen. 

Als ich bei einbrechender Dämmerung nach unſerm Quartier zurückritt, zogen 
die großen Bagagen, die während des Tages weiter rückwärts gehalten hatten, bereits 
zu den Truppen heran. An zahlreichen Stellen bemerkte ich Feldküchen, die fertige 
Speiſen nach vorn fuhren. Jedenfalls ſchien bis in die vorderſten Linien hinein eine 
ſchnelle und ausreichende Verpflegung mit warmer Koſt ſtattzufinden, was in Anbetracht 
der kalten Witterung ſehr notwendig war. Die Verpflegung der zunächſt am Feinde 
verbleibenden Truppen geſchah während der Dunkelheit, desgleichen der Munitionserſatz. 

Ich hatte den Eindruck, daß die langen Kolonnen von Fahrzeugen während des 
Gefechts verhältnismäßig nahe hinter den Truppen gehalten hatten, eine Bemerkung, 
die ſich mir auch in den nächſten Tagen aufdrängte. Da aber die japaniſche Ver: 
teidigungsſtellung eine große Stärke hatte, auch den Ruſſen ein Vorſtoß mit großen 
Truppenmaſſen nicht zugetraut wurde, ſo war dieſe unter anderen un. etwas 
bedenkliche Maßregel hier durchaus angebracht. 

In der Nacht vom 4. zum 5. März ſchoß die ruſſiſche Infanterie mehrere 
Stunden lang Salven in die Dunkelheit hinein, worauf die Japaner nicht antworteten. 

Um mich noch bei einer anderen Diviſion über den Angriff der japaniſchen 
Infanterie zu unterrichten, hatte ich mir vom Oberkommando der 4. Armee die 
Erlaubnis erwirkt, am 5. März zur 6. Diviſion reiten und mich von jetzt an überall, 
wo es mir zur Erfüllung meiner Aufgabe nötig ſchiene, hinbegeben zu dürfen. 

Dieſe weitgehende Erlaubnis wurde mir trotz der freundlichen Vermittlung 
des dem Stabe des Oberkommandos angehörenden Oberſt Taſhibana erſt nach 
längerem Widerſtreben erteilt, nicht etwa weil die Japaner irgend etwas vor 
unſern Blicken verbergen wollten, ſondern weil ſie mit Recht darauf hinwieſen, daß 
ſie für das Wohlergehen der bei ihrem Heere weilenden ausländiſchen Offiziere ver— 
antwortlich wären. Nachdem es mir gelungen war, dieſe Bedenken für meine Perſon 
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zu beheben, begab ich mich nach Pa kia Un, wo ich den Stab der 6. Diviſion finden 
ſollte, um dort den Punkt für den beſten Überblick zu erfahren. Der Chef des 
Generalſtabes der 6. Diviſion, Oberſt Kojima, ſagte mir, „daß die der 2. Armee 
zugeteilte 4. Diviſion im ſiegreichen Vorgehen bis etwa Kuan lin pu gelangt ſei, dort 
aber heftigen Widerſtand gefunden habe. Daher hätte der linke Flügel der 6. Diviſion 
einen Vorſtoß von Ta lian tun nach Norden gemacht, der die Ruſſen zum Zurückgehen 
über die Eiſenbahn gegen die Mandarinenſtraße genötigt habe. Bei Yin kuan (einem 
kleinen Dorf etwa 2 km nördlich der Eiſenbahnbrücke über den Schaho) ſei der 
6. Diviſion ein ruſſiſches 15 em Geſchütz in die Hände gefallen. Jetzt habe der linke 
Flügel der Diviſion die Verfolgung fortgeſetzt und um 10% vormittags die Gegend 
bei Kuan tun erreicht.“) Wenn ich alſo das Gefecht beobachten wolle, ſo ſei 
der Dette Punkt hierfür der Hou tai-Berg ſüdlich Scha ho pn, hart öſtlich von 
Ju kia la tſy.“ — 

Während ich von Pa kia tſy nach u kia la tſy ritt, beobachtete ich, daß auf dieſem 
Berge ſehr viel ruſſiſche ſchwere Granaten und Schrapnells platzten; jedoch befand 
ſich oben auf der Kuppe ein ſplitterſicherer Beobachtungsſtand, der einen leidlich un⸗ 
geſtörten Aufenthalt verhieß. 

Als ich mich dem Dorf Yu kia la tiy auf etwa 500 m genähert hatte, ſchien 
eine nördlich Scha ho pu verdeckt ſtehende ruſſiſche Batterie unſere kleine Reiterkolonne“ “) 
auf der weiten Ebene bemerkt zu haben. Ich hatte den Eindruck, daß mehrere 
Schrapnellagen uns galten. Während ich noch hierüber nachdachte, hatte ſich die 
Batterie auf unſere des holperigen Bodens wegen im Schritt reitende Schar ziem⸗ 
lich genau eingeſchoſſen, und eine neue Lage, die über uns platzte und ſich in zahlreichen 
um uns herabſauſenden Sprengſtücken und kleinen Staubwölkchen an der Erde offen⸗ 
barte, machte die Pferde etwas unruhig. Unter dieſen Umſtänden hielt ich es für 
zweckmäßig, die nächſte Lage nicht mehr abzuwarten, ſondern im Galopp nach vor- 
wärts auszureißen, um die ſchützenden Trümmer des Dorfes zu erreichen. Als wir 
hinter einer niedrigen, zerſchoſſenen Mauer abſtiegen, krachten wieder einige Schrap⸗ 
nells dicht über oder neben uns, und trotz meiner guten Vorſätze machte ich die 
wohl allen Offizieren, die unſere letzten Kriege mitgemacht haben, bekannte „tiefe 
Verbeugung“. Ich ſchämte mich einigermaßen vor den japaniſchen Offizieren des 
Stabes der 11. Infanterie⸗Brigade, denen ich mich nun näherte, erlebte aber auf den 
wenigen Schritten bis zu ihrem ſplitterſicheren Unterſtand noch einige Schrapnellagen, 


*) Tatſächlich war er nicht ganz ſo weit gelangt. 

** Sie beſtand abgeſehen von mir aus meinem liebenswürdigen Begleiter, Profeſſor Nagakawa, 
Lehrer der deutſchen Sprache an der Artillerie- und Ingenieurſchule zu Tokio, der mir als Dolmetſcher 
beigegeben war, ferner einem Leutnant der dem Prinzen Hohenzollern während der Schlachttage zu— 
geteilten Infanterie⸗Leibwache, der ſich mir freiwillig angeſchloſſen hatte, meinem Burſchen und einem 
Reiter; im ganzen zählten wir alſo fünf Pferde. 
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ſo daß ich mich aufrichtig freute, zunächſt ein ſicheres Unterkommen gefunden zu haben. 
Der Brigadekommandeur gab mir den Rat, nicht auf die Hou tai-Höhe zu reiten, da 
ich dort kaum unbeſchädigt hingelangen würde. Ich überzeugte mich durch den Augen⸗ 
ſchein, daß der ganze Berg derartig mit ruſſiſchen Geſchoſſen überſchüttet wurde, daß 
es zwecklos war, den Ritt zu unternehmen. Ich nahm daher den Vorſchlag an, vor— 
läufig bei der Brigade zu bleiben und mir das Infanteriegefecht aus der Verteidi⸗ 
gungsſtellung der Japaner anzuſehen. Ich benutzte einen von Pu kia la On aus in 
die Stellung führenden Laufgraben, um mich weiter nach vorn zu begeben. Der Weg 
führte im Zickzack vorwärts und bot mir an verſchiedenen Stellen freien Überblick in 
das Vorgelände, da er für meine Länge nicht tief genug angelegt war. Mein Be⸗ 
gleiter machte mich auf die etwa 700 m von uns entfernte Hauptſtellung der Ruſſen 
bei Scha ho pu aufmerkſam. Vor dieſer Hauptſtellung lag noch die feindliche Vor— 
poſtenſtellung, in der ſich einzelne Leute bewegten. Ob wir die Aufmerkſamkeit 
der Ruſſen erregt hatten, oder ob fie gewohnheitsmäßig auf die japaniſchen Befeſti⸗ 
gungen ſchoſſen, weiß ich nicht; jedenfalls hörte ich andauernd das für einen Neuling 
etwas aufregend wirkende leiſe Ziſchen der Infanteriegeſchoſſe. Wurde drüben ſalven⸗ 
weiſe gefeuert, ſo glich das Geräuſch der näher und ferner vorüberfliegenden Geſchoſſe 
der Muſik eines Mückenſchwarmes, wohinein ſich einzelne Aufſchläger mit ihrem dem 
Brummen einer Biene ähnlichen Baß miſchten. 

Etwa 300 bis 400 m öſtlich des Annäherungsweges ſtand japaniſche Feld— 
artillerie; wie man mir ſagte, waren es eroberte ruſſiſche Geſchütze. Sie waren 
ſo eingegraben und verdeckt, daß ich ſie nicht ſehen konnte; jedoch wirkte ihr ſcharfes 
Knallen inſofern unangenehm, als ich zuerſt nicht recht unterſcheiden konnte, ob es 
nicht etwa feindliche platzende Artilleriegeſchoſſe waren, denn die Ruſſen ſchoſſen außer- 
ordentlich heftig auf dieſe Batterien. Unter den Fährlichkeiten mancher zu weit 
ſeitwärts fliegender ruſſiſcher Schrapnells und Granaten erreichte ich nach einer 
Wanderung von etwa einer Viertelſtunde, die mir viel länger vorkam, einen leeren 
Maſchinengewehrſtand, der einen geſicherten Ausblick nach vorn zu bieten ſchien. 

Aber dieſe Freude wurde ſchnell getrübt durch die Erzählung eines der im Schützen⸗ 
graben liegenden japaniſchen Soldaten, daß nämlich geſtern ein durch die Schieß— 
ſcharten des Maſchinengewehrſtandes hindurchſehender Feldwebel in die Stirn geſchoſſen 
und getötet worden ſei. Unwillkürlich rückte ich etwas beiſeite und ſchob einen 
Ziegelſtein in die mir zunächſt befindliche Luke, wodurch die Offnung weſentlich ver— 
fleinert wurde. 

Die taktiſche Lage, die ich vorfand, war etwa folgende: in der Front befand ſich 
das Infanterie-Regiment 45, das mit erheblichen Teilen ſchon 100 bis 200 m vorwärts 
ſeiner bisherigen Hauptſtellung in flüchtig hergerichteten Deckungen dem Dorfe Scha ho pu 
gegenüberlag; öſtlich davon ſollte das Reſerve-Regiment 6 in der Richtung auf 
Hon jan ta kan tſy vorgehen, während das Infanterie-Regiment 13 mit vorgebogenem 
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linken Flügel ſüdweſtlich und weſtlich Scha ho pu lag. In der Front des Regiments 45 
wurde ein hinhaltendes Schützenfeuer geführt; die Gefechtslage blieb hier den Tag 
über ziemlich unverändert. Den Kampf beim Infanterie-Regiment 13 vermochte ich 
nicht zu beobachten. Dagegen konnte ich, als ich aus dem nur nach Norden Überſicht 
bietenden Unterſtand heraustrat und im Schützengraben weiter nach Oſten ging, den 
linken Flügel des Reſerve-Regiments 6 vorgehen ſehen. Ich ſtellte mich, um einige 
photographiſche Aufnahmen zu machen, oben auf die Bruſtwehr, jedoch zogen mich 
meine japaniſchen Begleiter ſchnell wieder in die Deckung herunter; infolgedeſſen 
gelangen die Aufnahmen nicht beſonders. 

Da der linke Flügel des Reſerve⸗Regiments 6 jetzt nur etwa 200 m von mir 
entfernt war, vermochte ich, über die Bruſtwehr gelehnt, das Vorgehen ziemlich genau 
zu verfolgen. Aus dem etwa 500 bis 600 m vor der ruſſiſchen Stellung liegenden 
Schützengraben ſprangen einzelne Leute mit 10 bis 20 Schritt Zwiſchenraum neben- 
einander vor und liefen etwa 30 m oder auch weiter vorwärts, worauf fie fid) hinwarfen 
und feuerten. Dieſes Verfahren wiederholte ſich ſolange, bis ſich auf etwa 100 m vor 
dem Schützengraben eine neue Schützenlinie von etwa 3 Schritt Zwiſchenraum von Mann 
zu Mann gebildet hatte. Nun ſtürzte der Reſt der bisher noch im Schützengraben 
verbliebenen Leute in Gruppen von 5 bis 10 Mann und in kurzen, ſchnellen Sprüngen 
von 30 zu 30 m vorwärts, um die vorderſten Schützen zu erreichen. Sobald die 
Ruſſen das Vorgehen erkannt hatten, verdreifachte ſich die Heftigkeit ihres Artillerie: 
feuers, ſie ſchoſſen nicht nur Schrapnellſalven, ſondern auch mit ſchweren Granaten 
auf die japaniſche Infanterie, die bald in eine Wolke von Staub, Rauch und Feuer 
eingehüllt war. Trotzdem oft mehrere Geſchoſſe gleichzeitig mitten zwiſchen den Leuten 
platzten, ſah ich nicht einen Schützen zurücklaufen! Alle über die japaniſchen Schützen 
hinwegfliegenden Geſchoſſe kamen teils vor, teils hinter unſerem Schützengraben her⸗ 
unter, was mir die Beobachtung des Infanteriekampfes etwas erſchwerte. Eine 
Anzahl Mannſchaften ſuchte längere Zeit Deckung hinter einigen hinefifchen 
Grabhügeln zu nehmen, verließ dieſen Schutz aber, als die Reihe des Vor— 
laufens an ſie kam. Ob Verluſte eintraten, konnte ich nicht wahrnehmen. Zu 
meinem Erſtaunen ſah ich aber, daß viele Leute Sandſäcke mit ſich ſchleppten, um 
fie beim Schießen vor ſich hinzulegen. Als die japaniſchen Schützen ihre Vorwärts⸗ 
bewegung weiter fortſetzten, entſchwanden ſie allmählich meinen Blicken, weil ſie in 
eine flache Mulde hinabliefen, die ich nicht überſehen konnte. Das Artillerie- und 
Infanteriefeuer tobte aber immer heftiger weiter, bis die Dämmerung eintrat. Wie 
ich hinterher erfuhr, wurde das Dorf Hou ſan ta kan tſy dem Feinde entriſſen. — 

Während des Kampfes hatte ich mich bei den beteiligten Offizieren nicht über 
alle Einzelheiten unterrichten können, jedoch teilte man mir mit, daß es den Truppen 
freigeſtellt ſei, in welcher Art ſie angriffen. Beim Vorgehen über eine freie Fläche 
gegen eine ſtark befeſtigte Stellung würde aber im allgemeinen ähnlich verfahren, 
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wie ich es ſoeben beobachtet hätte. Ich nahm auch ſpäter noch mehrfach (e: 
legenheit, mit höheren japaniſchen Offizieren über ihre Anſicht von dem „Infanterie⸗ 
angriff“ zu ſprechen. Man ſagte mir ſtets, daß der II. Teil unſeres Exerzier⸗ 
Reglements, der ſinngemäß in das japaniſche Reglement übernommen worden iſt, ſich 
als Anhalt vollkommen bewährt habe. Nur dürfe man den Unterführern nicht vor⸗ 
ſchreiben, wie ſie die ihnen erteilte Gefechtsaufgabe ausführen ſollten, ſondern müſſe 
ihnen in jedem einzelnen Falle volle Freiheit des Handelns, eigene Ver— 
antwortung und vor allen Dingen die nötige Zeit laſſen. Zeit ſei die 
Hauptſache! — | 

Die hinter mir befindliche japaniſche Artillerie hatte den Angriff des Reſerve⸗ 
Regiments nach Kräften unterſtützt; ſie war ungeſehen vom Feinde in einem für 
Artilleriefahrzeuge hergerichteten Laufgraben von der weſtlichen nach der öſtlichen Seite 
des Hou tai-Berges gefahren und dort überraſchend aufgetreten, während die "Rutten 
noch ſtundenlang die verlaſſene Batterieſtellung heftig beſchoſſen. 

Das Infanterie⸗Regiment 45, das eigentlich auf Scha ho pu hatte weiter vor- 
gehen ſollen, beſchäftigte den ihm gegenüberliegenden Feind durch Feuer, kam aber 
bis zum Einbruch der Dunkelheit nicht zum Angriff. Ob etwa noch in der Nacht 
ein Sturm unternommen wurde, habe ich nicht feſtſtellen können. 

Als ich am Abend meinen Aufenthaltsort verließ, wurden Verwundete von vorn 
zurückgetragen, wozu alle Vorbereitungen bereits während des Gefechts durch Kranken⸗ 
träger in unſerm Schützengraben getroffen worden waren. Von hinten brachte man 
Munition, Trinkwaſſer, Lebensmittel und Holzkohle heran, desgleichen Sandſäcke zum 
Herſtellen von Deckungen. Die Nacht wurde empfindlich kalt, ich finde in meinem 
Tagebuch am 5. März um 8 abends — 6 R., am 6. März um 8% früh -- 8 R. 
verzeichnet. 

Ich nahm meinen Rückweg durch Laufgräben, die ſich am Oſthange des Hou tai⸗ 
Berges über Ku kia tſy nach Hou tai hinzogen, in der Hoffnung, noch etwas von 
dem Gefecht des Reſerve⸗Regiments 6 ſehen zu können; es wurde aber ſchnell dunkel. 
Dieſer Umweg erwies ſich nachher als unvorteilhaft, weil wir unſere Reitpferde bei 
Mu kia la tſy zurückgelaſſen, ſelbſt aber nun in Hou tai das Ende der Laufgräben 
erreicht hatten. Ich kehrte daher zu Fuß in unſer Quartier zurück, während die 
Pferde durch einen Reiter abgeholt wurden. 

Die Nacht verlief unter dauerndem Geſchütz- und Gewehrfeuer; an den Salven 
erkannten wir, daß hauptſächlich die Ruſſen ſchoſſen; die Japaner erwiderten das 
Feuer nur langſam. — 

Am 6. März ritten wir nach dem weſtlich Hun pau ſchan gelegenen Berge, von 
dem aus der Prinz von Hohenzollern auch ſchon am 5. März die Schlacht beobachtet 
hatte. Die zwiſchen den bisherigen Stellungen der beiden Gegner ſtehengebliebenen 
zahlreichen Baumgruppen verhinderten eine klare Überſicht, doch ſchien das Vorgehen 
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der Japaner nördlich des Schaho gegen die Mandarinenſtraße ins Stocken geraten 
zu ſein. Starke ruſſiſche Befeſtigungen bei Han tſchen pu an der Eiſenbahn boten 
allen Sturmverſuchen der 6. Diviſion Trotz. Außerordentlich heftiges ruſſiſches 
Schrapnellfeuer ſchien ſich gegen Kuan tun und Kau li tun zu richten, wo wir ebenfalls 
Infanterie der 6. Diviſion vermuteten. Eine ſtarke ruſſiſche Artilleriemaſſe ſtand in 
der Gegend von Pa ta kia tſy, und dorthin richtete ſich zeitweiſe auch das Feuer der 
japaniſchen 28 em Haubitzen. Wir glaubten wahrzunehmen, daß dicht neben den 
Mündungsfeuern der ruſſiſchen Geſchütze ſich mehrmals die ungeheuren ſchwarzen 
Rauch⸗ und Staubwolken der platzenden ſchweren japaniſchen Granaten erhoben und 
daß das Feuer der ruſſiſchen Artillerie dort bald ſchwächer wurde. 


Bei der 10. und Reſerve⸗Diviſion änderte ſich an dieſem Tage die ende 
Kriegslage wenig; die ruſſiſche Stellung vom Nowgorod-Hügel bis Scha ho pu 
wurde eng umſchloſſen gehalten. Der Angriff ſchien ſehr verluſtreich zu ſein und 
nur langſam fortzuſchreiten. Man hatte feſtgeſtellt, daß alle Befeſtigungen un⸗ 
gewöhnlich ſtark und mit zahlreichen Maſchinengewehren ausgerüſtet waren. 


Aus der Richtung von Tſchien tſchan lin Uu und Hou tai gingen lange Kolonnen 
von japaniſchen Krankenträgern mit Verwundeten auf Schi li ho zurück. 


Der Dienſt des Verwundetentransports iſt ſehr zweckmäßig angeordnet. Die 
Krankenträger der Sanitätskompagnien tragen die Verwundeten aus dem Gefecht 
bis zu den Verbandplätzen. Die Beförderung geſchieht auf einer von 2 Trägern 
getragenen Krankenbahre aus Bambusſtangen und Segeltuch. Vom Verbandplatze 
werden die Verwundeten durch militäriſch organiſierte japaniſche Arbeitsſoldaten 
nach einem Sammelplatz getragen, wo ſie ſich erholen und erfriſchen können. Die 
weitere Rückbeförderung in die Lazarette oder bis an die Eiſenbahn erfolgt durch 
chineſiſche Kulis, die überall, wo ſie nicht in das Feuer geraten, brauchbar und zu⸗ 
verläſſig ſind. Dieſe Arbeitsteilung hat den großen Vorteil, daß die Krankenträger 
der Sanitätskompagnien ſtets ſchnell wieder für ihren eigentlichen Dienft im Gefecht 
verwendbar ſind. 

Die militäriſch organiſierten Arbeitsſoldaten haben ſich ausgezeichnet bewährt. 
Meiſt ſind es Leute, die ſich wegen eines geringen körperlichen Fehlers nicht zum 
Dienſt mit der Waffe eignen. Das ganze Fuhrweſen des Troſſes, ſämtliche Arbeiten 
zum Lagerbau, an den Magazinen und auf den rückwärtigen Verbindungen wurden 
ihnen übertragen, ſo daß kaum ein mit der Waffe dienender Soldat ſeinem Berufe, 
dem Kampfe mit der Waffe, entzogen zu werden brauchte. Ich bin der Überzeugung, 
daß die Arbeitsſoldaten bei ihrer vortrefflichen Mannszucht ſogar eine Niederlage des 
Heeres überdauert hätten, ohne davonzulaufen. 

Bis zum Bahnhof Scha ho verkehrten die etwa halbſtündlich von Liaoyang her 
eintreffenden Eiſenbahnzüge, die Munition heranführten und Verwundete zurück— 
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beförderten. Die Verſuche der Ruſſen, die Züge unter Feuer zu nehmen, ſcheiterten 
an der zu großen Entfernung. 

In der Nacht vom 6. zum 7. März machten die Ruſſen mit einem Infanterie⸗ 
Regiment einen Vorſtoß gegen Lin tſien tun, wurden aber abgewieſen. — 

Am Vormittag des 7. März gingen Teile der 6. Diviſion, die in der Gegend 
nördlich La mu tun verſammelt worden waren, gegen die Mandarinenſtraße vor, um 
hierdurch den ſchwierigen Angriff der durch Reſerven verſtärkten anderen Truppen der 
Diviſion gegen Han tſchen pu zu erleichtern. Zugleich ſollte durch dies Vorgehen die 
ruſſiſche Stellung bei Scha ho pu im Rücken gefaßt werden. Es gelang nunmehr der 
6. Diviſion, die von den Ruſſen ſo lange gehaltene Befeſtigung bei Han tſchen pu zu 
nehmen, wobei japaniſcherſeits Handgranaten mit Erfolg verwendet worden ſein ſollen. 
Das weitere Vordringen der Diviſion wurde wieder von den 28 em Haubitzen 
wirkſam unterſtützt. Am Nachmittag begannen die Ruſſen, in Unordnung über die 
Mandarinenſtraße in nordöſtlicher Richtung zurückzugehen, doch ſcheiterte die Ver 
folgung der Japaner an dem Feuer ſtarker ruſſiſcher Kräfte, die in der Gegend 
nördlich Pa ta kia On ſtanden. 

Für den 8. März beabſichtigte die 4. Armee, der 6. Diviſion zwei Regimenter 
der Feldartillerie-Brigade zuzuteilen und den Angriff fortzuſetzen. Ich hatte aber 
den Eindruck, daß die Ruſſen in dieſer Lage den erneuten Angriff nicht abwarten, 
ſondern ihre Stellung vorher räumen würden. Am Abend des 7. März meldete die 
10. Diviſion, daß 4 bis 5 ruſſiſche Bataillone vom Nowgorod-Hügel nach Nordoſten 
auf Huan ſchan zurückgingen. Das Artillerie- und Gewehrfeuer dauerte wie ge— 
wöhnlich bis tief in die Nacht hinein. — 

Gegen Morgen des 8. März wurde es auffallend ſtill; das Feuer hörte ganz 
auf. Was wohl jeder Mann der 4. Armee geahnt hatte, war bei Tagesanbruch 
Gewißheit geworden: die Ruſſen hatten ihre feſten Stellungen vor der 1. und 4. Armee 
geräumt und waren unter dem Schutze der Nacht nach Norden zurückgewichen. Ob 
dieſer Entſchluß unter dem Eindruck der ungünſtigen taktiſchen Lage am Schaho oder 
im Hinblick auf die Ereigniſſe bei Mukden gefaßt worden wäre, beſchäftigte uns leb 
haft, während unſere Pferde geſattelt wurden. Ich ritt ſogleich nach den ruſſiſchen 
Stellungen am Nowgorod- und Putilow-Hügel, um fie zu ſehen, ehe ſie aufgeräumt 
waren. 

Die Truppen der 4. Armee hatten bereits die Verfolgung angetreten; man ſah 
nur noch die nachfolgenden Bagagen und Trains nach Nordoſten über den zugefrorenen 
Schaho ziehen. Die Kutten ſchienen ſchon ſeit mehreren Tagen oder vielmehr Nächten 
den Abmarſch allmählich angetreten und mit ihren Hauptkräften einen großen Vor— 
ſprung gewonnen zu haben. 

Ich nahm zunächſt die Richtung auf den Nowgorod-Hügel und war 1 9 wie 
viel Täler und Schluchten ich in dem ſcheinbar ſo ebenen und überſichtlichen Gelände 
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durchritt, ehe ich an die vorderſte ruſſiſche Linie gelangte. Hier verſperrte ein mehrere 
Kilometer langer, mit Stacheldraht durchzogener Aſtverhau den Weg. Hinter dem 
Hindernis erſtreckte ſich ein langer, mannstiefer Schützengraben mit Unterſtänden. 
Hinderniſſe und Schützengräben waren bereits in japaniſchem Beſitz geweſen, die 
Hinderniſſe teilweiſe auseinandergeriſſen und für Infanterie paſſierbar gemacht, die 
Gräben zur Verteidigung nach der ruſſiſchen Seite zu umgeändert und mit japaniſchen 
Gebrauchsgegenſtänden verſehen. Wenige hundert Meter davon entfernt lag eine zweite 
ruſſiſche Stellung mit Hinderniſſen uſw., dicht davor eine mit Sandſäcken und Kiſten 
hergerichtete japaniſche Linie. Auch dieſe Stellung ſchien von den Ruſſen ſchon längere 
Zeit geräumt und von den Japanern beſetzt geweſen zu ſein. | 

Ich kam dann an eine dritte ruſſiſche Verteidigungsſtellung, danach an eine vierte 
und gab es nun auf, mir Klarheit über die ganze Anlage zu verſchaffen, ſondern ritt 
auf den Nowgorod⸗Hügel hinauf. Die Kuppe ſelbſt, eine unbedeutende, höchſtens 3 bis 
4 m hohe Erhebung, war ringsherum mit einem dreifachen Kranz von Hinderniſſen 
umgeben. Sie ſchien als Beobachtungsſtand und zugleich als geſchloſſenes Infanterie⸗ 
werk für etwa eine Kompagnie gedient zu haben. Da ſie aber ſeit über acht Tagen 
den 28 cm Haubitzen als Ziel gedient hatte, war fie bis zur Unkenntlichkeit zerſtört. 
Zu beiden Seiten der Kuppe ſchloß ſich ein langer, mannstiefer Schützengraben an, 
vor dem ſich der ganzen Länge nach Aſt- und Drahthinderniſſe hinzogen. In dem 
Graben ſtanden Hunderte von Blechkäſten mit je 150 bis 300 Patronen. Zahlreiche tiefe 
Trichter im Erdreich und zahlloſe Sprengſtücke, von denen viele die gelbe Färbung 
der Briſanzfüllung zeigten, ließen die Wirkung der japaniſchen Artillerie erkennen. 
Je weiter ich mich aber von dem Hügel entfernte, um ſo ſeltener wurden die 
Spuren der Geſchoßeinſchläge und ſchließlich hörten ſie ganz auf. Da ich im Vor— 
gelände etwa 500 m ſüdweſtlich des Nowgorod-Hügels einige nur von hier aus ſicht— 
bare ruſſiſche Batterieſtellungen bemerkte, ritt ich dorthin. Es ſchienen dort ſchwere 
Steilfeuergeſchütze geſtanden zu haben, von denen die zertrümmerten Reſte zweier 
Lafetten zurückgelaſſen worden waren. Außer dieſen beiden Treffern hatten die 
Batterien nicht erheblich gelitten, die Munitionsräume waren unverſehrt geblieben. 
Trotzdem muß der Aufenthalt daſelbſt recht ungemütlich geweſen ſein, denn ſoweit 
man ſehen konnte, war der Boden mit Sprengſtücken aller Art bedeckt. Ich ritt nun 
nach dem Putilow⸗Hügel, der ſchon von weitem wegen ſeiner wagerechten Oberfläche 
als Befeftigung kenntlich war. Auf dem Wege dorthin kam ich wieder durch eine 
Anzahl befeſtigter und mit Hinderniſſen geſpickter ruſſiſcher Stellungen hindurch. 
Unwillkürlich drängte ſich mir der Gedanke auf, daß ein Vorſtoß größerer Truppen— 
maſſen aus dieſem Wirrnis von Anlagen heraus faſt unmöglich wäre, ja, daß ſogar 
einfache Truppenbewegungen ſchon am Tage ſchwierig, bei Nacht aber kaum in Ordnung 
ausführbar ſein müßten. Der Putilow⸗Hügel zeigte ähnliche Spuren der Zerſtörung 
wie die Nowgorod⸗Kuppe. Die Befeſtigung war vollkommen unhaltbar und iſt wahr— 


56 Erlebniſſe beim japaniſchen Heere. 


ſcheinlich ſchon ſeit mehreren Tagen geräumt geweſen. In das ſteil zum Schaho 
abfallende Lehmufer waren Batteriedeckungen eingebaut, die völlig unverſehrt waren; 
ebenſo hatten mehrere zwiſchen dem Putilow⸗ und Nowgorod⸗Hügel geſchickt dem Gelände 
angepaßte Befeſtigungen keinerlei Beſchädigungen aufzuweiſen, nicht einmal durch Zufalle 
treffer. Dieſe Ergebniſſe fordern dazu auf, bei der Geländeverſtärkung die weithin ſicht— 
baren und der feindlichen Artillerie gute Ziele bietenden Punkte nicht zu befeſtigen oder 
ſie nur mit Scheinanlagen zu verſehen. Trotz ſachgemäßeſter Schießausbildung und 
der denkbar größten Sorgfalt hat die japaniſche Artillerie es nicht vermocht, die ganze 
ruſſiſche Hauptverteidigungsſtellung am Schaho ſturmreif zu machen, vielleicht nicht 
einmal der Beſatzung erhebliche Verluſte beizubringen, weil die Beobachtung der im 
Gelände verdeckt angelegten Befeſtigungen ſich als zu ſchwierig erwies. Getroffen 
wurden eigentlich nur die wenigen ſichtbaren Werke und dieſe allerdings ſehr gründ— 
lich, wahrſcheinlich mehr, als ſie wert waren. 

Ich ſchlug nun die Richtung nach Hou ſan ta kan tſy ein, um mir das Gefechts— 
feld des 5. März noch einmal genau anzuſehen. Die Trümmer des Dorfes, in dem 
auch einige 28 em Granaten ihre Spuren hinterlaſſen hatten, waren zur Verteidigung 
eingerichtet; vor der Front zog ſich ein Drahthindernis hin. Auf 200 bis 300 m 
freies Schußfeld folgte ein ziemlich in der Mitte zwiſchen der ruſſiſchen und japaniſchen 
Stellung liegender, etwa 50 bis 100 m breiter Streifen von Mais oder Hirſe, der nicht 
hatte abgeerntet werden können. Hier in dieſer notdürftigen Deckung, aber teilweiſe 
auch noch bedeutend näher an die ruſſiſche Stellung herangeſchoben, lagen einige zu— 
ſammenhängende Linien von Sandſäcken, Erdklumpen, Kiſten uſw., die letzte etwa 
100 m von der ruſſiſchen Linie entfernt. Ich hob einige der Sandſäcke auf; ſie 
ſchienen mir mindeſtens 30 bis 40 Pfund zu wiegen. Wenn die außerordentlich 
tapfere japaniſche Infanterie es für nötig hielt, ſich beim Angriff auf einen in ſtarker 
Stellung ſitzenden Gegner mit ſo ſchweren Schutzmitteln zu belaſten, ſo liegt die 
Frage nahe, ob man nicht der Infanterie unter äußerſter Verringerung des ſonſtigen 
Gepäckes eine Art von bequem zu handhabenden Panzerſchutzſchilden mitgeben ſoll. 
Sie hat es tauſendmal nötiger als die Artillerie, die allerdings in der glücklichen 
Lage iſt, ſich ihre Schutzſchilde auf den Geſchützen befördern zu laſſen. 

Auf dem Gefechtsfelde des Reſerve-Regiments 6 vom 5. März lagen noch die 
Toten umher. Einige Arzte waren damit beſchäftigt, die Todesurſache feſtzuſtellen, 
während Unteroffiziere die Nummern der Leute nach den Erkennungsmarken aufſchrieben. 
Da einer der Arzte etwas deutſch ſprach, gelang es mir zu erfahren, daß 93 vH. 
durch Infanteriegeſchoſſe und nur 7 vH. durch Artilleriegeſchoſſe den Tod gefunden 
hatten. Das Angriffsfeld war buchſtäblich beſät mit Kugeln und Sprengſtücken der 
ruſſiſchen Artillerie, aber noch dichter bedeckten die blanken, glitzernden Infanterie⸗ 
geſchoſſe den Erdboden. 

Der Rückzug der Ruſſen aus der freiwillig aufgegebenen Schahoſtellung iſt mit 
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großem Geſchick ausgeführt worden und hat, obgleich er beobachtet worden iſt, von 
den Japanern nicht verhindert werden können; denn die ſehr feſten Werke blieben 
bis zum letzten Augenblick von ruſſiſchen Arrieregarden beſetzt. Wie ſtark, das war aller⸗ 
dings nicht zu erkunden, wenn man nicht einen vorausſichtlich ſehr blutigen Sturm 
unternehmen wollte. Auffallend erſchien mir die Tatſache, daß kein ruſſiſches Geſchütz 
in der verlaſſenen Stellung ſtehen geblieben war, obwohl dort noch in der letzten Nacht 
ſchwere Geſchütze geſchoſſen hatten. Eine Erklärung hierfür gaben die nach einigen 
Tagen aufgefundenen vergrabenen ruſſiſchen Kanonenrohre. — 

Am 9. März ritt der Prinz Hohenzollern die Stellung vom Nowgorod⸗Hügel bis 
Scha ho pu auf dem Wege nach unſerem neuen Quartier Huan ſchan entlang, wobei ich 
Gelegenheit hatte, meine am vorherigen Tage gemachten Beobachtungen nochmals zu 
prüfen. 

Die geſamten ruſſiſchen Anlagen ſchienen ſich aus einer Vorpoſtenſtellung, einer vor⸗ 
geſchobenen Stellung, einer Hauptſtellung und einer Aufnahmeſtellung, dieſe auf dem 
nördlichen Schahoufer, zuſammenzuſetzen. Jede Stellung beſtand aus einem oder 
mehreren Schützengräben für ſtehende Schützen mit Unterſtänden, die Hauptſtellung 
war durch einige geſchloſſene Infanteriewerke verſtärkt. Dieſe Befeſtigungen waren 
rundherum mit Hinderniſſen geſpickt. 

In den Feuerſtellungen befanden ſich Schußtafeln, auf denen panoramaförmig die 
wichtigſten Punkte des Vorgeländes mit ihren Entfernungen bezeichnet waren. Im 
Vorgelände ſah man zahlreiche Schußmarken in Geſtalt von eingeſteckten Aſten, auf⸗ 
gerichteten Steinen uſw. 

Oſtlich des Putilow⸗Hügels lag eine ſcheinbar ganz neu angelegte Verſchanzung, vor 
der ſich Wolfsgruben und Drahthinderniſſe befanden. Auf der im ziemlich hohen 
Aufzuge errichteten Bruſtwehr hatte man vermittels ſchwarzer Ziegelſteine Schieß— 
ſcharten hergeſtellt, die wohl Anlaß zu der Meinung gegeben haben können, daß die 
Ruſſen eiſerne Schilde mit Schießſcharten angewendet hätten. 

Nach rückwärts, nach dem Schahotale zu, war die ruſſiſche Stellung völlig eingeſehen 
und ungedeckt. Sie war daher unhaltbar, als die japaniſche Umfaſſung der 6. Diviſion 
die Mandarinenſtraße erreicht hatte. 

Das Dorf Scha ho pu war ein einziger wüſter Trümmerhaufen. In und zwiſchen 
den ruſſiſchen Erdhütten herrſchte ein ganz unbeſchreiblicher Schmutz: weggeworfene 
Waffen und Tauſende von ſcharfen Patronen bedeckten den Boden. Auch hier lag die 
durch Sandſäcke bezeichnete vorderſte japaniſche Linie der ruſſiſchen Hauptſtellung auf 
wenige hundert Meter gegenüber. Zwiſchen beiden Stellungen lagen zahlreiche tote 
Pferde, die ſeit der Schlacht am 15. Oktober nicht hatten vergraben werden können 
und von verwilderten Hunden angefreſſen waren. 

Die von den Ruſſen errichteten Brücken über den Schaho waren von ihnen gar 
nicht erſt zerſtört worden, da der Fluß noch feſtgefroren, alſo ohnehin überall paſſierbar war. 
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Er fließt in einem 200 m breiten Sandbett mit ſteilen Lehmufern, aber feine Waſſer⸗ 
maſſe iſt während des größten Teils des Jahres nur gering, wenige Meter breit und 
kaum über einen halben Meter tief. Nur in der kurzen Regenzeit, im Auguſt, ſoll er 
ſein Bett ganz ausfüllen. Von Scha ho pu ritten wir nach Huan ſchan. Der ganze 
Weg war beſät mit weggeworfenen ruſſiſchen Bekleidungs- und Ausrüſtungsſtücken, Pa⸗ 
tronen und Waffen. Eine Anzahl ruſſiſcher Toter wurde von chineſiſchen Arbeitern unter 
japaniſcher Aufſicht beerdigt. Überall ſtanden Poſten, welche das Aufräumen der Kriegs⸗ 
beute überwachten. 

Inzwiſchen hatte ſich ein ſtarker Wind erhoben, der den von dem japaniſchen 
Wagentroß verurſachten Staub hochwirbelte und uns ſchließlich jeder Ausſicht be- 
raubte. Wir ritten längere Zeit in einer dicken, gelben, übelriechenden Wolke, ohne 
die Ohren unſerer Pferde ſehen zu können. 


Kurz bevor wir Huan ſchan erreichten, bemerkten wir bei dem Dorfe Lo ſien tun 
eine ſtarke Befeſtigung zu beiden Seiten der Straße, deren Zweck uns nicht recht 
klar wurde. In Huan ſchan nahmen wir Quartier in dem Hauſe eines ruſſiſchen 
Diviſionsſtabes, deſſen mannigfache Bequemlichkeiten uns ſehr zu ſtatten kamen. 


Am 10. März ritt ich mit dem Dolmetſcher, meinem Burſchen und einem 
japaniſchen Reiter nach Norden ab, um den Anſchluß an die 4. Armee wieder zu 
gewinnen, die bereits den Hunho überſchritten haben ſollte. 


Ich wußte, daß das Oberkommando die vergangene Nacht in Ku kia tſy (etwa 
2 km ſüdlich des Hunho an der Zweigeiſenbahn gelegen) zugebracht hatte, und hoffte 
dort genauere Nachrichten über die bevorſtehenden Ereigniſſe zu erhalten. Eine 
ſtarke ruſſiſche Heeresabteilung ſchien von der 2, 3. und 4. Armee bei Mukden um⸗ 
ſtellt zu ſein, andere Teile der Ruſſen waren vor der 1. und 5. Armee im Rückmarſch 
auf Tieling. 

Von Huan ſchan aus führten breite Kolonnenwege nach Norden und Nordweſten. 
Die Spuren des ruſſiſchen Rückzuges ließen keinen Zweifel darüber, daß ich die nach 
Norden, auf Ku kia Un führende Straße einſchlagen mußte. Je mehr ich mich dem 
Hunho näherte, um jo lauter drang der Lärm der Schlacht zu mir; dicker Rauch 
kündete brennende Dörfer und angezündete ruſſiſche Magazine an. Auf meinem 
Wege ritt ich an zahlreichen japaniſchen Munitions- und Verpflegungskolonnen vorüber, 
die ſowohl im Marſch als auch beim Halten eine muſterhafte, faſt pedantiſche Ord— 
nung aufwieſen. 

In Ku kia tſy erfuhr ich durch einen dortſelbſt verbliebenen Adjutanten der 
4. Armee, „daß das Oberkommando bereits am 9. März abends nach Schi miau tſy 
(etwa 10 km öſtlich Mukden ſüdlich des Hunho gelegen) weitergegangen ſei, und daß 
nördlich des Hunho ein heftiger Kampf ſtattfände; ich ſollte daher ſüdlich des Hunho 
bleiben, damit ich nicht in Gefahr käme.“ 


Erlebniſſe beim japanischen Heere. 59 


Da ich hier aber gar nichts ſehen konnte, auch der Schlachtenlärm ſich in nörd— 
licher Richtung zu entfernen ſchien, ſo ritt ich nach Tſchan hu tun, wo ich eine Furt 
vermutete. Hier überſchritt ich den Hunho, der ſchon teilweiſe aufgetaut war, auf 
Faſchinen, die durch mehrere japaniſche Pioniere in den Strom getragen wurden. 
In der Nähe der Furt lagen auf dem rechten Ufer in den Sanddünen einige ruſſiſche 
Befeſtigungen, die ſo ausſahen, als ob ſie mit ſehr briſanten Handgranaten beworfen 
worden wären. In den Werken befand ſich eine Anzahl toter Ruſſen, die ſchrecklich 
verbrannt und zerriſſen waren. Ich ſchloß mich zunächſt einer langen Infanterie⸗ 
kolonne an, die auf San kia Ur vormarſchierte. Es war das Reſerve-Regiment 6, 
das mir noch vom 5. März her in guter Erinnerung ſtand. Auf meine Frage 
nach dem Stabe der 6. Diviſion konnte man mir keine Auskunft geben, da das 
Reſerve⸗Regiment jetzt zu einem neu formierten, von der Diviſion abgetrennten 
Detachement gehörte; jedoch ſollte die 6. Diviſion ſich ſchon weiter nördlich befinden. 

Die Marſchkolonnen bewegten ſich nur ziemlich langſam, die Leute ſahen erſchöpft 
aus, was nach den Anſtrengungen der letzten 8 Tage übrigens kein Wunder war. 
Hatten fie doch täglich gekämpft und keine Nacht geſchlafen; und das alles bei durch⸗ 
ſchnittlich 8 R Kälte. Auch der widerwärtige Staub erſchwerte den Marſch ſehr, 
da er den Leuten in Mund, Naſe und Augen drang, wogegen viele ſich durch Tücher 
und Staubbrillen zu ſchützen verſuchten. 

Als ich bei San kia du lebhaftes Geſchützfeuer hörte, ritt ich vor und begab 
mich zu einer Abteilung des Feldartillerie-Regiments 15, die zu beiden Seiten des 
Dorfes aufgefahren war und in nördlicher Richtung feuerte. Ich ließ meine Pferde 
in Deckung hinter dem Dorfe und blieb einige Zeit bei der weſtlich San kia tiv 
ſtehenden Batterie, die lebhaftes Schrapnellfeuer aus der Gegend eines anderen 
Ortes San kia tſy, hart öſtlich Mukden erhielt. 

Die Leute bedienten die Geſchütze mit großer Ruhe und Sorgfalt. Ihr Schieß— 
verfahren iſt dem deutſchen ähnlich. Das Einſchießen geſchieht mit Schrapnell⸗ 
Aufſchlagzünder, bei weiten Entfernungen auch mit Granaten, die eine briſante Ladung 
und nur Aufſchlagzünder haben. Es wird eine enge Gabel von 50 m angeſtrebt, 
doch ſoll gelegentlich auch früher zum Brennzünder übergegangen werden. Die 
Beobachtung war wegen des mit Baumgruppen und Häuſern bedeckten Geländes ſehr 
ſchwierig, Rauch und Staub machten die Luft undurchſichtig. Ich bezweifle daher, 
daß die Treffergebniſſe ſehr günſtige waren. 

Die Ruſſen bevorzugten das Verfahren, das ganze Gelände unter Streufeuer 
zu halten; bald hier bald dort tauchten die kleinen weißen Rauchwolken ihrer 
Schrapnells auf, meiſt vier gleichzeitig nebeneinander. Die Sprengpunkte lagen aber 
faſt immer zu hoch, nur ſelten ſaß eine Lage ſo richtig vor dem Ziel, daß eine 
Wirkung eintrat. Man gewöhnte ſich daher ziemlich ſchnell daran, dieſes Feuer für 
recht ungefährlich zu halten. 
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Die japaniſche Batterie weſtlich San kia Un (ſüdöſtlich Mukden) hatte in der 
Vorausſetzung, daß die Ruſſen nicht lange ſtandhalten würden, ihre Pferde dicht 
hinter den Geſchützen ſtehen laſſen, um ſie beim Stellungswechſel ſchnell zur Hand zu 
haben. Infolgedeſſen wirkte eine Lage ruſſiſcher Schrapnells, die ausnahmsweiſe 
ganz tadellos vor den Geſchützen platzte, ſehr ſtörend auf die Pferdemaſſe ein; 
pfeifend und ſauſend flogen Kugeln und Schrapnellſtücke herum und verurſachten 
neben einigen Verwundungen auch eine kleine Panik. Alles verſchwand mit über⸗ 
raſchender Geſchwindigkeit, aber etwas regellos hinter den ſchützenden Mauern des 
Dorfes. Hier wurde die Ordnung durch einen dicken Wachtmeiſter ſchnell wieder 
hergeſtellt. 

Bald darauf ſchwieg die ruſſiſche Artillerie, und die japaniſchen Batterien trabten 
auf Pa kia tſy vor, ich mit ihnen. Dort eingetroffen, ſchwenkten die Batterien nach 
Nordweften ein, weil in der Gegend von Orr tai tſy an der Hauptſtraße nach 
Tieling feindliche Artillerie bemerkbar war. Auch die Infanterie⸗Kolonnen, die, 
ſoweit ich ſehen konnte, bisher im allgemeinen nach Norden marſchiert waren, bogen 
von etwa Mittag“) an auf Orr tai tſy ab, wo heftiges Infanteriefeuer knatterte. Zu 
ſehen war ſehr wenig. Das rauchſchwache Pulver und die erdfarbenen Uniformen der 
Japaner erſchwerten mir das Erkennen der taktiſchen Lage außerordentlich. Wenn 
die Schützen lagen, ſah ich von ihnen auf 200 bis 300 m nichts mehr; nur wenn 
ſie ſich vorwärts bewegten, konnte ich wahrnehmen, daß ſie noch vorhanden waren. 
Ich habe jedoch nicht gehört, daß die Gleichheit der Uniform oder das Verſchwinden 
im Gelände, dieſe „Leere des Schlachtfeldes“ die Gefechtsführung weſentlich beein⸗ 
trächtigt hätte. Die Einwirkung der Führer auf ihre Truppen der vorderſten Linie 
war durch eine dauernd aufrecht erhaltene Verbindung geſichert, allerdings nicht durch 
reitende Adjutanten, ſondern durch Infanteriſten. 

Die Verſtärkungen gingen in aufgelöſten Linien vor und ſprangen, ſobald ſie in 
wirkſames Feuer kamen, in ſchnellen kurzen Sprüngen. Geſchloſſene Abteilungen ſah 
ich nur außerhalb der feindlichen Geſchoßwirkung; ſie traten meiſt in Sektionen oder 
Reihenkolonnen, gelegentlich auch in Kompagnie⸗Kolonnen in Reihen auf und machten 
häufig Umwege, um das Gelände möglichſt lange als Deckung auszunutzen. So 
näherte ſich die japaniſche Infanterie allmählich den beiden Orten Orr tai tſy, andere 
Truppenteile ſchienen weiter nach Norden, etwa auf Lin kia fön vorzugehen. 

Ich hatte den Überblick über die taktiſche Lage ganz verloren, tröſtete mich aber 
in dem Gedanken, daß ich den geſchichtlichen Verlauf dieſer Begebenheiten einige 
Tage ſpäter ſicher erfahren würde, und gab deshalb den Verſuch, einen höheren 
Stab zu finden, vorläufig auf. Ich ſtieg ab, ließ meine Pferde in Deckung zurück 
und näherte mich dem Infanteriegefecht. Die Front der in meiner Nähe befind⸗ 


*) Nach dem Staubſturm am 9. März war meine Uhr ſtehen geblieben, ſo daß ich am 10. März 
keine Zeitbeſtimmungen machen konnte. 
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lichen Truppen ſchien jetzt faſt ganz gegen die Hauptſtraße gerichtet zu ſein. Mein 
Geſichtskreis war nur beſchränkt: im Norden ſah ich auf niedrigen bewaldeten 
Höhen dichte Schützenſchwärme in lebhaftem Feuergefecht gegen die nach Tieling 
führende Straße vorgehen, heftig beſchoſſen von ruſſiſcher Artillerie. Vor mir lagen 
dünne japaniſche Schützenlinien im Feuer gegen Orr tai tſy, während ſüdlich von 
Pa kia Un japaniſche Marſchkolonnen auf Mukden zu marſchieren ſchienen. Der 
heftige Kampf bei Orr tai tſy ließ es mir am vorteilhafteſten erſcheinen, mich der 
Straße nach Tieling noch mehr zu nähern. Ich ſagte meinem Burſchen, daß er 
mit den Pferden möglichſt in Deckung hinter Mau kia tun bleiben ſollte, und ging 
weiter nach vorn. Hier beobachtete ich, hinter der Schützenlinie entlang von Deckung 
zu Deckung ſchleichend, das Infanteriegefecht. Ein beſtimmtes Vorbild oder Muſter habe 
ich hierbei nirgends geſehen. Jede Kompagnie, jedes Bataillon führte das Gefecht, 
wie es nach der Kriegslage und unter möglichſter Ausnutzung des Geländes am beſten 
erſchien. War eine ausgedehnte Deckung vorhanden, wie z. B. Dörfer, Waldteile, größere 
Mulden, jo gingen ganze Schützenlinien bis zur Breite von Bataillonen gleichzeitig 
vor und zwar im Schritt. Fehlte die Deckung oder boten nur chineſiſche Gräber, 
Baumgruppen, einzelne Häuſer einen beſchränkten Schutz, ſo geſchah das Vorgehen 
in kleineren Gruppen und in kurzen ſchnellen Sprüngen. 

Jede noch ſo geringe Bodenfalte, jede Ackerfurche wurde benutzt, um ſich darin 
klein zu machen. Die Leute ſaugten ſich förmlich an die Erde an und verſchwanden 
geradezu in dieſer ſcheinbar deckungsloſen Ebene. Mit den Händen kratzten ſie ſich 
kleine Sandhaufen zuſammen, die ihnen Schutz gegen Sicht und zugleich eine Auflage 
für das Gewehr boten. Daß ſie ſich mit Hilfe ihres Spatens eingegraben hätten, 
habe ich nicht bemerkt. Dazu war auch weder die Zeit noch die Möglichkeit vor: 
handen. Die Kriegslage drängte hier zu raſcher Entſcheidung. Man wollte den 
Ruſſen, denen keine große Widerſtandskraft mehr zugetraut wurde, den Rückzug ab⸗ 
ſchneiden. Ferner ſaß hier der Verteidiger ausnahmsweiſe einmal nicht in einer ſicheren, 
vorbereiteten Stellung; er wurde überdies ſo heftig von einigen japaniſchen Batterien 
beſchoſſen, daß kein beſonders vorſichtiges und langwieriges Angriffsverfahren nötig 
ſchien. Dem Eingraben beim Angriff hätte auch der Boden, der bis auf eine oben auf⸗ 
liegende Staubſchicht noch feſt gefroren war, große Schwierigkeiten entgegengeſetzt. Hier 
mußte alſo hauptſächlich geſchoſſen und zwar viel, aber gut geſchoſſen werden. 

In der Schützenlinie herrſchte die größte Ruhe und Aufmerkſamkeit. Die Leute 
handelten ohne Kommando, nur nach Winken. Die Feuerleitung lag in den Händen 
der Unterführer. Die eintretenden Verlufte waren nicht ſehr groß. Auf einer Strecke 
von etwa 400 m Breite und Tiefe, die ich hinter mir überſehen konnte, lagen 
höchſtens 20 verwundete und tote Japaner. Mehrere ziemlich loſe Linien, Ver⸗ 
ſtärkungen der vorderſten Schützen, eilten ſprungweiſe heran und brachten die Schützen— 
linie auf die Dichtigkeit von einem Schritt Zwiſchenraum von Mann zu Mann. 
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Der Anſtoß zu weiterem Vorlaufen erfolgte durch die Offiziere; wo dieſe nicht 
mehr vorhanden waren, ſprangen einzelne Leute vor und riſſen die nächſten mit. 
So hatte ſich die breite Schützenlinie, je nach den Verhältniſſen, in großen oder 
kleinen Gruppen, mit kurzen oder langen Sprüngen, der ruſſiſchen Stellung bis auf 
etwa 400 m genähert, als erkannt wurde, daß der Feind wankte. Man ſah einzelne 
Leute und größere Haufen zurücklaufen und verſchwinden. Sofort ſtürzte eine An⸗ 
zahl Japaner vorwärts, alles folgte ihnen, und die ganze Entfernung bis zur ruſſiſchen 
Stellung wurde in einem Anlauf zurückgelegt. Ein Bajonettkampf fand nicht ſtatt; 
die wenigen in den Häuſern zurückgebliebenen Ruſſen ergaben ſich, die Mehrzahl war 
ſchon abgezogen und hatte inzwiſchen ein Dorf nordweſtlich Orr tai tſy beſetzt. Das 
ruſſiſche Artilleriefeuer hatte ſchon ſeit einiger Zeit aufgehört; jetzt richtete die japa⸗ 
niſche Artillerie ihr Feuer auf die Gegend, wohin die Ruſſen abgezogen waren. 

Wenn ich vorher ſagte, daß man ſich nach dem erſten Schreck verhältnismäßig 
ſchnell an das Saufen und Platzen der Artilleriegeſchoſſe gewöhnt *), jo konnte ich jetzt 
im Gegenſatz hierzu feſtſtellen, daß das Infanteriefeuer fortwährend, ohne Unter⸗ 
brechung ſehr peinlich auf die Nerven wirkte. Das gröbere Artilleriegeſchoß er: 
ſcheint mit ſeinem Knall wie etwas Greifbares, Sichtbares, ſo daß man Zeit zu haben 
glaubt, ſich den Sprengteilen durch eine Bewegung des Kopfes, durch Seitwärtsſpringen 
oder Hinwerfen noch entziehen zu können. In den Zeiträumen zwiſchen den einzelnen 
Schrapnell⸗Lagen kann man ſich ſogar ziemlich ungefährdet vorkommen. Anders 
bei den Infanteriegeſchoſſen, die in ungezählten Schwärmen unſichtbar, faſt unhörbar, 
dauernd die ganze Luft erfüllen und ihre Nähe nur durch ein unheimlich leiſes 
Ziſchen und durch viele kleine Staubwölkchen auf der Erde verraten. Das Gefühl, 
in die mit Hunderten von dieſen hüpfenden Staubwölkchen belebte Ebene vorgehen 
zu ſollen, iſt ſehr unangenehm, und da man die vorbei oder zu weitgehenden Schüſſe 
nicht beobachten kann, ſcheinen alle Schüſſe zu kurz zu gehen. Man wird daher den 
Gedanken nicht los, beim weiteren Vorgehen wahrſcheinlich in die Schienbeine 
geſchoſſen zu werden. 

Dichte Truppenmaſſen ſchienen an der Eiſenbahn entlang nach Norden zu mar— 
ſchieren; ſoweit ich durch den Rauch und Staub etwas erkennen konnte, mußten es, 
nach den ſchwarzen Pelzmützen zu urteilen, Ruſſen ſein. Noch weiter weſtlich ſchallte 
ſehr heftiges Artillerie- und Infanteriefeuer herüber, zu ſehen war aber nichts. 
Auch die japaniſche Artillerie, die nördlich von mir etwa bei Yu lin pu ſtand, feuerte 
in der Richtung auf die Eiſenbahn; die Infanterie bei Orr tai tſy ſchien ſich an— 
zuſchicken, über die Hauptſtraße hinüber gegen die ruſſiſche Rückzugsſtraße vorzugehen. 

In dieſem Augenblick wurden in der linken Flanke und im Rücken der 6. ja⸗ 
paniſchen Diviſion mehrere Kolonnen bemerkt, die aus Mulden heraustraten und 


*) Ich kann ſelbſtverſtandlich nur über die Wirkung ruſſiſcher Artilleriegeſchoſſe urteilen. 
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nach Nordoſten marſchierten. Die ſchwarzen Mützen ließen keinen Zweifel aufkommen, 
daß es Ruſſen waren. Es mochte 3 oder 4 Uhr nachmittags ſein. 

Ich hielt die Lage der japaniſchen Truppen, die hier mit der allgemeinen Front 
nach Norden fochten, für nicht unbedenklich, denn die Stärke der von Süden her vor— 
gehenden Ruſſen betrug mindeſtens 3 bis 4 Infanterie-Regimenter. Schleunigſt begab ich 
mich nach Mau kia tun zurück, damit mir mein Burſche mit den Pferden nicht ab⸗ 
handen käme. Glücklicherweiſe fand ich ihn bald und ſchickte ihn mit den Pferden 
nach San tſchü Un zurück. Bei dem Dorfe Mau kia tun ſtand japaniſche Infanterie 
bereit, um ſich mit der neuen Front nach Süden gegen die vorgehenden Ruſſen zu 
entwickeln. 

Sehr bald entbrannte ſüdweſtlich des Ortes ein überaus heftiges, aber kurzes 
Infanteriegefecht, in das japaniſche Artillerie von den Höhen nördlich Lin kia fön 
eingriff. Das Gefecht ſchien ſich auf Min tan zu ziehen. In dieſem Kampf haben 
die Japaner von vornherein ganz dichte Schützenlinien entwickelt und zahlreiche 
Maſchinengewehre in der Infanterielinie verwendet. 

Nach einiger Zeit ſah ich die Ruſſen in breiartigen Maſſen nach Mukden 
zurückfluten. Das Gefecht verſtummte allmählich. Ich ging daher nach San tſchü tiv, 
ſtieg dort zu Pferde und ritt auf die Höhen nördlich des Dorfes, von wo aus ich 
einen weiten Überblick gewann. 

Nirgends traf ich einen unverwundet zurückgebliebenen japaniſchen Soldaten, 
dagegen mehrere der durch ihre Zuverläſſigkeit bekannten Gendarmen, die ihre 
Aufgabe, die diebiſchen Chineſen vom Plündern abzuhalten, tatkräftig erfüllten. 
Von der Höhe aus ſah ich japaniſche Marſchkolonnen auf der Straße nach Tieling 
vorgehen. Weſtlich der Eiſenbahn ſchien noch heftig gekämpft zu werden, doch 
verhinderten Staub und Rauch ein genaueres Erkennen der Lage. Das Gefecht 
nördlich von mir entfernte ſich immer weiter und wurde immer ſchwächer; 
ſüdlich von meinem Standpunkt ſchien es noch einmal kurz aufzuleben, verſtummte 
dann aber völlig. Als ich mich zum Weiterreiten wenden wollte, erſchien ein 
Stab auf der Höhe, der mir als der des Generals Okubo II, Führers der 
Reſerve⸗Diviſion der 4. Armee, bezeichnet wurde. Bei ihm befand ſich ein Adju⸗ 
tant des Oberkommandos, der Befehle zu überbringen und ſich über die taktiſche 
Lage zu unterrichten ſchien. Nach Beendigung ſeiner dienſtlichen Tätigkeit gab er mir 
die Auskunft, daß die Hauptmacht der Ruſſen in vollem Rückzuge auf Tieling ſei 
und mit allen verfügbaren Kräften verfolgt werde; in Mukden ſelbſt ſollten 
ſich nur noch ſchwache ruſſiſche Truppen befinden. Ferner hörte ich, daß die 3. Armee 
nördlich Mukden hart weſtlich der Eiſenbahn ſtünde, die 2. Armee weſtlich und ſüd— 
weſtlich der Stadt im Vorgehen ſei. 

Später erfuhr ich, daß von der 4. Armee die 6. Diviſion am 9. März 
abends und nachts die ruſſiſchen Befeſtigungen am Hunho genommen hatte; die 
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Diviſion war aber mit ihrer Hauptmaſſe bei Tſchan hu tun verblieben und 
erſt am 10. März morgens in zwei Kolonnen nach Norden vorgegangen. 
In ſtetem Kampfe mit dem allmählich nach Norden zurückweichenden Feinde 
hatte ſie gegen 4° nachmittags mit ihren nördlichſten Truppen die ungefähre Linie 
Lin kia fön —qu lin pu mit der Front nach Nordoſten erreicht und den in dem waldigen 
Berggelände verſchwindenden Ruſſen 16 Geſchütze abgenommen, als in ihrem Rücken 
mehrere feindliche Kolonnen von Mukden her in Anmarſch zu beiden Seiten der Straße 
nach Tieling bemerkt wurden. Die Diviſion machte daher teilweiſe Kehrt und oer: 
ſperrte den Ruſſen den Weg, worauf dieſe ſich unter großen Verluſten wieder der 
Stadt zuwandten. Bald danach folgte ein neuer Vorſtoß gegen Orr tai tſy, der 
aber ebenfalls zuſammenbrach und mit der Gefangennahme von mehr als 9000 ruſſi⸗ 
ſchen Soldaten verſchiedener Regimenter endete. 

Die 10. Diviſion hatte nach anſtrengendem Marſche bereits am 9. März abends 
den Hunho bei Schi miau tſy überſchritten, die Gegend nordöſtlich des Kaiſergrabes 
erreicht, und dort am 10. März vormittags zahlreiche ruſſiſche Bagagen überfallen und 
ruſſiſche Truppen zerſprengt, die jetzt nach Norden verfolgt wurden. 

Die Reſerve⸗Diviſion war am 9. März abends bei Yen kuan tun ſüdlich des 
Hunho verſammelt worden und am 10. März früh in mehreren ſelbſtändigen Kolonnen 
hinter der 6. Diviſion geſtaffelt vorgegangen. Sie hatte dann mehrere nach Oſten 
gerichtete ruſſiſche Durchbruchsverſuche abgewieſen. 

Inzwiſchen ſank die Dämmerung herab. Südweſtlich von meinem Standpunkte lag 
die alte Stadt Mukden mit ihren rieſigen Mauern und Wachttürmen in Rauch und 
Staub gehüllt. Mehrere japaniſche Marſchkolonnen ſtrebten ihr von Oſten her zu, 
anſcheinend über Pa kia tſy vorgehend, in regelmäßigen Zeiträumen von etwa 5 zu 
5 Minuten beſchoſſen von zwei ſchweren Geſchützen, die dicht öſtlich Mukden ſtehen 
mußten. Sonſt konnte ich nichts in dieſer Richtung wahrnehmen. Nach Norden zu 
verhallte allmählich der Gefechtslärm, wie ein abziehendes Gewitter. Die Schlacht 
bei Mukden war zu Ende. 

Da es zu ſpät war, noch heute bis Schi miau tſy zum Oberkommando der 
4. Armee zu reiten, erbat ich mir die Erlaubnis, in San tſchü Un bleiben zu 
dürfen, wo Teile der Reſerve-Diviſion Ortsbiwak bezogen. Ich begab mich dem- 
nächſt auf die Suche nach etwas Futter für meine Pferde und erinnerte mich, daß 
ich auf meinem Wege eine Anzahl umgeſtürzter ruſſiſcher Lebensmittelwagen bei 
Mau kia tun hatte liegen ſehen. Als wir von dort mit Hafer beladen zurückkehrten, 
überholten uns japaniſche Reiter in ſchärfſter Gangart und riefen uns zu: „Die 
Ruſſen kommen hinter uns her!“ Während wir dieſe Nachricht noch etwas ungläubig 
belächelten, blitzten auch ſchon etwa 500 bis 600 m hinter uns Schüſſe in der Dunkelheit 
auf und einige japaniſche Fahrzeuge ſauſten im Galopp über den holperigen Boden 
querfeldein an uns vorbei. Bei dieſen bedenklichen Anzeichen beginnender Verwirrung 
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beſchleunigten wir unſern Fußmarſch und erreichten San tſchü Un noch rechtzeitig, ehe 
die japaniſche Beſatzung des Ortes das Feuer eröffnete. Von Pferdefuttern war vor⸗ 
läufig keine Rede, ſondern wir ſattelten ſchnell und bereiteten uns darauf vor, vielleicht 
einen ehrenvollen Rückzug antreten zu müſſen. Dazu war aber in der Dunkel⸗ 
heit immer genug Zeit vorhanden; zunächſt wandte ſich unſere Aufmerkſamkeit 
dem Nachtgefecht zu. Noch immer polterten einzelne Wagen und Reiter vor der 
Front der japaniſchen Infanterie entlang, die dadurch im Schießen auf die vielleicht 
noch etwa 400 m ſüdlich San tſchü Un entfernten Ruſſen ſehr behindert wurde. Augen⸗ 
ſcheinlich waren ruſſiſche Abteilungen bei einem Durchbruchsverſuch aus Mukden auf 
japaniſche Bagagen der 6. oder Reſerve⸗Diviſion geſtoßen und hatten dort Un⸗ 
ordnung angerichtet. 

Das Feuergefecht ging einige Zeit hin und her, anſcheinend drang der Feind 
nicht weiter vor. Endlich machten mehrere weſtlich San tſchü tſy eingreifende japaniſche 
Abteilungen einen Vorſtoß, dem ſich die Beſatzung des Dorfes zum größten Teile 
anſchloß. Bald darauf verſtummte das Schießen, und die Truppen kehrten mit 
etwa 60 Gefangenen und einigen ſchwerverwundeten Japanern zurück. Wir ſattelten 
nun wieder ab, futterten die Pferde und ſuchten uns ein notdürftiges Lager zurecht 
zu machen. Die Nacht verlief ziemlich unruhig. An der Straße nach Tieling wurde 
noch mehrmals ſehr heftig geſchoſſen; ich glaube auch Maſchinengewehre in Tätigkeit gehört 
zu haben. Es war empfindlich kalt in dem zerſtörten Hauſe, in deſſen Nebenräumen 
mehrere wimmernde Verwundete Unterkunft gefunden hatten. Auf dem Hof brannte 
ein Feuer, an dem ſich ſchwatzende Soldaten wärmten. Profeſſor Nagakawa, der ſehr 
zu frieren ſchien, kam ſchließlich auf den unglücklichen Gedanken, in unſerm Raum ein Feuer 
anzuzünden, das aber ſo ſchrecklich rauchte, daß mir die Tränen aus den Augen 
liefen und ich erſticken zu müſſen glaubte. Da außerdem mein Kopfkiſſen aus einer 
kleinen Holzkiſte beſtand, mußte ich dieſe Nacht ohne Schlaf auskommen. | 

Bei Tagesanbruch des 11. März machte ich mich auf den Weg nach Schi 
miau tſy. Weit von Norden her begann lebhaftes Geſchützfeuer herüberzuſchallen. 
Als wir uns dem Orte Tin kia tun näherten, lief uns ein japaniſcher Unter⸗ 
offizier winkend entgegen und meldete, daß ſoeben ruſſiſche Infanterie in den Wäldern 
des öſtlichen Kaiſergrabes verſchwunden wäre und verfolgt würde. Unter dieſen Um⸗ 
ſtänden zogen wir es vor, nicht durch den mit dichtem Eichenunterholz beſtandenen 
Wald zu reiten, ſondern bogen über Ma kuan tſchö auf Lin kai ab. Etwa 500 m 
weſtlich dieſes Ortes ſtanden ein japaniſches Geſchütz und einige Munitionswagen 
einſam mit erſchoſſenen Pferden und ohne Bedienung mitten auf dem Wege. Am 
Weſteingange von Lin kai begneten wir einer japaniſchen Offizierpatrouille, von der 
wir erfuhren, daß vor einer halben Stunde 300 Kaſaken aus dem Orte vertrieben 
und in den Wäldern des Kaiſergrabes verſchwunden wären. Augenſcheinlich war es 


mehreren ruſſiſchen Truppenteilen unter dem Schutze der Nacht gelungen, den eiſernen 
VBierteljahrshefte für Truppenführung und Heereskunde. 1906. Heft 1. 5 


66 Erlebniſſe beim japaniſchen Heere. 


Ring der Japaner um Mukden an einer ſchwachen Stelle zu durchbrechen oder eine 
Lücke zum Durchſchleichen zu finden. Ob ſie aber durch die 1. und 4. japaniſche 
Armee hindurch den Anſchluß an ihr Heer gefunden haben, darf bezweifelt werden. 

Mit einigen Schwierigkeiten überſchritten wir den Hunho; von den auf meiner 
Karte “) verzeichneten Brücken war nur noch ein unbenutzbarer Reſt vorhanden, dafür 
aber der Fluß ziemlich aufgetaut. Am Eingange von Schi miau tſy traf ich den mir 
bekannten Kommandeur der Artillerie der 4. Armee, der erſtaunt war, mich aus 
dieſer Richtung kommen zu ſehen. Beim Oberkommando herrſchte eine ſehr fröh⸗ 
liche Stimmung über den Verlauf der Schlacht. Wenn auch der Sieg nicht zu 
einer gänzlichen Vernichtung des ruſſiſchen Heeres geführt hatte, ſo war doch das 
Ergebnis der langen Kämpfe gegen einen überlegenen und tapferen Feind recht zu⸗ 
friedenſtellend. 

Ich erfuhr, daß der Prinz von Hohenzollern heute ſein Quartier nach Liu fu tun 
verlegen und im Laufe des Vormittags dort eintreffen würde. Nachdem ich meine etwas 
ermatteten Lebensgeiſter aus den Vorräten des Oberkommandos wieder geſtärkt hatte, 
begab ich mich nach Liu fu tun in mein Quartier, wo der Prinz mit feiner Leibwache 
gegen Mittag anlangte. 

In den nächſten Tagen ſiedelten wir nach Lin kai über, von wo aus die Gefechts⸗ 
felder der 4. Armee beſichtigt wurden. Einen grauenvollen Anblick bot beſonders 
die Straße nach Tieling von Orr tai tſy bis Tawa, die, ſoweit das Auge reichte, mit 
toten Menſchen und Pferden, zerbrochenen Fahrzeugen und Waffen bedeckt war. 

Ein Vormittag war der Beſichtigung des öſtlichen Kaiſergrabes gewidmet, das 
einen außerordentlich ſtimmungsvollen und großartigen Eindruck macht. In ſeinem 
fortſchreitenden Verfall iſt es ein Bild des großen Reiches, das durch den erſten hier 
beigeſetzten Kaiſer der Mandſchu-Dynaſtie zu hohem Anſehen erhoben wurde, jetzt 
aber machtlos zuſehen mußte, wie ſich zwei fremde Staaten auf ſeinem Boden 
bekämpften. 

Da die 4. Armee mit zu den Truppen gehörte, die an der Verfolgung des 
ruſſiſchen Heeres über Tieling hinaus beteiligt waren, verlegte das Oberkommando 
ſein Quartier weiter nach Norden, und der Prinz von Hohenzollern ging am 16. März 
zunächſt nach Mukden, um dort die weitere Entwicklung der Ereigniſſe abzuwarten. 

Nach ſehr herzlicher Verabſchiedung von dem Führer der 4. Armee und den 
Herren ſeines Stabes bezogen wir in Mukden das Haus des früheren ruſſiſchen 
Konſuls, das inzwiſchen für einen längeren Aufenthalt des Prinzen eingerichtet 
worden war. 

Man konnte annehmen, daß die Ruſſen einem weiteren Vordringen der Japaner 
nicht mehr ſtandhalten, ſondern auch noch über Charbin zurückweichen, daß aber 


*) Nach ruſſiſchen Karten, die man gefangenen Offizieren abgenommen hatte, vervielfältigt 
und mit japaniſchen Buchſtaben beſchrieben. 
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die Japaner nicht über Charbin hinaus folgen würden. Die bisherigen Vorgänge 
konnten ſich alſo nur wiederholen, ohne eine Entſcheidung herbeizuführen. Daß jetzt 
noch ganz neue Erſcheinungen der Kriegführung auftreten ſollten, war ſehr unwahr⸗ 
ſcheinlich. ' | 

Da außerdem ſeitens der japaniſchen Heeresleitung in den nächſten vier bis fünf 
Monaten keine größere Unternehmung geplant war, auch von den Ruſſen vorläufig 
nichts der Art zu erwarten ſtand, ſo wurde der kaiſerlich deutſche Geſandte in Tokio 
gebeten, die Rückberufung des Prinzen nach Deutſchlaud in die Wege zu leiten. Bis 
zum Eintreffen der Entſcheidung Sr. Majeſtät unſeres Kaiſers unternahmen wir 
zahlreiche Ausflüge auf die Schlachtfelder um Mukden und hörten Vorträge über die 
Bewegungen der einzelnen Armeen im Verlauf der Schlacht. Beſonders bemerkens⸗ 
wert war die Beſichtigung des Gefechtsfeldes der 2. Armee weſtlich Mukden. Hier 
haben die in ſehr feſten Verſchanzungen ſitzenden Ruſſen tagelang den heftigſten 
Widerſtand geleiſtet, weil es den vereinten Anſtrengungen der ſonft auf ſichtbare 
Ziele vortrefflich ſchießenden japaniſchen ſchweren und Feldartillerie nicht gelungen 
war, dieſe unſichtbaren ruſſiſchen Stellungen ſturmreif zu machen. Die Beobachtung 
in der mit Dörfern, Häuſern und Baumgruppen bedeckten Ebene gegen die ganz 
flachen ruſſiſchen Erdwerke erwies ſich als jo ſchwierig, daß die Treffergebniſſe trotz 
großen Munitionsaufwandes ſehr gering geblieben waren. Die japaniſche Infanterie 
hatte ſich dort allein in heißem, tagelangem Ringen bis an die ruſſiſche Stellung 
heranarbeiten müſſen. 

Aber nicht nur im Angriff, ſondern auch in der Verteidigung bewieſen 
die Japaner eine unübertreffliche Tapferkeit. Wie groß die Widerſtandskraft 
einer Infanterietruppe, die in einer nur flüchtig hergerichteten Stellung liegt, ſein 
kann, lehrt das Beiſpiel der japaniſchen 17. Infanterie⸗Brigade bei Liu wan pu weſtlich 
Mukden. Vier Bataillone hielten dort bis zu ihrer völligen Vernichtung die durch 
ſtarke Artillerie unterſtützten Angriffe von etwa 20 ruſſiſchen Bataillonen auf. Im 
Vertrauen auf die gute Schießausbildung und die zähe Ausdauer ihrer Truppen 
konnte die japaniſche höhere Führung es wagen, die vorderſte Linie bis zum äußerſten, 
d. h. bis zum letzten Manne, auszunutzen, ohne ſie zu unterſtützen, um die noch vor⸗ 
handenen Reſerven an anderer Stelle wirkſamer einſetzen zu können. 

Nur einem von ſo hohen ſittlichen Tugenden erfüllten und für den Krieg ſorg⸗ 
fältig vorbereiteten Heere durfte die oberſte Heeresleitung zumuten, einen überlegenen, 
in ungewöhnlich ſtarken Stellungen ſitzenden tapferen Feind umfaſſend anzugreifen. 

Am 17. März traf der Marſchall Marquis Oyama, der bisher in Yen tai ge⸗ 
blieben war und die Schlacht von dort aus telephoniſch und telegraphiſch geleitet 
hatte, in Mukden ein, am 19. März der General Baron Kodama. Das Ober⸗— 
kommando der Mandſchurei-Armee war durchaus zufrieden mit dem Ergebnis der 
Schlacht, hätte ſich aber gewiß noch mehr über einen noch größeren Erfolg gefreut. 

5* 
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Am 21. März hielt General Kodama, der ſich inzwiſchen von einer Erkältung 
ganz wieder erholt hatte, dem Prinzen einen mehrſtündigen Vortrag über den ganzen 
Verlauf der Schlacht bei Mukden. Auf unſere Bitte teilte er nicht nur die Tat⸗ 
ſachen, ſondern auch die Gründe und Abſichten der Heeresleitung mit. Diefer. 
Blick in ſeine Gedankenwerkſtatt war beſonders lehrreich und wird mir immer im 
Gedächtnis bleiben. j 

Die Berichte, die ſich hierdurch ergaben, nahmen einen großen Teil unferer Zeit 
in Anſpruch. Spaziergänge in der Stadt und Ritte in die Umgegend machten uns mit 
dem mandſchuriſchen Volk näher bekannt. Überall ſahen wir die eigenartigen, alten Bauten 
in Schmutz und Verfall liegen. Der Chineſe ſcheint nur der Gegenwart zu leben; 
vor der Vergangenheit behauptet er, hohe Achtung zu haben, handelt aber nicht danach, 
und für die Zukunft ſorgt er nur in ſehr engen Grenzen, d. h. für ſeine Familie. 
Die ſo ſehr geprieſene philoſophiſche Lebensauffaſſung ſeiner uralten Kultur hat ihn 
zur kraſſeſten Selbſtſucht erzogen; ſein Herrſcherhaus, ſein Volk, ſeine große Ver⸗ 
gangenheit ſind leere Worte für ihn; er iſt nur beſorgt, ſeinen eigenen Geldbeutel 
zu füllen. 

Kurz vor der Abreiſe von Mukden, die nach der inzwiſchen eingetroffenen Entſcheidung 
Sr. Majeſtät unſeres Kaiſers für den 16. April in Ausſicht genommen wurde, 
hatte der Prinz von Hohenzollern noch den Auftrag zu erfüllen, dem General Nogi per⸗ 
ſönlich den Orden pour le mérite zu überreichen, eine Ehrung, die dem verdienten 
General eine herzliche Freude bereitete. 

Nachdem alle Abſchiedsbeſuche bei den hohen japaniſchen Führern beendet waren, 
verließen wir Mukden und langten am 17. April in Dalny, am 22. in Kioto an, wo der 
Prinz bis zum 24. verblieb; am 25. April erfolgte die Ankunft in Tokio, wo großer 
Empfang ſtattfand. Prinz Kanin hatte auf Befehl des Kaiſers von Japan den Prinzen 
von Hohenzollern bis Tokio zurückbegleitet. 

Wir bezogen wieder das reizende Shiba-Palais, das wir bis zu unſerer end⸗ 
gültigen Abreiſe bewohnten. Leider war es uns nicht vergönnt, dem Kaiſer und der 
Kaiſerin von Japan perſönlich den Dank auszuſprechen, von dem wir erfüllt waren. 
Das erkrankte Herrſcherpaar mußte ſich durch den Kronprinzen bei den Abſchieds⸗ 
feſten vertreten laſſen. Alle Kreiſe wetteiferten, dem ſcheidenden deutſchen Prinzen 
ihre Zuneigung zu beweiſen, und die allgemeine Stimmung fand bei den (alt: 
mählern einen von Herzen kommenden und zu Herzen gehenden Ausdruck. 

Am 7. Mai reiſte der Prinz von Tokio ab, um nach kürzerem Aufenthalte in 
Hakone, Kioto und Nara noch den Kriegshafen Kure auf Einladung des Marine- 
miniſters zu beſichtigen. Auch weiterhin bis Nagaſaki wurde die Eiſenbahn benutzt, um 
auf dieſer Fahrt noch einige Eindrücke von Land und Leuten zu empfangen. 

Mit dem am 17. Mai von Nagaſaki nach Genua zurückkehrenden Reichspoſt⸗ 
dampfer „Roon“ traten wir die Heimreiſe an, ohne daß ſich unſere Hoffnung, der 
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ruſſichen baltiſchen Flotte zu begegnen, erfüllt hätte. Wir erfuhren ihr Schickſal in 
Singapore, wo wir am 29. Mai eintrafen. Hiermit war der Feldzug endgültig zu 
Japans Gunſten entſchieden. 

Der „Roon“ ging am 22. Juni im Hafen von Genua vor Anker, und am 
1. Juli war dies unvergeßliche Kommando mit unſerer Rückmeldung bei Sr. Majeſtät 
dem Kaiſer beendet. 


Bronſart von Schellendorff 


Major und Bataillonskommandeur im Königin⸗ 
Eliſabeth⸗Garde⸗Grenadier⸗Regiment Nr. 3. 
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Borkfche Ausbildung. 


er ruſſiſch⸗japaniſche Krieg iſt beendet, und die militäriſche Welt fteht vor ber 
Frage, welche Lehren Truppenführung und Ausbildung aus ihm gewinnen 
können. 

Mit Verwunderung haben diejenigen, die aus ihm neue Formen deſtillieren zu 
können hofften, wahrgenommen, daß die Japaner ihre Gefechte je nach den Perſön⸗ 
lichkeiten, dem Gelände und der feindlichen Feuerwirkung in völliger Verſchiedenheit 
ausgeführt haben, eine Erſcheinung, die ein Kennzeichen klaſſiſcher Zeiten der Kriegs⸗ 
kunſt zu ſein pflegt. Wir begegnen ihr in der napoleoniſchen Epoche,“) und auch in 
unſeren großen Kriegen iſt ſie erkennbar. Der Gefechtszweck wählt oder ſchafft für 
jeden Fall die entſprechende Form, und diejenige Friedensausbildung wird die kriegs⸗ 
mäßigſte ſein, die das Schema vermeidend, ſolche Improviſation erzielt. Dennoch 
zeigt die Erfahrung, daß in langen Friedenszeiten das Suchen nach Evolutionsformen 
und das mechaniſche Exerzieren in den Vordergrund zu treten pflegen, eine Erſcheinung, 
die in der menſchlichen Natur ihre Erklärung findet: Iſt doch ein Schema im 
Frieden für Vorgeſetzte und Untergebene gleich bequem! Seine Ausführung 
erfordert wenig Nachdenken und bürdet niemandem eine Verantwortung auf. Weiter- 
blickende, die einer lebendigeren Ausbildung das Wort redeten, pflegten am Ende des 
18. Jahrhunderts als „Jakobiner“ verſpottet zu werden, und in ſpäteren Zeiten 
führte man gegen ſie, ſehr zu Unrecht, den Geiſt des großen Königs ins Gefecht, 
des großen Denkers, der für „jedes differente Terrain eine differente Bataille“ 
forderte und für die Jägertruppe ſogar Exerzieren und Parademarſch verboten hatte.“ “) 

Je formaler die Ausbildung ſich geſtaltet, umſomehr müſſen militäriſches Denken 
und lebendige Beurteilung taktiſcher Verhältniſſe außer übung kommen. Ganz all⸗ 
mählich und unmerklich gelangt man im Laufe der Zeit dazu, den Schein des auto⸗ 
matiſchen Exerziergefechts für kriegeriſche Wahrheit zu halten, und die formale 


*) Die franzöſiſche Armee hatte keinerlei reglementariſche Veſtimmungen über das Schützengefecht. 

**) Da im Laufe der Zeit für die Ausbildung der Infanterie im weſentlichen dieſelben Grund: 
ſätze maßgebend geworden find wie für die Jäger, iſt das Verbot des großen Königs befonbers 
bemerkenswert. 
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„bataille en rage campagne“ wird Endzweck der Gefechtsausbildung, anſtatt ihr 
Ausgangspunkt zu ſein.“) Das Üben des Vorpoſtendienſtes, der Geländebenutzung 
und vor allen Dingen des für die Führerausbildung und den Verteidigungskampf 
unentbehrlichen kleinen Krieges pflegt bei dieſer Auffaſſung zurückzutreten. Die 
Unterführer werden allmählich zu Nummern in der Front, ihre Erziehung zur Selb— 
ſtändigkeit wird von Jahr zu Jahr geringer. 

Daß dieſe Entwicklung in der nachfriderizianiſchen Zeit beſonders verhängnisvoll 
eingetreten war, iſt eine bekannte Tatſache; aber weniger wird beachtet, daß die Ge⸗ 
fechtsausbildung auch nach den Befreiungskriegen eine ähnliche ſchematiſierende Rich⸗ 
tung eingeſchlagen hat. Sie machte ſich ſchon wenige Jahre nach dem Feldzuge von 
1815 deutlich bemerkbar,“ *) nachdem der geniale Scharnhorſt den Folgen feiner bei 
Gr. Görſchen erlittenen Verwundung erlegen war, der große Infanterift York aber 
ſeinen Einfluß auf die Geſtaltung der Dinge verloren hatte, und ſie dauerte an, bis 
die Einführung des Zündnadelgewehrs, die Verjüngung des Offizierkorps bei der 
Reorganiſation der Armee und endlich die große kriegeriſche Epoche von 1864 bis 1871 
unſerem Heere ſtarke Impulſe gaben, die mit Naturnotwendigkeit zu einer Verein⸗ 
fachung der Formen hindrängten. 

Aber erſt dem Reglement von 1888 war es vorbehalten, den allmählich auf- 
geſpeicherten Formenüberfluß abzuſtreifen. Mit dieſem Reglement kehrten wir zu den 
Horkſchen Grundſätzen für die Ausbildung in der zerſtreuten Fechtart zurück, die ſchon 
damals, im Anfang der Entwicklung, alle großen und weſentlichen Geſichtspunkte der 
neuen Kampfweiſe ſo treffend darlegten, daß ſie noch heute unverändert zu Recht 
beſtehen. Yorks Inſtruktionen können den entſprechenden Abſätzen unſerer heutigen 
Vorſchriften würdig zur Seite geſtellt werden. Beide atmen den gleichen Geiſt. 

Ein Rückblick auf Yorks Ausbildungsart hat deshalb nicht nur ein geſchichtliches 
Intereſſe, ſondern gibt auch in Verbindung mit der ſpäteren Entwicklung der Be: 
ſtimmungen Fingerzeige, in welcher Richtung Reglementsänderungen, insbeſondere über 
das Gefecht, geſchehen müſſen, wenn ſie die kriegeriſche Entwicklung des Heeres 
begünſtigen ſollen. Nur wenn ſie dieſem Geſichtspunkte Rechnung tragen, ſind ſie 
berechtigt; ſonſt müſſen ſie ſchaden. So wird man erkennen, wie richtig die deutſche 
Heeresleitung handelte, als ſie eine Abänderung oder Ergänzung unſeres Reglements in 
ſchematiſierendem Sinne ablehnte und ſtatt deſſen ſogar eine vorhandene Feſſel, die 
Zahlenangaben, die als allgemeiner Anhalt für die Ausdehnung im Gefecht gegeben 
ſind, erweiterte. 

Yorks Ausbildung diente in allen ihren Zweigen ausſchließlich dem Zwecke 


*) Man will die Truppe „ſehen“, während man doch von einer geſchickt geführten Truppe 
wenig ſehen fol. 

**) Schon die Inſtruktion über die Übung der zerftreuten Fechtart für die Jäger: und Schützen— 
Bataillone vom 18. 5. 1818 zeigt dieſe Tendenz. 
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kriegeriſcher Erziehung. Dieſer Geſichtspunkt war für die Geſtaltung jedes Dienſtes 
und für den Geiſt, in dem er gehandhabt wurde, allein maßgebend. Unter Yorks 
Leitung hörte die Ausbildung auf, ein Handwerk zu ſein, ſie wurde zur Kunſt, 
das Perſönliche trat in den Vordergrund. Der Armeed reſſur ſtellte er eine 
ſorgſame kriegsmäßige Erziehung der Unterführer und Soldaten zur Seite, wo⸗ 
durch die Truppe jeder Kriegslage gewachſen wurde. 

Allerdings befand ſich York, als er das Jäger⸗Regiment übernahm, in einer für 
ſeine Beſtrebungen beſonders günſtigen Lage, weil er keine beſtimmten Regeln für die 
Gefechtsausbildung vorfand, dieſe vielmehr ganz dem Gutdünken der Kompagniechefs 
überlaſſen war, die zum größten Teile den Schützendienſt und den kleinen Krieg in 
Amerika kennen gelernt hatten (A. K. O. 4. 3. 1784).“) Der militäriſche Wert der 
Jägertruppe war in mancher Hinſicht zweifelhaft, und beſonders die Dienſtzucht ließ 
viel zu wünſchen übrig.““) Die Exerzierausbildung lag ſehr im argen. 

Dieſen Mangel ſuchte York bei der Übernahme des Regiments zu beſeitigen, und 
wenn er auch wiederholt betonte, die Waffe ſei nicht zum Exerzieren gemacht und die 
Beſtimmung des Jägers ſei nicht „ſchön zu exerzieren“, ſo räumte er doch dem 
Exerzieren die ihm gebührende Stelle als unentbehrliches Hilfsmittel der Ausbildung 
ein, ohne die in der übrigen Armee übliche Übertreibung mitzumachen. Er ver⸗ 
langte, daß „in die Augen fallende Ungleichheiten, welche einen widrigen Eindruck 
machen und jedem Korps ein übles Anſehen geben“, vermieden würden (Inſtr. 1798). 

York wußte, wie ſchädlich ein Ubermaß mechaniſchen Exerzierens auf den Geiſt 
der Truppe wirkt, den er mit allen Mitteln zu heben ſtrebte. 

Die Diſziplin, durch die ſeine Truppe ſich auszeichnete, erzielte er weniger durch 
ſtarke Strafmittel als durch einen ſtrengen und abwechſlungsvollen Dienſtbetrieb, 
durch hohe Anſorderung an Quartierordnung, Haltung und Anzug der Leute in und 
außer Dienſt und dadurch, daß er ſtrengſte Befolgung aller Befehle, die er auf 
ein Mindeſtmaß beſchränkte, unbedingt forderte. So ſetzte er neben das Exerzieren 
als den mehr und mehr zu betonenden Faktor eine intenſive, ſtrenge militäriſche Er⸗ 
ziehung und entwickelte die Eigenart ſeiner Untergebenen in einer noch heute vorbild— 
lichen Weiſe. Sein aufs Große gerichteter Sinn verſtand es, Kleinigkeiten zu über⸗ 
ſehen oder nach ihrem kriegeriſchen Werte richtig abzuſchätzen. Vergehen und 
Verſehen wußte er ſtreng zu unterſcheiden. Als einſt bei einer Revue ein Mann den 
Ladeſtock fallen ließ und der Inſpekteur exemplariſche Ahndung dieſes Verbrechens 
verlangte, begnügte ſich Vork damit, den Schuldigen einige Zeit bei dem „lang— 
weiligſten Unteroffizier des Bataillons“ nachexerzieren zu laſſen. (Droyſen.) 

e Erſt 1788 u war für die leichten Truppen ein Reglement erſchienen, deſſen genaue Befolgung 
aber nicht verlangt wurde. 

**, Es iſt vorgekommen, daß ganze Kompagnien ſich weigerten, mit beſtimmten Leuten, die 


ihnen nicht zuſagten, insbeſondere mit beſtraften Individuen, weiter zu dienen, und daß ſie ſo deren 
Entlaſſung erzwangen. 
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Wo Zort kommandierte, herrſchte ſtrenge Ordnung, die ihre tiefgehende erziehe⸗ 
riſche Wirkung nie verfehlte. Seine Erziehungsmethode hatte zur Folge, daß er 
willigen Gehorſam erzielte und daß er eine humanere Behandlung der Mannſchaften 
durchzuführen vermochte. 

Schon im Frieden hatte er den in die Augen ſpringenden Erfolg zu verzeichnen, 
daß bei dem früher von ihm kommandierten Oſtpreußiſchen Füſilier⸗Bataillon die 
Deſertionen während der Zeit ſeines Kommandos bald abnahmen, obwohl ſeine 
Garniſon (Johannisburg) nicht fern von der Grenze in bewaldetem Gelände lag und 
dieſer Umſtand die Fahnenflucht außerordentlich begünſtigte. Aber auch der Krieg 
hat den Beweis erbracht, daß die mit ſeiner Ausbildungsmethode erzielte Manns⸗ 
zucht echt war. Sie hielt im Unglück ſtand. 

In der Gefechtsausbildung legte York den Nachdruck auf das Zuſammenwirken 
der einzelnen Teile gegenüber dem Einüben von Gefechtsformen und dem „bloßen 
Gefechtüben“, vor dem er ausdrücklich warnt. 

Er verſtand, ſeinen Übungen eine großartige Vielſeitigkeit zu geben, und indem 
er in der Regel über weite Räume focht und kleinere Abteilungen detachierte, die ſich 
den wechſelnden Gefechtslagen anpaſſen mußten, bildete er Unterführer aus, die an 
Selbſtändigkeit gewöhnt, auch ſchwierigen Verhältniſſen gewachſen waren und es ver⸗ 
ſtanden, zuſammenzuwirken. Zum erſten Male tritt in unſerer Armee der 
Grundſatz auf, ſelbſt den Gemeinen zur Selbſttätigkeit zu erziehen. 

Die gleiche Freiheit wie bei der Anwendung von Gefechtsformen fordert York 
bei der Abgabe des Feuers, deſſen Geſchwindigkeit mit der Maßgabe überlaſſen wird, 
daß der Mann es niemals übereilt abgebe, ſondern ſtets „mit Wirkung“ ſchieße. 

Im Hinblick auf die Verhältniſſe des Vorderladers führt er den Feuerwechſel in 
der Rotte ein, damit einer von beiden Leuten ſtets ein geladenes Gewehr habe. Auf 
ſchnelles Schwärmen und Sammeln und ſchnelles geſchicktes Beſetzen von Gelände⸗ 
objekten legt er hohen Wert. 

Der Schützendrill erſchöpft ſich mit der Übung des Ladens und Anſchlagens, ein 
„Exerzieren“ von Bewegungen und Feuer der Schützenlinien iſt noch nicht bekannt. 
Die Fechtart iſt eine im wahren Sinne des Wortes „zerſtreute“. Sorgfältigſte 
Geländebenutzung und Feuerabgabe durch den einzelnen Mann ſind oberſtes Geſetz. 
Ausgedehnte Linien werden geübt, auch im ſchwierigſten Gelände Zuſammenhang zu 
halten und ſich, insbeſondere auch nach Winken, unter Benutzung des Geländes zu 
bewegen. 

Die Schützenketten ſind grundſätzlich ſo weit, daß ausgiebige Geländebenutzung 
auch in der Bewegung gewährleiſtet iſt. Im Gefecht von Altenzaun, das Pork ſelbſt 
noch in ſpäterer Zeit als beſonders charakteriſtiſch für die Verwendung leichter Truppen 
bezeichnete, ſtanden in einer Breite von 3000 Schritt die Schützen von vier Jäger⸗ 
kompagnien und zwei Füſilier⸗Bataillonen (die Kompagnie mit höchſtens 120 Kom⸗ 
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battanten). Rechnet man, daß von dieſen nur etwa ein Drittel anfangs in erſter 
Linie focht, ſo gibt das eine außerordentlich luftige erſte Entwicklung. Als der 
linke Flügel, gegen den der feindliche Stoß ſich richtete, verſtärkt worden war, ſtanden 
dort zur Entſcheidung drei Kompagnien 600 Schritt breit in erſter Linie, wobei von 
jeder Kompagnie wohl mindeſtens ein Drittel als Unterſtützungstrupp zurückblieb. Es 
werden höchſtens 270 Mann hier im Feuer in guter Deckung gelegen haben. 

Je freier das Gelände umſoweniger Schützen, je bedeckter das Gelände umſomehr 
ſteckte Pork hinein. | 

Nach dem unglücklichen Kriege gab Pork als Inſpekteur der leichten Truppen im 
Jahre 1810 eine Inſtruktion heraus, durch die er die beim Jäger⸗Regiment erprobte 
Gefechtsausbildung auf alle leichten Truppen übertrug. In der Einleitung zu dieſer 
Inſtruktion bemerkt er, daß „in einer Kunſt, wie die des Krieges, wo die Reſultate 
ſo unendlich dem Zufall, den Elementen, wohl zu merken auch der Freiheit des 
Willens, dem Verſtande, der Tapferkeit oder der Feigheit der einzelnen Glieder der 
Maſchine untergeordnet find, beſtimmte Formen für alle Fälle nicht gegeben werden 
können“. „Nur allgemeine Regeln der Erfahrung laſſen ſich hier entwerfen, deren 
zweckmäßige Anwendung auf die Lage der Umſtände den denkenden Offizier vor dem⸗ 
jenigen auszeichnen, der ſeine Funktionen nur wie einen Mechanismus behandelt oder 
in der Zuſammenſtellung erlernter Evolutionen ſchon das vollendete Bild der Kriegs⸗ 
kunſt ſieht.“ | 

Gegen dieſes „Schematiſieren“ des Gefechts hatte dort einen fteten Kampf zu 
führen. Verſuchte man doch gleich für die Verwendung der Schützen beſtimmte 
mechaniſche Formen zu finden und zu drillen. Pork bemerkt dazu: „In der Kriegs⸗ 
kunſt gibt es keine Rezepte. Evolutionsformen, für den ebenen Exerzierplatz erdacht, 
ſpielen in einem coupierten Terrain eine ſehr kleinliche Rolle“. Ihm gipfelt die 
Infanterietaktik in gefechtsmäßiger Improviſation und Geländebenutzung, „wodurch 
die Truppe die Möglichkeit erhält, es mit einer überlegenen Zahl aufzunehmen.“ 

Mit den Offizieren werden Unterrichtsmanöver abgehalten, bei welchen Angriff 
und Verteidigung von Ortlichkeiten, Vorpoſtendienſt ufw. zur Darſtellung gelangen. 

Die Belehrung ſoll bei Beſprechungen „nicht nur örtlich auf den vorhanden 
geweſenen Fall, ſondern ſo eingerichtet werden, daß der Untergebene über ſein Metier 
allgemein gültige Prinzips erhält, der geweſene Fall aber nur ein Leitfaden ſeiner 
Urteilskraft zu den Modifikationen bei einer Wiederanwendung des Terrains auf 
andere Fälle wird.“ Die Belehrung muß aber ſo klar ſein, daß ſie als ſichere Regel 
für den Krieg auch „von dem minder Talentvollen faßlich begriffen werden kann.“ 
„Man ſagt alſo nicht: das Dorf X mußte ſo beſetzt werden, ſondern: Bei Beſetzung 
von Dörfern iſt z. B. allgemeiner Grundſatz, daß uſw.“; dann erſt geht man zur 
Anwendung auf den ſpeziellen Fall über und zeigt die Modifikationen, denen das all⸗ 
gemeine Prinzip bei der Anwendung auf beſondere Fälle ſtets unterworfen iſt. 
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Im einzelnen ſtellt York in der obengenannten Inſtruktion u. a. ſolgende 
Grundſätze für die Gefechtsausbildung auf: 


Vorbereitung. 

1. Die Waffe des leichten Infanteriſten iſt ein Schießgewehr, ſeine Taktik muß 
daher eine Feuertaktik ſein, wo das Treffen des Gegners durch die Kugel 
die Grundidee gibt. Vereinigt man dabei größte Sicherſtellung der eigenen 
Perſon mit möglichſter Schadenzufügung des Feindes, ſo hat man den großen 
Anforderungen derſelben entſprochen. 

2. Tadelloſe Inſtandhaltuug der Gewehre iſt dauernd zu fordern (Anſchießen!) 

3. Kenntnis der Waffe und Schießfertigkeit ſind Vorausſetzung zu ihrer Ver⸗ 
wendung. 


Die Streitart. 

1. Gutes Schießen begründet die Überlegenheit. 

2. Die luftige Schützenlinie gibt dem einzelnen den Vorzug, ſich „nach ſeiner 
Beſtimmung“ in jedem Gelände frei bewegen, es zur Deckung und beſſeren 
Schußabgabe benutzen zu können. 

3. Die Art des Tiraillements iſt äußerſt verſchieden und von den jedesmaligen 
Umſtänden abhängig. | 

4. Das Aufſuchen der Deckung ift dem Menſchen natürlich. Sache der Übung 

iſt es, ſein Handeln beim Halten und in der Bewegung dem Zwecke des 
Ganzen anzupaſſen.“) 
Ausbildungsgang. 

. Man muß mit kleinen Abteilungen in ebenem Gelände den Anfang machen. 

2. Feuer mit Rottenwechſel iſt Grundſatz, an dem aber nicht ſklaviſch feſtgehalten 
werden ſoll. Die Leute müſſen dahin erzogen werden, ihr Feuer nie mit 
einem Male wegzugeben und nur zu ſchießen, wenn ſie ſicher gezielt haben. 
Sie ſollen treffen, nicht knallen. Im übrigen bleibt die Feuergeſchwin⸗ 
digkeit nach der Gefechtslage einzurichten. 

3. Schnelles Ralliieren und größter Appell ſind zunächſt bei den Übungen auf 
der Ebene ſicherzuſtellen. Ralliieren im Feuer iſt zu vermeiden. 

4. Richtung iſt verboten. „Es ſieht ſchon beim Manöver widrig aus, wenn 
ſolche luftigen Linien eine übel angebrachte Contenance halten wollen.“ 


— 


*) Über die Größe der Zwiſchenräume in der Schützenlinie werden keine beſonderen Vorſchriften 
gegeben. Die Jägerinſtruktion von 1818 ſagt hierüber — jedenfalls in Yorkſchem Sinne — daß fie 
abhängig ſeien von dem Raume, den man decken wolle, und von der Kraft, die im Hinblick auf den 
Gefechtszweck für die Feuerlinie beſtimmt ſei. Niemals aber dürfen die Schützen fo nahe 
aneinander kommen, daß dadurch die Benutzung aller Geländevorteile und freie 
Bewegung der einzelnen Leute behindert werde. Nur darf die Verbindung unter den zer⸗ 
ſtreut fechtenden nie ganz verloren gehen (Vgl. S. 73, 74). ) 
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Hat der Soldat die einfachen Begriffe des Tiraillements gelernt, ſo geht man 
zu deſſen Feinheiten über und lehrt Geländebenutzung. 


6. Wegſchleichen von einem Poſten uſw., Verſtärken, unbemerktes Abziehen ſind 


7. 


8. 


10. 


ſorgfältig zu üben. 

Iſt der Mann ſicher in der Verteidigung, ſo nimmt man den Angriff vor, 
anfangs im ebenen, dann im bedeckten Gelände. 

Das „ungeheure“ Laufen iſt vom Übel. Ein keuchender Mann kann nicht 
ſchießen. Die Beweglichkeit muß der Beſtimmung des Schlagens untergeordnet 
ſein. 1811 betont York den Wert, den das Kriechen gewinnen kann. 


Unpraktikables Gelände und unangreifbare Stellungen gibt es für leichte 


Infanterie durchaus nicht. 
Sind Offiziere und Mannſchaften genügend vorbereitet, ſo übt man mit 
Kompagnien und Bataillonen gegeneinander. 


Führung. 


. Coup d’oeil und Kombinationsvermögen ſind die weſentlichſten Erforderniſſe 


eines guten Anführers. 


. Verteidigung. Richtiges Abwägen der Kräfteverteilung in der erſten Linie 


und Aufſtellung der Reſerven nach dem Gefechtszweck, wobei zu bemerken iſt, 
„daß Reſerven nicht der Form oder des Paradierens wegen, ſondern zum 
Ausſchlagen da ſind. Man gehe aber von der alten Meinung ab, alles 
mit einem Male verteidigen zu wollen; wider Kraft muß Gegenkraft ſein. 
Die Gegenkraft verliert ſich aber, wenn man ſich vereinzelt hat.“ Möglichſte 
Deckung bei möglichſt freier Ausſicht nach dem Feinde. „Wäre es möglich, 
unſere Truppen dem Feinde ganz zu verbergen und ihm unſere Schüſſe wie 
aus der Erde kommend erſcheinen zu laſſen, ihn dagegen zu zwingen, uns 
ſeine Dispoſitionen überſehen zu laſſen, ſo würde man das Vollkommenſte 
in der Verteidigung erreicht haben.“ Man zwinge den Feind, mit einer 
ſchwächeren Angriffsfront eine größere Verteidigungsfront anzugreifen. 


. Angriff. Das moraliſche Moment iſt auf der Seite des Angriffs. Seine Prin⸗ 


zipien find aus der Verteidigung zu abſtrahieren. „Ihre Regeln, nach dem 


Rentgegengeſetzten Zwecke verändert, werden auch hier die ſicherſten jein. 


Man frage umgekehrt, wo muß ich den Impuls hinlegen, um dem Feinde 
den empfindlichſten Stoß beizubringen, die Mittel werden ſich bei gegenſeitiger 
Vergleichung von Für und Wider von ſelbſt ergeben. Man rückſichtige nur 
auf die Abſicht und laſſe auch im Frieden alle Evolutionen weg, die im 
Ernſt überflüſſig werden. Der Impuls gehört auf einen Fleck. Wie in 
der Verteidigung das Gelände zwingen kann, nur ſchwache Feuerlinien zu 
bilden und ſtarke Reſerven zum Gegenſtoß zuſammenzuhalten, ſo kann auch 
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im Angriff nach Gelände und Umſtänden der Impuls in die Reſerve verlegt 
und die Feuerlinie nur als Beihilfe gebraucht werden. In der klüglichen 
Anwendung des Impulſes auf dem rechten Fleck liegt das ganze Geheimnis 
der Taktik, man mag fie anſehen, von welcher Seite man will.“ „Alle Evo⸗ 
lutionen und Manöver müſſen einen feſten beſtimmten Charakter an ſich 
tragen und nie in Spielerei ausarten. Unangreifbare Stellungen gibt es 
nicht, wenn die Überlegenheit der Zahl noch obenein vorhanden fein ſollte; 
nur muß die Truppenverteilung den Prinzipien des Krieges angemeſſen ſein. 
Gelingt der Verſuch an dieſer Stelle nicht, ſo gelingt er an einer anderen, 
und was man am Tage nicht erreicht, muß man in der Nacht verſuchen, von 
deren Schutz man überhaupt zu wenig Gebrauch macht. Iſt der Verteidiger 
totgeſchoſſen oder verjagt, ſo werden die anderen Hinderniſſe nicht unüber⸗ 
ſteiglich bleiben. Bei beiderſeits geſchickter Anwendung der vorſtehend gegebenen 
Regeln wird man nur langſam zum Zwecke kommen, das iſt aber immer 
beſſer als gar nicht.“ 
. Vorpoſten. 

Pork weiſt auf die hohe Bedeutung dieſes Dienſtzweiges für die Ausbildung 
beſonders hin, empfiehlt für ſein Studium beſtimmte Schriften, betont aber, daß alle 
theoretiſch erworbenen Begriffe praktiſch erprobt werden müßten. Vorpoſten im Feld⸗ 
kriege ſollen nicht eine geſchloſſene Kette bilden. „Man ſehe fih das Terrain an, 
und man wird finden, daß die Chaine in gewiſſe Punkte zerfällt, die man feſthalten 
muß.“ Infanterie und Kavallerie müſſen einander gegenſeitig ergänzen. 


In der preußiſchen Armee lebt die Geſtalt des Helden von Altenzaun, Wartenburg 
und Laon als des biſſigen, raſtloſen alten Haudegens, etwa in Blüchers bekannter Charak⸗ 
teriſtik: „Der Pork iſt oft verdrüßlich, aber er läßt es fi auch ſauer werden. Hätte ich 
noch ſo einen, man könnte einen Bären damit fangen.“ Mögen vorſtehende Zeilen dazu 
beitragen, zu zeigen, daß dieſer komplizierte Mann, dem Droyſen in ſeiner Biographie 
ein ſo ſchönes Denkmal geſetzt hat, auch einer der größten Lehrer unſeres Heeres 
war, der an die Stelle ſtarrer Gefechtsformen lebendiges Zuſammenhandeln aller Teile 
zu gemeinſamem Gefechtszweck ſetzte, und daß die Infanterie in mancher Hinſicht erſt 
in ſpäteren Tagen dem Ziele nahe gekommen iſt, das Pork feinem Jäger⸗Regiment 
vorgeſteckt hatte. 

v. Hülſen, 


Major und Bataillonskommandeur im 2. Garde⸗Regiment zu Fuß. 


— 
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Epiſoden aus der Schlacht bei Mukden. 


. Angriff der japaniſchen Brigade gambu auf die „3 Päuſer“ und 
Vuhountun am 7. 3. 1905. 


CR 7. 3. 1905 wurde die auf dem linken Flügel der japaniſchen 2. Armee 
befindliche Brigade Nambu (3. Diviſion Oſhima) gegen die Linie „3 Häuſer — 
Yuhountun zum Angriff angeſetzt.“) Rechts von ihr war die andere Brigade der 
3. Diviſion in ein ſchweres Gefecht verwickelt, links beſtand eine erhebliche Lücke bis 
zum rechten Flügel der ebenfalls angreifenden 3. Armee. Die Brigade Nambu war 
daher im allgemeinen nur auf ihre eigene Kraft angewieſen. 

Yuhountun und die „3 Häuſer“ waren von hohen Lehmmauern umgeben, zur 
Verteidigung eingerichtet und durch einen Schützengraben mit Drahthindernis unter⸗ 
einander verbunden.“ “) Auf der Anhöhe bei Tſchundiganſa und ſüdlich der „3 Häuſer“ 
befanden ſich große ruſſiſche Schanzen, die ohne Unterſtützung durch Steilfeuerartillerie 
kaum zu nehmen waren. Über dieſe verfügte der Angreifer indeſſen nicht. 

Yuhountun war mit der nördlichen Schanze durch Schützengräben verbunden. 
Zwiſchen den „3 Häuſern“ und der Südſchanze befanden ſich keine Befeſtigungen. 

Die Stellung war von der ruſſiſchen 25. Infanterie⸗Diviſion ſtark beſetzt. 

Drei ruſſiſche Feldbatterien ſüdöſtlich Niuſiantun und drei öſtlich Yuhountun 
beherrſchten das völlig ebene und unbedeckte Vorgelände. 

Bereits am 6. 3. war das Feldartillerie- Regiment der Diviſion Oſhima mit 
fünf Batterien nordweſtlich, mit einer Batterie ſüdweſtlich Ligunpu in Stellung 
gegangen. Nach eingehender Erkundung der ruſſiſchen Stellung befahl General 
Nambu, ſie am frühen Morgen des 7. 3. zu ſtürmen. 

Das rechte Regiment wurde auf die „3 Häuſer“, das linke auf den Südteil des 
ſehr ausgedehnten Dorfes Puhountun angeſetzt und eine ſchwache Abteilung zur Beob— 
achtung gegen die Nordſchanze vorgeſchoben. Von jedem Regiment blieb ein Bataillon 
als Reſerve bei Ligunpu. 

Um 5° morgens traten die vorderen Bataillone, mit je einem Halbzuge Pioniere 
voraus, in Breitkolonne mit 20 Schritt Zwiſchenraum zwiſchen den Kompagnien an. 


*) Skizze 1. **) Skizze 2. 
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Das rechte Regiment hatte zwei Kompagnien rechts rückwärts geſtaffelt, das linke ließ 
von jedem Bataillon eine Kompagnie als Reſerve hinter der Mitte folgen. 

Es war noch dunkel; trotzdem eröffneten die Ruſſen ſchon auf etwa 500 m 
Salvenſeuer. Es wurde, wie meiſtens in der Nacht, zu hoch geſchoſſen. Von den 
Schanzen her kam ſtarkes Flankenfeuer. Als Verluſte eintraten, begannen die Japaner, 
die zunächſt im Schritt vorgegangen waren, zu laufen. 

Das rechte Regiment griff die „3 Häuſer“ mit den zwei in erſter Linie befind⸗ 
lichen Kompagnien des rechten Bataillons umfaſſend von Süden her, mit dem linken 
Bataillon in der Front an.“) Zwei Vorſtöße, die die Ruſſen von der Südſchanze her 
gegen die rechte Flanke des Regiments richteten, wurden durch die zwei Reſerve⸗ 
kompagnien des rechten Flügelbataillons mit dem Bajonett abgewieſen. 

Gegen 6 vormittags kamen die Angreifer in den toten Winkel der Lehmmauern 
der „3 Häuſer“, die Pioniere warfen Handgranaten. Der Nahkampf dauerte nur 
wenige Minuten. Die ruſſiſche Beſatzung ging nach Oſten zurück und nahm eine 
neue Stellung bei a—a. Die „3 Häuſer“ wurden nunmehr von der ruſſiſchen Ar⸗ 
tillerie heftig beſchoſſen. 

Gegen die Südſchanze ſchickte General Nambu etwa um 7° vormittags eines 
ſeiner Reſervebataillone vor, um Flanke und Rücken des rechten Regiments zu ſichern. 
Das Bataillon entwickelte zwei Kompagnien gegen die Front und zwei gegen die 
rechte Flanke der Schanze und trat auf 600 m in ein Feuergefecht mit ihrer Be⸗ 
ſatzung ein. 

Bis 11 vormittags blieb die Lage hier auf dem rechten Flügel unverändert. 
Bereits waren ſtarke Verluſte bei den Angreifern eingetreten. 

Das linke Regiment der Brigade war in den etwa 400 m langen Südteil von 
Yuhountun mit ſechs Kompagnien in der Front, mit zwei Kompagnien umfaſſend von 
Süden her eingedrungen. Es entwickelte ſich ein heftiger Handgranaten⸗ und 
Bajonettkampf. Von Haus zu Haus vordringend, bemächtigten ſich die Japaner 
endlich des ganzen Südteils des Dorfes. Vom Nordteil gelang es nur, einzelne 
Gehöfte zu nehmen. 

Die Ruſſen machten heftige Gegenangriffe, wobei ſie ebenfalls Handgranaten 
warfen und aus Holzmörſern verfeuerten. Die in die Mauern geriſſenen Löcher 
wurden von den Japanern dann durch Sandſäcke verſtopft. Doch ſchmolzen die beiden 
japaniſchen Bataillone bald auf 300 Mann zuſammen. 

Trotzdem General Nambu zwei Kompagnien ſeiner Reſerve einſetzte, mußten die 
ſchon genommenen Gehöfte des Nordteils wieder aufgegeben werden. 

Um 999 vormittags wurden auch die beiden letzten Reſervekompagnien ſowie die 
zur kleinen Bagage gehörigen Trainſoldaten — dieſe ausgeſchwärmt in Schützen⸗ 


*) Skizze 3. 
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linie — mit viel Munition und Handgranaten auf Puhountun vorgeſchickt. Sie 
erlitten im Kreuzfeuer der ruſſiſchen Schanzen ſchon beim Anrücken erhebliche Verluſte. 

Von 11 vormittags an wurden die ruſſiſchen Gegenangriffe häufiger, ohne 
jedoch zunächſt erhebliche Erfolge zu erzielen. | 

Unterdeſſen hatte das Armee-Oberfommando der 2. ruſſiſchen Armee aus der 
beim Bahnhof Mukden ſtehenden Armeereſerve einzelne Regimenter verſchiedener Ver⸗ 
bände gegen Puhountun vorgeſchickt.“) 

Das 34. Schützen⸗Regiment (von der 9. oſtſibiriſchen Schützen⸗Diviſion) mit einer 
Batterie ging 12° nachmittags, ſüdlich Tſcheguantun vorbei, in vier eingliedrigen 
Linien mit 50 Schritt Abftand“ “) bis ſüdlich Niuſiantun vor, wo es eine Bereit⸗ 
ſtellung einnahm. 

Die Schützen⸗Regimenter 5 (von der 2.) und 10. (von der 3. Schützen⸗Brigade) 
entwickelten ſich 215 nachmittags ſüdweſtlich Tſcheguantun, zunächſt hinter-, ſpäter neben⸗ 
einander, die Kompagnien in Sektions⸗ oder Kompagniekolonnen, gingen aber gleich⸗ 
falls nicht zum Angriff vor. 3“ nahmittags rückten fie, ebenſo wie zwei ihnen 
folgende Batterien, nach Norden ab. Fünf andere Feldbatterien ſtanden den ganzen 
Tag über unverwendet bei Landiuntun. 

Nur das Infanterie⸗Regiment 123 (von der 31. Infanterie⸗Diviſion) ſchritt um 1*° 
nachmittags von Luguntun aus zum Angriff. Es entwickelte die acht Kompagnien 
zweier Bataillone, jede in aufgelöſter Linie mit etwa 4 bis 5 Schritt Zwiſchenraum 
von Mann zu Mann, hintereinander mit 50 Schritt Abſtand. Die andern beiden 
Bataillone folgten links geſtaffelt, die Kompagnien zunächſt in geöffneter Linie, ſpäter 
in der gleichen Formation wie die der vorderſten Bataillone. Ungeachtet dieſer For⸗ 
mation verlor das Regiment in kurzer Zeit durch Artilleriefeuer etwa 1000 Mann, 
ſowie ſeinen Kommandeur, aber es blieb in ununterbrochenem Vorgehen. Nur ein⸗ 
mal machte die erſte Linie einen Feuerhalt, während ſich die zweite im Schritt in ſie 
einſchob und die übrigen liegen blieben. Um 30% nachmittags nahm das Regiment 
die „3 Häuſer“. Die japaniſche Beſatzung war bis dahin auf 40 Mann zuſammen⸗ 
geſchmolzen. 

Im Südteil von Puhountun trat bei den Japanern in den erſten Nachmittag⸗ 
ſtunden empfindlicher Munitionsmangel ein. Die Trainſoldaten der kleinen Bagage 
wurden zum Sammeln der Patronen der Gefallenen verwendet. Als gegen 49 
nachmittags Teile der Beſatzung ihre Munition vollſtändig erſchöpft hatten, half man 
ſich mit ruſſiſchen Gewehren, für die ſich bei den Toten Munition vorfand. So 
gelang es, den Südteil von Auhountun bis zum Einbruch der Dunkelheit zu behaupten. 


*) Skizze 4. 

*) Eine derartige Formation zur Verminderung der Verluſte durch Artilleriefeuer war der 
Armee von General Kuropatkin bereits nach der Schlacht am Schaho empfohlen worden. Sie ſcheint 
in der Schlacht von Mukden vielfach angewendet worden zu ſein, ſich jedoch nicht beſonders bewährt 
zu haben. 
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Mit zwei Bataillonen, die ihm der Diviſionskommandeur zur Verfügung geſtellt 
hatte, ſtand General Nambu unterdeſſen bei Ligunpu bereit, um ein weiteres Vorgehen 
der Ruſſen abzuwehren. Sie rückten jedoch über die „3 Häuſer“ nicht hinaus. 

Erſt gegen Morgen des 8. 3. zog der Reſt der Japaner aus Süd⸗Yuhountun 
und vor der Südſchanze ab. Die Brigade Nambu war ſo gut wie vernichtet. Sie 
hatte 4200 Mann verloren, nur 500 Mann kehrten zurück. 

Die Rückbeförderung der Verwundeten aus Süd⸗ Yuhountun war am 7. 3. bei 
Tage unmöglich geweſen. Man hatte daher ſämtliche Arzte der Brigade nach Nu- 
hountun berufen, wo fie arbeiteten, jo gut es anging. Bei Dunkelheit begann der 
Rücktransport der Verwundeten. Da die Zahl der Krankenträger nicht annähernd 
ausgereicht hätte, um ſie in einer Nacht zu bergen, erhielt eine aus der Reſerve bei 
Ligunpu nach Anbruch der Dunkelheit nachgeſandte Kompagnie Befehl, ſie auf Trag⸗ 
bahren oder auf den Schultern zurückzubringen. 


II. Kämpfe der japaniſchen 2. Garde⸗Brigade vom 2. bis 7. 3.1905. 


Die japaniſche Garde⸗Diviſion ſtand zu Beginn der Schlacht bei Mukden 
ſüdlich des zugefrorenen Schaho in der befeſtigten Stellung Waitoſan — Bakenjiſan, 
die 2. Garde⸗Brigade in der Linie Waitofanmura— Tekitekiſan,“) die 1. Garde-Brigade 
gegenüber Choſenkoton—Hoſhuho. Aus erſterem Orte wurden die Ruſſen in der 
Nacht zum 1. März vertrieben. | 

Gegenüber der 2. Garde⸗Brigade hatte das ruſſiſche II. ſibiriſche Armeekorps 
den Tokatonſekiſan und den öſtlich von ihm gelegenen Höhenzug ſtark befeſtigt und beſetzt. 

Die durch Drahthinderniſſe geſchützte ruſſiſche Hauptſtellung““) a a lag auf dem 
Höhenkamm ſelbſt, eine weitere Linie von Befeſtigungen b—b war auf deſſen niedere 
Ausläufer vorgeſchoben, Vorpoſten ftanden hinter Drahthinderniſſen, Verhauen und 
Wolfsgruben in der Linie d—d am Fuße der Höhen. Nachts wurden ſtarke Patrouillen 
bis zum Flußufer vorgeſandt. 

Am Morgen des 27. 2. hatten die ſechs Batterien des japaniſchen Garde-Feld⸗ 
artillerie-Regiments vom Tekitekiſan, ferner die aus erbeuteten ruſſiſchen Geſchützen 
beſtehende Abteilung Hijikata weſtlich Kokaton und vom Waitoſan aus das Feuer 
eröffnet. Die Ruſſen hatten es mit etwa 60 Geſchützen erwidert, deren Aufſtellung 
nicht bekannt geworden iſt, von denen aber 20 indirekt ſchoſſen. Bis zum Abend 
des 28. 2. war es auf keiner Seite gelungen, die feindliche Artillerie niederzukämpfen. 
Da aber die Ruſſen vom 1. 3. ab nur noch mit etwa zehn Geſchützen feuerten, 
konnte auf einen Erfolg der Japaner geſchloſſen werden. 

*) Skizze 5. 

**) Skizze 6. 
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Die japaniſche 2. Garde-Brigade erhielt nunmehr den Beſehl, die ruſſiſche Stellung 
in der Nacht 2./3. März zu nehmen. 


Dem Brigadekommandeur, Generalmajor Watanabe, ſtanden zur Verfügung: 


das 3. Garde- Regimen. . 3 Bataillone 
4. - . ya A een Be e 
2 Pionier⸗Kompagnien, 8 Maſchinengewehre und als 
Brigade-Reſerve je 1 Bataillon des 1. und 
2. Garde- Regiment? . e ee : 


Im ganzen 8 Bataillone, 2 Pion. Komp., 8 Maſch. Gewehre. 


In der Nacht 1/2. März hatten Infanterie⸗Offizierpatrouillen die vorderen 
ruſſiſchen Linien erkundet. 


Auf Grund ihrer Berichte gab General Watanabe am 2. 9“ abends folgenden 
Befehl: | 

„Das 4. Garde-Regiment mit einer Pionier-Kompagnie geht von Taſſiho aus 
gegen die Befeſtigungen nördlich Koſhobokuhoſhi und nordöſtlich Tokaton vor. Es 
behält Waitoſanmura mit einer Kompagnie beſetzt. 

Das 3. Garde-Regiment mit einer Pionier⸗Kompagnie und vier Maſchinen⸗ 
gewehren greift im Anſchluß an das 4. Garde-Regiment die Höhen nördlich Tokaton an. 

Choſenkoton iſt zu beſetzen. 

Wenn möglich, iſt bis zur feindlichen Hauptſtellung vorzudringen.“ “) 

3. März. Um 200 vormittags trat die 2. Garde-Brigade aus der Linie Taſſiho-Süd — 
Bukaho an. Da Schnee lag, war die Nacht ziemlich hell. 

Das 4. Garde⸗Regiment hatte als erſtes Angriffsziel die Werke bei D und E 
auf den höchſten Erhebungen der zugewieſenen Angriffsfront gewählt. Zwei Kom— 
pagnien wurden nach Koſhobokuhoſhi entſandt, um die Aufmerkſamkeit des Feindes 
dorthin abzulenken, eine Kompagnie verblieb in Waitoſanmura. Der Reſt des Regi⸗ 
ments trat in nebenſtehender Gliederung zum Angriff an.““) 


Das rechte Flügelbataillon ging gegen die Werke bei D, das linke gegen die 
bei E vor. 


Es war verboten, zu feuern. 
Als die beiden vorderen Bataillone von den ruſſiſchen Patrouillen am Flußufer 


*) Die zwei Bataillone der Reſerve mit vier Maſchinengewehren blieben vorläufig bei 
Taſſiho⸗Süd ſtehen. 
**) Welche Bataillone in erſter und zweiter Linie vorgingen, iſt nicht bekannt. 
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beſchoſſen wurden, marſchierten ihre Kompagnien geſchloſſen auf. Nur das Bataillon 
der zweiten Linie folgte dem rechten Flügelbataillon in ſeiner bisherigen Formation. 

Der Verluſt des Regiments während des Durchſchreitens des Flußtales betrug 
120 Mann. Die Drahthinderniſſe wurden von den Pionieren mit Axten, von den 
Infanteriſten mit Drahtſcheren zerſtört. Von Sprengmaterial konnten die Pioniere 
keinen Gebrauch machen, da fie erſt mit der Infanterie an den Hinderniſſen anlangten. 
Die nicht ſehr tiefen Wolfsgruben verurſachten keinen Aufenthalt. 


Sofort nach Zerſtörung der Hinderniſſe gingen die beiden vorderen Bataillone, 
unter heftigem Flankenfeuer aus den feindlichen Werken bei A, auf die Werke D 
(Graben für ſtehende Schützen mit Unterſtänden auf beiden Flügeln) und E (Aufriß 
nicht bekannt) weiter und nahmen ſie faſt gleichzeitig mit dem Bajonett, ohne einen 
Schuß abzugeben. Der Regimentskommandeur folgte mit dem Bataillon der zweiten 
Linie nach D. 


Nunmehr zeigte es ſich aber, daß man von hier aus die Werke bei A auf dem 
Hachimakiyama nicht ſehen und mithin einen Angriff auf dieſe von D aus nicht 
unterſtützen konnte. Der Regimentskommandeur beſchloß daher, 4 links umfaſſend 
anzugreifen, und ſetzte hierzu 3” vormittags zunächſt vier Kompagnien über den 
Hang ſüdlich O hinweg an. Erſt beim Vorgehen bemerkte man nun, daß das Werk 
bei A geſchloſſen war, 300 m nördlich von ihm bei B ein zweites Werk lag und 

6* 
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daß beide durch einen Schützengraben mit vorliegendem Aſtverhau — Front nach 
Weſten — verbunden waren. 


„Die angreifenden Kompagnien kamen nur langſam vorwärts und erlitten ſchwere 
Verluſte. 

Bei D war der Regimentskommandeur mit zwei Kompagnien im Feuergefecht 
gegen C zurückgeblieben. Von der ruſſiſchen Hauptſtellung war D anſcheinend nicht ein⸗ 
zuſehen. Schützengräben herzuſtellen war unmöglich, da die Erde gefroren war. So 
wurden aus Sandſäcken, die von dem Bataillon der zweiten Linie mitgeführt worden 
waren, Bruſtwehren errichtet. Kurz nach 5 vormittags trafen bei D ein Bataillon des 
1. Garde⸗Regiments aus der Brigadereſerve und zwei Maſchinengewehre ein. Dieſe 
begannen ihr Feuer auf das Werk bei O zu richten, deſſen Beſatzung nach einiger 
Zeit zurückging. Die Maſchinengewehre wurden nun nach dem Sattel nördlich D 
vorgebracht, von wo aus fie das Vorgehen auf A— B unterftügen konnten. Vergeblich 
verſuchten jedoch die Angriffskompagnien, die ganz dicht an die Werke herangekommen 
waren, in dieſe mit dem Bajonett einzudringen. Sie verloren ſämtliche Offiziere 
und erlitten ſchwere Verluſte. Eine zur Verſtärkung von D vorgeſandte fünfte Kom⸗ 
pagnie konnte die Lage nicht ändern. — Die zwei Kompagnien in Koſhobokuhoſhi 
ſcheinen ſich am Angriff nicht beteiligt zu haben. Vor Tagesanbruch ſandte der 
Regimentskommandeur den Befehl, in Deckung nach D zurückzugehen. Dies erwies 
ſich jedoch wegen des heftigen feindlichen Feuers als unmöglich. Ein Teil der Kom⸗ 
pagnien fand Deckung weſtlich A am Steilabfalle der Höhe, ein anderer blieb öſtlich 
D liegen. 

Bei Tagesanbruch des 3. befand ſich das Regiment in einer ſo ungünſtigen Lage 
und war derartig mitgenommen, daß es einen kräftigen Gegenangriff kaum ausgehalten 
hätte. Auch die Maſchinengewehre ſtellten um HI vormittags ihr Feuer ein, da die 
geſamte Bedienungsmannſchaft außer Gefecht geſetzt war. Die Schützengräben und 
Unterſtände bei D waren angefüllt mit Verwundeten, die nicht zurückgeſchafft werden 
konnten. 

Dem linken Flügelbataillon, das die Werke bei E genommen hatte, war es nicht 
gelungen, gegen die ruſſiſche Hauptſtellung weiter vorzukommen. Über feinen Angriff 
fowie über den des 3. Garde⸗Regiments liegen nur allgemeine Angaben vor. 

Dieſes Regiment hatte Choſenkoton mit einer Kompagnie und vier Maſchinen⸗ 
gewehren beſetzt und die ee unmittelbar nördlich Tokaton verhältnismäßig leicht 
genommen. 


Bei weiterem Vorgehen erlitt es jedoch ſchwere Verluſte und kam bald zum Stehen. 
Auch der Reſt der Brigadereſerve (ein Bataillon des 2. Garde-⸗Regiments) und zwei 
Bataillone des Regiments 16 aus der Diviſionsreſerve find dann hier eingeſetzt 
worden, onne daß der Sturm auf die ruſſiſche Hauptſtellung gelang. 
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Die am Morgen des 3. März von der 2. Garde⸗Brigade eingenommene Stellung 
iſt aus Skizze 6 erſichtlich. Insgeſamt lagen zehn Bataillone in erſter Linie von 
Koſhobokuhoſhi bis nördlich Tokaton hinter Sandſackdeckungen; ein Bataillon des 
Regiments 16 mit zwei Maſchinengewehren ſtand in Reſerve bei Taſſiho⸗Süd. Die 
vorderen Truppenverbände waren ſehr durcheinander gekommen; ihr Sammeln war 
wegen der feindlichen Feuerwirkung unmöglich. E 

Den ganzen Tag verbrachten die Regimenter in dieſer mißlichen Lage. Unter 
Artilleriefeuer ſcheinen ſie jedoch nicht gelitten zu haben. Erſt nach Einbruch der 
Dunkelheit konnten die fünf Kompagnien, die den Angriff auf A—B ausgeführt hatten, 
geſammelt und in Deckung weſtlich von D zurückgeführt werden. Sie zählten nur 
noch 200 Mann. Der Geſamtverluſt des 4. Garde⸗Regiments bei dem Rachtangrif 
hatte 743 Tote und Verwundete betragen. 

In der Nacht 3./4. und am 4. März Rune die vordere Linie durch e 
Teilangriffe fortgeſetzt beunruhigt. 

Am 4. griffen wieder etwa 30 ruſſiſche Geſchütze in das Gefecht ein. Der größte 
Teil von ihnen ſchoß indirekt. Die japaniſchen Truppen nördlich des Schaho konnten 
von ihnen nicht gefaßt werden. Einzelne ruſſiſche Geſchütze, die bis zur vorderen 
Linie der Hauptſtellung vorgebracht wurden, mußten ſich unter dem Feuer der japaniſchen 
Batterien bald wieder zurückziehen. 

Abends gelang es, die japaniſchen Truppen nördlich der Linie Koſhobotuhoſhi— 
Tokaton zu ordnen. Das Regiment 16 wurde als Brigadereſerve bei „ Süd 
geſammelt. 

Der Diviſionskommandeur befahl, den Hach aa durch einen Nachtangrif 
zu nehmen. Seine Ausführung wurde dem Bataillon des 1. Garde⸗Regiments und 
1½ Bataillonen der Brigadereſerve übertragen. 

Über den von Süden her angeſetzten Angriff iſt an Einzelheiten nur betannt 
geworden, daß die Japaner Holzmörſer verwandten, aus denen chen mit 
Sprengſtoff geſchleudert wurden. 

Um Mitternacht 4./d. war die Stellung bei A in japaniſchen Händen. Sie wurde 
ſofort durch Sandſackdeckungen verſtärkt und von einem Bataillon des Regiments 16 
beſetzt; ein anderes Bataillon dieſes Regiments wurde als Brigadereſerve bei Taſſiho— 
Süd und das dritte als Diviſionsreſerve bei Kokatonnanko (ſüdlich Kokaton) bereit⸗ 
geſtellt. Das Bataillon des 1. Garde⸗Regiments, das ſich am Sturm beteiligte, wurde 
nach D zurückgenommen. 

Die Ruſſen unternahmen nun eine Reihe von Gegenangriffen. Der heftigſte, 
über den auch einige Einzelheiten berichtet werden, fand am Abend des 6. ſtatt. In der 
Richtung auf den Waſſerriß bei X, in dem zwei Kompagnien des 4. Garde⸗Regiments 
ſtanden, ſtürmte gegen 90 ein ruſſiſches Bataillon ohne Feuervorbereitung vor.“) Vier 


éi Stigzze 7. 


4. März. 


5. März. 


6. März. 


7. Mär. 
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ruſſiſche Offiziere, denen einige Leute folgten, drangen in die japaniſche Stellung ein, 
wurden aber ſämtlich nach kurzem Handgemenge niedergemacht. Der Reſt des Bataillons 
erlitt durch Kreuzfeuer von D und E jo ſchwere Verluſte, daß er zurückweichen mußte. 

Dann erfolgte aus der Richtung von W den Berghang hinunter ein neuer mit 
etwa Lis Bataillonen ausgeführter Vorſtoß in der Richtung auf D. Auch dabei gelang 
es einigen ruſſiſchen Offizieren und Mannſchaften, über die Sandſackdeckungen in die 
japaniſche Linie einzudringen, aber auch dieſer Angriff ſcheiterte, als von D und E 
her je eine japaniſche Kompagnie gegen ſeine Flanken vorbrach. 5 . 

In derſelben Nacht erfolgten ferner ruſſiſche Angriffe gegen den Hachimakiyama, 
den linken Flügel des 3. Garde⸗Regiments, und gegen Choſenkoton. Sie wurden 
ſämtlich abgeſchlagen. 

Am Abend des 7. räumten die Ruſſen auf höheren Befehl ihre Hauptſtellung 
und gingen in nördlicher Richtung zurück. Die 2. Garde-Brigade beſetzte die ver⸗ 
laſſenen Werke, ohne zunächſt weiter zu folgen. 

Das 4. Garde⸗Regiment hat in der Zeit vom 2. bis 7. März 1042 Tote und 
Verwundete, darunter 44 Offiziere, eingebüßt. Sein I. Bataillon zählte nur noch 500, 
das III. 350 Mann. Über die Verluſte der übrigen japaniſchen Truppenteile iſt nichts 
bekannt geworden. 

Truppenverbandplätze waren errichtet worden in Waitoſanmura, Taſſiho-Süd, 
Tokaton und Bukaho, ein Hauptverbandplatz und ein Feldlazarett in Kokatonnanko. 

Der Munitionserſatz fand hauptſächlich während der Nächte ſtatt. 

Beſondere Schwierigkeit machte die Verpflegung der Brigade, die bis zum 5. auf 
die eiſerne Portion angewieſen war. Erſt nach der Einnahme des Hachimakiyama konnten 
am 5. morgens Vorräte vorgeſchafft und die eiſernen Portionen ergänzt werden. 
Gekocht wurde an Holzkohlenfeuern, die ſelbſt in vorderſter Linie hinter den Sandſack⸗ 
deckungen angemacht wurden. Waſſer mußte im feindlichen Feuer aus Koſhobokuhoſhi 
und Tokaton geholt werden. | 

Die vorderſte Gefechtslinie war ſowohl telephoniſch wie durch Relaispoſten dauernd 
mit dem Brigade⸗ und Divifionsftabe verbunden. 


Moltkes Anſichten über feindliche Tandungen an 
den deutſchen Rülften. 


— — — 


GR Gefahr feindlicher Landungen an den deutſchen Küſten ift in früheren Zeiten 
immer überſchätzt worden und wird noch heute vielfach überſchätzt'. 

Der Feldmarſchall Graf Moltke iſt dieſer ängſtlichen Auffaſſung ſtets entgegen⸗ 
getreten, beſonders vor 1870, wo das Geſpenſt einer franzöſiſchen Landung und eines 
Vordringens ſtarker feindlicher Kräfte auf Berlin — man ſprach auch damals von 
100 000 Mann — die Gemüter lebhaft beunruhigte. 

Moltke war natürlich weit entfernt davon, die Möglichkeit feindlicher Landungen 
an der Oſt⸗ oder Nordſeeküſte, oder an beiden, überhaupt in Abrede zu ſtellen; er 
führte nur die daran geknüpften, zu weit gehenden Befürchtungen auf das richtige 
Maß zurück. 

Man kann nun einwenden, daß die Zeiten ganz andere geworden ſeien und 
Moltkes Folgerungen auf gänzlich anderen Vorausſetzungen aufgebaut waren. 

Das trifft hier aber nicht ganz zu, denn die Beſchaffenheit der norddeutſchen 
Küſten und die geographiſche Lage Deutſchlands iſt unverändert geblieben. Beides ſind 
Faktoren, die bei einer Landung im weſentlichen mitſprechen. Sie weiſen darauf hin, 
daß eine Landung an ſich gewiſſe Schwierigkeiten bietet und ſelbſt, wenn ſie gelingt, 
doch nur eine Nebenoperation bilden kann, denn bei Deutſchlands Lage im Zentrum 
Europas wird ſich jede Hauptoperation feindlicher Kräfte gegen Deutſchland zu 
Lande abſpielen. Gerade hierin liegt ein Beruhigungsmoment, das der Feldmarſchall 
bei jeder Gelegenheit hervorhebt. Bedenklich iſt eine Landung nur für einen Inſel⸗ 
ſtaat, wie Dänemark oder England, wo das Land ſelbſt und der Sitz der Regierung 
nur zu Waſſer erreicht werden können, wo eine Landung demnach nicht nur eine 
Nebenoperation bildet. Aus dieſem Grunde drang Moltke auch 1864 immer wieder 
auf eine Landung auf Seeland. 

Moltkes Urteil gründet ſich im übrigen auf eine genaue Kenntnis der deutſchen 
Küſten, die er bekanntlich wiederholt bereiſt hat. Sein Auge für die Bedingungen des 
Gelingens einer Landung war durch den Aufenthalt in der Türkei weſentlich geſchärft 
worden. Er hatte dort die Küſten des Bosporus daraufhin geprüft und in dienſt— 
lichen Arbeiten ſeine Anſichten niedergelegt. 
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Der Krimkrieg befeſtigte die Überzeugung in ihm, daß bei beſſeren Eiſenbahn⸗ 
verbindungen Rußlands der Verlauf ein ganz anderer, die Erfolge der Verbündeten 
jedenfalls geringer geweſen ſein würden. 

Auf den Ausbau der Eiſenbahnen nach und entlang der Küſte legte Moltke deshalb 
ſein Hauptaugenmerk, ſeitdem er 1857 an die Spitze des preußiſchen Generalſtabes 
getreten war. In ihnen ſah er ein Hauptkampfmittel gegen die Gefahren feindlicher 
Landungen, die zu verhindern in erſter Linie natürlich Sache der Flotte ſein ſollte 
und mußte. Allerdings konnte er ſich 1858 nicht für den Vorſchlag des ruſſiſchen 
Oberſten Lebedeff erwärmen, der die Küſten gegen den Angriff feindlicher Flotten 
nicht wie bisher durch Strandbatterien an den gefährdetſten Punkten, ſondern durch 
eine längs der Küſten führende Verteidigungseiſenbahn ſchützen wollte; auf ihr ſollte 
ſich eine bewegliche Batterie von zahlreichem Geſchütz ſchweren Kalibers rechtzeitig und 
an jedem Punkte dem Feinde entgegenſtellen. 


Moltke erkannte wohl in dem Vorſchlag den richtigen Gedanken an, auf dem 
durch die feindliche Flotte bedrohten Punkte ſchnell eine mächtige Batterie zu ver⸗ 
ſammeln und ſo die bisher auf die Strandbefeſtigungen angewieſene rein paſſive Ver⸗ 
teidigung aktiver zu geſtalten. Er hatte aber nicht nur pekuniäre Bedenken gegen 
deren Ausführung, ſondern hegte vor allem Zweifel am rechtzeitigen Eintreffen der 
beweglichen Batterie. Wörtlich fügte er ſeinem Gutachten hinzu: „Für unſere eigenen 
Verhältniſſe iſt übrigens eine Landung wenig zu fürchten, da ſolche bald auf zahlreiche 
und kampfbereite Streitmittel ſtößt, ſondern weit mehr die Blockade unſerer Häfen, 
welche den Handel ruiniert. Dieſe vermag die Verteidigungseiſenbahn ſo wenig wie 
die Strandbatterie zu hindern, ſondern nur eine Flotte.“ 

Angeſichts der Möglichkeit eines Krieges mit Frankreich zieht Moltke im 
Oktober 1858 und Anfang Februar 1859 die Heranziehung des X. Bundeskorps, 
das ſich aus den Küſtenſtaaten, insbeſondere Hannover, bildete, in Erwägung, allerdings 
wohl hauptſächlich wegen der noch unklaren Haltung Dänemarks. Schon Ende 
Februar rechnet er aber mit dem Korps am Rhein.“) Die Verteidigungsfrage der nord⸗ 
deutſchen Küſten war indes mit der drohenden Kriegsgefahr akut geworden, ſo daß 
Moltke ihr Anfang April nähertrat. In einer Denkſchrift über das Verhältnis der 
Kriegsflotte zur Landes verteidigung vom 5. April 1859, ſprach er ſich etwa folgender- 
maßen aus: Eine größere Operation kann nur dann auf die Landung des Heeres durch 
eine Flotte baſiert werden, wenn die angreifende Macht völlig Herr der Meere und bald 
im Beſitze eines geſicherten Hafens iſt, ſo 1854/55, wo die Flotten der beiden größten 
Seemächte Europas zuſammenwirkten und ihre Landmacht die Häfen von Balaklawa 
und Kamiſch Bai unmittelbar deckte. Dagegen ſei Napoleons übrigens ſiegreicher 


*) Mil. Korr. 1859. Nr. 2. Mil. Korr. 1870/71. Nr. 2. 
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Feldzug 1798/99 in Agypten geſcheitert, ſobald die franzöſiſche Flotte bei Abukir 
geſchlagen war. | 

Daß England ſich mit Frankreich gegen Preußen verbinden und fo die unbedingte 
Herrſchaft über das Meer herſtellen ſollte, erſcheint Moltke an ſich damals nicht 
wahrſcheinlich; er glaubt eher, daß die Engländer bei Oſtende und Niewport landen 
und die Belgier gegen Frankreich unterſtützen, alſo auf deutſcher SE kämpfen 
werden.“) 

„Die Lage eines eben gelandeten Heeres “fo Heißt es in jener b ge 
„it ſtets eine ſehr kritiſche und würde an der Küſte Preußens um ſo gefahrvoller 
ſein, als die beſſeren Landungsplätze befeſtigt ſind und die Eiſenbahnrichtung parallel 
dem Strande von Stralſund über Stettin, Köslin, Danzig nach Königsberg GE 
in nicht zu ferner Zeit beendet fein wird. 

Unſtreitig würden in einem Kriege gegen Preußen Frankreich elde Baſis am 
Rhein, Rußland an der Weichſel, Oſterreich an der Elbe, nicht aber auf der Oſtſee 
ſuchen.“ Die Annahme einer Hauptoperation, die ſich nur auf die Oſtſee baſiert, 
hält Moltke für ausgeſchloſſen. Wohl aber könne eine Flotte die Unterſtützung 
einer Landoperation, wie 1828/29 im ruſſiſch⸗türkiſchen Kriege, zum Zweck haben; 
alſo z. B. eine ruſſiſche Flotte könne den Bedarf eines Heeres mitführen und ſo die 
Eiſenbahnen teilweiſe erſetzen oder entlaſten; es könne ſich ferner, ohne Zuſammen⸗ 
hang mit einer Landoperation, um Wegnahme eines Handelsplatzes an der Küſte 
durch Landung handeln oder um Bombardement und Zerſtörung eines N Platzes 
ohne Landung. 

Im Oktober 1859 erörtert General v. Moltke wiederum in einer Denkſchrift 
über Befeſtigung der norddeutſchen Küſten und Häfen, diesmal in eingehenderer Weiſe, 
die Möglichkeit feindlicher Landungen. 

Auch hier weiſt er nach, daß die Großmächte des Kontinents in ausgedehnten 
Landgrenzen eine ſicherere Baſis haben als die der See. 

Frankreich werde jedenfalls den Beſitz der Rheingrenze nicht durch eine große 
maritime Expedition, nicht auf dem Umweg durch Umſturz der preußiſchen Monarchie, 
ſondern direkt anſtreben. „Selbſt die Entſendung einer größeren Heeresabteilung in 
die Nord⸗ oder Oſtſee iſt an ſich unwahrſcheinlich, ſie würde die Hauptunternehmung 
ſchwächen“; auch würde Frankreich die Politik Englands ſehr dabei berückſichtigen 
müſſen. 

Rußland könne wohl in kurzer Zeit 30 000 Mann an einen Punkt unſerer Küſte 
führen. „Der Moment der Überraſchung iſt hier nicht wegzuleugnen.“ 

Eine ſolche Operation müſſe aber durch das ruſſiſche Landheer unterſtützt werden, 
und das könne ſich nur auf Polen baſieren. Eine Nebenoperation hält Moltke indes 
auch hier wie im April 1859 für möglich. | 


*) Mil. Korr. 1859. Nr. 2. Mil. Korr. 1870/71. Nr. 2. 
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England war damals mit ſeinen hauptſächlichen Landkräften in Indien und 
China engagiert und vermochte daher auf dem Kontinent nach Moltkes Anſicht nur 
als Hilfsmacht aufzutreten. „Dagegen könnte England unter Umſtänden allerdings ein 
Intereſſe haben, unſere Handelsplätze und vor allem unſere Marineetabliſſements an 
der Oſt⸗ oder Nordſee zu zerſtören.“ Dies Ziel nur könnten auch Dänemark und 
Schweden verfolgen. Moltke kommt zum erneuten Endurteil: 

„Im allgemeinen läßt ſich überſehen, daß die Landung ſolcher Armeen, gegen 
welche unſere Hauptmacht bereitgehalten werden müßte, kaum zu gewärtigen ſteht.“ 

Nach Moltkes Anſicht befinden ſich eben ausgeſchiſfte Truppen in einer hilfloſen 
Lage. Wind und Wetter könnten die Verbindungen zwiſchen Heer und Flotte gänzlich 
unterbrechen; würden die gelandeten Truppen zur Wiedereinſchiffung genötigt, ſo ſei 
dieſe Operation noch weit mißlicher als die Ausſchiffung ſelbſt. 

Wenn auch zuzugeben iſt, daß Moltke hier die Lage eben ausgeſchiffter Truppen 
in etwas zu ſchwarzen Farben darſtellt, ſo herrſcht doch darüber kein Zweifel, daß 
unſere Truppen, im eigenen Lande und mit geſicherten Verbindungen hinter ſich, in 
unvergleichlich günſtigerer Situation ſich befinden. Eine maritime Invaſion werde, 
fährt Moltke fort, wenn ſie nicht durch eine größere Landoperation unterſtützt ſei, zu 
früh kommen und an überlegenen Kräften ſcheitern, oder wenn ſie in Verbindung mit 
jener trete, als eine bloße Diverſion zu betrachten ſein. 

Moltke ſpricht ſich 1859 jedenfalls gegen Zurücklaſſung eines oder mehrerer 
Armeekorps zur Küſtenverteidigung „unter allen Umſtänden“ aus. Nur zu beſtimmten 
Zwecken will er Teile der mobilen Feldarmee, ja ganze Korps hierfür verwendet 
wiſſen, z. B. zum Schutze eines großen Marineetabliſſements, das wohl größere 
feindliche Streitkräfte auf ſich ziehen könne; aber es ſoll nur dann zurückbleiben, wenn 
es an der Landesgrenze, alſo bei der Hauptoperation, entbehrlich iſt. 

Wenn nun Truppen überhaupt zurückgelaſſen werden, ſo iſt die Hauptbedingung 
ihres Erfolges, daß ſie auch rechtzeitig auftreten. Hierzu gehört Schnelligkeit der 
Benachrichtigung und des Transportes, alſo Vollkommenheit der Telegraphen und des 
Eiſenbahnnetzes. Hierfür trat Moltke in den 1859 beginnenden Konferenzen der 
Kommiſſion für Küſtenverteidigung wiederholt ein, wie er auch in den folgenden 
Jahren den Ausbau der Bahnen in erſter Linie ſich angelegen fein ließ. Der Feld⸗ 
marſchall erreichte auch, daß jene Kommiſſion ſich ſeinen Anſichten über die Maß⸗ 
nahmen gegen feindliche Landungen in den übrigen Punkten anſchloß. Wiederholt 
nahm er in den Sitzungen die Gelegenheit wahr, die übertriebenen Vorſtellungen von 
der Gefahr feindlicher Seeexpeditionen in das richtige Licht zu ſetzen, auch unter 
Hinweis auf geſchichtliche Vorgänge, wie die Landungen bei Danzig 1807 und 1813. 

Im Frühjahr 1860 zieht Moltke eine Landung der Franzoſen an der preußiſchen 
Oſtſeeküſte in ernſte Erwägung.“) Er nimmt an, daß die Franzoſen 60 000 Mann 


*) Mil. Korr. 1870/71, Nr. 3. 
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hierzu verwenden wollen. Allerdings komme es dabei auf die Haltung Englands an. 
„Sollte England ſich die ſchöne Gelegenheit entgehen laſſen, mit einem Schlage die 
ganze ihm ſo gefährliche franzöſiſche Flotte zu vernichten, welche mit einer Armee an 
Bord gefechtsunfähig iſt?“ Moltke nimmt aber an, die franzöſiſche Flotte komme 
unangefochten durch den Kanal, paſſiere die Dünen, ihre weitere Richtung bleibe un⸗ 
erkannt, ſie würfe die Anker im Greifswalder Bodden, ſtoße auf keine Streitmittel, 
die die Ausſchiffung hindern könnten und 60 000 Franzoſen landeten auf Rügen. 
Selbſt der unangefochtene Beſitz dieſer Inſel, ſo lange dort ein — damals geplantes — 
Marineetabliſſement nicht exiſtiere, wäre der aufgewendeten Mittel nicht wert. Zu 
einer Operation weiter auf Berlin dürften ſich 60 000 Mann (die das damals be⸗ 
feſtigte Stralſund und Stettin noch einſchließen mußten) ſchwerlich entſchließen. „Die 
Flotte müßte zurück, um nach Verlauf von Wochen eine neue Ausſchiffung zu be⸗ 
wirken, während welcher Zeit das zuerſt gelandete Korps ohne irgend einen möglichen 
Rückzug in Feindesland ſeinem Schickſal überlaſſen bliebe.“ 


Moltke glaubte 1860 eher an einen maritimen Angriff Frankreichs auf die Elb⸗ 
mündung. Die Entfernung war nur halb ſo weit, die Landung konnte bei Glückſtadt 
erfolgen, und die Franzoſen hätten, nach Einnahme von Hamburg und Lübeck, auf 
Dänemark baſiert und in Verbindung mit dem däniſchen Heere, verſuchen können, 
am rechten Elbufer gegen Berlin vorzudringen. Daß aber die vereinigten Franzoſen⸗ 
Dänen auf dem vierzehntägigen Vormarſch oder ſelbſt in Holſtein noch vor Eintreffen 
des nächſten Echelons auf weit überlegene Kräfte ſtoßen würden, ſei bei den vor⸗ 
handenen Eiſenbahnverbindungen kaum zu bezweifeln; ſie würden alſo eine vollſtändige 
Kataſtrophe erleben, ſo daß wir eine derartige Expedition nur wünſchen könnten. 


Im November 1861 *) beurteilt Moltke die Ausſichten einer Landung der 
Franzoſen ähnlich. Er nimmt an, daß ein Teil der an der mittleren Elbe oder 
Saale aufgeſtellten Reſerve⸗Armee hier einſtweilen zurückgehalten werden muß, um 
3. B. einer feindlichen Landung großer Streitkräfte an der deutſchen Nordküſte zu 
begegnen, zu der aber die Vorbereitungen in den franzöſiſchen Häfen nicht verborgen 
bleiben könnten. Zweck jener Landung, meint der Feldmarſchall, könne ſein: „eine 
notwendig werdende Preſſion in Deutſchland zu üben, oder ſelbſt inneren Zuſtänden 
zu begegnen.“ Nach drei Wochen etwa hält er aber die zurückgelaſſenen Truppen zur 
Verwendung in erſter Linie wieder für verfügbar. England kann, wie 1860, den 
Belgiern⸗Holländern kaum, weder zu Lande noch zur See, eine nennenswerte Hilfe 
leiſten, „es vermag ſich kaum ſelbſt zu ſchützen“. 

Im Juni 1863 *) beurteilt Moltke das Schickſal einer Expedition in der Stärke 
der im Krimfeldzuge gelandeten Truppen gegen das von Eiſenbahnen durchzogene 


*) Mil. Korr. 1870/71, Nr. 4. 
*) Mil. Korr. 1870/71, Nr. 43. 
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Preußen ähnlich. Frankreich hat außerdem jetzt auf England Rückſicht zu nehmen, 
deſſen Einverſtändnis ſowohl für einen Angriff auf den Rhein wie auf die Nordſee⸗ 
küſte notwendig iſt, z. B. auch für den Fall, daß Dänemark und Schweden, durch eine 
kleine franzöſiſche Seeexpedition unterſtützt, unſere Küſten angreifen wollten. Jedenfalls 
ſoll nur ein Teil der Streitkräfte im Norden Deutſchlands zurückbleiben. Moltke hält es 
aber nicht für wahrſcheinlich, daß Dänemark, ſelbſt mit ſchwediſcher Hilfe, die Offenſive 
nach Deutſchland hinein ergreifen ſollte. Frankreich müſſe es dann durch Truppen 
unterſtützen, die wir dann nicht am Rhein zu bekämpfen hätten. „Ein preußiſches 
und das X. Bundeskorps werden vorausſichtlich genügen, um dieſer Bedrohung zu 
begegnen und die Küſten zu bewachen.“ 

Der Feldzug gegen Dänemark machte Vorkehrungen gegen eine etwa beabſichtigte 
Rückeroberung Schleswig⸗Holſteins notwendig. Moltke will am 30. Mai 1865 die 
Verteidigung des eroberten Landes weniger auf Fortifikation als auf die Möglichkeit 
baſieren, in kurzer Friſt eine der däniſchen Armee und ihren etwaigen Verbündeten 
überlegene Truppenmacht heranzuführen. In dieſer Beziehung mißt er „einer ver⸗ 
mehrten und kontinuierlichen Eiſenbahnverbindung“ größeren Wert bei als Feſtungs⸗ 
anlagen. Denn ſobald eine ſchnelle Heranführung großer Truppenmaſſen nach den 
Elbherzogtümern geſichert ſei, ſtehe ein feindlicher Angriff von Jütland her kaum zu 
beſorgen. Trotzdem will er aber Sonderburg zu einem Brückenkopf ausbauen, damit 
die Dänen auf Alſen nicht überraſchend landen und weil „jedes Vorgehen des Feindes 
auf dem Kontinent der Herzogtümer von dort aus gleich anfangs in der Flanke 
bedroht wird.“ , | 

Moltke wollte damals bekanntlich Sonderburg auch zum Kriegshafen einrichten, 
mit der Fortifikation und den Marineanlagen dort demnach Land- und Seeverteidigung 
vereinigen. Am 24. Oktober 1865 macht der Feldmarſchall darauf aufmerkſam, daß 
„die Eiſenbahnen die Entfernungen verſchwinden laſſen, daß einige Stunden längerer 
Fahrzeit für die Operationen nicht in Betracht kommen.“ Er entkräftet hiermit 
etwaige Einwände gegen die entfernte Lage der Inſel Alſen, im Vergleich zu dem 
damals als Kriegshafen noch in Frage kommenden Rügen. 

Am 8. November 1865 ſchreibt er: Angenommen, eine feindliche Flotte beherrſche 
die Oſtſee, ſo biete Alſen doch ein reiches Hinterland für die Ernährung der dortigen 
Truppen, „die hier nirgends wie ſonſt günſtigere Verhältniſſe in der Defenſive ab— 
warten könnten“. 

Die offenſive Wirkſamkeit beruhe allerdings auf der Stärke der dort ver— 
ſammelten Streitmacht. 15 000 bis 20 000 Mann verliehen ſelbſt Holſtein einen 
größeren Schutz in Sonderburg, als wenn ſie hinter der Eider ſtänden. 

Am 21. November 1865 ſpricht Moltke von der „ſtets mißlichen Expedition einer 
größeren Landung“; am 30. November 1866, alſo nach der Einverleibung Schleswig⸗ 
Holſteins, ſchreibt er, eine Invaſion von Jütland aus werde niemals mit Kräften 
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ausgeführt werden, wie wir ſie am Rhein, an der Elbe oder der Weichſel zu erwarten 
hätten. „Unſere großen Nachbarmächte werden ihre Heere nicht einſchiffen, um ſie 
von der kimbriſchen Halbinſel aus gegen Berlin marſchieren zu laſſen.“ | 

Am 3. Juni 1867 glaubt der Feldmarſchall nicht, daß die Dänen und Schweden 
zuſammen beim Einmarſch 70 000 Mann ſtark ſein werden; er weiſt auf deren 
unſichere Verbindungen und darauf von neuem hin, daß der Krimfeldzug ſicherlich 
mißglückt wäre, wenn die Ruſſen mehr Eiſenbahnen gehabt hätten. Die mexikaniſche 
Landung ſei vollſtändig geſcheitert. Wolle Frankreich in der Tat ſeine Kräfte trotz 
dieſer letzten Erfahrungen ſchwächen, dann würden ſeine Seeexpeditionen nicht nach 
der Oſtſee, ſondern nach der Elbe⸗Weſer gerichtet ſein. 

Anfang September 1867 *) ſchreibt Moltke an Bismarck: „Ob und inwieweit 
der franzöſiſchen Flotte eine hervorragende Rolle in einem Kriege gegen Preußen 
zugedacht iſt, läßt ſich vorläufig ſchwer beurteilen. Bei der bekannten Überlegenheit 
derſelben der unſrigen gegenüber, auch ohne außergewöhnliche Kraftanſtrengungen, 
könnten ſolche letzteren leicht dahin führen, das Mißtrauen anderer, ſonſt dem Konflikt 
ſich vielleicht fern haltender Seemächte zu erregen.“ 

Am 16. November 1867 will Moltke im Kriegsfall das halbe IX. Armeekorps 
bei Düppel laſſen; *) am 5. Dezember glaubt er, daß der Feind am beten in Jütland 
landen könne, von dort her alfo zu erwarten ſei, und zwar ſeien ſeine Bewegungen 
auf die Oſtküſte gewieſen. Er will bei Düppel 13 000 Mann, eine Diviſion, laſſen, 
ein Teil davon Beſatzungs⸗ oder Erſatztruppen. „1864 brauchten wir vor Düppel 
30 000 Mann“. Iſt der Feind bedeutend überlegen, ſoll der Rückzug auf Sonderburg 
angetreten werden; geht er an der Düppelſtellung vorbei, will Moltke aktiv vorgehen. 
„Gegen alle Landungen iſt die Hauptſache, daß die Verteidiger im erſten 
Augenblick zur Stelle ſind. Dann iſt mit geringen Mitteln großes zu 
leiſten“. Im April 1868 4) will Moltke das IX. Armeekorps entweder ganz zurück 
oder erſt als letztes Transport⸗Echelon der Hauptarmee folgen laſſen; er hält dies⸗ 
mal „eine verhältnismäßig ſtarke Truppenmacht zum Schutz der Herzogtümer und 
der See, beſonders der Nordſeeküſte“ für nötig, da Frankreich eine Waffe wie ſeine 
Flotte nicht ungenutzt laſſen werde. An eine größere Landungsexpedition glaubt er 
allerdings, wie bisher, nicht.) 

Moltke ſtand indes anſcheinend mit dieſer Auffaſſung ziemlich allein; wenigſtens 
hielt er es für dienlich, in einer Denkſchrift über Küſtenverteidigung vom Jahre 1868 
die wegen der Möglichkeit einer großen franzöſiſchen Seeexpedition vielfach gehegten 
Befürchtungen zu entkräften. „Man hat geltend gemacht, daß die franzöſiſche Flotte 


*) Mil. Korr. 1870/71, Nr. 10. 6. 9. 67. 
**) Mil. Korr. 1867, Nr. 12. 

*) Mil. Korr. 1870, Nr. 14. 
1) 28. April 68. 
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100 000 und ſelbſt 120 000 Mann zu transportieren vermag, ohne daß wir etwas 
davon erfahren, daß dieſe Macht an unſerer Küſte, im Rücken der am Rhein beſchäf⸗ 
tigten Armee, plötzlich debarkieren und gegen Berlin marſchieren könne.. Ans 
genommen, unſere in der Nordſee kreuzende oder im Jahdebuſen ankernde Flotte 
erführe durch den Telegraph oder ihre Aviſos nichts von der feindlichen, dieſe fände 
einen zweckmäßigen Debarkationspunkt unverteidigt, ſo könnte dennoch ein an Kavallerie 
und Artillerie jedenfalls ſchwaches Heer, auch wenn es auf gar kein Hindernis ſtößt 
kaum früher als nach Verlauf von im ganzen etwa drei Wochen vor Berlin ein⸗ 
treffen. | 2 
Findet, wie wahrſcheinlich, eine ſolche Expedition gleich bei Ausbruch des Krieges 
ſtatt, ſo ſtehen die am ſpäteſten mobil werdenden und daher zuletzt zum Transport 
gelangenden Korps noch in ihren Bezirken, und es ſind dies eben die Küſten⸗ 
korps“. 

Moltke bezweifelt, daß Frankreich ſich auf eine derart ſtarke Schwächung ſeiner 
Hauptkräfte einlaſſen und uns damit entgegenkommen werde, aber gewiß werde es 
ſeine Flotte im Kriege gegen uns zur Geltung bringen, eventuell unter Beifügung 
einer kleinen Truppenabteilung. „Eine ſolche maritime Unternehmung wird nun 
zwar den Feldzug ſchwerlich entſcheiden, ſie kann uns aber empfindliche Nachteile zu⸗ 
fügen“; der Feldmarſchall warnt indes davor, den Fehler der Franzoſen dadurch zu 
unſerem Schaden auszugleichen, daß auch wir uns mehr als nötig ſchwächten und 
dadurch bei der Hauptentſcheidung die Überlegenheit verlören. Flotte und Fortifi⸗ 
kationen müßten aber natürlich durch Feldtruppen unterſtützt werden, um feindlichen 
Landungen zu begegnen: „Wenige Bataillone mit einer Feldbatterie werden die Unter⸗ 
nehmung einer weit überlegenen Macht zu vereiteln vermögen, wenn ſie an dem De 
drohten Punkte rechtzeitig erſcheinen“. Wiederum weiſt Moltke auf die Wichtigkeit 
von Telegraphen und Eiſenbahnen hin; er fordert den Ausbau des noch unfertigen 
Bahnnetzes für die Küſten verteidigung. Damals fehlten im Oſten die Linien Danzig — 
Köslin, Altdamm — Swinemünde, im Weſten Lübeck — Eutin, Hamburg Cuxhafen, 
Hamburg — Bremen. Nach ihrer Vollendung ſollten für Küſtenbewachung oder ⸗Ver⸗ 
teidigung Danzig, Stettin und Bremen Zentralpunkte werden, an deren jedem eine 
Küſtendiviſion aufzuſtellen wäre, am ſtärkſten davon die in Bremen, weil Moltke wie 
bisher eine Bedrohung der Nordſeeplätze für wahrſcheinlicher hielt als eine ſolche der Oſtſee⸗ 
küſte. Sobald aber feſtgeſtellt würde, daß die feindliche Flotte um Skagen fahre, 
ſollte die Bremer Diviſion nach Hamburg verlegt werden. Die 1. Küſtendiviſion 
hatte die Strecke Emden —Roſtock, die 2. Stralſund —Leba, die 3. Hela —Memel zur Be⸗ 
wachung und Verteidigung; alle ſtanden aber unter einem gemeinſamen Oberbefehlshaber, 
ſobald eine größere Landung an irgend einem Punkte in der Tat ſtattgefunden hatte, 
und wurden alsdann auf den rückwärtigen Bahnen verſammelt. Im ganzen berechnete 
Moltke 45 000 Mann (mobile und Landwehrtruppen) als notwendig für die Küſten⸗ 
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verteidigung, 20 000 bei Bremen — Hamburg,“) rund 11 000 bei Stettin und 14 000 
bei Danzig. | 
In einem Entwurfe für die erſte Verſammlung der Armee für 1868 und 1869 
verlangt der Feldmarſchall etwa 60 000 Mann für die aktive Verteidigung unſerer 
Küſten und will außer der 17. Diviſion vier Landwehr⸗Diviſionen aufſtellen; er teilt 
die Küſte jetzt in vier Bezirke ein: 
1. Emden — Bremerhaven, 3. Landwehrdiviſion bei Bremen, 10 800 Mann. 
2. Hamburg — Wismar, mobile 17. Infanterie⸗Diviſion bei Hamburg, 
15 000 Mann. 
Als Reſerve für 1. und 2. die mobile Garde⸗Landwehr⸗Diviſion 
bei Hannover, 15 000 Mann. 
Zur Verteidigung der Nordſeeküſte alſo rund 40 000 Mann. 
3. Stralſund —Colberg, 2. Landwehr⸗Diviſion bei Stettin, 10 400 Mann. 
4. Danzig — Memel, 1. Landwehr⸗Diviſion bei Elbing, 10 400 Mann. 


In allen Bezirken waren außerdem Lokalbeſatzungen (1. Bezirk 8000, 2. Bezirk 
17 750) angenommen. Moltke nimmt auch jetzt an, daß die Franzoſen, wenn fie 
überhaupt landen wollen, an der Nordſeeküſte es verſuchen würden; er iſt aber wie 
früher überzeugt, daß ſie es nur im allererſten Stadium der Feindſeligkeiten wagen 
dürfen, denn „ſind die franzöſiſchen Streitkräfte im eigenen Lande angegriffen, ſo 
wird man ſich auf eine ſolche Unternehmung ſchwerlich noch einlaſſen.“ Die Küſten⸗ 
diviſionen, zunächſt die beiden mobilen, ſollen dann rückwärtige Etappen beſetzen. 

Wenn Dänemark auf ſeiten Frankreichs ſteht, wird möglicherweiſe die Heran⸗ 
ziehung der 17. Diviſion nach den Herzogtümern zur Unterſtützung der 18. notwendig 
werden. Im Winter 1868/69 **) ſtellt Moltke für die Küſtenverteidigung im ganzen 
nur vier Diviſionen auf, die 17. und drei Landwehr⸗Diviſionen. Er iſt jetzt derart 
von der geringeren Gefahr für die Oſtſeeküſte durchdrungen, daß er für ſie nur eine 
Landwehr⸗Diviſion beſtimmt, während die drei anderen genau wie im vorigen Ent⸗ 
wurf die Bewachung und Verteidigung der Nordſeeküſte übernehmen. Die Lokal⸗ 
bejagungen werden diesmal mehr in Rechnung gezogen; die Garde⸗Landwehr iſt nur 
11 000 Mann ſtark, die übrigen Stärken find dieſelben geblieben. Die 17. Diviſion 
aus Schleswig nach Hamburg mit der Bahn fortzuziehen, erſcheint dem Feldmarſchall 
unbedenklich, da Dänemark kaum zu Anfang eines Feldzuges feindlich auftreten dürfte; 
auch glaubt er, daß die Fahrt um Skagen kaum unbemerkt bleiben könnte, wenn 
wirklich eine Landung in der Oſtſee geplant wäre; wir würden dann auf alle Fälle 
volle Zeit haben, mit unſeren Streitkräften auf den Eiſenbahnen zu folgen. 


*) Eine Brigade 18. Diviſion außerdem in Sonderburg. 
**) Mil. Korr. 1870/71, Nr. 16. 
“ar, Mil. Korr. 1870,71, Nr. 18. 
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Außer an der deutſchen Nordſeeküſte hält Moltke eine Landung in einem (Dt 
ländiſchen Hafen für möglich, um „für ein ſo unſicheres Unternehmen wenigſtens 
eine Landbaſis zu gewinnen,“ bzw. ſich mit den Dänen zu verbinden. 

Moltke ſieht einer derartigen Expedition um ſo ruhiger entgegen, als unſere 
40 000 Mann bei Bremen — Hamburg im Anfang des Krieges durch die noch nicht 
nach der Grenze abtransportierten Truppen unterſtützt werden können. und letztere infolge 
der Schwächung des franzöſiſchen Heeres bei unſerer Hauptarmee auch nicht unbedingt 
nötig fein dürften. Er ut überzeugt, daß die beiden Landwehr-Diviſionen im weiteren 
Verlaufe des Feldzuges abkömmlich und bei ae Armee oder zur Belegung der 
Etappenlinien verfügbar werden. 

Es iſt bekannt, daß Moltke ſich in ſeinen Annahmen nicht getäuſcht hat. Sobald 
die deutſche Armee 1870 den franzöſiſchen Boden ſiegreich betreten hatte, wurden alle 
Landungsabſichten des Gegners an unſeren Küſten hinfällig. 

Der Feldmarſchall war aber weit entfernt davon, nunmehr die Möglichkeit feind⸗ 
licher Landungen aus feinen Betrachtungen über zukünftige Feldzüge ganz auszu— 
ſcheiden. Im Gegenteil, nach dem Feldzuge widmete er der Küſtenverteidigung erhöhte 
Aufmerkſamkeit und legte auch verſchiedenen Generalſtabsreiſen — 1873, 1874 und 
1881 — die Annahme feindlicher Landungen zugrunde. Allerdings blieb er auch 
dabei feſt überzeugt, wie er bereits vor dem Feldzuge und zuletzt noch im Januar 
1870 betont hatte, daß Märſche ins Innere des Landes zum Verderben der Ein⸗ 
dringlinge ausſchlagen müßten, ſobald dem Verteidiger ein vollſtändiges Eiſenbahnnetz 
zur Verfügung ſteht. 

1873 hebt Moltke, wie ſchon 1859, hervor, daß die Ausſchiffung einer Landungs⸗ 
armee mit einiger Sicherheit nur von geſchützter Reede aus erfolgen könne. Während 
das einmal verſammelte Verteidigungskorps ſich der ausgedehnteſten Manövrierfreiheit 
erfreue, jede Richtung einſchlagen könne und in jeder baſiert ſei, dürfe das Landungs⸗ 
korps ſich auf Umgehungen „oder derlei Manöver“ gar nicht einlaſſen. „Es kann 
dem Gegner nur direkt zu Leibe gehen, denn es muß ſich zwiſchen ihm und ſeiner 
Baſis halten und dieſe Baſis iſt ein ſchmaler Küſtenſtrich“. Unſer Gegner könne alſo 
nicht alle Verbindungen durch Umgehung preisgeben, ſondern müſſe die Schlacht 
ſchlagen, die wir ſuchten und zu der wir ungehindert alle Kräfte heranzuziehen 
vermöchten. | 
Auch 1874 ſagt der Feldmarſchall: ein eben ausgeſchifftes, lediglich auf ſeine 
Flotte baſiertes Korps kann überhaupt gar keine Flankenmärſche machen, es muß got, 
wendig geradeaus auf ſeinen Gegner losgehen, und da deſſen Stellung unbekannt, der 
unvermeidliche Mangel an Kavallerie jede Erkundung auf größere Entfernung erſchwert, 
ſo muß das Korps ſich dahin wenden, wo der Feind ſich zeigt. Wiederholt hebt 
Moltke die Schwierigkeiten der Wiedereinſchiffung beim Rückzug hervor, maritime 
Verhältniſſe, Küſte, Wind, Wetter müſſen günſtig ſein, wenn ſie gelingen ſoll. Er 
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weiſt darauf hin, daß eine Kataſtrophe eintreten müſſe, wenn die Flotte nicht da iſt; ſei 
es, daß ſie vernichtet wäre oder auf hoher See durch die gegneriſche gefeſſelt würde. 

Viel günſtiger iſt natürlich die Lage eines Landenden, der ſich die Stelle, wo er 
ſeine Truppen ausſchiffen will, wählen kann. Aber auch er wird nicht immer ſicher 
gehen. In Moltkes Beiſpiel iſt die gewählte Küſte ſchutzlos den Oſt⸗ und Nordoſt⸗ 
winden ausgeſetzt. Die Transportſchiffe müſſen in der Entfernung von über einer See⸗ 
meile vor Anker gehen, der ſeichte Strand muß auf beträchtliche Strecken durchwatet 
werden, das Landufer iſt ſtellenweis unerſteigbar, ſelbſt für Infanterie; die Artillerie 
kann nur auf den Flügeln landen, während ſie ſich in der Mitte der Flottenlinie 
befindet. Das Vorgehen landeinwärts iſt auf wenige Wege beſchränkt. Die Trains 
fehlen anfangs; ihre Landung nimmt, wenn ſie beginnen kann, viel Zeit in Anſpruch. 

Der Feldmarſchall will eben klarſtellen, daß die Abſicht einer Landung keineswegs 
immer den Erfolg ſicherſtellt. Zugunſten der beabſichtigten Expedition will er aber an⸗ 
nehmen, daß die Ausſchiffung von 30 000 Mann an einem, die der Trains und Beſtände 
am folgenden Tage bewirkt ſei. Dies Korps ſoll ſich mit einem anderen, das von Jüt⸗ 
land kommt, vereinigen. Beide zuſammen ſind 60 000 Mann ſtark. Es iſt ein⸗ 
leuchtend, daß wir, wenn auch nur 50 000 Mann ſtark, auf der inneren Linie zwiſchen 
beiden im Vorteil ſind, von der einer jeden Koalition anhaftenden Schwäche gar nicht 
zu ſprechen. Wir haben den Vorteil, daß alle unſere Anordnungen nur militäriſch 
richtig zu ſein brauchen, um Erfolg zu verſprechen; dem verbündeten Gegner nützen 
die richtigſten militäriſchen Maßnahmen nichts, wenn der eine Teil verſagt. Hat z. B. 
der von Jütland vordringende Teil beſetzt, was er zu behalten wünſcht, ſo wird er 
ſich hüten, durch vereinzeltes Weitervorgehen den deutſchen Angriff auf ſich zu ziehen, 
er wird den an anderer Stelle gelandeten Verbündeten vorausſichtlich ſeinem Schickſal 
überlaſſen oder abwarten, daß dieſer ſich ihm nähert. 

Der Feldmarſchall rechnet aber andererſeits natürlich auch (1877) mit der gegen⸗ 
ſeitigen Unterſtützung der verbündeten Feinde, beiſpielsweiſe damit, daß die Franzoſen 
am rechten Elbufer landeten, hierdurch ein von uns jedenfalls nur ſchwach beſetztes 
Hinterland gewönnen, um nötigenfalls auszuweichen, und däniſche Unterſtützung heran⸗ 
zögen. „Nicht eine franzöſiſche Landung auf Seeland, ſondern in Holſtein könnte die 
Politik des Kopenhagener Kabinetts beſtimmen“. 

1881 nahm der Feldmarſchall folgende Lage an: Im Kriege gegen Deutſchland 
und im Bündnis mit Dänemark hat die franzöſiſche Flotte ein Armeekorps in Kolding 
ausgeſchifft, iſt dann aber gegen die deutſche nach der Nordſee zurückberufen worden, 
fo daß in der Oſtſee das deutſche Geſchwader der däniſchen Marine überlegen bleibt. 
Erſteres kreuzt außerhalb des Kieler Hafens. 

Hinter dem franzöſiſchen Korps hat ſich ein däniſches bei Veile verſammelt. 

In den Elbherzogtümern befinden ſich, außer der 18. Diviſion, zurzeit nur Re⸗ 
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ſerve⸗, Erſatz⸗ und Garniſontruppen. Kiel iſt nach der Landſeite proviſoriſch befeſtigt. 
Das franzöſiſche Korps ſoll das deutſche Flottenetabliſſement in Kiel zerſtören und 
demnächſt den Operationen vom Rhein her ſich anſchließen. 

Das däniſche Korps folgt zur Unterſtützung, beſetzt mit einer Brigade das Her⸗ 
zogtum Schleswig und ſichert die Etappenlinien aus Jütland und eventuell den Rück⸗ 
zug dorthin. 

Erſt wenn die deutſche Nordſeeflotte in Wilhelmshaven eingeſchloſſen u wird 
Belagerungsgeſchütz in Eckernförde gelandet werden können. 

Die Franzoſen erreichen Flensburg ungehindert, Sonderburg war von den 
Deutſchen geräumt. Die 9. Reſerve⸗Diviſion verſammelt ſich bei Neumünſter. Zur 
„Verſtärkung der Deutſchen ſollen eine, bzw. zwei Reſerve⸗Diviſionen aus Berlin 
herangezogen werden. 

Es iſt erſichtlich, daß der Feldmarſchall auch hier, angeſichts zweier feindlicher 
Korps, darauf bedacht iſt, die Feldarmee möglichſt wenig zu ſchwächen; andererſeits 
mißt er dem Feinde nur dann weitere Offenſivkraft bei, wenn die feindliche Haupt⸗ 
armee vom Rhein aus Fortſchritte macht. Die Annahme, daß erſt nach Nieder⸗ 
kämpfung bzw. Einſchließung der deutſchen Nordſeeflotte (in Wilhelmshaven) die 
Landung von Belagerungsgeſchütz in Eckernförde möglich iſt, erweiſt die Bedeutung 
der Seeherrſchaft für das Gelingen von Landungen. So ſagt der Feldmarſchall auch 
am 18. Dezember 1883: „So lange die deutſche Flotte in der Oſtſee kreuzt, ſind 
feindliche Landungen an der Küſte ausgeſchloſſen. Erſt wenn die Flotte beſeitigt, kann 
Kiel den Wert eines Objektes für Landangriff haben“. 

Moltke glaubt aber damals, daß Frankreich mehr Gewicht auf Metz und ä 
burg legen wird, als darauf, Kiel anzugreifen. 

Moltke iſt ſeiner Auffaſſung über feindliche Landungen vom Jahre 1858 ab treu 
geblieben; in ihrer Begründung wiederholt er ſich, wie wir geſehen haben, oft wörtlich. 
Er konnte natürlich jedesmal nur eine Wahrſcheinlichkeitsrechnung anſtellen, denn „der 
Verlauf eines Krieges läßt ſich im voraus nicht konſtruieren;F“ es würde daher auch 
unmöglich geweſen ſein, den Einfluß feindlicher Seeexpeditionen und der damit ver⸗ 
bundenen Landungen beſtimmt anzugeben. Aber wie anfangs geſagt wurde, gewiſſe 
Verhältniſſe, wie die Beſchaffenheit der Küſte und die Lage Deutſchlands im Zentrum 
Europas, find dabei konſtant. Aber auch die Erfahrungen aus früheren Kriegen ließ 
Moltke, wie wir geſehen haben, nicht außer acht; wiederholt weiſt er nicht nur auf 
die Rolle der Landungen bei außerdeutſchen Kriegen hin, auch die Erfahrungen von 
1807 und 1813 bei Danzig, die negativen von 1864 werden herangezogen. 

Allerdings müſſen wir uns ſagen, daß die politiſche und ſtrategiſche Lage Deutſchlands 
ſich ſeitdem weſentlich geändert hat. Aber auch zwiſchen Moltkes erſter und letzter dienſtlicher 
Außerung lagen 25 Jahre, innerhalb deren die militärpolitiſche Situation Preußen⸗ 
Deutſchlands ſich wiederholt verändert hatte. Trotzdem greift der Feldmarſchall ſtets 
auf dieſelben, zuletzt weit zurückliegenden Beiſpiele der Vergangenheit zurück. Keineswegs 
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begnügt er ſich indes, wie wir wiſſen, hiermit; er iſt weit entfernt davon, ſie für allein 
maßgebend zu halten; vielmehr verſucht er in ſeinen Erwägungen den augenblicklichen 
Verhältniſſen ſo nahe wie möglich zu kommen und aus ihnen die kriegeriſchen Ereigniſſe 
der Zukunft abzuleiten. „Wir haben dabei“, ſchreibt der Feldmarſchall 1861“ „mit 
unbekannten und veränderlichen, aber doch auch weſentlich mit bekannten und bleibenden 
Größen zu rechnen. Zu einem weſentlich richtigen Reſultat iſt nicht zu gelangen, 
aber wir können das Wahrſcheinliche ermitteln, und das bleibt im Kriege ſtets die 
einzige Baſis, auf welche man ſeine Maßregeln zu gründen vermag.“ 

Daß Moltke bei ſeinen Unterſuchungen innerhalb 25 Jahren ſtets zu demſelben 
Ergebnis, trotz der oft veränderten politiſchen und ſtrategiſchen Lage Deutſchlands, 
gekommen iſt, gibt uns eine gewiſſe Bürgſchaft dafür, daß ſeine Anſichten über Lan⸗ 
dungen an den deutſchen Küſten auch heute noch richtig ſind. 

Auf alle Fälle enthalten die Anſichten des Feldmarſchalls über Landungen eine 
erneute Mahnung, daß Deutſchland eine ſtarke Flotte beſitzen muß, denn die Flotte 
iſt in erſter Linie berufen, eine Landung möglichſt zu verhindern. Wir konnten 1864 
nicht auf Fünen, nicht auf Seeland landen, weil wir nicht Herren der Oſtſee waren. 
Wir müſſen in einem Zukunftskriege dafür ſorgen, daß die Seeherrſchaft dort nicht 
unſeren Gegnern zufällt und dadurch feindliche Landungen an unſeren Küſten möglich 
werden. Gewiß wird die Marine, wie 1864 und 1870, durch „keckes Auftreten“ 
zeigen, was ſie leiſten kann, und dieſem Worte Moltkes vom 28. April 1864 Ehre 
machen; ſie wird auch bei einer Minderzahl der Schiffe ihren Mann ſtehen und 
dem Gegner energiſch zu Leibe gehen. Aber darüber müſſen wir uns klar ſein, daß 
unſere Flotte in ihrer gegenwärtigen Schwäche auf die Dauer nicht imſtande iſt, 
feindliche Landungen an unferen Küſten oder in Jütland zu verhindern, ſondern 
hierzu der Mitwirkung der Landarmee bedarf. 

Moltke hat dafür geſorgt, daß wir dieſer Gefahr ruhigen Auges entgegenſehen 
können. Telegraphen und Eiſenbahnen, deren Ausbau ſeine dauernde Sorge bildete, 
geben uns die Sicherheit zweckentſprechender Maßnahmen im Augenblick der Gefahr. 
Unterſeeiſche Kabel, Telephon, Funkentelegraphie, Lichtfernſprecher, die Erfindungen 
der Neuzeit, haben dieſe Sicherheit noch vermehrt. Folgen wir ſeiner Mahnung, uns 
bei der Hauptentſcheidung möglichſt wenig zu ſchwächen, beherzigen wir ſein Wort vom 
5. Dezember 1867: Gegen alle Landungen bleibt die Hauptſache, daß die Verteidiger 
im erſten Augenblick zur Stelle ſind; dann iſt mit geringen Mitteln großes zu erreichen. 

Folgen wir ihm in allem, ihm, der alles bedacht hat. Dann gilt auch für uns 
im Augenblick drohender Gefahr ſein Wort vom Juli 1870: 

„Laßt ſie nur kommen, wir ſind gerüſtet!“ 
* Mil. Korr. 1870/71, Nr. 4. 
v. Schmerfeld, 
Major, zugeteilt dem großen Generalſtabe. 
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Manövererfahrungen in Frankreich. 


(Taktik, Bekleidung, Ausrüſtung, Verpflegung, Radfahrertruppen, 
techniſche Neuerungen.) 


E? gibt wohl kaum eine Armee, in der in taktiſchen, techniſchen und Verwaltungs: 
angelegenheiten mehr Neuerungen verſucht werden als in der franzöſiſchen. 
Faſt könnte es manchmal ſcheinen, als wenn man jenſeits der Vogeſen die Tradition 
zu gering bewertete und ſich in Neuerungen überſtürzte, wenn nicht andererſeits zahl⸗ 
reiche, unleugbare Erfolge der franzöſiſchen Heeresverwaltung zu einer ſorgfältigen 
Prüfung der Errungenſchaften ermahnten. 

In taktiſcher Beziehung ſowie hinſichtlich der Truppenaus bildung kann man freilich 
ſehr im Zweifel ſein, ob der in Frankreich eingeſchlagene Weg durchweg der richtige iſt. 
Kühn iſt das Beſchreiten dieſes Weges aber unzweifelhaft, und wenn der ſchwierige Verſuch, 
ein völlig modernes Infanterie⸗Reglement zu ſchaffen, auch nicht durchweg gelungen 
iſt, ſo verdient er darum nicht weniger Anerkennung und Beachtung. Auch in bezug 
auf die Schießausbildung verläßt die franzöſiſche Heeresverwaltung neuerdings den 
gewohnten Weg und ſchlägt eine vielleicht allzu freie Richtung ein, wohin wir ihr 
kaum zu folgen gewillt ſein werden. In bezug auf die durchaus eigenartige Ver⸗ 
wendung der Artillerie im Gefecht treten aber auch in Deutſchland Stimmen auf, die 
in manchen Punkten eine Annäherung an das franzöſiſche Verfahren vorſchlagen, wenn 
erſt auch bei uns das Rohrrücklaufgeſchütz eingeführt iſt. 

Unbeſtritten geht Frankreich in techniſcher Beziehung voran. 

Bahnbrechend wirkte der franzöſiſche Konſtrukteur durch die Erfindung des jetzt 
überall im Grundſatz anerkannten modernen Feldgeſchützes. 

Das lenkbare Luftſchiff Lebaudys hat ſich bei eingehenden Verſuchen in Toul im 
letzten Herbſt als zweifellos brauchbares Kriegsmittel erwieſen. Die vier großen Oſt⸗ 
feſtungen wie auch Paris ſollen demnächſt dauernd mit ſolchen Luftſchiffen ausgeſtattet 
und wahrſcheinlich auch weitere Beobachtungsſtationen an der Oſtgrenze eingerichtet 
werden. 

Auch in der Organiſation von Radfahrertruppen iſt Frankreich voraus. Es iſt 
nicht einzuſehen, warum das ſinnreiche franzöſiſche Klapprad anderwärts noch immer 
nicht als kriegsbrauchbar anerkannt wird, obwohl es ſeine Probe nun ſchon ſo lange 
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in Frankreich beſtanden hat, ohne daß ſelbſt die dortigen Gegner von Radfahrer⸗ 
truppen die Zweckmäßigkeit des Rades an ſich jemals beſtritten haben. 

In bezug auf die militäriſche Verwendung von Perſonen⸗ und Laſtkraftwagen 
entfaltete Frankreich zuerſt eine rege Tätigkeit, wenn es auch in dieſer Beziehung von 
anderen Staaten inzwiſchen eingeholt worden iſt. 

Mit großer Entſchiedenheit geht man neuerdings auch in Bekleidungs-, Aus⸗ 
rüſtungs⸗ und Verwaltungsfragen vor. Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß man in kurzer 
Zeit zur Einführung einer zweckmäßigeren Bekleidung und einer erleichterten Aus⸗ 
rüſtung übergehen wird. Fahrbare Feldküchen und Scheinwerfer ſind bei den letzten 
großen Manövern verſucht worden. Dort ſuchte auch die Intendantur das im Felde 
vorgeſehene Verpflegungsverfahren, ſoweit angängig, im Frieden durchzuführen, um 
ſowohl ihr Perſonal wie auch die Truppe damit vertraut zu machen. 

Es lohnt ſich daher, einen Überblick über die allgemeinen Ergebniſſe der letzten 
Manöver ſowohl in taktiſcher Beziehung wie in bezug auf die dabei angeſtellten 
mannigfaltigen Verſuche auf den berührten Gebieten zu geben. 

In den letzten Jahren fanden in Frankreich mehrfach zwei große Armeemanöver 
zugleich ſtatt, von denen eines der für den Kriegsfall vorgeſehene Generaliſſimus, der 
General Brugere, leitete, während die Leitung des anderen einem der Mitglieder des 
Oberſten Kriegsrates übertragen wurde. Erſteres ſtellte gewiſſermaßen das offizielle 
Manöver dar, an dem der Präſident, der Kriegsminiſter und die fremden Militär⸗ 
attachés teilnahmen; letzteres erhielt wiederholt durch die Perſönlichkeit des Führers 
und die durch ihn zur Anſchauung gebrachten taktiſchen Anſichten ein beſonderes ©e- 
präge als Verſuchsmanöver. So wurde z. B. dem General de Negrier vor einigen 
Jahren Gelegenheit gegeben, ſeine moderne, auf den Burenkrieg begründete Taktik 
praktiſch durchzuführen, während im Jahre 1904 der General Hagron die Auflöſung 
des Diviſionsverbandes und die Zerlegung des Armeekorps in vier gemiſchte Brigaden 
verſuchte. 

Beide hatten bekanntlich mit ihren Neuerungen nicht viel Glück. Die offizielle 
Taktik iſt nach wie vor diejenige, die Brugere bei den Herbſtübungen in der Praxis 
durchführt und die der General Langlois theoretiſch ſeit langem vertritt. Es iſt die⸗ 
ſelbe, die durch das neue Infanterie-Reglement nunmehr zur Vorſchrift geworden iſt. 
In dieſer Beziehung können wir auf die ausführliche Darlegung in den Vierteljahrs⸗ 
heften 1905, S. 268 ff., verweiſen. 

Die Anſicht, als ob man nunmehr in den Manövern des Jahres 1905, den 
erſten ſeit Erſcheinen des neuen Reglements, ein völlig neues Bild des Infanterie⸗ 
gefechtes hätte erblicken müſſen, iſt ſomit irrig. Solche Erwartungen konnte man 
von vornherein nicht haben, wenn man ſich durch die äußerlich faſt übermoderne Form 
des reglementariſchen Kampfverfahrens nicht blenden ließ, ſondern die Vorgeſchichte 
des Reglements aufmerkſam verfolgt hatte. Man mußte dann erkennen, daß, wie 
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an der erwähnten Stelle des weiteren dargelegt worden iſt, im Grunde die franzöſiſche 
Taktik doch noch immer an ihrem alten Gedanken feſthält, die Entſcheidung im 
napoleoniſchen Sinne durch den Maſſenſtoß der hierzu hinter der Front bereit 
geſtellten Reſerve zu erzwingen. Es iſt dies bei den vielen in Deutſchland veröffent⸗ 
lichten Bearbeitungen und Beſprechungen des franzöſiſchen Reglements augenſcheinlich 
nicht genug beachtet worden. 


Wenn ſich ſomit Kampfformen und Kampfverfahren der franzöſiſchen Infanterie 
auf Grund des neuen Reglements im einzelnen auch beträchtlich ändern mögen, ſobald 
das neue Reglement der Truppe in Fleiſch und Blut übergegangen iſt, werden die 
großen charakteriſtiſchen Züge des Infanterieangriffs doch dieſelben bleiben. Ebenſo 
ſucht auch der Verteidiger nach wie vor ſein Heil hauptſächlich im frontalen Gegen⸗ 
ſtoß, der unbekümmert um die moderne Waffenwirkung gewohnheitsmäßig und grund⸗ 
ſätzlich unternommen wird, wenn der Angreifer nahe genug herangekommen iſt. 


Das Infanteriegefecht bot daher bei den letzten Manövern, ſoweit ſich aus allen 
Berichten erkennen läßt, nichts Überraſchendes. 


Auch über die Kavallerie iſt nichts Neues zu berichten. Der Kriegsminiſter hatte 
vor den Manövern darauf hingewieſen, daß die ſchweren und die leichten Kavallerie- 
Diviſionen entſprechend ihrer Beſtimmung als Schlachtenreiterei oder als Aufklärungs- 
kavallerie auch bei den Manövern verſchieden zu verwenden ſeien. 

Tatſächlich ſcheint die Aufklärung bei den Manövern mangelhaft geweſen zu ſein. 
Die Hauptſache für die Kavallerie iſt die tägliche Attacke. Die Leitung nutzt die 
Manöver auch viel zu wenig in bezug auf die Aufklärung auf weite Entfernung hin 
aus. Nach der Kriegslage wäre am erſten Manövertage die Entfernung meiſt hin- 
reichend groß, um der Kavallerie Gelegenheit hierzu zu geben. Doch beraubt man 
ſich dieſer Möglichkeit zum Teil ſelbſt dadurch, daß die Armeekorps an dem erſten 
Manövertage, an dem die Kavallerie allein auftritt, nicht dahinter im Anmarſch ſind, 
ſondern ſich bereits in Ruhequartieren dort befinden, wo ſie nach der Kriegslage erſt 
abends ankommen müßten, mit anderen Worten dicht hinter der übenden Kavallerie. 
Dieſe wird in der Regel unmittelbar zum Kampf gegeneinander angeſetzt, wogegen 
anſcheinend alle übrigen Aufgaben zurücktreten. 

Bei der Artillerie find ganz verdeckte Stellungen bevorzugt. Über die Ver- 
wendung dieſer Waffe im Gefecht find die Meinungen geteilt, die ſofortige Maſſen— 
verwendung hat ihre Anhänger, obwohl das Reglement bekanntlich die Maſſe nur 
bereitſtellen, nicht aber von vornherein einſetzen will. 

Zum letzten Male hat im vergangenen Herbſt der General Brugere die 
großen Manöver geleitet. Im Jahre 1906 erreicht er die Altersgrenze und muß 
daher abgehen, nicht ohne vorher noch wegen einer Streitigkeit mit dem General 
Percin von einem Zivilkriegsminiſter mit 14 Tagen Arreſt beſtraft worden zu ſein. 
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Dasſelbe Schickſal hat ebenfalls im vergangenen Jahre übrigens auch ſeinen voraus⸗ 
ſichtlichen Nachfolger im Oberkommando, den General Hagron, ereilt. 

Die Manövertechnik des Generals Brugere iſt bekannt, er hat De ſchon jeit 
mehreren Jahren angewendet. Um einen übereilten Verlauf des Gefechtes zu ver⸗ 
meiden, zerlegt er es in mehrere Abſchnitte, die an den einzelnen Tagen durchgeſpielt 
werden. Auf das gegebene Signal wird das Manöver abgebrochen, die Schiedsrichter 
und Generalſtabsoffiziere ſtellen die von den Truppenteilen in dieſem Augenblicke ein⸗ 
genommenen Aufſtellungen genau feſt, und die Truppen rücken dann in die Quartiere. 
Am anderen Morgen ſtehen ſie zu der befohlenen Zeit wieder genau an derſelben 
Stelle zur Fortſetzung des Gefechtes bereit. So verteilt der General Brugere ein 
einziges Gefecht auf zwei oder drei Übungstage. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß es auf dieſe Weiſe möglich iſt, eine Über⸗ 
ſtürzung, wie ſie naturgemäß im Manöver, wo die hemmende Wirkung der feind⸗ 
lichen Geſchoſſe fehlt, allzu leicht eintritt, zu verhindern und den Verlauf ruhiger 
und natürlicher zu geſtalten. Man kann der Artillerie Zeit gewähren, ihre Wirkung 
zu entfalten und man kann die Infanterie ruhig und ſachgemäß zum Angriff ent⸗ 
wickeln. Alle Berichte loben in der Tat, wie die größeren Infanterieverbände ohne 
Überftürzung, lautlos und in Ordnung auf das Angriffsziel angeſetzt und entwickelt 
werden. Auch iſt man in der Lage, zeitraubende Bewegungen ruhig auslaufen zu 
laſſen und für die Durchführung des Infanteriekampfes unter Berückſichtigung der 
feindlichen Feuerwirkung die erforderliche, heute in Wirklichkeit jedenfalls oft recht 
lange Zeit zu verwenden. 

Für die Manöverleitung hat das Brugereſche Verfahren noch den großen 
Vorteil, die Unterkunft und Verpflegung ſehr zu vereinfachen. Die Truppen rücken 
jedesmal in die vorbereiteten nahen Quartiere ab und können ſogar vielfach dieſelbe 
Unterkunft mehrere Tage hintereinander benutzen. Die Truppen werden auch ſehr, 
vielleicht ſogar zu ſehr geſchont. 

Für die Truppe und die unteren Führer mag ſomit im ganzen dieſe Art des 
Manövers wohl nutzbringend und lehrreich ſein, nicht aber für die höheren Führer. 
Dieſen bleibt eine viel zu geringe Freiheit des Entſchluſſes übrig, ſie gehen ſomit 
gerade deſſen verluſtig, was wir als eine der wertvollſten Seiten des Manövers zu 
betrachten gewohnt ſind. Eine der wichtigſten Erſcheinungen des Krieges, das Un⸗ 
vorhergeſehene, wird bei einem ſolchen Verlaufe ſo gut wie ausgeſchaltet. Allenfalls 
der oberſte Führer, insbeſondere Brugere ſelbſt, mag in der techniſchen Handhabung 
größerer Maſſen im Gefecht eine gewiſſe Übung erlangen können. 

Die Truppe ſelbſt empfand es auf die Dauer nachteilig, ſich immer in demſelben 
Gelände bewegen und tagelang um denſelben Abſchnitt kämpfen zu müſſeu. Auch 
ihr ging ein Teil der Friſche verloren, die der ſtändige Wechſel der Lage und des 
Geländes naturgemäß mit ſich bringt. 
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Die Kriegslagen pflegen in Frankreich ſehr einfach zu ſein. Brugere hat 
augenſcheinlich auf ſie nur ganz geringen Wert gelegt, da ſein Hauptziel immer die 
auf mehrere Tage verteilte Darſtellung eines Gefechts war. Den Führern war 
bereits am erſten Tage durch die Lage kaum Gelegenheit zu einem ſelbſtändigen 
Entſchluſſe geboten. Gewöhnlich marſchieren zwei Armeen gegeneinander und ent⸗ 
ſenden dann beide einen Teil, nämlich die Manövertruppen, zur Sicherung ihrer 
Flanke in beſtimmter Richtung gegeneinander. Oder eine Armee geht gegen die 
Flanke eines feindlichen Heeres vor, dieſes wendet ſich dann mit ſeiner Flügelarmee 
gegen den drohenden Angriff. 

Sind dann die Truppen in dieſer Weiſe aufeinander angefetzt, dann iſt im 
weiteren Verlaufe des Manövers von der allgemeinen Kriegslage nicht mehr viel die 
Rede. Angriff und Verteidigung, Vor⸗ und Zurückgehen werden dadurch herbei⸗ 
geführt, daß abwechſelnd einer Partei Teile einfach entzogen und der anderen zu⸗ 
gewieſen werden oder daß ſich die Leitung die Verfügung über einen Teil zunächſt 
vorbehält und dieſen erſt ſpäter freigibt. Vielfach werden auch abwechſelnd den 
Parteien Verſtärkungen in Ausſicht geſtellt, von denen nachher weiter nicht mehr die 
Rede iſt, nachdem die dadurch beabſichtigte Anderung des Entſchluſſes herbeigeführt iſt. 

Man kann zugunſten dieſes Verfahrens wohl geltend machen, daß es ſich im 
Manöver weniger um die Durchführung ſtrategiſcher Gedanken handelt, als darum, 
die Truppen fechten zu laſſen. Doch trifft dies mehr für die Manöver geringeren 
Umfanges zu, weniger aber für die Armeemanöver, die doch vorwiegend der Aus⸗ 
bildung der höheren Führer dienen ſollen. Eine ſolche Ausbildung kann aber nicht 
gefördert werden, wenn den Parteiführern von der Leitung Befehle gegeben werden, 
wie es z. B. 1904 von Brugere geſchehen iſt: 

Der Führer des 7. Armeekorps hat am 12. den Angriff des Gegners ab⸗ 
geſchlagen. Er erhält die Nachricht, daß am 13. ein Kavalleriekorps von zwei 
Diviſionen ſowie eine Infanterie⸗Brigade um 7 morgens an einem beſtimmten 
Punkte zu ſeiner Unterſtützung eintreffen werden, und beſchließt, zum Angriff über⸗ 
zugehen. 

Der Führer der Gegenpartei (8. Armeekorps) erhält Nachricht von dem Ein⸗ 
treffen der Verſtärkungen bei ſeinem Gegner und entſchließt ſich, in eine genau vor⸗ 
geſchriebene Stellung zurückzugehen. 

Noch weniger Überraſchungen, als es hierbei möglich ift, konnte der Verlauf 
des Manövers bieten, wenn Brugere zum Schluß die vereinigten Armeekorps gegen 
einen markierten oder wirklichen Feind führte, gleichzeitig aber die Leitung beibehielt. 
Vielfach iſt man daher auch in Frankreich mit der geſchilderten Manöveranlage 
und Leitung Brugeres nicht zufrieden und fordert eine Annäherung an das deutſche 
Verfahren. Es muß ſich zeigen, ob der SE des Generals Brugere im 
Herbſt 1906 dem ftattgibt. 
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Wenn uns ſomit der allgemeine Verlauf der großen Manöver in Frankreich 
in den letzten Jahren nichts weſentlich Neues gebracht hat, ſo boten ſie doch in 
manchen Einzelheiten ſowie durch die zahlreichen, dabei angeſtellten Verſuche ſehr 
viel Intereſſantes. 

Häufig war bei den Manöverberichten von Nachtgefechten die Rede, deren 
ſich der General Brugere mit Vorliebe bediente. Doch handelte es ſich dabei meiſt 
um kleinere örtliche Unternehmungen, die mit dem Gange des Manövers in gar 
keinem oder nur in einem loſen Zuſammenhange ſtanden, insbeſondere um nächtliche 
Überfälle. Brugere verband damit auch den Zweck, die Wachſamkeit der Vorpoſten 
zu prüfen, die in Frankreich gewohnheits mäßig immer viel zu wünſchen übrig läßt. 
Meiſt wurde das Nachtgefecht daher nur auf den engen Umkreis eines beſtimmten 
Punktes beſchränkt, ohne daß die benachbarten Truppen alarmiert und in Mitwirkung 
gezogen wurden. Der Angreifer hatte dementſprechend auch nicht über das ihm an⸗ 
gegebene, beſtimmte Ziel hinauszugehen, ſondern ſollte ſich nach erreichtem Erfolge 
darauf beſchränken, ſich zur Abwehr eines Gegenangriffs bereitzuhalten. So wurde 
in den Manöverbeſtimmungen des Jahres 1904 ausdrücklich vom Leitenden an⸗ 
geordnet. 

Es entſprechen dieſe Übungen bisher alſo keineswegs den Forderungen, die man 
nach den Betrachtungen des ruſſiſch⸗japaniſchen Krieges jetzt an die Truppe in bezug 
auf die Ausbildung für das Nachtgefecht zu ſtellen beginnt, ſei es, daß man die 
Nacht dazu benutzt, um ſich bis auf wirkſame Schußentfernung an den Feind heran⸗ 
zubegeben und von dort aus am Tage den Kampf durchzuführen, oder ſei es, daß 
man ſich am Tage bis auf nahe Entfernung an den Feind heranarbeitet und den 
letzten Sturmanlauf auf die Nacht verſchiebt. Vielmehr handelte es ſich in der Regel 
nur um die Wegnahme eines vom Feinde beſetzten Dorfes oder eines Überganges, 
der für das Vorgehen am anderen Tage in Betracht kam. 

Die Beſtimmungen dagegen, die der General Hagron für die großen Weſt⸗ 
manöver im Jahre 1904 gab, trugen ſchon mehr den neueſten Kriegserfahrungen 
Rechnung. 

Der Verteidiger wurde ausdrücklich hierin angewieſen, ſeine Anordnungen grund⸗ 
ſätzlich ſo zu treffen, daß er auch einem Angriff bei Nacht gewachſen ſei. Der An⸗ 
greifer ſollte die Nacht benutzen, um ſich in den erreichten Stellungen gründlich 
feſtzuſetzen und für die Fortſetzung des Angriffs bereitzuſtellen. Doch wird auch ſchon 
erwähnt, daß es zweckmäßig ſein könne, einzelne wichtige Punkte im Gelände bei 
Nacht überraſchend wegzunehmen. 

Die Erfahrungen des ruſſiſch⸗japaniſchen Krieges gaben nun dem Kriegsminiſter 
im Jahre 1905 Veranlaſſung, die Truppen zu vermehrten Nachtübungen anzuhalten. 
Der General Brugere veranlaßte daraufhin, daß ihm für die großen Manöver 
fahrbare Scheinwerfer zur Verfügung geſtellt wurden, um die Angriffsſtelle zu be⸗ 
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leuchten, oder den angreifenden Gegner zu blenden, wenn man ſich ſelbſt in der 
Verteidigung befände. Die Firma Krieger ſtellte dem General Brugere einen 
Kraftwagen zur Verfügung, an den ein fahrbarer Scheinwerfer angehängt wurde. 
Beſondere Leiſtungen dieſes Scheinwerfers beim Gefecht ſind nicht bekannt geworden, 
nur ſoll er bei einem nächtlichen Brückenſchlag gute Dienſte getan haben. 

Mit beſonderem Intereſſe wurden in ganz Frankreich die Leiſtungen des Rad⸗ 
fahrer-Bataillons verfolgt, das verſuchsweiſe bei den letzten großen Oſtmanövern 
aufgeſtellt worden war. In bezug auf die Vorgeſchichte dieſes Verſuches kann auf 
den Aufſatz „Organiſation und Verwendung von Radfahrertruppen und berittener 
Infanterie in Frankreich“ in den Vierteljahrsheften 1904, S. 222, verwieſen werden, 
in dem der Stand der Frage bis zum Jahre 1904 entwickelt iſt. 

Seitdem war in der Kammer ſtändig Stimmung für weitere Verſuche mit 
Radfahrer⸗Bataillonen vorhanden, von deren Tätigkeit man ſich im Kriege eine be⸗ 
deutende Wirkung verſprach. Die Wortführer dieſer Partei waren hauptſächlich die 
Berichterſtatter der Budgetkommiſſion, der Abgordnete Maujan und nach ihm der 
Abgeordnete Klotz, während von militäriſcher Seite der bekannte General Langlois, 
der in Frankreich hohes Anſehen genießt, ſich der weiteren Entwicklung der Rad⸗ 
fahrerſache lebhaft annahm. | 

Bei Beratung des Budgets für 1905 gab nun die Regierung dem Bericht⸗ 
erſtatter Klotz über die gegenwärtige Organiſation des Radfahrerweſens folgende 
Auskunft: | 

Was zunächſt die den Kommandobehörden und Truppenteilen für Verbindung und 
Nachrichtenweſen zugeteilten einzelnen Radfahrer (velocipedistes estaffettes) betreffe, fo 
habe ſich die Militärverwaltung entſchloſſen, auch dieſe mit dem Klapprad, Syſtem Gerard, 
auszuſtatten, das bisher nur die Radfahrer⸗Kompagnien führten. Dieſes Rad muß 
ſich ſomit doch als durchaus kriegsbrauchbar bewährt haben. Das franzöſiſche 
Kriegsminiſterium beabſichtige, ſo wurde weiter erklärt, die etatmäßige Zahl der 
Radfahrer (bei einem Infanterie⸗Regiment zur Zeit im Frieden 2, im Kriege 5) zu 
erhöhen. 

An Radfahrer⸗Kompagnien beſtänden bis jetzt 5, die die ſechſten Kompagnien der 
Jäger⸗Bataillone 2 (Luneville), 4 (Saint Nicolas du Port), 25 (Saint Mihiel), 
18 (Stenay), 9 (Longwy), alſo ſämtlich an der Oſtgrenze, bildeten. Die Stärke 
jeder Kompagnie betrage im Frieden 4 Offiziere, 9 Unteroffiziere, 12 Korporale, 
4 Spielleute, 95 Gemeine, im ganzen ſomit 4 Offiziere, 120 Mann, im Kriege 
175 Mann. 

Die bisherigen Erfahrungen hätten in bezug auf die Verwendbarkeit der Kom— 
pagnien folgendes ergeben: Sie bildeten eine ſchnell bewegliche Infanterie, die aber 
von den Wegen abhängig ſei. Hauptſächlich eigneten fie ſich zum Verteidigungs⸗ 
gefecht, um einen wichtigen Punkt bis zur Ankunft der Infanterie zu behaupten. 
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Auch könne man ſie zum Schutz der Artillerie oder als Rückhalt für die Kavallerie 
mit Vorteil verwenden; dagegen Iden fie für die Aufklärung weniger geeignet. Da 
ſie ihre Flanken beim Marſche nur ſchwer zu ſichern vermöchten, könnten ſie nur 
ausnahmsweiſe allein auftreten, ſondern hauptſächlich nur in Verbindung mit den 
anderen Waffen. 

Alle Verſuche hätten ſomit übereinſtimmend ergeben, daß der Nutzen der Rad⸗ 
fahrer⸗Kompagnien zwar groß ſei, keineswegs aber zu übertriebenen Hoffnungen 
Anlaß geben dürfe. Wohl erſcheine eine weitere Vermehrung der beſtehenden Kom⸗ 
pagnien empfehlenswert, nicht aber die Organiſation von Radfahrer-Bataillonen. 
Dieſe hätten fi als zu ſchwerfällig erwieſen, die Kolonne Tei zu lang und zu un: 
handlich. | 

Gegenüber den großen Erwartungen, die die Kammer und das in Frankreich 
für ſolche Fragen ſich leicht erwärmende große Publikum auf die weitere Aus⸗ 
geſtaltung der Radfahrertruppen ſetzt, hält ſomit die Regierung zur Zeit noch an 
einem vorſichtigeren Standpunkte feſt. Noch ſchärfer ſprach dies der damalige Chef 
des Generalſtabes, General Pendezec, im März 1905 in der Kammer aus, als dieſe 
wiederum die Aufſtellung von Radfahrer-Bataillonen forderte. | 

Er ſtellte feit, daß fih der Wirkungsbereich der Radfahrertruppen umſomehr 
eingeengt habe, je länger man die Verſuche fortgeſetzt habe. Zur Zeit ſei man all⸗ 
gemein dahin übereingekommen, daß ihre wichtigſte Verwendung die ſchon in der 
amtlichen Erklärung an den Berichterſtatter bezeichnete ſei, nämlich die Behauptung 
vorgeſchobener Punkte bis zum Eintreffen der Infanterie. Eine Angriffskraft beſitze 
der Radfahrer nicht (le cycliste est inoffensif pour l'ennemi). Da die Rad⸗ 
fahrertruppe nicht imſtande ſei, in ihrer Flanke aufzuklären, ſo könne ſie ſich nur 
innerhalb einer Zone von einer gewiſſen Sicherheit bewegen. Wollte ſie darüber 
hinaus ſich zur Aufklärung in das Gebiet der feindlichen Kavalleriepatrouillen vor⸗ 
wagen, ſo brauchten dieſe ſich nur in der nächſten Geländefalte zu verbergen, um die 
Radfahrer herankommen zu laſſen und abzuſchießen. 

Auch die Verſuche, der Kavallerie Radfahrertruppen zuzuteilen, hätten ergeben, 
daß dies nur in wenigen Fällen nützlich ſei. Eine ſtändige Zuteilung ſolcher Rad⸗ 
fahrerformationen an die Kavallerie empfehle ſich daher nicht. 

Der Chef des Generalſtabes ermahnte daher zur Vorſicht und erinnerte daran, 
daß außer Frankreich nur Belgien und Italien bisher ſich zur Aufſtellung von 
Radfahrertruppen entſchloſſen hätten. Belgien beſitze fünf, Italien acht Kompagnien. 
Italien gehe außerdem mit dem Gedanken um, bei der Mobilmachung aus Reſerviſten 
weitere Kompagnien aufzuſtellen. 

Der Kriegsminiſter ergriff in den Verhandlungen ebenfalls das Wort und be⸗ 
ſtätigte die Ausführungen des Generals Pendezec. Er ſah ſich aber ſchließlich doch 
gegenüber dem allgemeinen Verlangen der Volksvertretung zu dem Verſprechen 
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genötigt, bei den großen Manövern 1905 einen Verſuch mit einem zuſammen⸗ 
geſtellten Radfahrer⸗Bataillon zu machen. 

Dieſe Stellung der Regierung in der Radfahrerfrage wurde in der Preſſe ſcharf 
angegriffen. 

Die Marſchlänge eines Radfahrer⸗Bataillons, ſo entgegnete man, komme wenig 
in Betracht, da die Bataillone nicht dazu beſtimmt ſeien, in den großen Kolonnen 
zu marſchieren. Sollte dies ausnahmsweiſe einmal nötig werden, ſo könnte man die 
Länge des Bataillons auf 500 m verkürzen, indem man zu Vieren marſchiere und 
die Räder an der Hand führe. Dann ſei das Bataillon nur wenig länger als ein 
Infanterie⸗Bataillon. Bei dem allein marſchierenden Radfahrer⸗Bataillon handle es ſich 
hauptſächlich um die zum Aufmarſch nach der Spitze erforderliche Zeit. Die Marſch⸗ 
länge eines Bataillons zu Dreien betrage 1000 m. zu Zweien 1300 m, zu Einem 
2200 m. Drei Bataillone in der Kolonne zu Zweien auf einer Straße hinterein⸗ 
ander nähmen ſomit allerdings rund 4 km ein, könnten aber innerhalb einer Viertel⸗ 
ſtunde unter Anwendung einer Geſchwindigkeit von nur 16 km in der Stunde auf 
die Spitze aufmarſchieren, mithin ebenſo ſchnell wie ein Infanterie-Regiment von 
3 Bataillonen mit einer Marſchlänge von 1400 m. 

Wenn der Chef des Generalſtabes dem Radfahrer Angriffskraft abgeſprochen 
hatte, ſo wies man demgegenüber darauf hin, daß der franzöſiſche Radfahrer in der 
Fahrt jederzeit ebenſo feuerbereit ſei wie der Infanteriſt im Marſch, und ſchießen 
könne, ohne abzuſteigen. Im Gefecht könne er ferner das Rad auf den Rücken nehmen 
und ſei ſomit ebenſoviel wert wie ein Infanteriſt, mit dem einzigen Unterſchied, daß 
er täglich 100 km zurückzulegen imſtande ſei. 

Insbeſondere war es aber der General Langlois, der zugunſten von Radfahrer⸗ 
Bataillonen das Wort ergriff. Der Kriegsminifter hatte ſich u. a. in der Kammer 
darauf berufen, daß er dem General Langlois zur Zeit, als dieſer noch im Dienſt 
war, die fünf beſtehenden Radfahrer⸗Kompagnien zur Verfügung geſtellt habe, um 
daraus ein Bataillon zu bilden und Verſuche anzuſtellen. Der General habe 
aber auf dieſen Verſuch verzichtet. Hiergegen veröffentlichte aber Langlois alsbald 
eine ſehr ſcharfe Erklärung und behauptete, man habe ihm nur eine Falle geſtellt, 
in die er nicht hineingegangen ſei. Das Bataillon hätte ohne jede Vorübung und 
unter einem beliebigen unerfahrenen Führer unmittelbar vor den Korpsmanövern 
zuſammengeſtellt werden ſollen, an denen es bei einer der beiden gegeneinander 
manövrierenden Diviſionen teilnehmen ſollte. Bei einer Diviſion, die eine Gefechts⸗ 
ausdehnung von 3 km habe, käme aber eine Radfahrertruppe nicht zur Geltung, 
auch nicht bei einem Armeekorps mit einer Front von 5 bis 7 km. Die von 
ihm vorgeſchlagenen Radfahrer⸗Bataillone ſeien vielmehr lediglich ein Organ des 
Armeeführers und fänden nur im Rahmen der Armee ein angemeſſenes Feld der 
Tätigkeit. 
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Wie ſich General Langlois die Verwendung von Radfahrer⸗Bataillonen denkt, 
hängt mit ſeinen allgemeinen taktiſchen Anſchauungen zuſammen. In bezug auf dieſe 
kann auf die Vierteljahrshefte 1904, S. 24 ff. und S. 232 ff., verwieſen werden. 
Bekanntlich iſt der General ein Vertreter der Anſicht, daß eine Armee in ſtarker 
Tiefengliederung vorgehen müſſe, um manövrierfähig zu ſein und ſich ſchnell nach 
allen Seiten entwickeln zu können. Er verwirft das Vorgehen in großer Breite mit 
allen Kolonnen nebeneinander, um dadurch den Gegner zu umfaſſen, und ſieht in 
einem ſolchen Verhalten die Verneinung jedes Manövers und jeder Leitung. Das 
Verfahren der Deutſchen, diviſionsweiſe nebeneinander zu marſchieren, finde ſeine 
Erklärung nur in ihrer Überlegenheit der Zahl, in dem Vorſprung, den ſie durch 
den ſofortigen Beginn der Offenſive erhielten, und in der Unterſchätzung des Gegners, 
den fie nach den Erfahrungen von 1870 für unfähig hielten, zu manövrieren. 
Immerhin vermag aber der General Langlois die Gefahr einer Umfaſſung bei dem 
von ihm vorgeſchlagenen tiefgegliederten Vormarſch nicht wegzuleugnen, will ihr aber 
dadurch begegnen, daß er die feindlichen Umfaſſungsflügel aufhält, während er den 
weit auseinander gezogenen Gegner in der Mitte mit verſammelter Kraft durch⸗ 
bricht. 

Als Mittel dienten ihm hierzu früher hauptſächlich ſeine beliebten gemiſchten 
Detachements, bis ihm die Erfolge des Vorkämpfers für die weitere Entwicklung der 
Radfahrertruppe, des Majors Gerard, eine weitere willkommene Unterſtützung für 
ſeine Anſichten boten. Er griff den Gedanken einer Aufſtellung von Radfahrer⸗ 
Bataillonen eifrig auf und iſt nunmehr in Frankreich deſſen entſchiedenſter Vertreter. 
Wenn ſeine Ausführungen auch vielfach einen etwas theoretiſchen Beigeſchmack haben und 
wenn wir auch keineswegs mit ſeiner allgemeinen operativen Lehre einverſtanden 
ſind, ſo verdienen die Anſichten eines zweifellos bedeutenden Generals doch Beachtung. 

Nach ſeiner Anſicht iſt die Aufgabe der Radfahrertruppen keineswegs mit der 
Ausführung von Streifzügen oder mit der Behauptung einzelner Punkte erſchöpft, 
ſondern ihr Zweck iſt ein viel wichtigerer: ihnen ſoll in der großen Schlacht eine 
beträchtliche, oft entſcheidende Rolle zufallen. 

General Langlois führt etwa folgendes aus: 

Der deutſchen, lediglich auf Umfaſſung ausgehenden „brutalen“ Methode, die 
als einziges und untrügliches Mittel zum Siege geprieſen werde, ſtellt er das fo- 
genannte „Manöver“ gegenüber, das zum Gelingen hauptſächlich Gewandtheit und 
Schnelligkeit erfordere und das dem Charakter des franzöſiſchen Soldaten vortrefflich 
entſpreche. Um der Umfaſſung zu begegnen und währenddeſſen den von ihm geplanten 
Durchbruch ausführen zu können, brauche man Reſerven von größter Beweglichkeit. 
Bisher habe hierzu nur Kavallerie und Artillerie zur Verfügung geſtanden, die aber 
zu einer ſtarken, dauerhaften Wirkung nicht befähigt ſind. Nur eine ſchnell beweg⸗ 
liche Infanterie ſei hierzu imſtande. Den Gedanken, eine berittene Infanterie zu 
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bilden, verwirft aber Langlois, da dieſe alle der Kavallerie anhaftenden Nachteile 
habe, ohne ihre Schnelligkeit zu beſitzen. Das Fahrrad ſei daher das geeignete 
Mittel. Ä | 

Jedes Armeekorps folle daher ein Radfahrer-Bataillon erhalten, das dazu be⸗ 
ſtimmt ſei, die bewegliche Reſerve der Armee zu bilden. Bei einer Armee von 
vier Armeekorps würde der Führer ſomit vier Radfahrer⸗Bataillone, eine Kavallerie⸗ 
Brigade oder eine Kavallerie-Diviſion mit einer oder zwei reitenden Batterien, ſowie 
ein bis zwei fahrende Abteilungen zu einer ſolchen Reſerve vereinigen können. 
Dieſe würde, wenn ſie ſchnell nach der Flanke entſendet wird, eine hinreichende Ge⸗ 
fechtskraft beſitzen, um den feindlichen Umfaſſungsflügel ſo lange aufzuhalten, bis das 
„Manöver“ gelungen ſei. 

General Langlois macht aber noch auf eine andere Verwendungsmöglichkeit auf- 

merkſam. In Frankreich gebe es viele ausgedehnte Waldgebiete, an die eine Armee 
ihre Flanke anlehnen könne. Würden ſie aber nicht beſetzt, ſo ſeien ſie auch nicht undurch⸗ 
dringlich und böten ſogar dem Gegner die Gelegenheit zur gedeckten Annäherung und 
zur Umfaſſung. Wenn dagegen ein Bataillon mit dem erforderlichen Werkzeug zum 
Fällen von Bäumen verſehen ſei, ſo könne es ſolche Waldungen leicht für Kavallerie 
und Artillerie völlig ungangbar machen. Es ſei dann ein leichtes, das Vordringen 
der auf ihre eigenen Kräfte angewieſenen feindlichen Infanterie wirkſam aufzuhalten. 
Ein oder zwei Radfahrer⸗Bataillone würden daher, wenn fie in einen ſolchen Wald 
entſandt würden, die feindliche Umfaſſung hinreichend verzögern und dadurch unwirk— 
ſam machen können. 
Es ſei ſchwer zu erklären, war um man an maßgebender Stelle in bezug auf die 
Aufſtellung von Radfahrer-Bataillonen jo zurückhaltend ſei. Frankreich, das jo er⸗ 
finderiſch ſei, warte mit der Ausnutzung der Erfindungen immer ſo lange, bis ihm 
das Ausland zuvorgekommen ſei (ein Vorwurf, der übrigens durchaus unbegründet 
iſt, wie die Einführung des Rohrrücklaufgeſchützes, des Spitzgeſchoſſes bei der 
Infanterie, die Ausnutzung von Kraftwagen und lenkbaren Luftſchiffen ſowie 
gerade auch die Organiſation der mit dem Klapprad ausgerüſteten Radfahrer⸗ 
Kompagnien beweiſt). Langlois erinnert hierbei daran, daß man in Frankreich bereits 
im Jahre 1895 beim Schießen eines Artillerie-Regiments mit günſtigem Erfolg den 
Fernſprecher benutzt habe, um das Feuer einer ganz verdeckten Feldbatterie zu leiten. 
Dann habe die Sache aber 12 Jahre geruht, bis man jetzt erſt wieder anfange, ſich 
damit zu beſchäftigen, nachdem die Japaner dieſes Verfahren angewendet haben. 

Entſprechend dem allgemeinen Verlangen wurde nun tatſächlich ein Radfahrer⸗ 
Bataillon verſuchsweiſe aus vier der beſtehenden Kompagnien zuſammengeſtellt und 
bei den großen Oſtmanövern 1905 verwendet. Vorher wurde dem Bataillon jedoch 
einen Monat lang Gelegenheit gegeben, im Lager von Chalons die nötigen Vor— 
übungen anzuſtellen. Anfang Auguſt trat es hier unter dem Befehl des Majors 
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Gerard zuſammen; jede Kompagnie hatte eine Stärke von 4 Offizieren und 
120 Mann. | | 

Die Erfahrungen; die hier gemacht wurden, ſcheinen gut geweſen zu ſein: das 
Bataillon erwies ſich als durchaus verwendungsfähige, gut zu handhabende und be⸗ 
wegliche Truppe. Man fuhr mit einer mittleren Geſchwindigkeit von 12 bis 16 km 
in der Stunde in der Kolonne zu Dreien, wobei die einzelnen Glieder, entſprechend 
dem Reglement, mit einem Abſtand von 2,25 m ſich folgten. Wenn nötig, fuhr man 
auch ohne Schwierigkeit zu Vieren oder zu Sechſen. 

Die Verſammlung außerhalb der Straße in einer der drei Bataillonskolonnen 
der Infanterie (Doppel, Breit⸗ und Tiefkolonne) vollzog fi leicht und mit größerer 
Schnelligkeit als bei der Infanterie. 

In techniſcher Beziehung war man ſomit allgemein durchaus befriedigt. Die 
Frage der taktiſchen Verwendbarkeit ſollte hauptſächlich bei den Manövern geprüft 
werden, obwohl auf dem Truppenübungsplatz in Chalons, ſoweit bekannt geworden, 
auch bereits einige Übungen mit anderen Waffen ſtattfanden, um die Ausführbarkeit 
der Langloisſchen Vorſchläge zu prüfen. Insbeſondere ſollte erprobt werden, in 
welcher Weiſe ſich die Bewegung einer aus Radfahrern und reitender Artillerie be⸗ 
ſtehenden Reſerve, die hinter der Schlachtlinie her nach der Flanke herausgezogen 
wird, vollzieht, und inwieweit ſich dieſe Truppenabteilung während dieſer Bewegung 
ſelbſtändig zu ſichern imſtande ſei. Zwei Armeen wurden als im Kampfe mit⸗ 
einander befindlich angenommen, von denen die eine durch eine umfaſſende Bewegung 
der anderen gegen ihre Rückzugslinie bedroht wurde. Das Radfahrer-Bataillon mit 
zwei reitenden Batterien unter Befehl des Majors Gerard erhielt den Auftrag, die 
feindlichen Umfaſſungstruppen aufzuhalten und vor allem eine hierzu geeignete 
Höhenſtellung eiligſt in Beſitz zu nehmen und zu behaupten, bis die ebenfalls in 
Reſerve zurückgehaltene Infanterie dort eingetroffen ſei. Während des Anmarſches 
ſoll es dem Radfahrer⸗Bataillon durchaus gelungen fein, die Sicherung nach vorwärts 
und nach den Flanken ſelbſtändig auszuführen, indem es dabei das bekannte Ver⸗ 
fahren anwendete, das in den Vierteljahrsheften 1904, S. 236 ff., näher beſchrieben 
worden iſt. Das Verfahren beſteht in der Hauptſache darin, daß die Avantgarde 
mit einer geſteigerten Geſchwindigkeit von 18 bis 26 km in der Stunde dem Gros 
ſprungweiſe von Stützpunkt zu Stützpunkt vorauseilt und dort immer kurze Zeit 
verhält. In der Flanke wird die Kolonne auf Parallelwegen andauernd von 
Patrouillen begleitet, während außerdem einzelne Patrouillen fortgeſetzt ſeitwärts nach 
geeigneten Überſichtspunkten bis zur Entfernung von 1000 bis 1500 m zu Rad, 
nötigenfalls auch zu Fuß zur Beobachtung entſendet werden. Auf dieſe Weiſe iſt 
die fahrende Kolonne andauernd mit einem Sicherungsnetz umgeben. 

Den in dieſer Weiſe nach der Flanke entſandten Patrouillen iſt es nun nicht 
möglich, rechtzeitig den Anſchluß an die Avantgarde wiederzugewinnen, ſondern ſie hängen 
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ſich nach Erfüllung ihres Auftrages ſtets dem Ende des Gros wieder an. Die 
Avantgarde bedarf alſo ſtändig einer Ergänzung dieſer Entſendungen, die ihr durch 
regelmäßiges, beſchleunigtes Vorſchicken von Verſtärkungen aus dem Gros ge⸗ 
währt wird. 

Es wurde bei dieſer Übung nun feſtgeſtellt, daß, wenn der Armee ſtatt des 
einen Radfahrer⸗Bataillons etwa deren vier als Reſerve zur Verfügung geſtanden hätten, 
das Wegenetz geſtattet hätte, zunächſt zwei gute Fahrſtraßen für je zwei Bataillone, 
demnächſt aber noch weitere Wege zu benutzen, die bezeichneten Höhen in weniger als 
einer Stunde zu beſetzen und die drohende Umfaſſung abzuwehren. 

Nach Beendigung ſeiner Vorübungen begab ſich das Bataillon am 2. September 
nach dem Gelände der großen Oſtmanöver, wo es zunächſt in der Zeit vom 3. bis 
7. September, während innerhalb der beiden aufgeſtellten Armeen die Korps gegen⸗ 
einander manövrierten, dem 6. Armeekorps zugeteilt wurde. Während dieſer Tage 
führte das Bataillon im einzelnen folgende Aufgaben durch: An einem Tage wurde 
es mit einer reitenden Batterie der Korps⸗Kavallerie⸗Brigade zugeteilt, deckte zunächſt 
die noch während der Dunkelheit erfolgende Verſammlung dieſer Kavallerie, eilte ihr 
ſodann zur Beſetzung einer 10 km vorwärts gelegenen wichtigen Stellung voraus 
und ſtellte von dort aus durch ſeine ſchnell 10 bis 12 km weiter vorgetriebenen 
Patrouillen feſt, daß hier kein Gegner ſich gegenüber befand. Das Bataillon hatte 
ſomit in kürzeſter Zeit die Lage geklärt und eilte nun nach dem rechten Flügel des 
Armeekorps, ſtellte hier die Anweſenheit des Gegners in einem ſchwierigen Wald⸗ 
gelände feſt und hielt ihn ſo lange auf, bis das Armeekorps ſeine Gegenmaßregeln 
treffen konnte. Nachdem ſich nun das Gefecht des Armeekorps entſponnen hatte, 
ſammelte fi das Radfahrer-Bataillon als bewegliche Reſerve hinter der Front. Der 
General Langlois iſt der Meinung, daß die Kavallerie dieſe allerdings ſehr ergiebige 
Tätigkeit des Radfahrer⸗Bataillons nicht hätte erſetzen können und insbeſondere in dem 
Waldgelände leiſtungsunfähig geweſen wäre. 

Am folgenden Tage gehörte das Bataillon zu einem Detachement, das außer⸗ 
dem aus ſechs Eskadrons und einer reitenden Batterie beſtand und die Aufgabe 
hatte, gegen Flanke und Rücken des Feindes zu wirken und deſſen Gros feſtzuſtellen. 
Auch hier deckte das Bataillon zunächſt die Verſammlung der Kavallerie (was doch 
die Kavallerie wohl allein kann), eilte dann wieder ſprungweiſe zur Beſetzung 
mehrere Stützpunkte voraus und ſtieß ſchließlich überraſchend auf ſtärkere feindliche 
Kräfte. Es gelang ihm zunächſt, wirkſam eine feindliche Artillerieabteilung aus der 
Entfernung von 1000 m in der Flanke zu beſchießen und dann im Verein mit der 
Kavallerie und Artillerie eine größere gemiſchte feindliche Abteilung in einem Dorfe 
überraſchend unter Feuer zu nehmen. Dann griffen die Radfahrer, das Rad auf 
dem Rücken, die feindliche Infanterie an, um es der eigenen Kavallerie zu ermög— 
lichen, ihre Bewegung in den Rücken des Feindes fortzuſetzen. Langlois behauptet, 
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in Wirklichkeit hätte das überraſchende Auftreten des Detachements die größte Ver⸗ 
wirrung unter dem Feinde angerichtet und vorausſichtlich auch zur Vernichtung zahl⸗ 
reicher Bagagen und Munitionsfahrzeuge des Feindes geführt. Ein ſolcher Erfolg 
ſei aber nur dadurch möglich geweſen, daß das Radfahrer-Bataillon in ganz anderer 
Weiſe als Kavallerie zum Angriff befähigt ſei. 

Am letzten Tage dieſes Manöverabſchnittes hatte das Bataillon den Rückzug 
ſeines Armeekorps zu decken und vor allem dabei eine Umfaſſung der Flanke durch 
den Feind zu verhindern. Hierzu beſetzte das Bataillon ſämtliche Übergänge des 
Rhein — Marnekanals in einer Ausdehnung von 7 km, um den Feind aufzuhalten. 
Aber der Feind ging hier nicht vor; das Bataillon zog ſich gewandt und ſchnell zu⸗ 
ſammen, um an anderer Stelle den Abzug zu decken. ö 

Im zweiten Abſchnitt der großen Manöver, in dem die Armeen gegeneinander 
kämpften, wurde das Radſahrer⸗Bataillon der Nord⸗Armee zur Verfügung geſtellt. 
Der Armeeführer teilte es an zwei Tagen einem Armeekorps (dem 6.) und an einem 
Tage einer Kavallerie⸗Diviſion zu, während er es an einem vierten Tage unter 
ſeinem unmittelbaren Befehle behielt. 

Der kommandierende General des 6. Armeekorps wollte am erſten Tage aus 
dem Radfahrer⸗Bataillon, einem Zug Kavallerie und einer reitenden Batterie ein be⸗ 
wegliches Detachement bilden, das dem in zwei Kolonnen vormarſchierenden Armee⸗ 
korps vorausgehen ſollte. Es handelte ſich alſo um diejenige Verwendung gemiſchter 
Detachements vorwärts oder ſeitwärts der Marſchkolonne, die man in Frankreich 
vielfach neuerdings in Vorſchlag gebracht hat, um die feindliche Aufklärung zu ner 
hindern, die eigenen Maßnahmen zu verſchleiern und den Feind zu täuſchen. In⸗ 
folge eines Irrtums traf nun aber beim Abmarſch der Kavalleriezug nicht ein, ſo daß 
die Radfahrer mit der Batterie allein antraten, den Sicherungsdienſt übernahmen 
und ſchließlich auch ins Gefecht traten. Langlois gibt ſelbſt zu, daß dies zu einer 
Kette von Unwahrſcheinlichkeiten führte, behauptet aber, es habe ſich doch dabei er⸗ 
geben, daß das Bataillon fünf Stunden lang mit dem Rad auf dem Rücken zu 
fechten vermochte. Nur die Munition ſei ihm ausgegangen, was ſehr beachtenswert 
ſei. Man müſſe dem Radfahrer alſo eine größere Patronenzahl mitgeben, wenn es 
auch leicht ſei, neue Munition ſchnell herbeizuholen. 

An dem zweiten Tage, an dem ihm das Bataillon zur Verfügung ſtand, 
verwendete es der Führer des 6. Armeekorps in ähnlicher Weiſe, indem er wiederum 
ein leichtes Detachement aus ihm, diesmal mit einer Kavallerie⸗Brigade und einer 
reitenden Batterie, bildete. Zunächſt eilte das Detachement dem Armeekorps voraus, 
um ihm den Übergang über einen Fluß offen zu halten, und übernahm dann den 
Schutz einer Flanke. Hierbei ging das Bataillon zum Angriff gegen eine zum Fuß⸗ 
gefecht abgeſeſſene feindliche Kavallerie-Brigade in der Front und zugleich in deren 
Flanke vor. Es zeigte ſich hierbei die Überlegenheit des Radfahrers, der das Rad 
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auf dem Rücken trägt, gegenüber dem abgeſeſſenen Kavalleriſten, der immer durch die 
Rückſicht auf die Pferde behindert wird. 

An demjenigen Manövertage, an dem das Radfahrer⸗Bataillon einer Kavallerie⸗ 
Diviſion zugeteilt wurde, hatte dieſe die Aufgabe, in der Flanke und im Rücken des 
Feindes zu operieren. Zunächſt mußte das Bataillon, um zu dem ihm beſtimmten 
Verſammlungspunkt zu gelangen, noch in der Nacht vom äußerſten linken ſich zum 
äußerſten rechten Flügel der Armee begeben. Es deckte dann zunächſt wieder die 
Verſammlung der Kavallerie-Diviſion (anſcheinend eine ſehr beliebte Aufgabe) und 
eilte hierauf in der bereits geſchilderten Weiſe ſprungweiſe der Diviſion voraus. In⸗ 
folge mehrfacher Anderungen in den Anweiſungen des Armeeführers an die Kavallerie⸗ 
Diviſion mußte dieſe zweimal ihre Richtung ändern. Das Bataillon ſoll ſich dieſer 
Anderung jedesmal mit großer Gewandtheit angepaßt haben, obwohl es jedesmal die Ver⸗ 
teilung ſeiner Kompagnien völlig verſchieben mußte. Das ſei, ſo betont Langlois, nur einer 
mit dem Rade ausgerüſteten Infanterie möglich; ohne dieſes könne ein Infanterie⸗ 
Bataillon nur als Rückhalt der Kavallerie folgen, während ſich das Radfahrer⸗ 
Bataillon ſtets vor der Kavallerie befand. 

Nur an dem einzigen Tage, an dem der Armeeführer das Bataillon zu ſeiner 
Verfügung behielt, wäre Gelegenheit geweſen, es im Sinne einer Armeereſerve zu 
benutzen, worauf Langlois bekanntlich das Hauptgewicht legt. Gerade an dieſem 
Tage war die Verwendung des Bataillons, ſehr zum Leidweſen Langlois', eine recht 
dürftige. Es hatte im Verein mit Jägern zu Fuß zwei feindliche Kavallerie⸗ 
Diviſionen abzuwehren, die den Rücken der Armee bedrohten. Dann „begleitete das 
Bataillon den Armeeführer querfeldein mit dem Rade auf dem Rücken“. 

Aus dieſer verſchiedenartigen Tätigkeit des Radfahrer⸗Bataillons im Verlauf der 
Manöver zieht nun General Langlois den Schluß, daß das Bataillon ſich in jeder 
Beziehung bewährt habe. Es ſei durchaus nicht an die große Straße gebunden ge- 
weſen, ſondern habe z. B. an einem Tage faſt nur Ortsverbindungswege benutzt. Es 
habe gezeigt, daß es viele Stunden lang mit dem Rade auf dem Rücken kämpfen 
und ſich überall querfeldein bewegen könne, wie andere Infanterie. Auch ſei er⸗ 
wieſen, daß die Radfahrer aus eigenen Kräften für ihre Sicherung während der Be- 
wegung zu ſorgen imſtande ſeien, ohne daß ſie jemals überraſcht worden wären. 
Wohl aber hätten ſie wiederholt den Gegner überraſcht. Eine Verwendung im 
Sinne einer Armeereſerve und ein raſches Vorziehen nach der Flanke wäre, wenn man das 
Wegenetz des Manövergeländes prüfe, immer möglich geweſen. Stets ſeien ein oder 
mehrere Straßen in den in Frage kommenden Richtungen verfügbar geweſen, auf 
denen man zu Dreien hätte fahren können, manchmal ſeien auch ſogar große 
Chauſſeen vorhanden geweſen, auf denen man die Kolonne zu Sechſen hätte an— 
wenden können. Aber ſelbſt wenn man nur mit dem Allergeringſten, nämlich mit 
einem einzigen, nur für die Kolonne zu Dreien geeigneten Wege rechne, entſtehe 
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keine Schwierigkeit. Drei Radfahrer-Bataillone, die eine Länge von 3 km hätten, 
könnten bei einer Geſchwindigkeit von 14 km in der Stunde in 13 Minuten dei 
die Spitze aufmarſchieren. 

Auch ſchlechtes Wetter und der dadurch hervorgerufene Zuſtand der Wege habe 
nicht, wie man vielfach behaupte, die Tätigkeit der Radfahrer verhindert. Bei ſehr 
ungünſtigem Wetter und auf ſchlechtem Wege habe das Bataillon an einem Tage 
55 km in nicht ganz vier Stunden, alſo in der Stunde 14 km, zurückgelegt, ob⸗ 
wohl es an fünf Infanterie⸗Bataillonen nebſt deren Bagage ſowie an einer Batterie 
vorbeifahren mußte. Einen Nachtmarſch von 25 km habe das Bataillon mit einer 
Geſchwindigkeit von 10 km in der Stunde gegen ſtarken Wind ausgeführt. 

Für den General Langlois iſt ſomit die Frage endgültig entſchieden. Steht 
aber die Zweckmäßigkeit ſolcher Bataillone einmal feſt, ſo kann keine Rede davon ſein, 
ſie erſt im Kriegsfalle improviſieren zu wollen. Sollen ſie eine brauchbare Waffe 
bilden, ſo bedürfen ſie einer gründlichen Friedensausbildung. Wer jemals ſich mit 
der Ausbildung der Truppe beſchäftigt habe, könne das nicht bezweifeln, meint der 
General, und darin wird man ihm ſicher recht geben. | 

Unverzüglich verlangt er daher die Aufſtellung von 18 Radfahrer-Bataillonen, 
ſo daß jedem Armeekorps (nach Abzug der für die Verwendung in den Alpen be⸗ 
ſtimmten Korps, nämlich des 14. und 15.) eines zugeteilt werden könne. Zunächſt 
ſolle aber unter Befehl des Majors Gerard auf einem Truppenübungsplatz ein 
kriegsſtarkes Lehr⸗Bataillon gebildet werden. Bei dieſem hätten dann die zukünftigen 
Bataillons⸗ und Kompagnieführer ein halbes Jahr lang die erforderliche theoretiſche 
und praktiſche Unterweiſung zu erhalten. Am beſten erſcheint es dem General Langlois, 
wenn man die vorhandenen 18 Jäger-Bataillone hierzu verwendet. Frankreich ver⸗ 
fügt zwar im ganzen über 30 Jäger- Bataillone, von denen aber 12 Alpen- Bataillone 
lediglich für die Verwendung in den Alpen beſtimmt ſind. 

Wenn man dieſe 18 Bataillone, die faſt alle an der Nordoſtgrenze Frankreichs 
ſtehen, in Radfahrer⸗Bataillone umwandele, ſo würde dies, meint General Langlois, 
nicht nur eine erhebliche Verſtärkung des Grenzſchutzes bedeuten, ſondern man ſei auch 
imſtande, die feindliche Mobilmachung zu ſtören. Dieſe Jäger-Bataillone ſeien bereits 
an eine gewiſſe Selbſtändigkeit gewöhnt, hätten gute Traditionen, einen ausgezeichneten 
Erſatz und wären auch durch ihre Einteilung in ſechs Kompagnien für die Um⸗ 
wandlung in Radfahrertruppen geeignet. 

Was hier der General Langlois vorſchlägt, iſt nichts Neues. Er greift auf 
das zurück, was längſt vor ihm ſchon der Abgeordnete Maujan geſagt hat (vgl. 
Vierteljahreshefte 1904, S. 225 ff.). Nur folgt er Maujan doch nicht in bezug auf 
das phantaſtiſche Bild, das dieſer von der Verwendung der Radfahrer in einem 
zukünftigen Kriege entwirft. 
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General Langlois faßte ſeine Schlußfolgerungen, wie folgt, zuſammen: 

Zunächſt iſt das Lehr-Bataillon ſofort aufzuſtellen. Sind die zukünftigen 
Bataillons- und Kompagnieführer bei dieſem in einem halben Jahre hinlänglich vor- 
gebildet, ſo werden die 18 Jäger-Bataillone in ebenſoviel Radfahrer⸗Bataillone um⸗ 
gewandelt. 

Es muß ſich nun zeigen, inwieweit der General mit ſeinen Vorſchlägen 
durchdringt. Seit den erwähnten Kammerverhandlungen hat die Perſon des 
Kriegsminiſters wie auch des Chefs des Generalſtabes der Armee gewechſelt. Es 
fragt ſich daher zunächſt, ob dieſe auf der ablehnenden Haltung ihrer Vorgänger be⸗ 
harren. Die allgemeine Strömung in Frankreich iſt offenbar einer weiteren Ver⸗ 
mehrung der Radfahrertruppen durchaus günſtig. Major Gerard hat es verſtanden, 
Stimmung hierfür zu machen, während General Langlois das in Frankreich nun 
einmal hoch im Werte ſtehende Schlagwort: „Abwehr der deutſchen Umfaſſungsmethode 
durch das franzöſiſche Manöver“ dazu erfunden hat. 

Die Berichte über die Leiſtungen des Radfahrer⸗Bataillons im Manöver müſſen 
aber gerade darum zunächſt mit großer Vorſicht aufgenommen werden, bis weiteres 
amtliches Material bekannt wird und bis die Militärverwaltung amtlich Stellung 
dazu nimmt. Vorausſichtlich wird in den Kammerverhandlungen bei der Beratung des 
Militäretats für das Jahr 1906 die Frage eingehend erörtert werden. Es iſt 
wahrſcheinlich, daß die Regierung ſich zu einer weiteren Vermehrung der Radfahrer⸗ 
truppen und zur Aufſtellung zunächſt eines Bataillons verſtehen wird. Aber von 
der Erfüllung der Langloisſchen Forderungen iſt man zur Zeit wohl noch recht weit 
entfernt. Zweifellos erwieſen iſt nur die Zweckmäßigkeit von Radfahrer⸗Kompagnien. 
Dem kann ſich wohl niemand mehr verſchließen. Die Notwendigkeit von Bataillonen 
geht ohne weiteres aus den Manöverberichten noch nicht hervor, wenn auch das 
Manöverbataillon in rein techniſcher Beziehung ſich als durchaus verwendbar und 
handlich erwieſen hat. Es ſcheint, als ob viele der ihm geſtellten Aufgaben auch 
von einzelnen Kompagnien ebenſogut hätten gelöſt werden können. Am allerwenigſten 
könnte für uns die geplante Langloisſche Hauptbeſtimmung als Armeereſerve gegen⸗ 
über einer Umfaſſung einen Grund zur Einführung ſolcher Bataillone bilden. 

Die Frage der Aufſtellung von Radfahrer-Bataillonen iſt daher zur Zeit 
nicht völlig reif. Aber ſie bedarf zweifellos der weiteren Prüfung und eingehender 
Verſuche, ſie iſt keineswegs von vornherein von der Hand zu weiſen. 


Viel weiter iſt in Frankreich die Frage der Einführung einer zweckmäßigeren 
Bekleidung und Ausrüſtung gediehen. Daß die bisherige Art geändert werden 
muß, wird von keiner Seite mehr ernſtlich beſtritten; Regierung, Armee, Kammer 
und das große Publikum ſind ſich darin einig. Es handelt ſich nur darum, was an 
die Stelle des Bisherigen geſetzt werden ſoll. 
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Die Bein⸗ und Fußbekleidung der berittenen Waffen iſt vor einigen Jahren 
bereits in einer Weiſe geändert worden, die ſich durchaus bewährt hat. Der fran⸗ 
zöſiſche Kavalleriſt trägt nicht mehr die frühere lange, mit Leder beſetzte Hoſe, ſondern 
eine kurze Reithoſe, Gamaſchen und Schnürſchuhe mit Sporen. Für das Fußgefecht 
iſt dieſe Bekleidung erheblich praktiſcher. 

Schwieriger liegt die Frage bei der Infanterie. 

Die feldmarſchmäßige Bekleidung des franzöſiſchen Infanteriſten iſt bis 
jetzt folgende: 

Der im Frieden getragene Waffenrock wird nicht mit ins Feld genommen, ſondern 
ſtatt deſſen wird ſtets der Mantel (capote) getragen, deſſen untere vordere Enden 
beim Marſche aufgeknöpft werden. Außerdem wird noch eine kurze Jacke (veste) 
mitgeführt, die bei kaltem Wetter unter dem Mantel angezogen, ſonſt aber gerollt. 
auf dem Torniſter getragen wird. 

Die Fußbekleidung bilden ſehr praktiſche Schnürſchuhe mit verhältnismäßig 
hohen Schäften. | 

Bald nach dem Burenkriege begann man mit Verſuchen, an Stelle dieſer 
Uniform eine neue zu ſetzen, die den modernen Anforderungen mehr entſpräche. 
Es wurde eine Kommiſſion zur Unterſuchung der Frage ernannt, über deren 
Ergebniſſe Anfang des Jahres 1903 bekannt wurde, daß die Kommiſſion ſich 
von nachſtehenden Grundſätzen hatte leiten laſſen: Die neue Uniform ſollte in 
geſundheitlicher Beziehung durchaus zweckmäßig fein, fie ſollte ferner den Ber: 
hältniſſen des heutigen Gefechts entſprechen und ſchließlich nicht zu teuer ſein. 
In letzterer Hinſicht wurde daher der Waffenrock für entbehrlich erklärt, der nur 
zu Paradezwecken ſowie als Wach- und Ausgehanzug verwendet wird. Er diene nur 
dazu, den Mann ſteif zu machen (saucissoner les hommes). Man hielt es aber 
nicht für angängig, an ſeine Stelle die Jacke (veste) zu ſetzen, da ſie zu kurz ſei 
und daher den Unterleib nicht bedecke. Allſeitig wurde daher eine bequeme Litewka 
mit Klappkragen als das beſte Bekleidungsſtück befunden, das für alle Jahreszeiten 
zweckmäßig ſei und beim feldmarſchmäßigen Anzug an die Stelle des Mantels zu treten 
habe. Der Mantel müßte dann in ähnlicher Weiſe wie in Deutſchland um den 
Torniſter gerollt getragen werden, wenn er nicht bei Kälte über der Litewka ou- 
gezogen wird. 

Am meiſten Schwierigkeiten machte die Frage der Kopfbedeckung. Das Käppi 
ſchützt weder Schläfen noch Nacken gegen die Sonne. Dieſem Umſtand ſchrieb man 
hauptſächlich die bei der großen Parade am 14. Juli 1902 in Paris vorgekommenen 
Unglücksfälle zu. Da man ſich zu einer Nachahmung des deutſchen Helmes nicht ent— 
ſchließen konnte, blieb ſchließlich nur die Wahl zwiſchen der weichen öſterreichiſchen 
Mütze und dem Burenfilzhut; dieſer fand die meiſten Anhänger und wurde bei 
den ſpäteren Bekleidungsverſuchen in dieſer oder jener Form tatſächlich auch ge— 


118 Manövererfahrungen in Frankreich. 


tragen. Gewöhnlich wird die breite Krempe auf einer Seite aufgeklappt und durch 
eine Kokarde feſtgehalten, bei Regen oder ſtarker Sonne können die Krempen herunter⸗ 
geſchlagen werden. 

Einer der wichtigſten Einwände gegen die beſtehende franzöſiſche Bekleidung iſt 
ſeit langem ihre große Sichtbarkeit. Gegenüber den heutigen Waffen aber, ſo meinte 
die Kommiſſion mit vollem Recht, ſei der größte Wert darauf zu legen, daß die 
Uniform den Soldaten nicht auf weite Entfernung zur Scheibe mache. Die weithin 
leuchtende rote Hoſe wurde daher als ein gefährlicher Archaismus bezeichnet; es war 
nur eine Stimme darüber, daß He ſofort beſeitigt werden müſſe, ſowie die vor- 
handenen Vorräte aufgebraucht ſeien. Die Hoſe müſſe daher dieſelbe Farbe erhalten, 
wie die blaue Litewka. Aus demſelben Grunde ſollen alle blinkenden Metallteile beſeitigt 
und die Knöpfe gebräunt werden. 

Die Kommiſſion war der Anſicht, daß eine Verſchiedenheit der Uniform für die 
einzelnen Waffen gar keine Berechtigung habe, und entſchied ſich für eine Einheits— 
uniform für die ganze Armee, wie ſie in England tatſächlich beſteht. 

Gegen dieſe Anſichten der Kommiſſion erhoben ſich aber bald vielfache Wider— 
ſacher. Man wies darauf hin, daß man in der Bekleidungsfrage auch den Geſichts⸗ 
punkt einer gewiſſen äußeren militäriſchen Anſehnlichkeit nicht außer acht laſſen dürfe. 
Beſeitige man ferner die Uniform des Jägers, des Zuaven, des Huſaren und 
Dragoners, ſo entferne man damit zugleich ein gutes Stück alter Tradition des 
Heeres; man nehme dem Träger der Uniform ſeinen beſonderen Stolz und ſeinen 
Ehrgeiz, die bisher nur einen geſunden Wetteifer in der Armee erzeugt hätten. 

Trotzdem ſchritt man im Jahre 1903 zu einem Verſuche. Eine Kompagnie des 
28. Infanterie⸗Regiments in Paris erhielt eine neue Uniform, die im weſentlichen 
den von der Kommiſſion aufgeſtellten Geſichtspunkten entſprach. Es war eine ein⸗ 
farbige Uniform aus graublauem Wollſtoff, beſtehend aus einer Litewka mit Klapp⸗ 
kragen, einer Hoſe und einem Burenfilzhut von demſelben Stoff. Der gleichfarbige 
Mantel ſollte um den Torniſter gerollt werden. 

Das Pariſer Publikum verhielt ſich aber ablehnend, als die Kompagnie bei der 
großen Parade am 14. Juli 1903 in dieſer Uniform vorbeikam; man fand ſie viel 
zu unanſehnlich. Von militäriſcher Seite wurde auch geltend gemacht, daß die Ver⸗ 
ſuche durchaus nicht immer eine erhebliche Verringerung der Sichtbarkeit ergeben 
hätten. Dieſe hänge überhaupt ſehr vom Hintergrunde und nicht allein von der 
Farbe der Uniform ab; auf dem grünen Hintergrund von Longchamps habe ſich die 
neue Uniform mindeſtens ebenſo deutlich abgehoben wie die bisherige. 

Trotzdem wurden die Verſuche im darauffolgenden Jahre beim Infanterie— 
Regiment 104 in Paris fortgeſetzt. Nunmehr wurde der Burenhut etwas verkleinert, 
die Krempen waren zu breit geweſen und hatten beim Schießen im Liegen hinten 
an das Gepäck angeſtoßen. 
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In größerem Umfange wurden ſodann im Jahre 1905 bei den Manövern 
weitere Verſuche gemacht. Man wählte nunmehr eine mattblaue Farbe (beige bleu), 
behielt aber im übrigen die Form der bisherigen Verſuchsuniform bis auf die Kopf⸗ 
bedeckung bei. Das 72. Infanterie⸗Regiment in Amiens verſuchte ſtatt des Buren⸗ 
hutes eine Art Tropenhelm, der aber mit demſelben mattblauen Tuch überzogen 
war, während das 43. Infanterie⸗Regiment in Lille ein abgeändertes Käppi trug, 
deſſen Kanten abgerundet waren. Außerdem wurden bei dieſem Regiment verſuchs⸗ 
weiſe anſtatt der langen Beinkleider kurze Hoſen mit Wadenbinden getragen, wie ſie 
bei den Alpenjägern üblich ſind. Schließlich wurden noch bei mehreren anderen 
Truppenteilen Verſuche mit einer anderen, etwas weiteren und mit einem Steh⸗ 
kragen verſehenen Litewka angeſtellt. Der Stehkragen befriedigte jedoch weniger als 
der Klappkragen. 


In noch höherem Maße als die Bekleidungsfrage zieht das Beſtreben der Er⸗ 
eichterung des Gepäcks die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich. Nicht nur das 
Kriegsminiſterium, der oberſte Kriegsrat und viele hochgeſtellte Offiziere befaſſen ſich 
mit Verſuchen, ſondern auch die Kammer, die Berichterſtatter der Militärkommiſſionen 
und die Preſſe intereſſieren ſich lebhaft dafür. Die Frage wird allgemein als dringlich 
empfunden und iſt es auch in der Tat. In allen Armeen wird man ſich der Not⸗ 
wendigkeit nicht entziehen können, den viel zu ſchwer bepackten Infanteriſten zu 
entlaſten. 

Der franzöſiſche Infanteriſt trägt zur Zeit einen ſchwarzleinenen Torniſter, auf 
dem die gerollte Jacke (veste) und ein kleiner Eßnapf (gamelle individuelle) ge⸗ 
tragen wird. Bisher führte nicht jeder Mann ein Kochgeſchirr mit ſich, ſondern nur 
jede Korporalſchaft (escouade; der kriegsſtarke Zug zerfällt in 4 escouades) hat 
vier große Kochgeſchirre (marmites) und außerdem zwei große Eßgeſchirre (gamelles 
de campement). Im übrigen beſteht die Ausrüſtung aus dem Brotbeutel, der Feld⸗ 
flaſche, dem Trinkbecher, dem Verbandpäckchen und der Erkennungsmarke. 

Der Inhalt des Torniſters umfaßt ein Paar bequeme Schuhe, Hemd, Putzzeug 
(das auf mehrere Leute verteilt wird), Löffel, Gamaſchen, Nachtmütze, Taſchentuch 
und zwei eiſerne Portionen. Die hierzu gehörigen Fleiſchkonſervenbüchſen enthalten 
jedoch immer je vier Portionen, ſo daß nur die Hälfte der Mannſchaften eine ſolche 
auf dem Torniſter aufgeſchnallt trägt. 

Die Zahl der mitgeführten Patronen beträgt 120, die auf zwei vordere und 
eine hintere Taſche gleichmäßig verteilt ſind. 

Im Gegenſatz zum deutſchen beſitzt der franzöſiſche Infanteriſt (außer den in 
der Alpengegend und in Algerien ſtehenden Truppen) keine Zeltaus rüſtung, auch tragen 
nur wenige Leute Schanzzeug, das am Torniſter befeſtigt wird. Das tragbare Schanz— 
zeug einer Kompagnie beſteht nur aus 8 kleinen Spaten, 4 einſpitzigen und 4 zwei⸗ 


120 Mandvererfahrungen in Frankreich. 


ſpitzigen Hacken, 3 Axten, 1 Drahtſchere und 1 zuſammenlegbaren Säge. Auch auf 
dem Kompagniewagen der großen Bagage werden nicht mehr als 40 Werkzeuge im 
ganzen mitgeführt. 

Die Belaſtung des franzöſiſchen Infanteriſten iſt infolge der verſchiedenen Ver⸗ 
teilung der Konſervenbüchſen, der großen Koch- und Eßgeſchirre ſowie des Schanz⸗ 
zeugs bei dem einzelnen Manne verſchieden; ſie kann aber im Durchſchnitt auf 
26,802 kg angenommen werden, wovon 8,3 kg auf den gepackten Torniſter ent⸗ 
fallen. In Deutſchland iſt der Torniſter 11,163 kg ſchwer, die Geſamtbelaſtung 
beträgt 26,706 kg. Der Unterſchied in bezug auf den Torniſter erklärt ſich daraus, 
daß in Frankreich ſich keine Patronen darin befinden, die dafür aber bei der Geſamt⸗ 
belaſtung in Anrechnung kommen, es fehlt ferner die Zeltausrüſtung und eine eiſerne 
Portion, während andererſeits die dritte Patronentaſche ſowie das ſchwerere Gewicht 
einiger Ausrüſtungsſtücke bei der Geſamtbelaſtung in Betracht kommen. 

Die nachfolgende Überſicht gibt die Geſamtbelaſtung des Infanteriſten (einſchl. 
Bekleidung und Bewaffnung) an. 


Überſicht über die Geſamtbelaſtung des Infanteriſten. 
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Die Frage der Erleichterung des Gepäcks kam ins Rollen, als im No⸗ 
vember 1903 der damalige Chef des Generalſtabes, General Pendezec, in der 
Kammer erklärte, daß die Heeres verwaltung die bisherige Belaſtung des Infanteriſten 
für viel zu hoch halte. Insbeſondere ſei der oberſte Kriegsrat der Anſicht, daß ſie 
den Anforderungen des modernen Gefechts in keiner Weiſe entſpreche, weil ſie den 
Soldaten ſchwerfällig mache, im ſchnellen Hinwerfen und Aufſtehen ſowie im liegenden 
Anſchlag behindere. Dabei wurde andererſeits die Notwendigkeit betont, die eiſernen 
Portionen auf drei zu erhöhen, um für die in Zukunft zu erwartenden mehrtägigen 
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Schlachten die Verpflegung ſicherzuſtellen. Auf Veranlaſſung des Kriegsminiſters 
wurden infolgedeſſen ſowohl der oberſte Kriegsrat wie auch die techniſche Infanterie⸗ 
kommiſſion (in Frankreich gibt es zur Unterſtützung des Kriegsminiſteriums für jede 
Waffe ſolche beſonderen Kommiſſionen) mit ſorgfältiger Unterſuchung der Frage 
befaßt. Als leitende Geſichtspunkte waren dabei einerſeits die Erleichterung des 
Torniſters an ſich, andererſeits die Verminderung ſeines Inhalts in der Weiſe be⸗ 
zeichnet, daß eine Teilung in die entbehrlichen und die unentbehrlichen Gegenſtände 
vorgenommen würde, von denen erſtere auf der Bagage zu befördern wären, letztere 
hauptſächlich in der eiſernen Portion zu beſtehen hätten. 

Gleichzeitig hiermit ſollten die übrigen, längſt als notwendig erkannten Ver⸗ 
beſſerungen eingeführt werden. Seit langer Zeit werden nämlich ſchon Verſuche 
gemacht, um jeden Mann mit einem eigenen Kochgeſchirr, wie in Deutſchland, auszu⸗ 
rüſten und die bisherigen kleinen und großen Eßgeſchirre ſowie die großen Koch— 
geſchirre abzuſchaffen. Auch die unbequeme hintere Patronentaſche ſoll beſeitigt und 
die unpraktiſche Trageweiſe des Schanzzeuges geändert werden. Von einer Ver⸗ 
mehrung des Schanzzeuges verlautet aber merkwürdigerweiſe ſehr wenig. Es herrſcht 
in der franzöſiſchen Armee augenblicklich wenig Neigung zu Schanzarbeiten. 

Zunächſt befaßte ſich nun die techniſche Infanteriekommiſſion mit der Herſtellung 
eines neuen Torniſtermodells, das nach dem Vorſitzenden dieſer Kommiſſion, General Nior, 
sac Niox genannt wurde. An. Stelle des bisherigen, mit einem Holzgerüſt ver⸗ 
ſteiften Torniſters (havresac) trat eine weiche Hülle, in die die unentbehrlichſten 
Gegenſtände, nämlich ein Hemd und die eiſerne Portion, gerollt wurden. Das 
Kochgeſchirr wird außen aufgeſchnallt, dagegen wird das Schanzzeug nicht mehr am 
Torniſter, ſondern am Leibriemen getragen. Auf dieſe Weiſe iſt eine ganz erhebliche 
Erleichterung erreicht: der neue Torniſter wiegt gepackt nur 3,5 kg. 

Alle übrigen bisher im Torniſter getragenen Gegenſtände werden von jedem 
Manne in einem Bündel verſchnürt; die geſamten Bündel (ballots) werden auf 
dem bisherigen Kompagnie⸗Patronenwagen verpackt, der nunmehr zu einem Packwagen 
wird und außerdem das Offiziergepäck, eine Schuhreſerve und eine halbe dritte eiſerne 
Portion enthält. Die andere Hälfte dieſer Portion wird außer den beiden bisherigen 
im neuen Torniſter getragen. 

An Stelle der bisherigen vier Kompagnie-Patronenwagen jedes Bataillons tritt 
ein Bataillons⸗Patronenwagen, wofür der bisherige Kantinenwagen jedes Bataillons 
in Wegfall kommt. Eine Vermehrung der Fahrzeuge tritt ſomit nicht ein. 

Die mit dieſem Torniſter im Jahre 1904 angeſtellten Trageverſuche hatten ein 
ſo günſtiges Ergebnis, daß man bereits zu deſſen Einführung entſchloſſen war, als 
der oberſte Kriegsrat mit Rückſicht auf die große Bedeutung der Angelegenheit es 
für nötig erklärte, daß zuvor im Jahre 1905 nochmals Verſuche in größerem Maße 
angeſtellt werden ſollten. Kein geringerer als der Generaliſſimus des franzöſiſchen 
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Heeres im Kriegsfalle, General Brugere, trat ebenfalls mit einem neuen, von 
ihm erfundenen „sac Brugere* auf, der nunmehr während der Manöver 1905 zu⸗ 
gleich mit dem sac Niox feine Probe beſtehen ſollte. Beim 76. Infanterie⸗Regiment 
trugen während der Oſtmanöver die 2., 5., 13. und 15. Kompagnie den sac Niox, 
die 3., 7., 14. und 16. Kompagnie den sac Brugere, die 1., A. 6. und 8. Kompagnie 
den bisherigen Torniſter. Das 3. Bataillon war auf Kriegsſtärke gebracht, je zwei 
Kompagnien trugen den sac Niox und den sac Brugère. In ähnlicher Weiſe 
wurden bei den Weſtmanövern die Verſuche vom 136. Infanterie-Regiment angeſtellt. 

In der äußeren Form beſteht kein weſentlicher Unterſchied zwiſchen beiden 
Torniſtern. Auch der sac Brugere iſt eine weiche Hülle, die aber mehr die 
Form des bisherigen Torniſters behalten hat. Dagegen will Brugere die Packung 
des Torniſters von der Entfernung vom Feinde abhängig machen. Weit vom 
Feinde trägt der Soldat den ganzen bisherigen Inhalt im Torniſter, aber ein 
Teil der Patronen wird auf den Wagen befördert. Nahe am Feind tauſcht er 
das Patronenpaket aus dem Wagen (von den Soldaten biscuits Brugere genannt) 
gegen den größten Teil des Torniſterinhalts um, der, ebenſo wie beim sac Niox, 
in ballots verſchnürt, auf dem Bagagewagen verladen wird. Er behält dann nur 
ein Hemd und die eiſerne Portion. 

Beide Torniſterarten werden, nach den bekannt gewordenen Abbildungen zu 
ſchließen, tiefer als der bisherige Torniſter und mehr auf dem Kreuz getragen. Im 
allgemeinen ſcheinen die Verſuche ein recht günſtiges Ergebnis gehabt zu haben. Nur 
wird behauptet, daß durch die beträchtliche Erleichterung des Torniſters das Gleich⸗ 
gewicht der Belaſtung geſtört worden ſei, indem der Leibriemen mit den vorderen 
Patronentaſchen zu ſchwer auf den Leib gedrückt hätte. 

Es fragt ſich nur, ob die Teilung des Gepäcks in der vorgeſchlagenen Form 
durchführbar iſt. Eine alte Soldatenregel ſagt, daß man nur über das mit 
Sicherheit verfügen kann, was man bei ſich trägt. Im Manöver läßt fi) das recht⸗ 
zeitige Heranführen der Bagage durchführen, obwohl es bei großen Verhältniſſen 
auch ſchon auf Schwierigkeiten ſtößt. Im Kriege kann man mit Sicherheit überhaupt 
nicht darauf rechnen und bekommt, wenn z. B. das Armeekorps auf einer Straße 
marſchiert, im beſten Falle die Bagage erſt ſpät abends, vielfach aber erſt in 
der Nacht. Das Tauſch verfahren des Generals Brugere iſt zwar ſinnreich, aber be: 
denklich. Wenn der Tauſch nicht rechtzeitig vorgenommen wird, fehlt dem Soldaten 
ein beträchtlicher Teil feiner Patronen. Da man durchaus nicht immer mit Eder, 
heit weiß, ob man nicht doch ins Gefecht treten wird, ſo wird man bei einiger 
Vorſicht meiſt lieber die Patronen mitnehmen und damit ſich dem Syſtem Niox 
anſchließen. 

Trotzdem ſcheint der in Frankreich eingeſchlagene Weg zur Zeit der einzig 
mögliche. Der erheblich erleichterte Torniſter darf nur das Nötigſte enthalten, alles 
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andere muß gefahren werden. Wenn die Bagage auch nicht alle Tage eintrifft, ſo 
genügt es, wenn man ab und zu daraus den Torniſterinhalt erſetzen kann. Es fragt 
ſich nur, wie einer Vermehrung der Bagage vorgebeugt werden kann. 


Das franzöſiſche neue Syſtem will zwar ohne eine ſolche Vermehrung aus⸗ 
kommen, aber es nimmt dafür den großen Nachteil in den Kauf, daß man ſtatt der 
vier leichten und beweglichen Kompagnie⸗Patronenwagen einen einzigen und daher 
jedenfalls doch viel ſchwerfälligeren Bataillons⸗Patronenwagen mitführen muß. Der 
Patronenerſatz könnte hierdurch beeinträchtigt werden. 

Jedenfalls bedürfte die Frage eingehender Prüfung. Das Verfahren der Eng⸗ 
länder können allerdings kontinentale Armeen nicht nachahmen: dort wird alles, 
Torniſter, Zeltausrüſtung und Schanzzeug, nachgefahren, und der ſo erleichterte 
Infanteriſt marſchiert natürlich ausgezeichnet. Aber vielleicht läßt ſich doch durch 
praktiſche Konſtruktionen, durch Beſeitigung dieſer oder jener entbehrlicheren Gegen⸗ 
ſtände, vor allem durch eine weitere Entwicklung der Laſtkraftwagen die Nachführung 
eines Teiles des Gepäcks auf Fahrzeugen ermöglichen, ohne die Wagenkolonne zu 
verlängern. Die Frage einer Erleichterung des Infanteriegepäcks iſt zu dringlich, 
als daß man nicht jedes ſich darbietende Mittel verſuchen ſollte. 


Freilich iſt die deutſche Bagage an ſich ſchon größer als die franzöſiſche, wie 
ſich aus nachſtehender Überſicht ergibt: 


Kleine und große Bagage eines Infanterie-Regiments zu 
drei Bataillonen. 


Frankreich 


bisher | im Berfud 


| 


— Deutſchland 


12 Kompagnie⸗Patronenwagen 3 Bataillons⸗Patronenwagen 12 Kompagnie⸗Patronenwagen 


3 Fleiſchwagen 3 Fleiſchwagen 12 Kompagnie⸗Packwagen 
3 Medizinwagen 3 Medizinwagen 3 Medizinwagen 
4 Packwagen 4 Packwagen 4 Stabspackwagen 
13 Lebens mittelwagen 13 Lebensmittelwagen 12 Lebensmittelwagen 
3 Kantinenwagen 12 Bagagewagen 3 Marketenderwagen 
1 Effektenwagen N 1 Schanz⸗ und Werkzeugwagen 
zuſammen 39 Wagen. | zufammen 39 Wagen. zuſammen 46 Wagen. 


) 
Sämtliche Fahrzeuge find zweiſpännig, bis auf den franzöſiſchen Medizinwagen, 
der einſpännig iſt. Wie der neue franzöſiſche Bataillons-Patronenwagen beſpannt 
werden ſoll, iſt nicht bekannt, aber mutmaßlich wird er mindeſtens vierſpännig ſein. 
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Jedenfalls geht hieraus hervor, daß man in Frankreich mit einer beträchtlich 
geringeren Zahl von Fahrzeugen auskommt, obwohl die Munitionsausrüſtung bisher 
annähernd dieſelbe iſt wie in Deutſchland. 


In Frankreich | In Deutſchland 
Taſchen munition 120 Patronen | Taſchen munition 120 Patronen 
Bagagggnge 68 e Ba gage 72 : 
Munitionskolonnen . . 1104 : Munitionskolonnen 130 
zuſammen . . 298,4 Patronen zuſammen .. 322 Patronen 


Ob dieſe Munitionsausrüſtung auch nach der Einführung der Bataillons⸗ 
Patronenwagen beibehalten wird, iſt allerdings nicht bekannt, aber es iſt nicht anzu⸗ 
nehmen, daß heute eine Armee an die Verringerung der Munition denken ſollte. 
Eher wird man eine Vermehrung beabſichtigen, nachdem die neue Patrone infolge 
Einführung des Spitzgeſchoſſes leichter geworden iſt. 

Es wird alſo zu prüfen ſein, ob man nicht auch, wie in Frankreich, mit einer 
geringeren Zahl von Fahrzeugen auskommen kann. Da die Munitionsausrüſtung 
in Frankreich annähernd dieſelbe war und alle übrigen nötigen Fahrzeuge, wie 
Medizinwagen, Lebensmittelwagen, vorhanden waren, ſo erſtreckt ſich der Unterſchied in 
der Wagenzahl zwiſchen der bisherigen Ausrüſtung eines franzöſiſchen Infanterie⸗ 
Regiments und derjenigen eines deutſchen Infanterie-Regiments hauptſächlich auf die 
Packwagen. Dabei beſitzt das franzöſiſche Bataillon außerdem noch den durchaus 
praktiſchen und nachahmenswerten Bataillons-Fleiſchwagen. Die Verminderung der 
Fahrzeuge wird, abgeſehen von der Gepäckerleichterung des Infanteriſten, auch 
darum wichtiger, weil man jetzt allerwärts mit der Abſicht umgeht, fahrbare Feld— 
küchen einzuführen, deren Vorteile einleuchtend ſind. 


Zu welchen Ergebniſſen nun die geſamten erörterten Verſuche in der Be— 
kleidungs⸗ wie in der Ausrüſtungsfrage in Frankreich führen werden, iſt mit Sicher— 
heit noch nicht abzuſehen. Daß der hauptſächlich auf rein äußerlichen Gründen be— 
ruhende Widerſtand gegen eine einfarbige Uniform überwunden werden wird, iſt 
wahrſcheinlich, da man ſich auf die Dauer der Notwendigkeit nicht verſchließen kann, 
die bisherige Uniform abzuſchaffen. Ob man nun eine blaue oder, wie neuerdings 
wieder vielfach vorgeſchlagen wird, graue Farbe wählen wird, ſteht noch dahin. 


Der Mantel in ſeiner bisherigen Form und Beſtimmung und die Jacke werden 
zweifellos abgeſchafft und wahrſcheinlich durch eine Litewka erſetzt werden. Jedenfalls 
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wird mau außerdem aber noch einen neuen Mantel auf dem Torniſter gerollt oder 
auf der Bagage mitführen. 

Außerlich betrachtet, wird ja eine ſolche Uniform weniger auſehnlich ſein, aber 
es läßt ſich ihr, nach den Abbildungen zu urteilen, doch eine gefällige Form geben. 
Daß ſie praktiſcher iſt, wird von niemandem beſtritten. Die Diſziplin, ſo betonte 
kürzlich ein bekanntes Mitglied der Armeekommiſſion in der Kammer, hänge nicht von 
der Steifheit des Kragens ab, man müſſe endlich auf die saucissonage de l'homme 
ſowie auf die alte nationale rote Farbe verzichten. Daß man eine doppelte Uniform, eine für 
den Feldgebrauch, eine für die Garniſon und die Parade in Frankreich einführen wird, 
iſt ausgeſchloſſen. Die Anderung wird, wenn ſie durchgeführt wird, vorausſichtlich eine 
radikale ſein, wie in England. 

Bekanntlich iſt dort die Frage abgeſchloſſen. Vor einigen Jahren iſt eine 
für alle Waffen gleiche, einfarbige und bequeme Uniform aus braungrünem Stoff ein⸗ 
geführt worden, die ſich durchaus bewährt. An Stelle des Burenfilzhutes iſt aber 
vor kurzem eine Mütze von demſelben Stoff und mit großem Schirm getreten. 
Während die Fußtruppen Schnürſchuhe und wollene Beinbinden tragen, tragen die 
berittenen Truppen Ledergamaſchen und Anſchnallſporen zu den Schnürſchuhen, wie es 
bekanntlich auch in Frankreich ſeit einigen Jahren der Fall iſt. Die großen Patronen: 
taſchen ſind in England abgeſchafft, die Patronen werden an einem Bandelier quer 
über die Bruſt ſowie am Leibriemen in kleinen, aufgenähten Täſchchen getragen. 
Das Lederzeug iſt naturfarben, alles Blinkende iſt vermieden. | 

Daß man weder in der franzöſiſchen noch in einer anderen kontinentalen Armee 
in bezug auf die Erleichterung der Ausrüſtung dem in England eingeſchlagenen Wege 
folgen kann, iſt ſchon erwähnt. Auch iſt eine ſolche Verringerung des tragbaren 
Schanzzeuges, wie ſie in Frankreich beſteht, keineswegs zu empfehlen. Im übrigen 
ſind die eingehenden franzöſiſchen Verſuche ſehr beachtenswert. 


In eigenartiger und intereſſanter Weiſe hat man in Frankreich in den letzten 
Jahren die Verpflegung der Truppen während der großen Manöver durch⸗ 
geführt. Das Charakteriſtiſche dieſes Verfahrens beſteht in der möglichſt engen An⸗ 
lehnung an das im Kriegsfalle beabſichtigte Verpflegungsſyſtem. Zum Verſtändnis 
des Manöververfahrens iſt es daher nötig, die Grundzüge der Verpflegung im 
Kriege kurz zu entwickeln, wobei ſich ergeben wird, daß auch hierin Frankreich in 
mehreren Beziehungen einen eigenen Weg einſchlägt, der Beachtung verdient. 

In ähnlicher Weiſe wie in Deutſchland werden die rückwärtigen Eiſenbahn— 
ſtrecken, die ſich im Friedensbetrieb der Eiſenbahngeſellſchaften befinden, von den durch 
militäriſches Perſonal betriebenen, weiter vorwärts auf dem Kriegsſchauplatz ge⸗ 
legenen Linien durch Übergangsſtationen getrennt. 
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Zwiſchen dieſen Stationen und den in der Heimat gelegenen Etappenanfangs⸗ 
orten befinden ſich Sammelſtationen und Regulierungsſtationen. Die Sammelſtationen 
(stations magasins) entſprechen demſelben Zwecke wie die unſrigen: ſie ſammeln die 
von den einzelnen Etappenanfangsorten aus der Heimat eingehenden Nachſchub⸗ 
transporte und ſenden ſie nach Bedarf zur Armee vor. Hierzu halten ſie beladene 
Verpflegungszüge bereit. 

Um das Vorſchieben dieſer Züge zu regeln, die Verbindung zwiſchen der Armee 
und den Sammelſtationen zu ſichern und zwiſchen Eiſenbahn- und Etappenweſen zu 
vermitteln, hat man in Frankreich noch eine Zwiſchenbehörde eingeſchoben: die 
Regulierungskommiſſion am Regulierungsbahnhof (gare régulatrice). Dieſe com- 
mission régulatrice ſendet ohne weiteres täglich ſoviel Verpflegungszüge nach dem 
Etappenhauptort zur Armee vor, wie für einen Tagesbedarf erforderlich ſind. Sie muß 
ihrerſeits wieder von der Sammelſtation ſtets ſoviel Verpflegungszüge heranziehen 
und vorrätig halten, als hierfür erforderlich ſind. 

Die Einrichtung eines ſolchen Verbindungsgliedes iſt durchaus zweckmäßig, nur 
erſcheint die Anordnung des täglichen Vorſchiebens ohne Rückſicht auf Anforderung 
und Bedarf zu ſchematiſch. Durch eine ſolche, faſt automatiſche Vorrichtung wird 
man im Kriege der ſchwierigen Verpflegungsfrage nicht gerecht werden, die nur durch 
ein freies Spiel der Kräfte, durch die erfinderiſche, rückſichtsloſe Ausnutzung jeder ſich 
bietenden Möglichkeit gelöſt werden kann. Alle Einteilungen in Tagesſtaffeln, alle 
noch ſo ſorgfältig aufgeſtellten Eiſenbahn⸗ oder Kolonnenbewegungspläne, alle an⸗ 
ſcheinend untrüglichen Berechnungen werden ebenſowenig völlige Sicherheit bieten, wie 
man etwa das Verfahren der Truppe im Gefecht durch feſte Regeln binden kann. 
Wie, wenn z. B. die Verbindung vom Etappenhauptort, der Endſtation der Bahn, 
zu den Truppen abreißt? Wenn die Verpflegungskolonnen den täglichen Bedarf von 
dort nicht abzuholen vermögen und auch Etappenfuhrkolonnen die Verbindung nicht 
herzuſtellen vermögen? Haben ſich der Armee- und der Etappenintendant zu ſicher 
auf die Tätigkeit der Regulierungskommiſſion verlaſſen, ſo iſt vielleicht wenig ge⸗ 
ſchehen, um die Mittel auf dem Kriegsſchauplatz auszunutzen, ſie vorſorgend zu ſammeln 
und bereitzuſtellen und ihren Transport vorzubereiten. 

Wenn man ſich ſomit in Frankreich in bezug auf den Nachſchub der Verpflegung 
vielleicht zu ſehr auf ein, äußerlich betrachtet, ſinnreiches Verfahren verläßt, ſo er— 
ſcheinen die Verpflegungsanordnungen innerhalb der Truppe und der ihnen unmittel- 
bar folgenden Fahrzeuge ſowie der Kolonnen durchaus praktiſch. 

Das Armeekorps verfügt über folgende Beſtände: 

Jeder Mann trägt eine zweitägige eiſerne Portion (vivres du sac). Für jedes 
Pferd wird eine eiſerne Ration mitgeführt. Die Beſtimmungen über deren Ver— 
wendung entſprechen etwa den unſrigen. 

Auf den Lebensmittelwagen der großen Bagage (trains régimentaires) werden 
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zwei weitere Portionen, in zwei Tagesſtaffeln eingeteilt, ſowie zwei Rationen mit⸗ 
geführt. Jedes Bataillon verfügt über vier zweiſpännige Lebensmittelwagen. Im 
Unterſchiede von Deutſchland befindet ſich außerdem noch bei jedem Bataillon ein 
Fleiſchwagen (voiture à viande), der zur kleinen Bagage gehört, ſomit der Truppe 
unmittelbar folgt und eine eintägige Fleiſchportion befördert. 

Die Trains des Armeekorps (convois administratifs, entſprechend unſeren 
Proviant⸗ und Fuhrparkkolonnen) ſind in vier Abteilungen eingeteilt, deren jede den 
vollen Bedarf des Armeekorps für einen Tag mit ſich führt. 

In beſonderer Weiſe iſt die Ergänzung des Schlachtviehs geſichert. Zur großen 
Bagage jeder Diviſion gehört der Schlachtviehtrupp (troupeau de ravitaillement), 
der einen zweitägigen Bedarf an lebendem Vieh enthält und mit dieſer Bagage mar: 
ſchiert. Zur Ergänzung dieſes Viehs befindet ſich beim Armeekorps noch ein Korps⸗ 
Viehpark (parc de betail de corps d’armee) mit einem ebenfalls zweitägigen Be⸗ 
ſtand, der bei den Trains marſchiert. 

Die tägliche Verpflegung regelt ſich nun im Felde folgendermaßen: 

Beim Abmarſch führt jeder Mann Brot und die petits vivres (Hülſenfrüchte 
oder Reis, Salz, Kaffee und Zucker), außerdem etwas kaltes Fleiſch von der Mahlzeit 
des vorhergegangenen Abends im Brotbeutel bei ſich. Kommt er nachmittags im 
Quartier an, ſo braucht er nicht auf die große Bagage zu warten, die bei langen 
Marſchkolonnen vielfach erſt in der Nacht bis zu den vorderſten Quartieren gelangen 
kann. Die Fleiſchwagen, die eine Portion geſchlachtetes Fleiſch enthalten, ſind zur 
Stelle. Die Truppe kann daher ſofort nach der Ankunft an die Bereitung der 
Mahlzeit gehen. Ein Teil der Fleiſchportion wird, wie erwähnt, für den anderen 
Morgen verwahrt. 

Kommt dann abends die große Bagage an, ſo wird zunächſt der Bedarf für den 
folgenden Tag an Brot und petits vivres aus der betreffenden Verpflegungsſtaffel 
der Lebensmittelwagen an die Truppe ausgegeben, um am anderen Morgen im Brot⸗ 
beutel mitgenommen zu werden. Aus dem ebenfalls bei der großen Bagage mar⸗ 
ſchierenden Schlachtviehtrupp wird ſoviel Vieh entnommen und noch abends geſchlachtet, 
daß die Fleiſchwagen wieder für den folgenden Tag mit einer vollen Portion 
friſchen Fleiſches beladen ſind. 

Die geleerten Lebensmittelwagen ſowie der Beſtand des Schlachtviehtrupps werden 
aus den Trains des Armeekorps und dem Korps⸗Viehpark ergänzt, ſoweit dies nicht 
aus dem Lande möglich iſt. 

Dieſes Verfahren iſt ungemein praktiſch. Allerdings wird die kleine Bagage des 
Regiments um drei Fleiſchwagen vermehrt, aber die Geſamtzahl der Fahrzeuge eines 
Regiments iſt doch noch geringer als in Deutſchland, wie bereits erörtert wurde. 

Das im Jahre 1904 und 1905 bei den großen Manövern angewandte Ver⸗ 
pflegungsſyſtem lehnte ſich, ſoweit möglich, an das vorſtehend geſchilderte Kriegs⸗ 
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verfahren an, man ſuchte möglichſt viele Verwaltungsbehörden und Kommiſſionen in 
derſelben Weiſe in Tätigkeit zu ſetzen, wie es im Kriege der Fall ſein würde. 

Die Manövermagazine entſprachen ſomit annähernd den Sammelſtationen. Re⸗ 
gulierungskommiſſionen ſorgten ſür die Vorführung von Verpflegungszügen von dort 
bis in den Bereich der Truppen. Hier hätte nun eigentlich noch das Bindeglied der 
Proviant⸗- und Fuhrparkkolonnen eingefügt werden müſſen, um vom Endpunkt der Bahn 
(dem Etappenhauptort des Krieges) aus die Verbindung bis zu den Truppenfahrzeugen, 
den Lebensmittel⸗ und Futterwagen herzuſtellen. 


Dadurch wäre aber ein für Manöverzwecke entbehrlicher Überfluß an Transport⸗ 
mitteln entſtanden. Bei der vom General Brugere beliebten Art der Manöveranlage 
bewegten ſich die Truppen tagelang annähernd in demſelben Gelände, große Märſche 
und unvorhergeſehene Richtungen waren ſo gut wie ausgeſchloſſen. Das Eiſenbahnnetz 
reichte aus, um die Verpflegungszüge nach den in Frage kommenden Richtungen ſo weit 
vorzuführen, daß die Truppen mit ihren Fahrzeugen unmittelbar an den Bahn— 
ſtationen empfangen konnten. Weitere Kolonnen wären nur zur Laſt gefallen. Man 
beſchränkte ſich daher auf die kriegsmäßige Ausſtattung der Truppe mit den Ver⸗ 
pflegungsfahrzeugen der großen und kleinen Bagage ſowie mit der eiſernen Portion 
und ließ die Verpflegungskolonnen des Armeekorps weg. Auch die Feldbäckereikolonne 
des Armeekorps wurde entbehrlich. Ebenſo fiel in bezug auf die Fleiſchverſorgung 
der bei dieſen Trains befindliche Korps⸗Viehpark weg, ſo daß nur den bei der großen 
Bagage befindlichen Viehtrupps der Diviſionen und dem Viehpark der Sammelſtationen 
(Magazine) die Fleiſchverſorgung anheimfiel. 

Zur erſten Beſchaffung des Fleiſches für dieſe Viehtrupps und Viehparks ſowie 
zu ihrer Ergänzung benutzte man wiederum beſondere, für den Kriegsfall zu ähn⸗ 
lichem Zweck vorgeſehene Kommiſſionen. 

Nach dieſen Grundſätzen wurde die Verpflegung nach allen Angaben mit ſolcher 
Sicherheit durchgeführt, daß es ſich lohnt, das Verfahren im einzelnen genauer zu 
betrachten. 

Bei den Oſtmanövern der Jahre 1904 und 1905 wurde für jede Partei hinter 
deren Operationsgebiet ein großes Manövermagazin (centre de fabrication) er: 
richtet, das den Sammelſtationen des Krieges entſprach und mit dem nötigen Inten⸗ 
dantur⸗ und Magazinperſonal ſowie einer Bahnhofskommandantur beſetzt wurde. Im 
Unterſchiede vom Kriegsfalle hatten aber dieſe Magazine nur Brot, Hafer, Zucker 
und Kaffee zu liefern, nicht aber die petits vivres, die ausnahmsweiſe ſich die Truppe 
im Manövergebiet ſelbſt beſchaffen mußte. Für alle Fälle hatten ferner die Magazine 
noch Fleiſchkonſerven zur Verfügung zu halten, falls die Verſorgung mit lebendem 
Vieh irgendwo verſagen ſollte und die Truppen die eiſerne Portion anzugreifen ge— 
zwungen wären. Den Magazinen fiel gleichzeitig die Beſchaffung des Brotes zu; es 
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waren daher auch die erforderlichen Mehlvorräte zu beſchaffen und Bäckereien zu 
errichten. Außerdem befand ſich der erwähnte Viehpark bei den Magazinen. 

Von dieſen als Sammelſtation wirkenden großen Manövermagazinen aus ſollte 
nun der tägliche Bedarf der Truppen mit der Bahn bis zu dieſen hin vorgeſchoben 
werden. Hier hatte ſomit die Tätigkeit der Regulierungskommiſſionen einzuſetzen, die 
man dem Kriegsfalle entſprechend aufſtellte. Sie hätten nun eigentlich vorwärts der 
Sammelſtation an einem beſonderen Regulierungsbahnhof in Tätigkeit treten müſſen. 
Da aber der Endpunkt der Bahn den Etappenhauptort der Kriegsetappenorganiſation 
bildete, ſo wurde der Einfachheit halber mit Rückſicht auf die Kürze der in Betracht 
kommenden Geſamtſtrecke der Eiſenbahn die Regulierungskommiſſion an dem Magazin⸗ 
ort eingerichtet. Ihr war ein Generalſtabsoffizier zugeteilt. 

Bei der Truppe hatte der Korpsintendant täglich bis zum Abend den Bedarf 
des folgenden Tages feſtzuſtellen und dann mit dem Generalſtab des Armeekorps die⸗ 
jenigen Eiſenbahnſtationen zu vereinbaren, die nach dem mutmaßlichen Verlauf des 
Manövers am anderen Tage ſich am beſten als Ausladeſtellen der Verpflegungszüge 
eignen würden. Auf Grund dieſer Vereinbarung forderte der Intendant ſodann 
telegraphiſch bei der Regulierungskommiſſion den Bedarf an und bezeichnete die 
Ausladeſtelle. 

Dementſprechend erfolgte am anderen Morgen die Abſendung des Zuges vom 
Magazinort aus. Er wurde von dem erforderlichen Perſonal begleitet, ſowohl um 
die Übergabe an die Verpflegungsoffiziere der Truppenteile zu überwachen, wie auch 
um die Entladeftation mit einer Bahnhofskommandantur zu beſetzen. Die Ankunfts- 
zeit des Zuges wurde von der Regulierungskommiſſion vorher rechtzeitig dem Armee⸗ 
korps telegraphiſch mitgeteilt, ſo daß dieſes den Truppenteilen über die Empfangs⸗ 
zeit noch Befehl zugehen laſſen konnte. 

Dieſe holten dann mit den geleerten Lebensmittelwagen die Verpflegung unter 
Leitung ihrer Verpflegungsoffiziere am Bahnhof ab und führten ſie den Truppen zu. 
Heu, Stroh, Brennholz und die petits vivres hatten ſich aber die Truppen durch 
freihändigen Ankauf ſelbſt zu beſchaffen. Das zur Ergänzung der Vorräte auf den 
Fleiſchwagen erforderliche Vieh entnahmen die Truppen dem Schlachtviehtrupp der 
Diviſion. Sie konnten es ſelbſt ſchlachten oder durch die Intendantur ſchlachten 
laſſen und das friſche Fleiſch von dieſer empfangen. 

Innerhalb der Truppe wurde die Verpflegung, abgeſehen von dem freihändigen 
Ankauf der genannten Gegenſtände, kriegsmäßig durchgeführt. Außer der zweitägigen 
eiſernen Portion, die nur für den Notfall mitgenommen wurde, führten die Truppen 
beim Beginn der Manöver in den Lebensmittelwagen zwei volle Portionen bei der 
großen Bagage und außerdem anſcheinend eine Fleiſchportion auf dem Bataillons— 
Fleiſchwagen mit. Die Mitnahme des letzteren iſt jedoch aus den vorliegenden Nach— 
richten nicht mit Sicherheit zu erkennen. Vielleicht iſt das Fleiſch ausnahmsweiſe auch 
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auf den Lebensmittelwagen befördert worden, da dieſe nicht, wie im Kriege, auch mit 
den petits vivres beladen waren. 

Am Abend wurde regelmäßig die Verpflegung (Brot und petits vivres) für 
den folgenden Tag ausgegeben und an dieſem im Brotbeutel mitgeführt. Die 
geleerten Lebens mittelwagen fuhren zum Empfang nach der bezeichneten Eiſenbahn⸗ 
ſtation, die Fleiſchwagen ergänzten nach der Ausgabe ihren Beſtand für den folgenden 
Tag aus dem Diviſions⸗Schlachtviehtrupp. 

Sollte ausnahmsweiſe die Entfernung des Unterkunftsbezirkes der Truppe ſo 
weit von den in Ausſicht genommenen Bahnſtationen entfernt liegen, daß die Truppen⸗ 
fahrzeuge nicht zum Empfang dorthin geſchickt werden konnten, ſo ſollte die Inten⸗ 
dantur die Verpflegung durch ermietetes Fuhrwerk der Truppe entgegenfahren. 

Die Art, wie das Schlachtvieh beſchafft wurde, verdient beſondere Erwähnung. 

Um die Hilfsquellen des Landes für die Verpflegung des Feldheeres im Kriegs⸗ 
falle zweckmäßig auszunutzen, iſt das Gebiet Frankreichs bereits im Frieden in Be⸗ 
zirke eingeteilt, in denen beſondere Kommiſſionen aus Vertrauensmännern des Landes 
(commissions de réception du service du ravitaillement) gebildet werden. Ihre 
Aufgabe iſt, durch ihre genaue Kenntnis der Bezugsquellen der Intendantur den An⸗ 
kauf der Verpflegung zu erleichtern und vor allem gutes Material zu beſchaffen und 
Preisſteigerungen zu vermeiden. 

In dieſer Form waren für die Manöverzwecke in zwei Bezirken die zuſtändigen 
Kommiſſionen aufgeboten worden, deren jede aus drei Zivilmitgliedern beſtand. Die 
Kommiſſion ſtellte eine Preisliſte auf und veranlaßte die erforderlichen Märkte. Hier 
bezahlte die Intendantur unmittelbar an die Produzenten bar. Die Preiſe waren 
reichlich bemeſſen und ſchwankten je nach der Beſchaffenheit zwiſchen 0,80 und 0,90 Fres. 
für das Kilogramm lebenden Gewichts von Ochſen und 0,70 bis 0,80 res. für das von 
Kühen. Das Angebot war infolgedeſſen ſo reichlich, daß es nirgendwo Schwierigkeiten 
machte, die nötige Stückzahl aufzubringen. Dabei war die Beſchaffenheit ausgezeichnet. 
Der Ertrag an zur Ausgabe geeignetem geſchlachteten Fleiſch erreichte oft 55 vH. des 
Lebendgewichts. 

Somit hat ſich der freihändige Ankauf in dieſer Form ſehr bewährt. Die Pro— 
duzenten überzeugten ſich bald von den daraus ſich ergebenden Vorteilen, die Landwirte 
verkauften ohne die Vermittlung von Händlern, die Truppen erhielten gutes Fleiſch, 
und die Intendantur kaufte preiswert: jedermann fand alſo ſeine Rechnung dabei. 

Auf dieſe Weiſe wurde das Vieh für die Schlachtviehtrupps der Diviſionen ſowie 
für den Viehpark des Magazins beſchafft. Die Schlachtviehtrupps enthielten einen 
zweitägigen Bedarf, der aus dem Viehpark durch Verſenden mit der Bahn in der⸗ 
ſelben Weiſe ergänzt wurde wie die übrigen Verpflegungsgegenſtände. Wenn die 
Truppen ihren Bedarf nicht in lebendem Vieh aus dem Schlachtviehtrupp entnehmen 
wollten, um ſelbſt zu ſchlachten, ſo konnte auch die Intendantur das Schlachten über⸗ 
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nehmen. Es wurde dann in jeder Diviſion eine Schlachtſtelle an einem möglichſt in 
der Mitte des Unterkunftsbezirks gelegenen Orte eingerichtet. Das Schlachten geſchah 
am Abend oder in der Nacht, ſo daß die leeren Fleiſchwagen der Truppen in den 
erſten Morgenſtunden beladen werden konnten. | 

Auf diefe Weiſe gelang es, die Verſorgung der Truppen mit friſchem Fleiſch 
während der ganzen Dauer der Manöver zu ſichern. Alles wickelte ſich mit voller 
Regelmäßigkeit ab. Die Schlachtviehtrupps wurden mit Leichtigkeit dauernd durch 
Erſatz auf ihrem Stande gehalten. Das an die Truppen ausgegebene Fleiſch iſt 
niemals beanſtandet worden. Man hat ſich ſomit entſchloſſen, dies Verfahren für die 
Zukunft beizubehalten. | 

Ebenſo hat ſich auch im übrigen das ganze Verpflegungsſyſtem bewährt. Zweifel⸗ 
los hat es große Vorteile. Das Intendantur⸗, Magazin-, Etappen⸗ und Bahnhofs⸗ 
perſonal erhält durch die Anlage des Sammelmagazins und durch das Vorſchieben 
der Vorräte mit der Bahn eine ganz gute Vorübung, wenn auch die kleinen Manöver⸗ 
verhältniſſe denen einer langen Etappenlinie nicht annähernd entſprechen. Die 
Truppen lernen ihre Verpflegungsfahrzeuge kriegsgemäß handhaben und ſind nicht 
durch Manöverbagagen behindert. Jeder Mann in der Truppe wird mit der Art 
und Weiſe vertraut, in der ſich im Kriege die tägliche Verpflegung abſpielt. Nur 
das Zwiſchenglied der Proviant⸗ und Fuhrparkkolonnen fehlt an einer völlig kriegs⸗ 
mäßigen Verpflegung. Gewiß bietet trotzdem das ganze Verfahren noch lange kein 
zutreffendes Bild der Verpflegung im Kriege. Dazu fehlen alle durch die wechſelnden 
Lagen hervorgerufenen Überraſchungen, die gerade die Hauptſchwierigkeit der Kriegs⸗ 
verpflegung bilden. Aber im ganzen iſt das Verfahren doch eine recht gute Vor⸗ 
übung für den Krieg. 

Eines iſt aber hierbei ſehr zu beachten: die Truppen haben grundſätzlich nur 
enge Quartiere bezogen und nicht biwakiert. Sie brauchten alſo keine Biwaks⸗ 
bedürfniſſe. Dieſe, die im Kriege, ſo gut oder ſchlecht es geht, an Ort und Stelle 
entnommen werden, können durch die etatsmäßigen Truppenfahrzeuge nicht nachgeführt 
werden. Will man alſo biwakieren, ſo kommt man um eine beſondere Friedensbagage 
doch nicht herum. Man müßte auch dieſe Bedürfniſſe mit der Bahn nachſchieben und 
nach dem Ausladen auf beſondere Fahrzeuge verladen, die den Lebensmittelwagen bei 
der großen Bagage angeſchloſffen werden müßten, wenn man fie nicht beſonders vor⸗ 
führen will. Vielleicht wäre auch ein Verſuch möglich, ſie durch die Truppe ſelbſt be⸗ 
ſchaffen zu laſſen, wenn die Gegend ſich hierzu eignet und man ſich noch beſonders darauf 
vorbereitet. 

Von den ſonſtigen Neuerungen, die während der Manöver verſucht wurden, iſt 
noch folgendes zu berichten. 

Die Erfahrungen des ruſſiſch⸗japaniſchen Feldzuges gaben der franzöſiſchen Heeres⸗ 
verwaltung Anlaß, ſich mit der Frage der Einführung fahrbarer Feldküchen zu 
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beſchäftigen. Die ruſſiſche Armee hat ſolche Küchen in Oſtaſien mit Vorteil ver⸗ 
wendet. Man glaubt, daß in den vier⸗ oder fünftägigen Schlachten der Zukunft der 
Soldat keine Zeit habe, ſeine Mahlzeit ſelbſt zuzubereiten. Die ruſſiſche Heeres⸗ 
verwaltung überſandte der franzöſiſchen zwei ſolcher Fahrzeuge, wovon eines für die 
Infanterie, eines für die Kavallerie beſtimmt iſt. Beide wurden in den großen 
Manövern des Jahres 1905 verſuchsweiſe in Gebrauch genommen. Außerdem wurden 
aber auch Feldküchen verſucht, die von der franzöſiſchen Induſtrie hergeſtellt waren. 
Die Heeresverwaltung hatte hierzu im Sommer ein Preisausſchreiben unter folgenden 
Bedingungen erlaſſen: Die Küche ſollte täglich 300 Liter Bouillon und 60 Liter Kaffee 
auf voneinander getrennten Vorrichtungen gleichzeitig zu liefern imſtande ſein. Das 
Fahrzeug mußte kräftig gebaut und den Truppen überallhin zu folgen imſtande ſein, ohne 
einſchließlich der Ausrüſtung das Gewicht von 1500 kg zu überſchreiten. Von mehreren 
induſtriellen Unternehmern wurden daraufhin ſolche Fahrzeuge eingeliefert und während 
der Manöver in Gebrauch genommen. Inwieweit daraufhin bereits eine Entſcheidung 
getroffen worden iſt, iſt nicht bekannt. 


Erwähnenswert find außerdem die während der Manöver in Gebrauch ge— 
nommenen neuen Kraftwagen der Sanitätsdetachements, auf deren Verdeck ein Schein⸗ 
werfer angebracht iſt, um während der Nacht das Schlachtfeld zum Abſuchen nach 
Verwundeten zu erhellen. Sie ſollen ſich bewährt haben. 
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Die Rämpfe der deutſchen Truppen in 
Hüdweſtafrika. 


A. Der Feldzug gegen die Dereros. 


1. Vorgeſchichte. 

„ . . . . Nach hier eingetroffenen Telegrammen haben die Hereros durch Ein⸗ 
ſchließung von Okahandja und durch Zerſtörung der Eiſenbahnbrücke bei Oſona, etwa 
drei Kilometer ſüdöſtlich von Okahandja, ſowie durch Unterbrechung der Telegraphen⸗ 
verbindung mit Windhuk die Feindſeligkeiten eröffnet.... Wegen der durch den 
Ernſt der Lage ſofort gebotenen Maßnahmen ſchweben zwiſchen den beteiligten Reſſorts 
Verhandlungen.“ 

Dieſes durch das Wolffſche Bureau veröffentlichte Telegramm ſchreckte wie 
ein Blitz aus heiterem Himmel in der Frühe des 14. Januar 1904 die Gemüter in 
Deutſchland höchſt unbehaglich aus ihrer kolonialen Gleichgültigkeit auf. „Wie iſt das 
möglich? — wo liegen die Urſachen zu dieſer Empörung?“ — das war in der 
Heimat die allgemeine Frage bei dieſen ſo unerwartet kommenden Nachrichten. Ver⸗ 
ſtändlich waren ſie nur dem Kenner der geſchichtlichen Entwicklung der eingeborenen 
Bewohner Südweſtafrikas. 

Unſer heutiges Schutzgebiet“) iſt infolge ſeiner abgeſchloſſenen geographiſchen Lage Die Hotten⸗ 
bis in die neueſte Zeit von den koloniſatoriſchen Beſtrebungen feefahrender Mächte "een und 
unberührt geblieben; über ſeine frühere Geſchichte herrſcht deshalb manches Dunkel. EECH ie 
Es ſcheint, daß bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts in dieſem Lande nur Buſchmänner Sudweſtafrika 
und Bergdamaras ihr kümmerliches und inhaltloſes Daſein gefriſtet haben. Erſt in 
der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts erfolgte von Nordoſten her über den 
Okawangofluß die Einwanderung der Hereros und kurz darauf von Süden her über den 
Oranje in mehreren Zügen die der Hottentottenſtämme, und zwar zuerſt die der 
roten Nation, der Franzmann⸗Hottentotten, der Feldſchuhträger und Bondelzwarts, 
denen zu Beginn des 19. Jahrhunderts die Afrikaner-, Berſabaer-⸗ und Witboi⸗Hotten⸗ 
totten folgten. Zuletzt kamen die Baſtards, eine Miſchraſſe von Hottentotten und 
Kapholländern, ins Land. Sie ſtehen mit ihren Neigungen ganz auf ſeiten der Weißen 
und rechnen ſich auch nicht zur Eingeborenenbevölkerung. 


*) Siehe Karte 2. 
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Den kriegeriſchen Stämmen der Einwanderer gelang es zwar unſchwer, die ſchwäch⸗ 
lichen urſprünglichen Bewohner des Landes zu unterjochen, allein die nahe Berührung ſo 
ſtarker macht⸗ und ländergieriger Stämme — der Hereros im Norden, der verſchiedenen 
Hottentottenſtämme im Süden — wurde der Anlaß jahrzehntelanger Kriege ſowohl der 
Hottentotten unter ſich wie dieſer mit den Hereros. Anfangs waren die begabteren und 
bereits mit der Handhabung der Feuerwaffen vertrauten Hottentotten entſchieden im 
Vorteil. Jonker Afrikaner, einem der bedeutendſten Männer, die die Hottentottenraſſe je 
hervorgebracht hat, gelang es in der erſten Hälfte des 19. Jahrhunders, die Mehrzahl 
ſeiner Stammesgenoffen unter feiner Führung zu einem Kriege gegen die Hereros zu 
vereinigen und dieſe völlig zu unterwerfen. Aber bald nach ſeinem 1860 erfolgten 
Tode befreiten ſich dieſe, und der Grenz- und Raubkrieg begann von neuem. In 
dieſem errangen die Hereros manche Vorteile über die unter ſich wieder uneinig oe: 
wordenen Hottentotten, und alles Land nördlich des Swakopfluſſes bis auf einen kleinen 
Teil des Küſtengebiets fiel ihnen abermals zu. Aber Hendrik Witboi, dem Führer der 
Witboi⸗Hottentotten, gelang es Ende der ſechziger Jahren wieder, unter den verſchiedenen 
Hottentottenſtämmen, wenn auch keine führende, ſo doch eine einflußreiche Stellung zu 
gewinnen und durch geſchickte Raubzüge und überfälle das Gleichgewicht zwiſchen 
Hottentotten und Hereros einigermaßen wiederherzuſtellen. Das Swakoptal ſelbſt 
blieb indes dauernd in dem Beſitz der Hereros. Unterbrochen wurden dieſe bis 
zum Beginn der neunziger Jahre währenden Kämpfe durch einen Frieden, den 
rheiniſche Miſſionare im Jahre 1870 zuſtande brachten, der indes nach mehrjähriger 
Dauer dem alten kriegeriſchen Zuſtande wieder Platz machte. 

Es iſt klar, daß durch dieſe ununterbrochenen, Generationen hindurch währenden 
Kämpfe in den Stämmen ein Freiheits- und Unabhängigkeitsſinn ſowie kriegeriſche 
Eigenſchaften erwuchſen, wie ſie in dem Grade den afrikaniſchen Völkern ſonſt wohl 
nur ſelten eigen ſind. 

Im Jahre 1876 verſuchte England aus Beſorgnis vor einer weiteren Ausbreitung 
der Burenrepubliken, das Land in Beſitz zu, nehmen und durch einen zwiſchen den 
Stämmen vermittelnden Kommiſſar beruhigen zu laſſen. Allein dieſer Verſuch ſcheiterte. 
Der engliſche Kommiſſar, der von ſeiner Regierung ohne irgendwelche militäriſche 
Machtmittel gelaſſen war, wurde nach kurzer vergeblicher Tätigkeit von den Ein⸗ 
geborenen aus dem Lande gejagt. Da England zu dieſer Zeit gerade durch den 
erſten Burenkrieg in Anſpruch genommen war, gab es das Land ohne weiteres 
wieder auf und behielt nur die Walfiſchbai und die der Küſte vorgelagerten Guano— 
inſelchen in ſeinem Beſitz. Der Krieg der Eingeborenen unter ſich brach gleich darauf 
mit erneuter Heftigkeit wieder aus. 

Die deutſche Beſitzergreifung im Jahre 1884 und das Erſcheinen des erſten 


unter deutſcher Reichskommiſſars, Dr. Göring änderten an dieſem Zuſtande gleichfalls nichts. Wie 


Herrſchaft. 


ſein engliſcher Vorgänger war auch er ohne jede Machtmittel. Sein Streben, 
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die ſtreitenden Parteien durch Unterbinden der Waffen⸗ und Munitionszufuhr zum 
Frieden zu zwingen, bewirkte, daß er nicht nur die ſtreitenden Parteien der Eingeborenen, 
ſondern auch die im Lande befindlichen weißen Händler gegen ſich aufbrachte, die 
wegen des einträglichen Handels mit Waffen und geraubtem Vieh an der Fortſetzung 
des Krieges intereſſiert waren. Einer der Händler, der Engländer Lewis, war es denn 
auch, der im Jahre 1888 die Hereros zur Vertreibung des Reichskommiſſars anſtiftete. 

Erſt deſſen Nachfolger, dem Hauptmann v. Frangois, gelang es im folgenden 
Jahre, mit der neu errichteten Schutztruppe ſich aufs neue im ſüdlichen Hererolande 
feſtzuſetzen und ſich in Tſaobis (Wilhelmsfeſte) und in Windhuk feſte militäriſche 
Stützpunkte zu ſchaffen. In den jetzt erneut und mit mehr Erfolg unternommenen 
Maßnahmen zur Verhütung der Waffeneinfuhr, der Quelle aller Unruhen, erblickten jedoch 
die kriegführenden Eingeborenen eine Gefahr für ihre Unabhängigkeit; dies ließ ſie 
ſogar ihren eigenen, Jahrzehnte hindurch mit wilder Heftigkeit geführten Streit ver⸗ 
geſſen, um ſich gegen den neuen, ihre Freiheit bedrohenden Eindringling wenden zu 
können. Im Jahre 1892 ſchloſſen die Hereros mit ihren Erbfeinden, den 
Hottentotten, freiwillig Frieden! Dieſer entſprang jedoch keineswegs einem 
wirklichen Bedürfnis nach dem für die deutſche Koloniſation ſo dringend erwünſchten 
Frieden, wie man damals in Deutſchland vielfach irrtümlich meinte, ſein Zweck war 
vielmehr kriegeriſcher Art, er war gegen die deutſche Herrſchaft gerichtet und ließ die 
Gefahr eines Zuſammenſchluſſes aller Eingeborenen gegen dieſe deutlich erkennen. Um 
der Gefahr zuvorzukommen, begann Hauptmann v. Francois ſeinerſeits den Kampf 
gegen die Witboi⸗Hottentotten. Dieſer zog ſich über zwei Jahre hin, ohne daß es 
gelang, die Hottentotten völlig niederzuwerfen. 

Der Friedensſchluß vom Jahre 1892 zwiſchen Hereros und Hottentotten bedeutete 
einen entſcheidenden Wendepunkt in der Geſchichte Südweſtafrikas; in ihm lag der 
Keim zu dem großen allgemeinen Aufſtand vom Jahre 1904. Zum erſten Male 
zeigte es ſich, wie ſtark der Freiheits- und Unabhängigkeitsſinn war, der in dieſen 
Stämmen lebte; das waren keine Schwächlinge, die ſich durch Kauf oder eine friedliche 
Politik gewinnen ließen, wie dies in der kolonialen Geſchichte anderer Mächte möglich 
geweſen ſein mag; es war ein kriegeriſches Volk, das nicht gewillt war, ſich ohne 
entſcheidenden Kampf unſeren koloniſierenden Beſtrebungen zu beugen, die ſein Land 
und ſeine Arbeitskraft forderten. 

Die Hereros, der zahlreichſte und für uns wichtigſte Stamm, ſind ein aus⸗Die Hereros. 
geſprochenes Hirtenvolk. Das ganze Dichten und Trachten des Herero iſt auf die 
Erhaltung und Vermehrung ſeiner Herden gerichtet. Von ſeinem Vieh trennt er ſich nie, 
ſelbſt in der äußerſten Not nicht. Gilt es dieſes oder die Weidegründe zu verteidigen, ſo 
erwacht in dem an ſich ſtumpfen und phlegmatiſchen Herero der kriegeriſche Geiſt. Der 
Verluſt ſeiner Herden ſchwächt ſeine Widerſtandskraft; daher iſt auch deren Schutz 
bei ihm Zweck des Kampfes. Das mitgetriebene Vieh gibt allen ſeinen Bewegungen 
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etwas Langſames und Schwerfälliges. Mit ſeiner angeborenen Wildheit, ſeiner 
bedeutenden Körperkraft, Ausdauer und Gewandtheit ſowie ſeiner in den Hottentotten⸗ 
kämpfen erlangten Kriegserfahrung iſt der Herero im Kampfe für ſein Vieh ein nicht 
zu verachtender Gegner. Sein eigentlicher Charakter iſt ein wenig erfreuliches Gemiſch 
von Grauſamkeit, Habgier, Verſchlagenheit und Selbſtüberſchätzung, welch letztere ſich 
vor allem in einer maßloſen Verachtung aller Fremden, gleichviel ob ſchwarz oder 
weiß, ausdrückt. Groß iſt der Herero indes in ſeiner außerordentlichen Genügſamkeit, 
namentlich im Trinken; es macht ihm nichts, ſich wochenlang mit der kärglichſten 
Nahrung begnügen zu müſſen. 

Der Hottentotte iſt hingegen ſchon ſehr viel anſpruchsvoller; er hat ſich bereits 
an Genüſſe gewöhnt, deren Befriedigung ihm Bedürfnis iſt. An Bildungsfähigkeit 
und Charakter ſteht er weit über dem Herero. Beſtialiſche Grauſamkeiten läßt er ſich 
dank dem wohltätigen Einfluſſe der Miſſion ſeltener zuſchulden kommen. Er 
iſt nicht der fürſorgliche Viehzüchter wie ſein ſchwarzer Nachbar, ſondern verſchleudert 
oft leichtſinnig ſeine Habe; aber wenn auch an Körperkraft den Hereros nachſtehend, 
iſt er ihnen doch vermöge ſeiner unglaublichen Ausdauer und Beweglichkeit, ſeiner 
guten Schieß⸗ und Reitfertigkeit, ſeines ausgeſprochenen Geſchicks für Geländebenutzung 
und Kleinkrieg und nicht zum wenigſten durch ſeinen größeren perſönlichem Mut 
überlegen. Der ununterbrochen im Lande herrſchende Kriegszuſtand hat die verſchiedenen 
Hottentottenſtämme an Zahl ſehr zuſammenſchmelzen laſſen, aber auch die kriegeriſchen 
Eigenſchaften der Führer und des einzelnen Kämpfers in hohem Maße entwickelt. 

Es lag auf der Hand, daß jede ernſthafte Kolonifatign an ſolchen ſtarken 
Eigenſchaften der eingeborenen Stämme Widerſtand finden mußte. In deren 
kriegeriſcher und freiheitliebender Art iſt deshalb auch wohl die vornehmſte Urſache 
des allgemeinen Aufſtandes vom Jahre 1904 zu ſuchen. 

Alle anderen großen und kleinen Urſachen, denen man ſpäter in Deutſchland die 
Schuld zuſchob, verſchwinden dagegen. Der große unvermeidbare Kampf mit den 
Eingeborenen mußte früher oder ſpäter kommen, wollte anders Deutſchland nicht auf 
eine wirtſchaftliche Erſchließung des Landes verzichten. Wer hier koloniſieren wollte, 
mußte zuerſt zum Schwert greifen und Krieg führen — aber nicht mit kleinlichen 
und ſchwächlichen Mitteln, ſondern mit ſtarker, Achtung gebietender Macht bis zur 
völligen Niederwerfung der Eingeborenen. Erſt dann war eine wirkliche 
Koloniſierung des Schutzgebietes möglich. 

Die deutſche Kolonialpolitik ſtand ſchon im Jahre 1894 vor der entſcheidenden 
Frage, ob ſie, den mit Sicherheit zu erwartenden Ereigniſſen vorgreifend, dieſen Kampf 
ihrerſeits beginnen oder erſt notgedrungen zu den Waffen greifen ſollte. Sollte die 
deutſche Kultur, mit dem Schwerte in der Hand die widerſtrebenden Eingeborenen 
niederwerfen und als gewaltſame Eroberin in das Schutzgebiet einziehen oder ſeine 
Bewohn erauf friedlichem Wege durch ihre Segnungen im Laufe der Jahre für ſich 
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zu gewinnen ſuchen? Gewaltpolitik oder eine Politik der friedlichen Gewinnung, — 
das war die ſchwerwiegende Frage! Entſprach es nicht der Würde einer großen 
Kulturmacht, erſt den friedlichen Weg zu verſuchen und nur gezwungen zu den 
Waffen zu greifen? 

Für die Notwendigkeit einer kriegeriſchen Politik, die allerdings allein einer ſo 
ſelbſtbewußten Raſſe Eindruck machen konnte, fehlte in der Heimat jegliches Ber: 
ſtändnis, und eine Regierung, die damals mit Forderungen für größere kriegeriſche 
Unternehmungen hervorgetreten wäre, hätte allerſeits ein ablehnendes, verſtändnisloſes 
Kopfſchütteln gefunden. Vom Kriege wollte niemand etwas wiffen, man wollte allgemein 
eine ſofortige friedliche Erſchließung des Landes und ſchnelle wirtſchaftliche Erfolge ſehen. 

Dieſes Verlangen glaubte der dritte Vertreter des Reiches, Major Leutwein, 
befriedigen zu können. Es gelang ihm nach einigen glücklichen Schlägen, im September 
1894 mit Hendrik Witboi einen Frieden zu ſchließen, deſſen Ergebnis zwar eine be- 
dingte Anerkennung der deutſchen Herrſchaft, keineswegs jedoch eine völlige Unter— 
werfung bedeutete. 

Die jetzt beginnende Politik der friedlichen Gewinnung ſtützte ſich auf Schutz⸗ 
verträge, die bei der Unzulänglichkeit der militäriſchen Machtmittel im Grunde für 
die Deutſchen nicht viel wert waren. Man mußte paktieren und dadurch, daß bei 
beginnenden Unruhen die früheren Zwiſtigkeiten der eingeborenen Stämme wieder 
angefacht wurden, dieſe gegeneinander auszuſpielen ſuchen. 

Dieſe Politik der diplomatiſchen Künſte brachte indeſſen ſcheinbar Erfolge; der 
Boden für eine friedliche Erſchließung des Schutzgebietes ſchien geebnet, und vereinzelte 
Aufſtände wurden unter tätiger Mitwirkung anderer Stämme verhältnismäßig leicht 
niedergeſchlagen. Deutſche Anſiedler, teils Viehzüchter teils Händler, kamen in ſteigender 
Zahl ins Land, Militärſtationen wurden gegründet, Hafen- und Eiſenbahnanlagen 
geſchaffen, der Waffenhandel durch eine verſchärfte Beaufſichtigung eingeſchränkt, — 
kurz, die deutſche Herrſchaft ſchien ſich in einer Weiſe zu befeſtigen, daß ſelbſt viele 
frühere Gegner dieſer friedlichen Politik zu ihren überzeugten Anhängern wurden, 
und auch langjährige Kenner von Land und Volk ſich täuſchen ließen. Die Kolonie 
nahm einen ſichtbaren Aufſchwung. Daß dies bei der Unzulänglichkeit aller Mittel, 
insbeſondere der militäriſchen Macht, überhaupt möglich wurde, iſt ein großes und 
unbeſtreitbares Verdienſt des dritten Gouverneurs. 

Und doch hatten die koloniſierenden Beſtrebungen in ihren Wirkungen zu tief in 
das Leben und die Gewohnheiten der Eingeborenen eingegriffen, als daß dieſe ſich mit 
dem Fortſchreiten der Kultur nicht immer mehr in ihrer Unabhängigkeit und Freiheit 
hätten bedroht fühlen müſſen, zumal ſie die Vorteile der deutſchen Koloniſation, 
Friede, Ordnung, perſönliche Sicherheit und Arbeitsgelegenheit wenig zu ſchätzen 
wußten. Unter der ſcheinbaren äußeren Ruhe entwickelte ſich bei ihnen, wenn auch 
nicht ganz unbemerkt, ſo doch in ihrer ganzen Bedeutung ſchwer erkennbar, gegen die 
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fremden Eindringlinge eine Mißſtimmung, die nur auf einen Anlaß und eine günſtige 
Gelegenheit zum gewaltſamen Ausbruch lauerte. Was dieſen ſchließlich herbeiführte — 
ob die immer mehr zunehmende Verſchuldung der Eingeborenen, rückſichtsloſe Gewinn: 
ſucht und Übergriffe einzelner deutſcher Händler oder die friedliche Politik der Re⸗ 
gierung, die von den kriegliebenden Eingeborenen nur als Schwäche ausgelegt wurde, 
oder was ſonſt — dies hier zu ergründen, iſt zwecklos; denn waren es nicht dieſe 
Anläſſe, ſo hätten ſich tauſend andere geboten. Kommen mußte die große Auseinander⸗ 
ſetzung mit den Eingeborenen mit zwingender Notwendigkeit. Keine noch ſo geſchickte 
Politik hätte dieſen Raſſenkampf abzuwenden vermocht. In allen ſpäter angeführten 
Gründen iſt niemals die eigentliche Urſache zu erblicken; dieſe war tieferliegend und iſt 
— es ſei nochmals betont — in der freiheitliebenden, kriegeriſchen Art der eingeborenen 
Stämme zu ſuchen, die ſich gegen jeden koloniſierenden Eindringling bis aufs äußerſte 
zu wehren feſt entſchloſſen waren. Nur die richtige Bewertung der hohen kriegeriſchen 
Tüchtigkeit dieſer ſtarken ſelbſtbewußten Raſſen, die Jahrzehnte hindurch von Raub⸗ 
kriegen gelebt hatten und im Waffenhandwerk geübt waren, kann uns ein richtiges 
Verſtändnis für die Schwierigkeiten der deutſchen Kriegführung, die Zähigkeit des ge⸗ 
leiſteten Widerſtandes und die lange Dauer des Krieges geben. 


2. Der Kriegsſchauplatz. 
Um die kriegeriſchen Ereigniſſe verſtehen zu können, muß man ſich den Kriegs⸗ 
ſchauplatz ſelbſt, ſeine Eigenart und Geſtaltung ſowie ſein Klima vergegenwärtigen. 
Der zwiſchen dem Kunene⸗ und Oranjefluß liegende Landſtrich, der heute das 
deutſch⸗ſüdweſtafrikaniſche Schutzgebiet bildet, iſt, wie bereits erwähnt, durch ſeine 
geographiſche Lage ein ſchwer zugängliches Gebiet. Nur ein wirklich guter Hafen, 
die Lüderitzbucht, und einige wenige minder brauchbare Reeden, wie Swakopmund, 
Ogdenhafen, Sandwichhafen, geſtatten dem Seefahrer das Landen an der durch Nebel 
und Brandung gefährlichen Küſte. Alle Landungsſtellen mit Ausnahme von Lüderitzbucht 
ſind der Gefahr ausgeſetzt, durch die von dem kalten Benguelaſtrom nach Norden 
geführten Sandmaſſen allmählich verſperrt zu werden. Dieſe faſt unzugängliche Küſte 
wird vom Hinterlande außerdem noch durch einen 80 bis 100 km breiten Gürtel 
völlig öder, niederſchlagsarmer Sand- und Steinwüſten getrennt. Nur im äußerſten 
Norden und Süden zeigen waſſerführende Flüſſe, der Kunene und der Oranje, den 
Weg in das Innere. Die tiefeingeriſſenen, von hohen Gebirgswällen umſchloſſenen 
Flußbetten des Hoanib, Ugab, Omaruru, Swakop, Kuiſeb find hingegen waſſerarm 
und begünſtigen das Vordringen von der Küſte nur wenig; erſt mühſam muß das 
unter einer dicken Decke weißen Flugſandes an einzelnen Stellen verborgene Süß— 
waſſer geſucht und ergraben werden. 
Erſt nach Überwindung des öden Küſtenſtreifens erreicht man das fruchtbarere 
Hochland, das terraſſenförmig bis zur Höhe der bedeutendſten deutſchen Mittelgebirge 
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anſteigt und die ganze Mitte des Schutzgebietes ausfüllt. Die Steigungen ſind hier 
recht erheblich; auf einer Entfernung ſo weit wie von Berlin bis Erfurt überwindet 
die Eiſenbahn Swakopmund —Windhuk eine Steigung von über 1600 m, wodurch 
ihre Leiſtungsfähigkeit weſentlich beſchränkt wird. Der Abſtieg nach Oſten hin zur 
Kalahariſteppe erfolgt allmählicher. 

Die günſtigeren Bodenverhältniſſe und die reichlicheren Niederſchläge in der Mitte 
des Schutzgebiets geſtatten dort in größerem Umfang einen Pflanzenwuchs, der menſch⸗ 
liches und tieriſches Leben ermöglicht. Im Norden, in dem heute noch außerhalb des 
deutſchen Einflußgebiets liegenden Ovambolande, entfaltet ſich der Pflanzenwuchs ſogar 
zu einem gewiſſen Reichtum und geſtattet in weiterem Umfang den Ackerbau, der ſonſt 
nur in beſchränktem Maße an einzelnen wenigen Oaſen möglich iſt. In der Mitte des 
Schutzgebiets herrſcht das gelbliche Steppengras vor, daneben ſind weite Flächen mit 
dichten Beſtänden langdorniger Bäume und Büſche beſtanden. Gegen Süden hin 
ſchwindet auch dieſe Vegetation wieder in dem Maße, wie mehr und mehr der nackte 
Stein zutage tritt. Im Oſten bilden die meiſt dünenartig gewellten Sand⸗ 
flächen der weſtlichen Kalahari ein Gebiet, das an Waſſerloſigkeit dem Küſtenſtreifen 
nahe kommt, jedoch einen reichlicheren Beſtand an Gräſern und Zwiebelgewächſen 
aufweiſt; zudem findet ſich hier vielfach eine melonenartige Frucht, deren reicher 
Waſſergehalt den eingeborenen Bewohnern in der Trockenzeit genügend Waſſer zum 
Leben liefert. ged Zuch 

Was im beſonderen die Geſtaltung des für die Kriegführung vorwiegend in 
Betracht kommenden Gebiets zwiſchen dem Küſtenſtreifen und der Kalahariſteppe 
anbelangt, ſo herrſcht im äußerſten Norden flaches Gelände vor, das indes allmählich 
in ein Gebirgsland übergeht, das ſeinen ausgeſprochenſten Ausdruck in den Pareſis⸗ 
bergen und dem Waterberg findet. In der Mitte, im Damaralande, geben wildzerklüftete 
Landſchaften, wie die Onjatiberge, das Erongogebirge und das Komashochland, 
der Landſchaft ihr Gepräge. Der Süden, das Land der Nama, zeigt den für ganz 
Südafrika bezeichnenden Charakter der Tafellandſchaft, die freilich auch wieder 
durch einzelne Gebirgsſtöcke, wie die Karasberge, unterbrochen wird. Allen Teilen 
des Schutzgebiets gemeinſam iſt die öde Gleichförmigkeit des Landſchaftsbildes, ſelbſt 
die Berge bringen wegen ihrer ſtets wiederkehrenden Formen keine Abwechſelung. 
Nichts erſchwert dem Europäer, deſſen Auge an die reichere Natur ſeiner Heimat 
gewöhnt iſt, mehr das Zurechtfinden im Gelände, als gerade dieſe eigentümliche, ſtarre 
Einförmigkeit des Landes. Nur der für die kleinſten Einzelheiten geſchärfte Blick des 
Eingeborenen findet auch hier noch die für die Orientierung nötigen Anhaltspunkte. 
Die vorhandenen Karten beruhen auf mehr oder minder flüchtigen Routenaufnahmen, 
ihr Wert und ihre Zuverläſſigkeit iſt gering, was der durch europäiſche Verhältniſſe 
verwöhnte Soldat ſehr empfindet. 
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Erheblich erſchwert wird dem Fremden das Zurechtfinden noch dadurch, daß ſo 
gut wie keine gebahnten Wege das Land durchziehen. Nur die durch den Gebrauch 
geſchaffenen „Pade“ führen von Waſſerſtelle zu Waſſerſtelle. Bald den ſandigen Fluß⸗ 
betten folgend, bald über ſteiniges Geröll hinwegführend oder durch Dornbüſche ſich 
hindurch windend, hat die Pad mit dem, was wir Weg nennen, wenig gemein. Der 
mit 18 oder mehr Ochſen beſpannte, ſchwere afrikaniſche Wagen iſt das einzige Ver⸗ 
kehrsmittel, das ſich hier verwenden läßt. Es iſt klar, daß dieſe unförmlichen Fahr⸗ 
zeuge, die mit den Zugtieren eine Marſchtiefe von mehr als 50 m darſtellen, dem 
Verkehr und auch den Bewegungen der Truppen etwas unendlich Schwerfälliges geben. 
Durch das Fehlen moderner Verkehrsverhältniſſe erhalten auch alle kriegeriſchen 
Operationen etwas ſehr Langſames und Methodiſches, das den Europäer an die 
ſchleppende Kriegführung vergangener Jahrhunderte erinnert. 


Abbildung l. 


Eine Wagenkolonne. 


Bei der Armut des Landes an menſchlichen Niederlaſſungen und Lebensunterhalt 
für die Truppe iſt dieſe abhängig von der Proviantzufuhr, und auf größeren 
Märſchen iſt man daher an die Geſchwindigkeit des Ochſenwagens gebunden, der 
an einem Tage durchſchnittlich nicht mehr als 15—20 km zurückzulegen vermag. 
Der Truppe muß jeglicher Bedarf von rückwärts her nachgeſchoben, ſelbſt 
das Waſſer oft meilenweit auf Wagen nachgeführt werden. Die Heranführung von 
Verpflegung, Munition, Aus rüſtung und Bekleidung erfolgt mittels Ochſengeſpannen. 
Da die Transportkolonnen nebſt ihrer ſtarken Bedeckung für ihren eigenen Unterhalt 
ebenfalls auf den Inhalt der Fahrzeuge angewieſen ſind, kann naturgemäß ihre 
Leiſtung für die am Feinde ſtehenden Truppen nur gering ſein. Die Folge davon 
iſt, daß, ſolange keine Eiſenbahnen vorhanden ſind, trotz reichlichſter Ausſtattung 
mit Transportmitteln vorne am Feinde nur verhältnismäßig ſchwache Abteilungen 
unterhalten werden können. Daß die Eingeborenen für die Verbeſſerung der Ver⸗ 
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kehrsverhältniſſe nichts taten, iſt ſelbſtverſtändlich, aber auch die deutſche Verwaltung 
war bei der Unzulänglichkeit ihrer Mittel nicht dazu imſtande. Sie mußte ſich damit 
begnügen, eine einzige Schmalſpurbahn von Swakopmund nach dem Regierungsſitz 
Windhuk herzuſtellen. Dieſe Bahn iſt etwa 382 km lang und beſitzt wegen ihres 
leichten Baues und des geringen Beſtandes an Betriebsmitteln keine große Leiſtungs⸗ 
fähigkeit; ihr militäriſcher Wert beſchränkt ſich auf den mittleren Teil des Schutzgebiets. 

Der Anbau iſt gering und nur da zu finden, wo ausreichende Bewäſſerung vor- 
handen iſt. Hieran fehlt es indes außerordentlich. Der Waſſermangel iſt dem 
ganzen Lande eigentümlich und erſchwert Menſch und Tier das Leben ungemein. 
Die Schwierigkeit genügender Waſſerverſorgung beeinflußt auch die militäriſchen 
Operationen in hohem Maße. Die geſamte Regenmenge, die in den Sommermonaten, 
Dezember bis April, als Gewitterregen von tropiſcher Heftigkeit niedergeht, ſammelt 
ſich in einer Anzahl von Flußbetten, die dadurch vorübergehend in reißende Ströme 
verwandelt werden können, und in Tümpeln, die als Vleys oder nach ihrem Unter⸗ 
grund als Kalkpfannen bezeichnet werden. Aber faſt eben ſo ſchnell wie das Waſſer vom 
Himmel herniedergeſtrömt iſt, verſchwindet es auch im Erdboden oder verdunſtet, 
und nach wenigen Tagen erblickt das Auge in den eben noch mit Waſſer ge— 
füllten Flußbetten und Vleys nichts als weißglitzernden Flugſand oder eine riſſige 
Schlammdecke. Durch dieſe ſchützende Decke wird das Waſſer zwar gegen die Ver⸗ 
dunſtung geſchützt und für die oft völlig regenloſen Wintermonate aufbewahrt; um 
aber zu der unter der Oberfläche weiterſickernden Waſſerader zu gelangen, bedarf es 
einer oft ſchwierigen Grabarbeit, die nur an beſtimmten Plätzen zum Erfolg führen 
kann. Die ſtändigen oder nach Bedarf anzulegenden Waſſerſtellen find daher 
für die Beſiedelung und für die Kriegführung von einſchneidender Bedeutung. Ihr 
Beſitz allein ſichert Menſch und Tier vor dem Verdurſten. Die Überwindung der 
Durſtſtrecken, d. h. der Wegeteile, auf denen ſich keine Waſſerſtellen finden, wird zu 
der ſchwierigſten Aufgabe der Kriegführung wie des friedlichen Verkehrs. Daß 
das aufgeſammelte Waſſer nicht immer von tadelloſer Beſchaffenheit ſein kann, 
liegt auf der Hand. Vielfach iſt es trübe, brakig und von üblem Geſchmack, an manchen 
Stellen geradezu geſundheitsſchädlich, außerdem ſind die Waſſerſtellen ihrer ganzen Be⸗ 
ſchaffenheit und Umgebung nach Verunreinigungen aller Art, namentlich durch das zu 
tränkende Vieh, ausgeſetzt. Hierin liegt für eine im Felde befindliche Truppe eine 
große Gefahr. Den Ausbruch von Seuchen unter ſolchen Umſtänden zu verhindern, 
iſt ſchwer, faſt unmöglich. 

Ein von der Natur fo kümmerlich ausgeſtattetes Land kann ſelbſtverſtändlich nur 
eine dünne Bevölkerung ernähren, namentlich, wenn dieſe, auf niederer Kulturſtufe 
ſteht und nicht in der Lage iſt, die Hilfsquellen des Landes zu entwickeln und zu 
vermehren. Das Schutzgebiet iſt denn auch äußerſt ſchwach bevölkert geweſen; auf 
einen Flächenraum von 835 100 qkm kamen vor dem Ausbruch der Unruhen etwa 
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Das Klima. 


200 000 Eingeborene, d. i. 1 Einwohner auf vier Quadratkilometer, während in der 


benachbarten Kapkolonie und der Orange River⸗Kolonie zwei, in Deutſchland nach 
dem Stande der Volkszählung vom Jahre 1900 105 Perſonen auf einen Quadrat⸗ 
kilometer kommen. | | 


Die Bevölkerung lebt weit zerftreut in den großen Gebieten. Niederlaſſungen 
Eingeborener mit maſſiven Gebäuden gab es nur ganz vereinzelt. Die Hereros wohnten 
in ihren „Pontoks“ — bienenkorbähnlichen Hütten aus Geflecht, mit einem Ge⸗ 
miſch von Kuhdünger und Lehm beſtrichen. Mehrere ſolche bildeten eine „Werft“. 
Die Ortsangaben auf den Karten laſſen keineswegs immer auf das Vorhandenſein 


menſchlicher Niederlaſſungen ſchließen, da ſie vorwiegend als Bezeichnungen für Waſſer⸗ 


ſtellen dienen. 


In bezug auf das Klima hat die Natur das Schutzgebiet etwas beſſer 
bedacht. Obwohl zum großen Teil noch innerhalb der Tropen gelegen, erfreut es 
ſich mit Ausnahme des Ovambolandes eines gemäßigten Klimas, das dem Europäer 
den dauernden Aufenthalt im Lande ohne Schädigung feiner Geſundheit geſtattet. Er 
hat hier nicht die mörderiſchen Tropenkrankheiten zu fürchten. Malaria iſt zwar hier 
und da endemiſch, nimmt aber ſelten die ſchweren Formen an, die wir aus 
unſeren anderen afrikaniſchen Kolonien kennen. Daß der in ganz Südafrika 
heimiſche Typhus häufig, ſtellenweiſe ſogar epidemiſch auftritt, iſt bei den ſchlechten 
Trinkwaſſerverhältniſſen erklärlich. Das Höhenklima im Innern des Landes ſtellt an 
die Herztätigkeit ſtarke Anforderungen; Herzſchwäche iſt daher ein weitverbreites und 
gefährliches Übel. Am eheſten geſchützt gegen dieſe Krankheit und dauernd leiſtungs⸗ 
fähig bleibt, wer ſtets, auch in ſeiner Jugend, mäßig im Alkoholgenuß war. Hierin 
liegt für jeden, der in den Kolonien Verwendung finden will, der Hinweis, ſich 
des übermäßigen Alkoholgenuſſes zu enthalten, der nie ein notwendiges Bedürfnis 
werden darf. Ä 


Gegen ſonſtige ungünſtige Einflüffe des Klimas bildet ein ausgleichendes Gegen⸗ 
gewicht die große Trockenheit der Luft, die die Widerſtandsfähigkeit gegen Erkältungs⸗ 
krankheiten aller Art erhöht, ſo daß dieſe hier zu den Seltenheiten gehören. 

Trotz des im ganzen nicht ungünſtigen Klimas bedarf es indes einiger Zeit, ehe ſich der 
Europäer völlig daran gewöhnt und ſeine urſprüngliche Leiſtungsfähigkeit wieder 


erlangt hat. 


Pferde und Rindvieh find trotz des im allgemeinen auch ihnen zuträglichen 
Klimas verheerenden Seuchen ausgeſetzt. Unter dem Rindvieh hat wieder⸗ 


holt die Rinderpeſt gewaltig aufgeräumt, und die Pferde fallen in der Regenzeit 


maſſenhaft einer Lungenkrankheit, der ſogenannten Pferdeſterbe, zum Opfer. Nur 
„geſalzene“ Pferde, d. h. ſolche, welche die Krankheit ſchon einmal überſtanden haben, 
ſind nahezu gegen ſie gefeit, die anderen müſſen an ſogenannte Sterbeplätze gebracht 
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Abbildung 2. 


Ein Hereropontok. 


Abbildung 3. 
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werden, d. h. an Orte, wo die Sterbe wegen der Höhenlage und anderer Umſtände 
nicht auftritt. 

Gemeinſam mit den benachbarten Gebieten Südafrikas, die auch in ſonſtiger 
Beziehung viele Ahnlichkeiten aufweiſen, ſind dem Lande die großen und plötzlichen 
Temperaturſchwankungen. Während die außerordentlich ſtarke Abkühlung bei Nacht 
das Thermometer ſtellenweiſe unter den Gefrierpunkt ſinken läßt, wird die Tages- 
hitze jo ſtark, daß fie größere Anſtrengungen in der Mittagszeit verbietet. Beiſpiels⸗ 
weiſe betrug in der Nacht vom 9. zum 10. September 1904 die Temperatur — 9° C., 
während fie am Mittag des vorhergehenden Tages + 50° C. betragen hatte. Daher 
ſind die Truppen für ihre Märſche auf die frühen Morgenſtunden und die ſpäteren 
Nachmittagſtunden angewieſen. Die Hitze bei Tage wird durch die hohe Lage des 
größten Teils des Schutzgebiets und die gute trockene Luft erträglich gemacht. Die 
mittlere Jahrestemperatur des Nama- und Damaralandes entſpricht ungefähr der 
des mittleren Italien, wobei allerdings nicht überſehen werden darf, daß der Unter: 
ſchied zwiſchen Sommer- und Wintertemperatur gering iſt, und die kalten Nächte die 
Durchſchnittstemperatur niedriger erſcheinen laſſen. Der Unterſchied zwiſchen Sommer 
und Winter liegt hauptſächlich darin, daß im Sommer die erwähnten Regengüſſe 
niedergehen, während der Winter nahezu regenlos iſt. 

Eine beſondere Schwierigkeit für den zum erſten Male im Schutzgebiet tätigen 
Soldaten liegt darin, daß die klare, durchſichtige Luft alle Gegenſtände — beſonders 
in dem höher liegenden Gelände — ſehr viel näher erſcheinen läßt, als ſie es in 
Wirklichkeit ſind. Friſch aus Europa kommende Truppen machen deshalb ſtets grobe 
Fehler im Entfernungsſchätzen. So berichtet Oberſt v. Deimling, bei ſeiner erſten 
Fahrt nach Karibib habe er es erlebt, daß ein im Entfernungsſchätzen beſonders ge⸗ 
übter Offizier die Entfernung bis zu einem ſeitwärts der Bahn gelegenen Berg 
auf 3200 m geſchätzt habe, während fie in Wirklichkeit über 7000 m betrug. Nur 
ununterbrochene Übung kann ſelbſt die in der Heimat beſonders gut ausgebildeten 
Offiziere und Mannſchaften befähigen, in Südweſtafrika auch nur annähernd richtig 
die Entfernung zu ermitteln. 

Alle dieſe Schwierigkeiten, die einer europäiſchen Truppe durch die Eigenart des 
Landes erwachſen, lehren von neuem, in wie inniger Wechſelwirkung gerade bei 
kolonialen Unternehmungen Kriegsſchauplatz und Kriegführung ſtehen. 


3. Die militärifche Lage vor Ausbruch des Berero-Aufitandes. 


Das ſüdweſtafrikaniſche Schutzgebiet, an Flächeninhalt dem Deutſchen Reiche um das 
Anderthalbfache überlegen, war vor dem Ausbruch des Aufſtandes von einer ſchwachen 
Schutztruppe beſetzt, die, unter Abrechnung der Beurlaubten und Dienſtunbrauchbaren, 
27 Offiziere, neun Sanitätsoffiziere, drei Veterinäre, einen Zahlmeiſter, 729 Mann und 
etwa 800 Pferde zählte. Sie zerfiel in eine Polizeitruppe und in eine etwa 500 Mann 
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ſtarke Feldtruppe. Die Ausdehnung der Beſiedlung und der Handelstätigkeit auf den 
größten Teil des Schutzgebiets mit Ausnahme des Ovambolandes bedingte nicht nur 
die Anlage zahlreicher kleiner Polizeiſtationen, ſondern auch die Verteilung der Feld⸗ 
truppe auf mehrere weitgetrennte Standorte. 

Zwiſchen Polizei⸗ und Feldtruppe beſtand eine ſtrenge Scheidung. Die Polizei⸗ 
ſtationen unterſtanden den Vorſtänden der Zivilverwaltungsbezirke, deren es im ganzen 
acht gab. Die Feldtruppe war in vier Feldkompagnien und eine Batterie gegliedert; den 
Kompagnien waren einzelne Geſchütze zugeteilt. Vor dem Beginn der Aufſtandsbewegung 
ſtand die 1. Kompagnie in Windhuk, die 2. in Omaruru, die 3. in Keetmanshoop, 
die 4. in Outjo, die Batterie in Okahandja. Die Truppe war mithin auf einen 
Raum von rund 900 km Länge auseinandergezogen. Von jeder Kompagnie war 
nur etwa die Hälfte in den Stabsquartieren vereinigt; die übrigen Mannſchaften 
waren auf den weit im Lande zerſtreut liegenden kleineren militäriſchen Stationen 
verteilt. Die Verſammlung ſelbſt einer ſo ſchwachen Truppenmacht wie eine Kom⸗ 
pagnie mußte daher eine geraume Zeit in Anſpruch nehmen, und im Falle eines 
Aufruhrs vermochten die Eingeborenen überall mit Überlegenheit aufzutreten. 

Unter ſolchen Verhältniſſen war die Schlagfertigkeit der Truppe nur eine ſehr 
bedingte. Es war ein Zuſtand, der nur denkbar war, ſolange die Mehrzahl 
der Eingeborenen es für gut befand, Frieden zu halten. Auch machten die zahl⸗ 
reichen Abkommandierungen zu Zwecken der Zivilverwaltung die gründliche Durch⸗ 
bildung der Truppe in der Eigenart afrikaniſcher Kriegführung ſehr ſchwierig. 

Die Bewaffnung der Schutztruppe beſtand in dem Gewehr 88 und dem Infanterie⸗ 
ſeitengewehr 71/84. Als Bekleidung diente die ſeit Jahren als zweckmäßig erprobte 
Schutztruppenuniform aus grauem Kordſtoff, weicher Filzhut, hohe Stiefel aus 
naturfarbenem Leder. 

Bei der vor dem Kriege noch faſt abergläubiſchen Furcht der Eingeborenen vor der 
Wirkung der Artillerie war die Ausſtattung mit Geſchützen von beſonderer Wichtigkeit. An 
ſolchen waren fünf 6 em -Schnellfeuer⸗Gebirgsgeſchütze und fünf noch aus früherer Zeit 
ſtammende, zur Stationsverteidigung beſtimmte Feldgeſchütze C/ 73 verfügbar; vier 
5,7 em-Schnelladekanonen befanden ſich zur Inſtandſetzung in Deutſchland. Maſchinen⸗ 
gewehre beſaß die Schutztruppe im ganzen fünf. 

Die Stationen waren ſämtlich feſtungsartig in Form von ſteinernen Gebäuden 
oder von Mauern umſchloſſener Höfe angelegt. Vielfach waren Türme zur Er⸗ 
leichterung der Überſicht erbaut. Für die Aufbewahrung eines größeren Waſſervorrats 
war überall vorgeſorgt, meiſt beherrſchten die Feſten die Waſſerſtellen. Dieſe befeſtigten 
Stationen haben ſich im allgemeinen während des Aufſtandes gut bewährt, zum Teil 
ermöglichten ſie es kleinen Kommandos, ſich gegen eine überwältigende Überzahl zu 
behaupten. Wo ſie in Feindeshand fielen, geſchah dies durchweg durch Überfall zu 
Beginn des Aufſtandes, ehe die Beſatzungen überhaupt an Abwehrmaßregeln dachten. 

Vierteljahrshefte ſür Truppenführung und Heereskunde. 1906. Heft L 10 
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In einem Lande, das der Kriegführung ſo gut wie gar keine Hilfsmittel bietet, 
iſt die Sicherſtellung ausreichender Beſtände an Munition, Bekleidung, Ausrüſtung und 
Verpflegung von beſonderer Wichtigkeit. Auch in dieſer Beziehung war ausreichend 
vorgeſorgt. Waffen und Munition waren auf den Stationen auch für die Mann⸗ 
ſchaften des Beurlaubtenſtandes in genügender Menge vorhanden und wurden dauernd 
ergänzt. Mit Lebensmitteln war die Truppe ſtets für ein ganzes Jahr im voraus 
ausgeſtattet. Auch für die unter Umſtänden durch die Stationen mit zu verpflegende 
Zivilbevölkerung war geſorgt, ſo daß ein Notſtand in dieſer Hinſicht ausgeſchloſſen 
war. An Bekleidung und Ausrüſtung wurde außer den Gebrauchsgarnituren eine 
vollſtändige, auch für die Mannſchaften des Beurlaubtenſtandes hinreichende Kriegs⸗ 
garnitur vorrätig gehalten, außerdem war eine Reſerve von 30 vH. vorhanden. 
Ferner war ein Jahresbedarf an Bekleidung und Ausrüſtung in einem Kriegs⸗ 
lager in der Heimat niedergelegt. Für weiteren Bedarf war die Firma von Tippels⸗ 
kirch verpflichtet, zwei Drittel des Jahresbedarfs ſchon im vorhergehenden Etatsjahr 
fertigzuſtellen. Es konnte dank dieſen Maßregeln allen ſpäter eintretenden Bedürf⸗ 
niſſen anſtandslos genügt werden. 

Die für ſüdafrikaniſche Verhältniſſe beſonders wichtige Frage der Verſorgung 
der Truppe mit Transportmitteln war in der Weiſe geregelt, daß auf den Haupt⸗ 
ſtationen eine, allerdings beſchränkte, Anzahl von Wagen und Zugochſen bereitgehalten 
wurde. Ebenſo waren eingeborene Treiber, Leiter, Wächter und Diener etatsmäßig vor⸗ 
handen; die eingeborenen Soldaten — im ganzen 132 — wurden zugleich als Treiber 
ausgebildet, ebenſo eine Anzahl Unteroffiziere und Mannſchaften in der Beaufſichtigung 
des Wagen⸗ und Zugtiermaterials und in den wichtigſten Herſtellungsarbeiten. 

Für die Heranführung der Vorräte von der Küſte nach den Stapelplätzen im 
Hererolande war die Truppe auf die Bahn Swakopmund — Windhuk angewieſen. 
Dieſe in den Jahren 1899 bis 1902 erbaute Schmalſpurbahn beſaß, wie bereits 
erwähnt, eine ſehr geringe Leiſtungsfähigkeit. Im Frieden verkehrten nur vier Züge 
wöchentlich in jeder Richtung. Die Fahrzeit betrug von Swakopmund bis Wind- 
huk zwei Tage. Infolge der bei der Anlage und bei der Erhaltung beobachteten 
Sparſamkeit und infolge der in Afrika beſonders ſchnell vor ſich gehenden Ab— 
nutzung befanden ſich Bahn-, Wagen⸗ und Lokomotivmaterial im Herbſt 1903 in 
ziemlich ſchadhaftem Zuftand. Ein großer Teil der Lokomotiven war überhaupt un⸗ 
brauchbar. 

Für den Transport ſeitwärts der Bahn waren im Lande Ochſen und Wagen 
in genügender Zahl verfügbar, um den Verkehr unter gewöhnlichen Verhält⸗ 
niſſen aufrechtzuerhalten und der Truppe für kleinere Unternehmungen die erforderlichen 
Transportmittel zu liefern. Mangel herrſchte nur in bezug auf leicht bewegliche 
Maultierkarren, die der Truppe raſch überall hin folgen konnten. 

Dem Nachrichtenverkehr dienten außer dem der Bahn entlanglaufenden Telegraphen 
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mehrere die wichtigſten Truppenpoſten miteinander verbindende Heliographenlinien.“) 
Im übrigen war man auf die Verwendung von Boten angewieſen. 

Die an ſich zweckmäßige militäriſche Organiſation der Kolonie war den im 
großen und ganzen friedlichen Verhältniſſen angepaßt, die ſeit 1896 im Schutzgebiete 
herrſchten, und hatte in dieſer Zeit allen Anforderungen genügt, insbeſondere hatten 
ſämtliche Aufſtandsbewegungen einzelner Stämme immer ſchnell und ſicher nieder⸗ 
geworfen werden können. Die militäriſchen Einrichtungen auf die Möglichkeit einer 
allgemeinen Erhebung der Eingeborenen zuzuſchneiden, dazu lag weder ein erkenn- 
barer Anlaß vor, noch waren die nötigen Mittel dazu verfügbar. 

Die Schwäche der Organiſation lag vor allem in der zu geringen Zahl der 
Truppen und in dem Umſtand, daß dieſe zum großen Teil zu Verwaltungszwecken ver⸗ 
wendet waren, wodurch ihre Schlagfertigkeit herabgedrückt wurde. Dieſe Schäden 
wurden indes bis zu einem gewiſſen Grade ausgeglichen durch den hohen ſoldatiſchen 
Wert der Truppe ſelbſt, die aus lauter freiwilligen, ausgeſuchten, langgedienten 
Mannſchaften unter Führung meiſt kriegserprobter, landeskundiger Offiziere beſtand. 
Nicht nur durch die gelegentlichen Expeditionen, ſondern auch durch eine ſyſtematiſche, 
energiſche Friedensgewöhnung wurden die Mannſchaften, ſoweit es die ungünſtigen 
Verhältniſſe, wie z. B. die Abkommandierungen und die Abweſenheit der Pferde auf 
den Sterbeplätzen, zuließen, abgehärtet und brauchbar gemacht für die ſchwierige Krieg⸗ 
führung in Südweſtafrika. Auch das Pferdematerial wurde mit Eifer und Sachkenntnis 
auf einem hohen Grade der Leiſtungsfähigkeit erhalten. Die ſicherſte Gewähr für 
erfolgreiche kriegeriſche Tätigkeit lag jedoch in dem vortrefflichen, kriegeriſchen Geiſt, 
der die ganze Truppe beſeelte und ſie in der Stunde der Gefahr auch in den 
ſchwierigſten Lagen zu größter Hingabe befähigte. 

Die zunehmende Beſiedlung des Schutzgebiets durch deutſche und andere Ein- Mannſchaſten 
wanderer hatte die Aufgaben der Schutztruppe erweitert und die Zahl der des 
Angriffspunkte, an denen ein Aufſtand einſetzen konnte, vermehrt; anderſeits war in . 
der ſteigenden Zahl der Siedler, die zum Teil noch dem Beurlaubtenſtande an⸗ 
gehörten, eine Reſerve vorhanden, auf die im Falle der Not zurückgegriffen werden 
konnte. Nach den vor dem Ausbruch des Aufſtandes eingereichten Liſten waren 
34 Offiziere und 730 ausgebildete Mannſchaften der Reſerve und Landwehr vor- 
handen, alſo eine Zahl, die auch nach Abzug aller Unabkömmlichen und vorübergehend 
nicht Felddienſtfähigen hinreichte, um die eigentliche Feldtruppe annähernd zu ver: 
doppeln. Außerdem wurden noch 138 Landſturmpflichtige eingeſtellt. 

Da ein großer Teil der Reſerviſten und Landwehrleute aus ehemaligen Angehörigen 
der Schutztruppe beſtand, war ihre Brauchbarkeit nicht gering. Sie haben ſich 
während der erſten ſchweren Zeit des Aufſtandes nach dem übereinſtimmenden Urteil 
ihrer Vorgeſetzten durchaus bewährt. 
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Schwierig war die Mobilmachung dieſer ſchwachen, auf gewaltigem Raum zer⸗ 
ſtreuten Mannſchaft. Zwar wurden, wie in der Heimat, Liſten über die Mannſchaften 
des Beurlaubtenſtandes durch die Diſtriktskommandos geführt und Geſtellungsbefehle 
für ſie bereit gehalten. Es war aber nicht zu vermeiden, daß bei einem plötzlichen 
Ausbruch eines Aufſtandes viele Reſerviſten und Landwehrleute von den Geſtellungs⸗ 
befehlen nicht erreicht wurden und dem Feinde auf ihren einſamen Wohnſitzen in die 
Hände fielen. Auch die Bewaffnung und Ausrüſtung der eingezogenen Ergänzungs⸗ 
mannſchaften bereitete unvorhergeſehene Schwierigkeiten. Ein Teil der vorhandenen 
Beſtände fiel gleich beim Ausbruch des Kampfes den Hereros in die Hände, 
ſo z. B. die in Johann Albrechtshöhe lagernden. Größere Abteilungen von Mann⸗ 
ſchaften des Beurlaubtenſtandes, wie z. B. die in Swakopmund vereinigten, ſahen ſich 
von den Magazinen, wo die für ſie vorrätig gehaltene Ausrüſtung lagerte, abgeſchnitten. 
Die im Beſitz der Anſiedler befindlichen Waffen konnten nur einen unvollkommenen 
Erſatz für die fehlenden oder geraubten bilden. Trotz dieſer Schwierigkeiten gelang 
es, zahlreiche Mannſchaften des Beurlaubtenſtandes zur Verſtärkung der Feldtruppen 
und zur Beſetzung der Stationen verfügbar zu machen. Ihnen ſchloß ſich außerdem 
eine Reihe von Kriegs freiwilligen — im ganzen 239 — an, bei denen freilich der 
gute Wille nicht ohne weiteres die fehlende militäriſche Ausbildung erſetzen konnte. 

Zu dieſen Hilfskräften waren dann noch etwa fünfzehn wehrfähige Buren und 
120 militäriſch ausgebildete Baſtards hinzuzurechnen, von denen namentlich die letzteren 
als Kundſchafter und im offenen Kampf gute Dienſte geleiſtet haben. Die Angehörigen 
der großen Burenanſiedlung in Grootfontein⸗Nord ſind hierbei nicht mit eingerechnet, 
da ſie alle zur Verteidigung ihres Beſitzes an Ort und Stelle verblieben ſind. In 
den früheren Kämpfen in Südweſtafrika haben ferner die eingeborenen Hilfsvölker 
eine bedeutende Rolle geſpielt. Ihre Zahl war oft derjenigen der Deutſchen gleich⸗ 
gekommen, und ihre Mitwirkung hatte zu der glatten Unterdrückung der Aufſtände 
weſentlich beigetragen. Sie ſind nicht nur als Treiber, ſondern auch als Kund⸗ 
ſchafter unentbehrlich und erleichtern der Truppe die für Europäer in Südweſtafrika 
ſo außerordentlich ſchwierige und verluſtreiche Aufklärungstätigkeit. Auch zu Beginn 
des gegenwärtigen Aufſtandes konnte die Schutztruppe auf Unterſtützung durch Ein⸗ 
geborene rechnen, es wurden im ganzen 290 eingeſtellt, aber dieſe Zahl hat infolge 
des Übergreifens der Aufſtandsbewegung auf andere Stämme raſch abgenommen, ein 
Umſtand, der uns die Führung des Kleinkrieges weſentlich erſchwert hat. Außer der 
angegebenen Zahl von Eingeborenen erhielt die Schutztruppe aus dem Schutzgebiet 
ſelbſt beim Ausbruch des Aufſtandes eine Verſtärkung von insgeſamt 1141 Weißen. 

Von außerhalb des Schutzgebiets war für abſehbare Zeit keine Hilfe zu erwarten. 
An Kriegsſchiffen befand ſich in erreichbarer Nähe nur das Kanonenboot „Habicht“. 
Bei einem Beſatzungsetat von rund 130 Köpfen und mangels Ausrüftung mit eigent, 
lichen Landungsgeſchützen konnte das Eingreifen dieſes Schiffes keine entſcheidende 
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Wirkung haben. Die aus Eingeborenen beſtehende Schutztruppe in Kamerun war 
zur Hilfeleiſtung ungeeignet, vermochte aber wenigſtens mit Waffen, Munition 
und ſonſtigen Vorräten auszuhelfen. In der Heimat beſtand eine zur ſchnellen 
Unterſtützung der Schutztruppe geeignete Formation nicht. Außerordentliche Ver⸗ 
ſtärkungen mußten, ebenſo wie der alljährliche Erſatz, erſt durch Aufgebot von Frei⸗ 
willigen aus der ganzen Armee zuſammengeſtellt werden, was nicht ohne Zeitverluſt 
und andere Nachteile geſchehen konnte. Schneller verwendungsbereit waren die beiden 
Seebataillone, die aber nach ihrer Zuſammenſetzung und Ausbildung mehr für den 
Garniſondienſt in den heimiſchen Kriegshäfen als für überſeeiſche Unternehmungen 
geeignet waren. So war die Kolonie zunächſt wenigſtens für längere Zeit auf ihre 
eigenen militäriſchen Hilfsmittel angewieſen, und es war ein beſonderes Glück, daß 
ſich bei Ausbruch des Aufſtandes gerade ein Ablöſungstransport der Schutztruppe von 
vier Offizieren, einem Sanitätsoffizier und 226 Mann auf der Fahrt nach dem 
Schutzgebiet befand. Leider war dieſer als Friedens transport nicht mit Munition 
ausgerüſtet. 

Dies waren die Machtmittel, über die man beim Beginn des Aufſtandes zunächſt 
verfügen konnte, gegenüber einem Feinde, der an Zahl weit überlegen war. 

Die genaue Zahl der waffenfähigen Männer der in Betracht kommenden Stämme 
läßt ſich mit Sicherheit nicht angeben, da eine Zählung niemals ſtattgefunden hat. Eine 
vom General Leutwein ausgehende Schätzung nimmt die Zahl der Krieger, wie folgt, an: 


Her eros 7000 bis 8000 Mann, 
Bondelzw art! l 300 = 40 = 
Bethanien 200 = 300 =: 
Feldſchuhträge u 100 „ 150 ⸗ 
Witboů s 500 e 600 = 
Franzmann⸗Hottentotten 500 = 600 =: 
Rote Nation 50 = 


Die Stämme und Stammesteile unterſtanden ſogenannten Kapitänen, deren 
Einfluß an ſich nicht gerade groß und je nach der Perſönlichkeit des Kapitäns natürlich 
ſehr verſchieden war. Da ſie ſeit Aufrichtung der deutſchen Herrſchaft die Mittels⸗ 
perſonen zwiſchen der Regierung und der Eingeborenenbevölkerung bildeten, war 
ihre Bedeutung in den letzten Jahren geſtiegen. Eine umfaſſende Organiſation der 
großen Bevölkerungsgruppen beſtand nicht. Die Oberherrſchaft, die von früherer 
Zeit her noch Samuel Maherero über die Hereros und Hendrik Witboi über die 
Hottentotten ausübte, war ſehr beſchränkt. Immerhin waren die in der Mitte des 
Schutzgebiets verhältnismäßig eng zuſammenwohnenden, durch Stammesunterſchiede 
weniger zerriſſenen Hereros zu gemeinſamem Handeln mehr befähigt als die viel⸗ 
geteilten, in dem weiten Großnamaland zerſtreuten Hottentotten, die immer nur vor: 
übergehend die kräftige Hand eines Emporkömmlings, zuletzt die Gewaltpolitik Hendrik 
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Witbois vereinigt, und deren Stammesfehden erſt die deutſche Regierung zum Stillſtand 
gebracht hatte. 

In einem Lande, in dem Jahrzehnte hindurch der Krieg der dauernde Zuſtand un 
der Waffen⸗ und Munitionshandel das einträglichfte Geſchäft geweſen war, konnte es 
an Feuerwaffen und Schießbedarf nicht fehlen. Waren doch allein von Kapſtadt in der Zeit 
von 1882 bis 1893 auf dem Seewege 2586 Gewehre, über eine Million Patronen 
und eine große Menge Munitionsmaterialien eingeführt worden. Was ſonſt an 
Waffen und Munition von Händlern und „Konzeſſionsjägern“ in dieſer Zeit in 
Südweſtafrika abgeſetzt worden iſt, entzieht ſich jeder Berechnung. Man nimmt an, 
daß 20 000 bis 30 000 Gewehre auf dieſe Weiſe in das Land gekommen ſind. Die 
Verſuche der deutſchen Regierung, den Beſitz der Eingeborenen an Waffen und Munition, 
dieſe ſtete Gefahr für die Ruhe im Schutzgebiet und für Leben und Sicherheit der 
Europäer, durch Erlaß eines Waffeneinfuhrverbots, Monopoliſierung des Waffen⸗ 
und Munitionshandels und Anordnung einer periodiſchen Abſtempelung ſämtlicher 
Feuerwaffen allmählich einzuſchränken, hatten zur Zeit des Aufſtandes die beabſichtigte 
Wirkung noch nicht hervorgebracht und konnten ſie auch nicht haben. Denn wenn 
auch die Verhinderung der Waffeneinfuhr zur See verhältnismäßig leicht und 
einfach zu bewirken war, ſo war die Beaufſichtigung der ausgedehnten, im 
Norden ganz außerhalb des Machtbereichs der Deutſchen gelegenen Landgrenzen 
einfach unmöglich. Wie weit über dieſe eine unerlaubte Waffeneinfuhr ftatt⸗ 
gefunden hat, wird niemals feſtzuſtellen ſein; daß ſie erfolgt iſt, ſteht feſt. Die 
Kontrolle der aus der Zeit vor der Aufrichtung der deutſchen Schutzherrſchaft 
ſtammenden Waffen⸗ und Munitionsbeſtände war ebenfalls nicht mit voller Sicher— 
heit durchzuführen. Nichts war einfacher, als in dem weiten, menſchenleeren Lande 
alles das zu verbergen, was man den Augen der Deutſchen entziehen wollte. Tat— 
ſächlich beſaßen einzelne Großleute vollkommene Munitionsmagazine, deren Beſtände 
vor allem bei den Hereros, die keine großen Jäger ſind und unter deutſcher Herrſchaft 
ſeit 1896 faſt ununterbrochen Frieden gehabt hatten, lange vorhalten mußten. Völlig 
irrig iſt aber die viel verbreitete Behauptung, daß die deutſche Regierung ſelbſt 
den Eingeborenen die Waffen geliefert hätte, mit denen ſpäter die Aufſtändiſchen 
gegen uns ins Feld zogen. Es iſt wohl vorgekommen und bei der Unent— 
behrlichkeit eingeborener Hilfstruppen auch gar nicht zu vermeiden geweſen, daß 
die deutſche Regierung bei Aufſtänden verbündete Stämme mit Waffen verſehen 
hat, dieſe find aber ſtets nach Beendigung der Feindſeligkeiten wieder eingezogen 
worden. Verkauft hat die Regierung ſeit Einführung des Regierungsmonopols im 
ganzen nur 141 Gewehre M/T1 und eine unbedeutende Menge Patronen und 
Munitionsmaterialien. Davon iſt ein großer Teil jedenfalls in Händen der weißen 
Anſiedler geblieben. Trotzdem aber mußte man bei jedem Aufſtand damit rechnen, 
daß Waffen und Munition in reichlichem Maße im Beſitz der Eingeborenen waren. 
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Abhilfe hätte nur eine planmäßige Entwaffnung der Eingeborenen bringen können. 
Dieſe würde aber bei deren kriegeriſchem Sinn und ihrer Liebe zu den Waffen einen 
allgemeinen Aufſtand hervorgerufen haben. Daß die abſichtliche Erregung eines ſolchen 
nicht den Wünſchen der Regierung entſprechen konnte und auch dem Sinne der im 
Namen Seiner Majeſtät des Kaiſers mit den Stammeshäuptlingen abgeſchloſſenen 
Schutzverträge zuwiderlief, liegt auf der Hand. 

Tatſächlich waren bei Ausbruch des Aufſtandes nach zuverläſſiger Schätzung etwa zwei 
Drittel der waffenfähigen Eingeborenen mit guten, neuzeitlichen Hinterladern deutſcher 
und vor allem engliſcher Herkunft und reichlicher Munition ausgeſtattet. Außerdem 
waren Vorderlader und Jagdgewehre in größerer Zahl vorhanden. Durch die Über- 
fälle gegen die weißen Farmer und die kleinen Stationen fielen den Eingeborenen 
weitere Gewehre neueſter Art und zahlreiche Patronen in die Hände. Man hatte es 
alſo mit einem wohlbewaffneten Feinde zu tun, der ſeine Waffen⸗ und Munitions⸗ 
vorräte dauernd durch Zufuhr über die Grenze und durch die bei Überfällen erbeuteten 
Gewehre und Patronen ergänzen konnte. 

Alles dies zeigt, daß es ſich hier nicht, wie bei manchen Kolonialkriegen 
anderer Mächte, um einen Kampf gegen Wilde handelte, die in naivem Fanatismus, 
mit Schwertern und Spießen in der Hand, in das Feuer ihres Gegners hineinrennen 
und ſich leicht mit Maſchinengewehren niedermähen laſſen, wie z. B. die Mahdiſten bei 
Omdurman. Es galt vielmehr, einen Feind zu bekämpfen, der vermöge der Zucht ſeiner 
Stammesorganiſation, ſeiner modernen Bewaffnung und ſeiner kriegeriſchen Gewöhnung 
ein nicht zu verachtender Gegner war. Im Gefecht iſt es gleich, ob der Krieger 
ſchwarze oder weiße Hautfarbe hat, ob er mit Hoſe und Rock oder nur mit einem 
Schurz bekleidet iſt, wenn er es nur verſteht, hinter Buſch und Strauch verborgen 
oder durch Felsſtücke gedeckt, einen ſicheren Schuß zu tun. Unſere Gegner ſtanden an 
Gewandtheit und Schießfertigkeit den von den Engländern bekämpften Buren nicht 
nach. An kriegeriſchem Wert und Entſchloſſenheit des Handelns übertrafen ſie dieſe 
ſogar bei weitem. ö 

Die ſchon längſt erſehnte günſtige Gelegenheit zur Empörung ſchien den Hereros Die Erhebung 
gekommen, als die im Herbſt 1903 bei den Bondelzwarts ausgebrochenen Unruhen der Bondel⸗ 

S zwarts. 

den Gouverneur und den größten Teil der Schutztruppe aus dem Hererolande nach grober 1903 
dem äußerſten Süden des Schutzgebiets gerufen hatten. 

Die Bondelzwarts, einer der im 18. Jahrhundert von Süden eingewanderten 
Hottentottenſtämme, bewohnen im Südoften der Kolonie ein 45 000 qkm großes, 
von den Großen Karasbergen und der engliſchen Grenze umſchloſſenes Gebiet. Dieſes 
bildet eine ſehr waſſerarme, ſteinige Hochebene, die zu den mindeſtwertigen Teilen 
des Schutzgebiets gehört. Es iſt ſehr dünn bevölkert. Die Zahl der Weißen betrug 
im Jahre 1903 161, die der Bondelzwarts ut nicht genau bekannt. Die Angaben 
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über die Zahl der waffenfähigen Männer ſchwanken zwiſchen 300 und 700. Deutſcher⸗ 
ſeits waren mehrere Stationen im Bondelzwartlande mit zuſammen einem Offizier, 
drei Unteroffizieren, zwölf Reitern und zwei Zivilpoliziſten beſetzt, von denen ſich der 
Offizier mit zwei Unteroffizieren und fünf Reitern im Hauptorte Warmbad befand. 

Die Bondelzwarts, die ſeinerzeit ihre Unabhängigkeit ſogar gegen die Übermacht 
Hendrik Witbois behauptet hatten, ſtanden ſeit 1890 in einem Schutz⸗Vertragsverhältnis 
mit der deutſchen Regierung. Ihre Haltung war indes immer unzuverläſſig geweſen. 
Sie ſtellten auch der für 1903 angeordneten, erneuten Waffenabſtempelung Widerſtand 
entgegen. Als infolgedeſſen der Diſtriktschef von Warmbad, Leutnant Jobſt, ſich am 
25. Oktober mit dem Sergeanten Snay, zwei Reitern und zwei Anſiedlern in die Werft 
des Kapitäns Willem Chriſtian begab, um dieſen zu verhaften, kam es zu offenen 
Widerſetzlichkeiten. Es entſtand ein Kampf, in dem Leutnant Jobſt, Sergeant Snay 
und der Anſiedler Kuhn fielen und ein Reiter verwundet wurde. Auch Willem Chriſtian 
wurde getötet. Die übriggebliebenen Deutſchen retteten ſich in die Station. Dieſe 
wurde von dem Leutnant a. D. von dem Busſche mit zwölf Mann behauptet. Ein 
Eingeborener brachte die Nachricht von dem Vorgang ſchon am 29. Oktober nach 
dem Hauptort des Südbezirks, Keetmanshoop, von wo noch an demſelben Tage das 
Gouvernement durch den Lichtfernſprecher verſtändigt wurde. 

Da wegen gleichzeitiger Unruhen an den Großen Karasbergen der größere Teil 
der in Keetmanshoop liegenden 3. Feldkompagnie am 27. dorthin abgerückt war, hatte 
der Stationschef, Hauptmann v. Koppy, nur vier Unteroffiziere und vierzehn Reiter 
zur Verfügung. Mit dieſen brach er unverzüglich auf und traf nach ſehr ſchnellem 
Ritt am 1. November in dem 278 km von Keetmanshoop entfernten Warmbad ein. 
Die Bondelzwarts, die bis unmittelbar an die Station herangekommen waren, zogen 
fi bei Annäherung der kleinen Schar nach Sandfontein, an dem Wege Warmbad — 
Ramansdrift, zurück. ö 

Zu ihrer Niederwerfung mußte das Herankommen von Verſtärkungen abgewartet 
werden. Hierfür kam zunächſt in Betracht die 3. Feldkompagnie, die auf die Nachricht 
von dem Aufſtand bei Warmbad ihren Marſch nach den Karasbergen aufgab und 
die Unterdrückung der dort ausgebrochenen Unruhen einer Abteilung Witbois unter 
dem Hauptmann der Reſerve v. Burgsdorf überließ. Sie traf am 1. November 
wieder in Keetmanshoop ein, verſtärkte ſich durch eingezogene Reſerviſten und erreichte 
am 16. Warmbad. Nachdem dann auch noch eine Witboiabteilung unter dem Ober— 
leutnant Grafen v. Kageneck herangekommen war, ging Hauptmann v. Koppy trotz 
ſchwieriger Waſſer- und Weideverhältniſſe zum Angriff über, vertrieb die Bondels 
am 20.) 21. November nach heftigem Kampf aus ihrer ſchwer zugänglichen Stellung 
und erbeutete viel Vieh und eine Menge Vorräte aller Art. Die Bondels teilten 
ſich in eine öſtliche Gruppe um Hartebeeſtmund und eine weſtliche in der Gegend 
von Uhabis. 
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Unterdeſſen waren aus dem Norden weitere Verſtärkungen herangekommen. Es 

war dies die rund 100 Mann ſtarke 1. Feldkompagnie unter dem Oberleutnant Grafen 
v. Stillfried, die Windhuk am 1. November verlaſſen hatte und ſchon am 19. nach 
Zurücklegung von 565 km in Keetmanshoop eintraf, die Gebirgsbatterie von Heyde⸗ 
breck, die Windhuk am 4. November verließ und eine Baſtardabteilung unter Ober⸗ 
leutnant Böttlin, das Ganze unter dem Befehl des ſtellvertretenden Kommandeurs 
der Schutztruppe, Hauptmann v. Fiedler. Trotz dieſer Verſtärkungen war eine 
ſchnelle Niederwerfung der Aufſtändiſchen unmöglich. Verpflegungsſchwierigkeiten ver⸗ 
hinderten jede größere Unternehmung. Hauptmann v. Fiedler beſchränkte ſich darauf, 
im Süden die Bondels mit der Maſſe der deutſchen Truppen zu beobachten, während 
Hauptmann v. Heydebreck die Karasberge leicht abgeſperrt hielt. So konnten die 
Aufſtändiſchen Ende November die Zollſtation Uhabis überfallen und zwei deutſche 
Reiter töten ſowie Anfang Dezember den mit einigen 20 Baſtards auf einer Er⸗ 
kundung gegen Hartebeeſtmund begriffenen Oberleutnant Böttlin zum Übertritt auf 
engliſches Gebiet zwingen.“) Gegen die nördliche Gruppe der Aufſtändiſchen lieferte 
am 10. Dezember Hauptmann der Reſerve von Burgsdorf ein ſiegreiches Gefecht am 
Südrande der Großen Karasberge. 

Der langſame Fortgang der Operationen hatte den Gouverneur veranlaßt, Der Gouver: 
ſich Anfang Dezember ſelbſt nach dem Süden zu begeben. Auf eine beſtimmte 5 
Meldung hin, nach der ein Teil der Bondelzwarts ſich mit den Aufſtändiſchen in den Suden. De⸗ 
Karasbergen vereinigt haben ſollte, ordnete er in Erwartung einer allgemeinen Erhebung zember 1903. 
im Südbezirk am 25. Dezember von Keetmanshoop aus die Heranziehung der allein 
noch im mittleren Schutzgebiet ſtehenden 2. Schutztruppen⸗Kompagnie Franke aus 
Omaruru an, weniger wegen der Zahl der zu bekämpfenden Feinde als wegen des 
ſchwierigen Kriegsſchauplatzes, auf dem nur eine große Überlegenheit ſchnelle und 
ſichere Erfolge verſprach. 

Es ſollte jedoch nicht mehr zu dem beabſichtigten umfaſſenden Vorgehen gegen Die Bondel⸗ 
die Aufſtändiſchen kommen. Schon am 27. Dezember hatte ſich Hauptmann zwarts unter: 
v. Fiedler veranlaßt geſehen, mit dem neuen Kapitän der Bondels, Johannes ebe 195 
Chriſtian, in Humsdrift einen Waffenſtillſtand abzuſchließen, während der Gou⸗ ö 
verneur ſelbſt Verhandlungen mit dem Führer der Aufſtändiſchen in den Karasbergen, 
Claas Matros, anknüpfte. Bis zum 27. Januar gelang es dann, in Kalkfontein 
mit den aufſtändiſchen Kapitänen einen Friedensvertrag zuſtande zu bringen. Nach 
dieſem hatten die Bondels ſämtliche Waffen und Munition abzugeben, die Karasberge 
und weiteres noch zu beſtimmendes Kronland abzutreten ſowie alle des Mordes oder 
Raubes beſchuldigten Stammesangehörigen auszuliefern, unter denen auch Morenga 

*) Die engliſche Regierung geſtattete dem Oberleutnant Böttlin und ſeinen Leuten, auf dem 


Seewege in das Schutzgebiet zurückzukehren; er hat ſich ſpäter im Feldzuge gegen die Hereros als 
Führer der Baſtardabteilung beſonders hervorgetan. 
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und die Brüder Jakob und Eduard Morris aufgeführt waren. Es gelang dieſen 
jedoch, auf engliſches Gebiet zu flüchten, worauf ſie als Mörder erklärt und geächtet 
wurden. Dieſe drei ſollten ſpäter nach dem Ausbruch des allgemeinen Aufſtandes 
den deutſchen Truppen noch viel zu ſchaffen machen. 


Der Vertrag, der die Schutztruppe für die Verwendung im Norden frei machte, war 
angeſichts der dort eingetretenen Ereigniſſe ſicher ſehr erwünſcht. Es fehlte aber nach dem 
Abrücken eines großen Teils der Verſtärkungen im Süden die nötige militäriſche Macht, 
um die Ausführung der Friedensbedingungen zu erzwingen. Die Bondelzwarts haben die 
Möglichkeit, ſich vor allem der verhaßten Waffenabgabe zu entziehen, nicht unbenutzt 
gelaſſen. 


Der Gouverneur war ſich nicht im unklaren darüber geweſen, daß 
die Entblößung des mittleren Schutzgebiets, insbeſondere das Wegziehen der letzten 
dort verfügbaren Feldtruppe, eine bedenkliche Sache war. Niemand kannte beſſer als 
das Haupt der Regierung die mancherlei Gründe zur Unzufriedenheit, die die Hereros 
hatten, das Schuldenweſen, die Landfrage, die Bedrückungen durch die Händler, die 
wirtſchaftlichen und Raſſengegenſätze aller Art. Doch hatte man ſich nach den 
Erfahrungen der letzten acht Jahre daran gewöhnt, in dem Herero einen geduldigen, 
lenkſamen Untertan zu ſehen, auch war die zweifelsohne vorhandene Gärung den 
Augen der Europäer auffallenderweiſe ganz verborgen geblieben. Wer konnte ahnen, 
daß die Abreiſe des Gouverneurs und der Abmarſch der Friedensbeſatzungen in den 
Köpfen der Eingeborenen ſolch gefährliche Pläne reifen laſſen würden! 

Zur Aufrechterhaltung der Ruhe in den von Truppen faſt völlig entblößten 
Gebieten waren am 25. Dezember im Norden mit Ausnahme der Bezirke Outjo und 
Grootfontein die Mannſchaften des Beurlaubtenſtandes eingezogen worden. Sie 
dienten dazu, die zur Verſtärkung der Feldkompagnien verwendeten Diſtrikts-(Polizei⸗) 
mannſchaften zu erſetzen und an Stelle der 1. und 2. Feldkompagnie je eine Erſatz⸗ 
kompagnie in Windhuk und Omaruru zu bilden. Bei der Einberufung wurden die 
bürgerlichen Verhältniſſe möglichſt berückſichtigt, vielfach trat Befreiung von der Ein— 
ſtellung ein, die eingezogenen Mannſchaften blieben größtenteils an ihren Wohnſitzen 
und verſahen lediglich neben ihren bürgerlichen Geſchäften den Wach- und Polizeidienſt. 
Da keinerlei beſtimmte Anzeichen für den Ausbruch von Unruhen vorlagen, war dies 
auch ganz natürlich. Die volle Durchführung der Mobilmachung, durch die die Erſatz— 
formationen vielleicht um 100 Mann ſtärker geworden wären, hätte den Aufſtand 
kaum verhindert, höchſtens den einen oder anderen Reſerviſten oder Landwehrmann 
rechtzeitig von ſeinem gefährdeten Wohnſitz weggeführt und ihn vor der Ermordung 
durch die Hereros bewahrt. N 

So hatten dieſe zu Beginn des Jahres 1904 tatſächlich nur mit der weit im 
Norden verteilten 4. Kompagnie und ſchwachen, wenig leiſtungsfähigen, unzureichend 
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mit Offizieren beſetzten Erſatzformationen zu rechnen. Konnten fie wohl je einen 
günſtigeren Augenblick für den von ihnen geplanten Aufſtand finden? 


4. Der Ausbruch des Aufſtandes im Bererolande. 


Die Hereros hatten es ſo gut verſtanden, ihre innerſten Gedanken und Abſichten Die erſten An⸗ 
vor den Deutſchen zu verbergen, daß dieſen der Ausbruch des Aufſtandes zu jener ee 
Zeit völlig überraſchend kam. Allerdings war ſchon in den erften Tagen des Januars Oſten und 
an den ftellvertretenden Gouverneur, Oberrichter Richter, die Nachricht gelangt, daß im Norden. 
Diſtrikt Gobabis Viehdiebſtähle von Hereros bei Weißen ausgeführt worden ſeien, Januar 1904. 
und die Schuldigen ſich auf die Aufforderung zur Rückgabe des Viehs frech benommen 
hätten. Auch in den Diſtrikten Karibib und Okahandja waren ſchon in den erſten 
Januartagen Fälle von Widerſetzlichkeit Eingeborener gegen ihre weißen Arbeitgeber 
vorgekommen. Doch dies war nichts ſo ſehr Ungewöhnliches und bot weiter keinerlei 
Anlaß zu ernſteren Beſorgniſſen. Erſt am 10. Januar traf über Okahandja eine 
Nachricht aus dem Norden ein, die bedenklicher lautete. Dort hatten nach einer durch 
einen Brief des Miſſionars Eich beſtätigten Meldung des Stationsälteften von Waterberg, 

Sergeanten Rademacher, die Hererogroßkapitäne ſeit einigen Tagen alle erhältlichen 
Pferde, Sättel, Zaumzeuge, Kleider und Decken ohne Rückſicht auf die Preiſe auf⸗ 
zukaufen begonnen und angeblich in Otjikururume eine Beratung veranſtaltet. Auf 
deutſcher Seite glaubte man jedoch auf die alte bewährte Zuverläſſigkeit der Groß⸗ 
kapitäne noch rechnen zu können und von dieſen keinerlei ernſtliche Unruhen befürchten 
zu müſſen. . 

Erſt die in der Nacht zum 11. Januar und am Vormittage des 11. in Die Hereros 
Windhuk einlaufenden Meldungen des Diſtriktschefs von Okahandja, Oberleutnants EE Ge 
der Reſerve Zürn, daß nach Angabe eines Händlers mehrere hundert bewaffnete 1 
und berittene Hereros gegen Okahandja anrückten, daß 200 bis 300 Hereros bee 10/11. 
waffnet in der Nacht durch Okahandja geritten ſeien und ſich bei Oſona gelagert Januar. 
hätten und daß der Oberhäuptling Samuel Maherero aus Okahandja verſchwunden 
ſei, zeigten die Gefahr in ihrer ganzen Größe. Es wurden nun zunächſt 
alle nach Lage der Verhältniſſe noch möglichen Maßregeln zur Rettung der 
im Lande zerſtreut wohnenden Farmer getroffen. Nach Okahandja wurde 
von Windhuk aus mit der Bahn noch am Morgen des 11. eine Verſtärkung von 
20 Mann geſandt, auch die Verſtärkung der nur von zwei Unteroffizieren und drei 
Mann beſetzten Station Waterberg verſucht. In Windhuk wurden alle noch verfüg- 
baren Mannſchaften des Beurlaubtenfſtandes einſchließlich des Landſturms und der 
Erſatzreſerve eingezogen und die nicht landſturmpflichtigen Männer als Freiwillige 
eingeſtellt. Schließlich verſuchte der Bezirksamtmann von Windhuk, Bergrat Duft, 
durch Anknüpfung perſönlicher Verhandlungen mit dem Oberhäuptling noch im letzten 
Augenblick den Ausbruch offener Feindſeligkeiten zu hintertreiben. Es war indes 
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ihon zu fpät, der Stein war ins Rollen geraten, und nichts konnte das über das 
Schutzgebiet hereinbrechende Unheil mehr aufhalten. 


In welcher Weiſe der Aufſtand geplant und vorbereitet worden iſt, wer die 
eigentlich treibenden Perſönlichkeiten geweſen find, welche fremden Einflüffe dabei mit⸗ 
gewirkt haben, ob überhaupt ein klarer Plan beſtanden hat oder ob die Einheitlich⸗ 
keit und Gleichzeitigkeit des Ausbruchs doch mehr einem Zufall zuzuſchreiben iſt, darüber 
beſtehen bis jetzt nur Vermutungen, und da ein großer Teil der Mitſchuldigen tot 
oder ausgewandert iſt, wird dieſe Frage kaum je ganz aufgeklärt werden. Die 
Tatſache, daß ziemlich gleichzeitig am 12. Januar die Hereros im ganzen mittleren 
Schutzgebiet alle Weißen mit Ausnahme der Engländer, Miſſionare und Buren zum 
Teil mit viehiſcher Grauſamkeit zu ermorden, die Farmen zu plündern und alles 
Vieh, deſſen ſie habhaft werden konnten, zu ſtehlen begannen, läßt auf einen wohl⸗ 
überlegten und wohlvorbereiteten Plan ſchließen. Viel Wahrſcheinlichkeit hat ander⸗ 
ſeits die Vermutung für ſich, daß der Entſchluß zum Aufſtand nur von einer ſehr 
kleinen Partei, den jüngeren Großleuten, beſtehend aus jungen Kapitänen und den 
Söhnen der Alten, die eine Art „Adelspartei“ bildeten, gefaßt worden iſt. Die 
Maſſe der Hereros, vor allem die ſogenannten Feldhereros, werden von dieſem 
Entſchluß wohl kaum vorher gewußt haben und ſind, wie man glaubt, von der Tat⸗ 
ſache der Ermordung der Weißen genau ſo überraſcht worden, wie dieſe ſelbſt. Die 
Furcht vor einer Beſtrafung des geſamten Stammes für die Übeltaten einzelner 
hat dann wohl alle Hereros zu gemeinſamem Aufſtande vereinigt. 


Bei der Plötzlichkeit des Ausbruchs hatten nur wenige der vereinzelt wohnenden 
Farmer rechtzeitig gewarnt werden können; von dieſen glaubten viele nicht an eine 
ernſte Gefährdung ihrer Perſon und verſäumten es, ſich rechtzeitig nach einer 
Station zu retten. Den Stationen gegenüber verhielten Dë die Hereros im all- 
gemeinen zunächſt abwartend. Wirklich angegriffen wurden nur ſolche, die eine ge⸗ 
ringe Beſatzung hatten; die größeren wurden lediglich beobachtet. 


Wie völlig überraſchend der Regierung alle dieſe Ereigniſſe gekommen waren, 
geht aus einem Bericht des kaiſerlichen Gouverneurs hervor: 


„Der Aufſtand,“ heißt es hier, „iſt der Regierung wie den Miſſionaren und An⸗ 
ſiedlern gleich unerwartet gekommen. In nie für möglich gehaltener Weiſe haben die 
Hereros ihre Abſichten zu verbergen gewußt und ſind dann mit einem Schlage los⸗ 
gegangen. Es war die reine ſizilianiſche Veſper. Ich habe mit den Hereros nunmehr 
zehn Jahre zu tun und glaube ſie zu kennen, aber ein derartiges gemeinſames und 
tatkräftiges Handeln hätte ich ihnen niemals zugetraut.. . Ich hätte niemals an 
einen elementaren Ausbruch geglaubt, wie er jetzt erfolgt iſt.“ | 


Die Ereigniſſe nahmen nunmehr einen ſchnellen Verlauf. 
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In Okahandja war am 11. die von Windhuk abgeſandte Verſtärkungsabteilung, Die Hereros 

beſtehend aus einem Offizier, ſechs Unteroffizieren, elf Mann, begleitet vom Bergrat 5 
Duft, ungefährdet eingetroffen. Sie fand die Einwohnerſchaft bereits in lebhafter keiten bei 
Erregung. Die Station war zur Verteidigung vorbereitet, die Türme mit Poſten Okahandja. 
beſetzt und die Beſatzung durch Mannſchaften des Beurlaubtenſtandes verſtärkt. 
Mehrere Farmer aus der Umgegend hatten ſich bereits in den Schutz der Station 
begeben. Der Verſuch, mit Samuel Maherero in Verbindung zu treten, ſcheiterte, 
Samuel war und blieb aus ſeinem Wohnſitz verſchwunden. Ein anderer Kapitän, 
Ouanja aus Otjikururume, verſuchte dem Bergrat Duft gegenüber die Anſammlung 
der Hereros als harmlos, durch Kapitäns⸗ und Erbſchaftsſtreitigkeiten veranlaßt hin⸗ 
zuſtellen. Da jedoch- von verſchiedenen Seiten beſtimmte Nachrichten über die Auf⸗ 
ſtandsabſichten der Hereros eingingen, beantragte Oberleutnant d. R. Zürn die Über- 
weiſung eines Maſchinengewehrs aus Windhuk und entſandte gegen Abend eine 
Patrouille unter dem Feldwebel Kühnel nach Norden zur Warnung der Anſiedler. 
Dieſe Patrouille war jedoch zu ſpät entſandt worden und wurde ſelbſt von den 
Hereros niedergemacht. 


Die Nacht zum 12. und die erſten Vormittagsſtunden dieſes Tages verliefen 12. Januar. 

noch ruhig. Bergrat Duft wurde jedoch bei einem Gang außerhalb der Station von 
einem alten Herero dringend gewarnt weiterzugehen und entdeckte zu ſeinem Er⸗ 
ſtaunen eine große Menge Hereros, die um das Haus des Oberhäuptlings Samuel 
verſammelt waren. Gleichzeitig beſetzten bewaffnete Hereros eine Klippe in der Nähe 
des Orts. Bergrat Duft kehrte ſodann nach der Feſte zurück. Bald darauf wurden 
die wenigen Weißen, die unvorſichtigerweiſe in ihren Häuſern geblieben waren, 
überfallen und ermordet, nur eine einzige Frau entkam verwundet in die Station. 
Die Feſte ſelbſt wurde von nahegelegenen Klippen und Häuſern unter Feuer ge⸗ 
nommen, und die Plünderung des Ortes begann. 


Die Beſatzung — alles in allem 71 Männer — mußte ſich angeſichts der Über⸗ 
macht der Hereros auf die Abwehr beſchränken. Man verbaute die Veranda und die Ein⸗ 
gänge der Station mit Säcken und verteilte die Mannſchaften auf die verſchiedenen 
Poſten. Erſt als gegen 1° mittags aus ſüdöſtlicher Richtung Maſchinengewehrfeuer 
gehört wurde, verſuchte Oberleutnant Zürn einen Ausfall mit 21 Mann, mußte aber 
nach etwa dreiviertel Stunden infolge überlegenen Feuers des Feindes wieder umkehren. 
Die Plünderung der Wohnhäuſer, der Warenlager und des Zollſchuppens nahm ihren 
Fortgang. Am folgenden Tage verſuchte Oberleutnant Zürn, da wiederum Maſchinen⸗ 
gewehrfeuer zu hören war, noch einmal einen Ausfall, ohne jedoch einen Erfolg zu 
erzielen. Im übrigen blieb es dabei, daß die Hereros die Feſte umlagert hielten 
und gelegentlich beſchoſſen. Vor der Zerſtörung der Telegraphenleitung hatte Ober: 
leutnant Zürn noch rechtzeitig Meldung über die Ereigniſſe nach Swakopmund ge⸗ 


Die Erhebung 


der Hereros 
um Windhuk. 


Die Ereigniſſe 


weſtlich 
von 
Okahandja. 


Die Lage um 


Omaruru. 
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ſandt und um Verſtärkung durch Mannſchaften des in Kapſtadt liegenden Kanonen⸗ 
boots „Habicht“ gebeten. 

Etwa gleichzeitig wie bei Okahandja war auch um Windhuk der Aufſtand aus⸗ 
gebrochen. Dort waren am 12. Januar auf die ungünſtigen Meldungen aus 
Okahandja umfaſſende Vorſichtsmaßregeln getroffen worden. Die Feſte, die im Not: 
fall als letzter Zufluchtsort dienen mußte, wurde reichlich mit Proviant verſehen und 
in ihrer unmittelbaren Nähe eine Waſſerſtelle erſchloſſen. Frauen und Kinder wurden 
nachts in der Feſte geborgen. Die Beſatzung, die dem Oberleutnant Techow unter. 
ſtand und durch die Einberufungen auf zwei Offiziere und etwa 230 Mann gebracht 
worden war, richtete einen umfaſſenden Sicherheitsdienſt ein. Ihre Stärke und 
Wachſamkeit ließ den Hereros einen Angriff nicht geraten erſcheinen. Ein am 
15. Januar anſcheinend geplanter Angriff wurde aufgegeben, als die Hereros ſchon an 
den Eingängen von Klein⸗Windhuk auf Widerſtand ftießen. Um ſo ſchlimmer hauſten ihre 
Banden in der Umgegend, wo das ganze Farmgebiet ausgeplündert und alle Weißen 
ermordet wurden, die ſich nicht rechtzeitig in Sicherheit gebracht hatten. Nur die 
Polizeiſtationen Seeis und Hohewarte konnten ſich behaupten, nachdem ſie durch einige 
aus der Umgegend zugezogene Farmer verſtärkt worden waren. Die Dreiſtigkeit der 
Hereros, deren größte, öſtlich Windhuk herumſtreifende Bande Friedrich Maherero, der 
Sohn Samuels, führte, war ſo groß, daß ſie häufig in allernächſter Nähe von 
Windhuk Vieh ſtahlen. ö 

Weſtlich Okahandja an der Eiſenbahn wurden die Stationen Wilhelmstal und 
Okaſiſe von den Hereros überfallen und zerſtört ſowie alle Weißen ermordet. Dagegen 
konnten ſich die größeren, durch Zuzug von Anſiedlern und Bahnbeamten verſtärkten 
Stationen Karibib und Waldau, obwohl dauernd bedroht, vorläufig halten. Karibib 
wurde außerdem von Swakopmund aus durch 31 Freiwillige unter dem Leutnant der 
Reſerve Laubſchat verſtärkt. Die Bahnlinie und der Telegraph wurden an vielen 
Stellen mehr oder minder gründlich unterbrochen. Weſtlich Karibib wurden die 
Bahn und die Niederlaſſungen nicht ernſthaft gefährdet, insbeſondere geſchah nichts 
gegen den Hafenort Swakopmund. 

Um Omaruru blieb bis zum 15. Januar alles ruhig. In der Nacht zum 15. 
konnte der Oberleutnant d. L. Kuhn noch unbehelligt von dort nach Karibib gelangen, 
während Stabsarzt Dr. Kuhn die Führung der 2. Erſatzkompagnie und den Befehl in der 
Station übernahm. Es hatte den Anſchein, daß die dortigen Hereros von den Er— 
eigniſſen überraſcht und unſchlüſſig waren. Trotzdem ließ Stabsarzt Kuhn ſofort 
alle Vorbereitungen zur Verteidigung treffen. 

Erſt am Morgen des 15. begann der Viehraub in dem Teil des Omaruru— 
bezirks, welcher dem Okahandjaſtamme benachbart war; die Häuptlinge fehlten bei 
der üblichen Beſprechung mit dem Stationschef. Stabsarzt Kuhn beſchloß, äußerlich 
den Hereros zunächſt noch volles Vertrauen zu ſchenken und ſich weiterhin mit den 
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Häuptlingen zu beſprechen, um dieſe hinzuhalten und dadurch Zeit für die Vor⸗ 
bereitungen zur Verteidigung zu gewinnen. 

Hierdurch gelang es ihm, trotzdem die Sendboten des Okahandjaſtammes bereits 
unter dem Volke wühlten und beſonders die jüngeren Elemente zum Aufruhr 
trieben, noch rechtzeitig wertvolles Kriegsmaterial in Sicherheit zu bringen ſowie 
die Heliographenſtationen Okawakuatjiwi und Etaneno einzuziehen. Ferner gelang 
es, eine ſtärkere Patrouille durch mehrere Hinterhalte wohlbehalten nach Okombahe 
zu entſenden. Ihr Erſcheinen daſelbſt hielt den Stamm der Bergdamaras, die den 
Deutſchen ſpäter ſo wertvolle Dienſte leiſteten, vom Aufruhr ab. Schließlich konnten 
ſich alle deutſchen Anſiedler von Omaruru mit Frauen und Kindern und der wichtigſten 
Habe in die drei Kaſernen der 2. Feldkompagnie retten. Mit Rückſicht auf die geringe 
Stärke der Beſatzung, welche nach Abgang der Patrouillen aus 39 gedienten Leuten 
beſtand, gab Stabsarzt Kuhn das ſehr ungünſtig zwiſchen Felſen gelegene alte Stations⸗ 
gebäude auf und befeſtigte in der Nacht vom 16. zum 17. die Außenſeite der drei Kaſernen. 

Im Laufe des 17. wurden noch alles Vieh und die wichtigſten Beſtände aus der 
Station in die Kaſerne geſchafft, während die Anſammlung der Hereros in Omaruru 
auf der nördlichen Flußſeite immer mehr zunahm. Am Nachmittag näherte ſich ein 
Wagen mit der Frau eines ermordeten Anſiedlers nebſt ihren zwei Kindern, be⸗ 
gleitet von einem Unteroffizier der Erſatzkompagnie, dem Ort. Der Unteroffizier 
wurde ermordet; die zu ſeiner Rettung entſandte Patrouille wurde von großen 
feindlichen Maſſen umringt und mußte ſich, auf das heftigſte beſchoſſen, zurückziehen. 
Die Witwe mit den Kindern wurde verſchont und ſpäter von dem Miſſion ar Dannert, 
der in ſeinem Miſſionsgehöft zu Omaruru geblieben war, geborgen. Zwiſchen der 
Beſatzung und den Hereros entſpann ſich ſofort, als die Schüſſe von dem Wagen⸗ 
überfall aus der Ferne vernehmbar wurden, ein heftiges Feuergefecht, bei dem auf 
deutſcher Seite ein Feldgeſchütz C/ 3 ſehr kräftig mitſprach. Von dieſem Augenblick 
ab wurde die Kaſerne oder „neue Station“ von den Hereros umlagert und zeitweilig 
beſchoſſen. Es gelang indes, den Feind, der ſich am Morgen des 18., gedeckt durch 
Klippen, Termitenhügel und Buſchwerk, der Kaſerne bis auf 150 m genähert hatte, 
durch das Geſchützfeuer und durch Gewehrfeuer aus dem beherrſchendem Turm in 
der Mitte des Hofes aus der nächſten Umgebung zu vertreiben. 

Am 27. Januar machte die Beſatzung einen Ausfall in die von den Hereros be⸗ 
ſetzten Häuſer auf der anderen Flußſeite, um vor allem die Stärke des Feindes feſt⸗ 
zuſtellen. Bei dem ſich entſpinnenden Gefecht verlor die Ausfallabteilung einen 
Toten und einen Verwundeten; der Feind hatte, da er völlig überraſcht war, zahl— 
reiche Verluſte. Hierdurch in Wut verſetzt, machte er am Abend einen energiſchen Verſuch, 
die neue Station zu erſtürmen, wurde aber mit geringer Mühe zurückgewieſen. 

Schlimmer erging es der kleinen Station Waterberg. Dort war bis zum Der Aufſtand 


14. Januar alles ruhig geblieben, auch keinerlei Nachricht über den Aufſtand ein— 1 


160 Die Kämpfe der dentſchen Truppen in Südweſtafrika. 


getroffen. So konnten die Hereros die Beſatzung — zwei Unteroffiziere und drei 
Mann — ſowie ſieben Zivilperſonen an dieſem Tage heimtückiſch überfallen und 
niedermachen. Unter den Ermordeten befanden ſich zwei auf einer Studienreiſe be- 
griffene Beamte, Legationsrat Dr. Höppner und landwirtſchaftlicher Beirat Watermeyer. 
Im eigentlichen Norden, den Diſtrikten Grootfontein und Outjo, lagen die Ver⸗ 
hältniſſe inſofern günſtiger, als hier die 4. Feldkompagnie drei größere und ſieben 
kleinere Stationen ausreichend beſetzt hielt und die Hereros dünner und mit anderen 
ihnen nicht durchweg freundlich geſinnten Stämmen untermiſcht ſaßen. Allerdings 
mußte auch mit den den Deutſchen zum Teil feindlich geſinnten Ovambos gerechnet 
werden. Da dieſe aber zunächſt ebenſo wie die Zwartboi-Hottentotten ruhig blieben, 
und die Bergdamaras ſich auf die Seite der Deutſchen ſtellten, kam es in dieſem Teil 
des Schutzgebiets überhaupt nicht zu einem vollen Ausbruch der Empörung. Die 
Hereros verſuchten zwar auch hier ihrer Raub⸗ und Mordluſt Genüge zu tun, aber 
die Mehrzahl der Anſiedler konnte ſich mit einem großen Teil ihres Viehs nach Outjo 
und Grootfontein retten, wo ſie die von Hauptmann Kliefoth und Oberleutnant Volkmann 
befehligten Beſatzungen verſtärkten. Die kleineren Stationen wurden rechtzeitig ein⸗ 
gezogen. So fielen den Hereros nur wenige vereinzelte Anfiedler in die Hände, die 
zum Teil der rechtzeitig an ſie gelangten Warnung nicht gefolgt waren. Die Be⸗ 
ſatzung der kleinen Station Namutoni“), die nur aus vier Mann unter dem Sergeanten 
Großmann beſtand, hatte vor ihrem Abrücken noch einen ſchweren Kampf mit ſehr 
überlegenen von dem Häuptling Nechale geführten Ovambobanden zu beſtehen. Sergeant 
Großmann mußte ſich mit ſeinen Leuten gegenüber dem überraſchenden Vordringen 
des Feindes eiligſt auf den Turm der Station retten. Kaum war die Beſatzung 
oben, als auch ſchon etwa 600 Ovambos in die Station eindrangen und hier ein 
wildes Rauben und Plündern begannen. Erſt das lebhafte Feuer der Beſatzung 
gebot ihrem Wüten Einhalt. Die Ovambos begannen nun ihrerſeits, die wenigen Leute 
auf dem Turme zu beſchießen, ohne dieſen indes durch ihr ſchlecht gezieltes Feuer 
Verluſte zufügen zu können. Als ſie die Erfolgloſigkeit ihres Schießens wahrnahmen, ſuchten 
ſie in wilder Wut in dichten Maſſen, voran die Speerträger, dahinter die Schützen, 
mehrfach Sturm zu laufen. Hierbei erlitten ſie jedoch ſehr ſchwere Verluſte, ſo daß 
fie gegen Abend von ihrem unſinnigen Beginnen abließen und endgültig abzogen. 
Wie ein Miſſionar ſpäter von den Ovambos ſelbſt hörte, haben dieſe ihre Verluſte 
auf 108 Tote angegeben. Allein hinter einem Baume fand man ſpäter 7 Leichen 
übereinander. Nach dieſem vernichtenden Schlage ſoll dem Kapitän Nechale die Luſt 
an dem Orlog mit den Deutſchen vergangen ſein. Das tapfere und umſichtige Ver— 
halten der kleinen Stationsbeſatzung unter Sergeant Großmann hat ſomit nicht zum 
wenigſten dazu beigetragen, den drohenden Ovamboaufſtand in feinen erſten Keimen 
zu erſticken. 
5 La Karte 2. 
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Im Oſten, um Gobabis, hatte die dort ſchon Anfang Januar zutage ges Die Ereigniffe 
tretene Widerſetzlichkeit der Hereros den Stationschef von Gobabis, Oberleutnant östlich Wind⸗ 
huk und ſüdlich 
Streitwolf, zu einer Streife veranlaßt, bei der er am 14. Januar in der Gegend der Eisenbahn. 
nördlich Epukiro auf eine ſtark bewaffnete Hererobande ſtieß. Er ſchlug ſich durch 
dieſe durch und konnte einen großen Teil der Farmer noch nach Epukiro geleiten 
und ſelbſt ſich wieder in das bereits umlagerte Gobabis begeben, wohin ebenfalls 
zahlreiche Weiße und viel Vieh in Sicherheit gebracht worden waren. Die Beſatzung 
von Epukiro wurde ſpäter nach Gobabis herangezogen. Nur zwei kleine Stationen, 
Witvlei und Oas, fielen den Aufſtändiſchen in die Hände. Da die Hereros gegen Gobabis 
nichts ausrichteten, gaben ſie Ende Januar die Umlagerung auf und verhinderten nur 
jeglichen Verkehr mit Windhuk. 

Auch ſüdlich der Eiſenbahn kam der Aufſtand nicht in dem Umfange und mit der 
Plötzlichkeit zum Ausbruch wie im mittleren Hererolande. Es war namentlich auch 
wegen der Gefahr der Ausbreitung der Unruhen auf das Namaland von weſentlicher 
Bedeutung, daß die Rehobother Baſtards und die Buren von Aris treu zur deutſchen 
Sache hielten. Der Verſuch der Hereros, die Buren durch Schonung zur Neutralität 
zu veranlaſſen, ſchlug umſomehr fehl, als ſie ihre Luſt am Viehſtehlen auch dieſen 
gegenüber nicht bezwingen konnten und gelegentlich auch ein Bur von ihnen ermordet 
wurde. In Otjimbingue brach der Aufſtand noch ſpäter als an anderen Orten, 
erſt am 23. Januar, aus und hat hier niemals einen bedrohlichen Charakter an⸗ 
genommen. Die dort verſammelten 35 Deutſchen unter dem Leutnant a. D. von Franken⸗ 
berg konnten ſich in einem günſtig gelegenen Hauſe halten. Das wertvolle Geſtüt 
Nauchas wurde durch Zuzug von Anſiedlern und Baſtards ausreichend geſichert. 

Weiter ſüdlich im Bezirk Gibeon blieb, abgeſehen von einigen Räubereien von Buſch⸗ 
männerbanden weſtlich Grootfontein (Süd), alles ruhig. 

Trotz der glücklichen Behauptung aller größeren Stationen war indeſſen der Opfer des 
entſtandene Schaden beträchtlich, und die Lage blieb andauernd ſehr ernſt. Rund Auſſtandes. 
150 Anſiedler und Soldaten waren der Mordluſt der Eingeborenen zum Opfer 5 
gefallen. Die mühſam errichteten Anſiedlungen waren faſt vollſtändig zerſtört, das 
Vieh, der wertvollſte Beſitz der Farmer, faſt durchweg geraubt. Was Regierung und 
Anſiedler in mehr als zehnjähriger Arbeit unter den ſchwierigſten Verhältniſſen und 
mit großen Koſten geſchaffen hatten, war bis auf die behaupteten Stationen in 
wenigen Tagen vernichtet worden. Die Gefahr, daß auch einzelne Stationen den 
weit überlegenen, gut bewaffneten Banden zum Opfer fallen würden, war drohend. 

Und dabei konnte auf Hilfe zunächſt nicht gerechnet werden; ehe von der ſchwachen, 
im Süden befindlichen Schutztruppe und von dem kleinen Kanonenboot „Habicht“ 
Unterſtützung eintreffen konnte, mußte geraume Zeit verſtreichen. Ausreichende Hilfe 
aus der Heimat konnte erſt nach Wochen und Monaten im Schutzgebiet eintreffen. 
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Allein je größer die Not war, um ſo tatkräftiger zeigten ſich die kleinen deutſchen 
Beſatzungen, und niemand dachte daran, zu verzweifeln; alle hielten ſich wie echte 
brave Männer und beſtätigten in geradezu erhebender Weiſe, welch kraftvoller Hin⸗ 
gabe das deutſche Volkstum in Tagen ſchweren Unglücks fähig iſt. Die auf ſich 
ſelbſt angewieſenen, ſchwachen Beſatzungen begnügten ſich, obwohl hart bedrängt, 
nicht mit ihrer Selbſtverteidigung; trotz ihrer unzulänglichen Mittel unternahmen 
ſie es, von Anfang an zum Schutze der bedrohten Bahn und zur Beunruhigung der 
Hereros dieſen offenſiv zu Leibe zu gehen, und in treuer Waffenbrüderſchaft eilten 
die Beſatzungen der weniger bedrohten Stationen zur Unterſtützung der bedrängteren 
Kameraden herbei. 

Warme Bewunderung verdient die tapfere Haltung der im Schutzgebiet weilenden 
deutſchen Frauen in jenen Schreckenstagen. Bei den ſich dauernd vor ihren Augen 
abſpielenden Mordtaten der Hereros und den erſchütternden Auftritten war ihr Los 
beſonders ſchlimm. Aber ohne zu jammern oder zu verzagen ertrugen ſie all das 
Furchtbare nicht nur ſtill und mutig, ſondern tätig griffen ſie überall, wo es zu 
helfen galt, mit zu und ſtanden den Männern in ihren ſchweren Pflichten voll Auf⸗ 
opferung zur Seite. Ihr hingebendes Wirken hat nicht zum wenigſten dazu bei⸗ 
getragen, unter den deutſchen Beſatzungen Mut und Selbſtvertrauen zu erhalten. 
Möchte das Beiſpiel dieſer tapferen Frauen, die, ein ungewiſſes Schickſal vor ſich, 
mutig deutſche Kultur in fremde Lande hatten hinaustragen helfen, ſpäter, wenn 
Ruhe und Ordnung in das Schutzgebiet wieder eingezogen ſein werden, Nachahmung 
finden. Nur dann wird ſich in dieſer Siedlungskolonie ein reines und ſtarkes 
Deutſchtum entwickeln und erhalten können. 

Von Windhuk waren ſchon am 11. Januar kleinere Abteilungen unter Leutnant 


und Swakop⸗ der Reſerve Maul und Leutnant der Landwehr Voigts zur Sicherung der Bahn nach 


mund her wird 
der Entſatz von 


Teufelsbach und Brakwater vorgeſchoben worden. Mit dieſen vereint, verſuchte eine 


Okahandja ſtärkere Entſatzkolonne mit einem Maſchinengewehr unter Leutnant der Reſerve Boyſen 


verſucht. 


am nächſten Tage, dem 12., mit der Bahn nach dem hartbedrängten Okahandja vor⸗ 


zudringen. Es gelang, nachdem der Zug wegen Zerſtörung des Bahnkörpers hatte 
verlaſſen werden müſſen, über Oſona hinaus bis dicht an Okahandja heranzukommen. 
Dort ſtieß die Kolonne aber, ebenſo wie eine zur Unterſtützung abgeſandte Ausfall⸗ 
abteilung, auf heftigen Widerſtand und mußte nach einem blutigen und hartnäckigen 
Kampfe umkehren. Ein zweiter am folgenden Tage unternommener Verſuch ſcheiterte 
in gleicher Weiſe, obwohl die kleine Schar ſich der erdrückenden feindlichen Übermacht 
gegenüber tapfer behauptet hatte. Die Abteilung mußte nach Windhuk zurückgehen. 


Sie hatte ihren Führer, den Leutnant der Reſerve Boyſen, und ſechs Mann an Toten 


ſowie mehrere Verwundete verloren. 

Ein zweiter Verſuch zum Entſatz von Okahandja wurde von Swakopmund aus 
unternommen. Dort hatte Oberleutnant v. Zülow ſchon am 11. Januar abends etwa 
60 Mannſchaften des Beurlaubtenſtandes und Poliziſten zur Verfügung; am 12. 
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früh brach er mit dieſen Leuten, ſowie dem Leutnant der Reſerve Oswald und dem 
Stabsarzt Dr. Jakobs mit der Bahn zum Entſatz von Okahandja auf. In Karibib, 
das am 13. früh erreicht wurde, organiſierte er die Verteidigung dieſes Ortes. Noch 
am ſelben Tage trat er mit allen entbehrlichen Mannſchaften über Johann Albrechts⸗ 
höhe —Waldau die Weiterfahrt nach Okahandja an. Seitdem fehlte jede Nachricht 
ſowohl von dem Schickſal der Entſatzkolonne Zülow wie von dem bedrängten 
Okahandja. Schlimme Gerüchte — anſcheinend von den Hereros in die Welt geſetzt — 
liefen im Lande bereits um. Okahandja, hieß es, ſei gefallen, und wo Zülow und 
ſeine Leute geblieben waren, wußte niemand. 

Im Norden des Schutzgebietes war Hauptmann Kliefoth auf die Meldung, Streifzüge des 
daß Waterberg bedroht und bei Okahandja mehrere hundert bewaffnete Hereros ver⸗ Hauptmanns 
ſammelt ſeien, mit allen entbehrlichen Kräften — zwei Offizieren, einem Arzt, 47 Mann 5 
und einem Geſchütz — am 12. Januar von Outjo gegen Waterberg vorgerückt. Er N 
konnte wegen ſtarker Regenfälle nur langſam vorwärts kommen. Als er, ſeiner 
Truppe vorausreitend, am 16. Januar ſich der Hererowerft Okanjande näherte, 
wurde er von einem auf mehrere hundert Mann geſchätzten Haufen mit Feuer be⸗ 
grüßt. Er ſchritt ſofort zum Angriff und nahm nach 1½ ſtündigem Gefecht die Werft 
ein. Der Feind, der Gewehre und Vieh in den Händen der Deutſchen zurückließ, floh 
in der Richtung auf Waterberg. Auf deutſcher Seite wurde der Feldwebel Glatzel ſchwer 
verwundet. Beunruhigende Nachrichten aus Outjo veranlaßten Hauptmann Kliefoth, 
am 18. dorthin zurückzukehren. Als er ankam, fand er den größten Teil der An⸗ 
ſiedler der Umgegend mit ihrem Vieh auf der Station in Sicherheit. 

Nachdem die nähere Umgebung von Outjo durch Patrouillen geſäubert worden war, 
ging Hauptmann Kliefoth am 27. Januar mit drei Offizieren, einem Arzt, 60 Mann und 
zwei Geſchützen aufs neue, diesmal in der Richtung auf Omaruru, vor. Er ſtieß am 29. 
am Etanenoberge wiederum auf mehrere hundert Hereros, die ſich mit zahlreichem 
Vieh im Buſch verſteckt hatten, und hatte mit ihnen ein ſehr heftiges Gefecht zu 
beſtehen, in dem er ihnen ſchwere Verluſte beibrachte. Er ſelbſt wurde durch 
einen Schuß durch die Schulter verwundet.“) Neue beunruhigende Meldungen aus 
Outjo veranlaßten die Kompagnie auch diesmal, nach ihrem Standort umzukehren. 

Von dort aus unterhielt ſie durch Patrouillen Fühlung mit den Hereros und be⸗ 
obachtete die Ovambos ſowie die Franzfonteiner Hottentotten, die ſich beide im all⸗ 
gemeinen ruhig verhielten. 

Im Grootfonteiner Bezirk hatte Oberleutnant Volkmann mit ſeiner ſehr viel Tätigkeit 
ſchwächeren, anfangs nur einige zwanzig Mann zählenden Abteilung zunächſt einen des Ober 


Ech | leutnants 
ſchwierigen Stand. Doch gelang es auch hier, dank der Umſicht und Tatkraft des 5 


*) Hauptmann Kliefoth mußte infolge dieſer Verwundung nach Deutſchland zurückkehren, ging 
aber, ſobald er einigermaßen wiederhergeſtellt war, von neuem ins Schutzgebiet und fand in dem 
Gefecht bei Toaſis unweit Aminuns am 17. Dezember 1905 den Heldentod. 


11* 


Gefecht bei 
Uitkomſt am 
18. Januar 

1904. 
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Diſtriktschefs, die Mehrzahl der Anſiedler und der kleinen Stationsbeſatzungen zu retten. 
Nur in Otjituo wurden am 18. Januar nach tapferer Gegenwehr ein Unteroffizier 
und drei Mann von den Aufſtändiſchen getötet, außerdem wurden einzelne wenige 
Farmer ermordet, die ſich nicht rechtzeitig hatten retten können oder wollen. Bei 
der ſtändigen Bedrohung durch die zahlreichen Waterberg⸗Hereros und die unſicheren 
Ovambos, die, wie erwähnt, auf Namutoni einen vergeblichen Angriff gemacht hatten, 
wurde Grootfontein zur nachhaltigen Verteidigung eingerichtet. Nach und nach 
ſammelten ſich dort etwa 250 Weiße, darunter viele Buren, mit ihrem Vieh an. 
Oberleutnant Volkmann ließ die Hereros dauernd durch Patrouillen und durch Berg⸗ 
damara⸗Kundſchafter beobachten. 

Am Abend des 17. Januar kam von der Farm Uitkomſt, etwa 20 km weſtlich 
Grootfontein, wo die Familie des Buren Joubert noch geblieben war, die Nachricht, daß 
in den Bergen unweit der Farm etwa 170 gutbewaffnete, teilweiſe berittene Hereros 
unter der Führung von Batona, einem der einflußreichſten und wohlhabendſten 
Kapitäne der Nord⸗Hereros ſich herumtrieben. Sie hätten die Abſicht ausgeſprochen, 
am nächſten Vormittag Grootfontein von zwei Seiten anzugreifen. Sofort entſandte 
Oberleutnant Volkmann eine Patrouille von fünfzehn Reitern nach Uitkomſt, um noch 
in der Nacht die Familie Joubert einzuholen. Er faßte den Entſchluß, den Angriff der 
Hereros nicht bei Grootfontein abzuwarten, ſondern ihnen entgegen zu marſchieren und 
ihnen womöglich zuvorzukommen. Denn nur ſo konnte das zahlreiche Vieh der 
Station und aller Anſiedler, das in einem Umkreis von 2 km weiden mußte, gerettet 
werden. 

Am Morgen des 18. ritt Oberleutnant Volkmann mit zwölf Mann von Groot⸗ 
fontein in der Richtung auf Uitkomſt ab. Unterwegs traf er die nach Grootfontein 
rückende Joubertſche Wagenkolonne unter dem Schutze der Patrouille, die ſich der vor⸗ 
marſchierenden Abteilung wieder anſchloß. Nach etwa dreiſtündigem Marſche näherte 
ſich die Abteilung auf wenige hundert Meter einem dichten Buſchſtreifen, als ſie 
plötzlich eine dichte Kolonne der Hereros auf der Straße im Buſche ſorglos daherziehen 
ſah, vorn an der Spitze die Reiter, dahinter in breiter Kolonne das Fußvolk. Ober⸗ 
leutnant Volkmann erkannte ſofort die Gunſt der Lage und entſchloß ſich, die offenbar 
überraſchten Hereros unverzüglich zu attackieren. Die Abteilung marſchierte im Nu 
auf, ſetzte ſich in ſcharfen Galopp und mit lautem Hurrah wurde gegen den Feind 
angeritten. Erſchreckt flüchtete dieſer in den Buſch zurück; von ſeinem Fußvolk wurde 
alles, was ſich nicht ſchnell genug retten konnte, niedergemacht. Doch bald hatten 
ſich die Hereros von ihrer Überraſchung erholt; an einer Buſchlichtung ſammelten ſie 
ſich wieder und empfingen die immer weiter vordringenden Reiter mit Schnellfeuer. 
Jetzt ließ Oberleutnant Volkmann zum Gefecht zu Fuß abſitzen und das Feuer 
erwidern. Als er bemerkte, daß die Hereros, ihre große Übermacht ausnutzend, die 
kleine deutſche Abteilung rechts und links zu überflügeln drohten, ließ er gegen ihre 


Die Kämpfe der deutſchen Truppen in Südweſtafrika. 165 


in der Mitte dünne Linie ſtürmen. Dieſe wich zurück, und nunmehr wurde rechts 
und links eingeſchwenkt und der Feuerkampf gegen die überflügelnden Hereros von 
neuem aufgenommen. Erſt gegen Abend, als ſieben Führer und Großleute, 
unter ihnen der Kapitän Batona, nebſt zahlreichen Kriegern gefallen waren, 
flüchteten die Hereros in völliger Auflöſung davon. Die kleine deutſche Abteilung 
hatte bei dem hartnäckigen Kampfe einen Verluſt von einem Toten und vier Ver⸗ 
wundeten gehabt. Außerdem waren bei der Attacke ſieben Pferde gefallen. 

Es wurden zahlreiche Gewehre und Munition ſowie mehrere Pferde erbeutet. 

Die Nord⸗Hereros waren durch dieſen Schlag ſo erſchüttert, daß ſie nach dem 
Waterberg abmarſchierten und nicht mehr in den Diſtrikt Grootfontein zurückzukehren 
wagten. Damit war für dieſen jede ernſtere Gefahr beſeitigt, und Oberleutnant 
Volkmann konnte weitere Untaten des im Felde ſich herumtreibenden Diebsgeſindels 
durch ſtrenge Überwachung verhindern. 

Inzwiſchen war am 18. Januar auf der Reede von Swakopmund S. M. S. S. M. S. 
„Habicht“ eingetroffen. Der Kommandant, Kapitän Gudewill, übernahm am 19.Habicht“ trifft 


GE Korvett 
den Befehl in Swakopmund und entfaltete ſofort eine umfaſſende Tätigkeit. Es ee 


handelte zunädft: -: will über: 
1. um den Entſatz der Kolonne Zülow, von der jede Nachricht fehlte und nimmt das 

die man in Waldau eingeſchloſſen vermutete, 5 

2. um die Sicherung der Bahn, 18. Januar. 


3. um die Vorbereitung des Eingreifens der auf dem Seewege demnächſt an⸗ 
langenden Verſtärkungen. 

Als dringendſte Aufgabe war der Entſatz Zülows anzuſehen, für den man 
namentlich deswegen beſorgt ſein mußte, weil er nur einen geringen Vorrat an 
Lebensmitteln mitgenommen hatte. Am 18. Januar abends wurde daher eine Landungs⸗ 
abteilung unter Kapitänleutnant Gygas, beſtehend aus zwei Offizieren, einem Arzt und 
52 Mann mit zwei Revolverkanonen“) und einem Maſchinengewehr, ausgeſchifft und 
ſofort mit der Bahn weiterbefördert. Die Abteilung hatte den Auftrag, zunächſt Karibib 
zu ſichern, demnächſt mit der Bahn weiter vorzudringen und die Verbindung mit der 
Abteilung Zülow und Okahandja wiederherzuſtellen. Am 19. abends traf die 
Abteilung in Karibib ein, das von 125 Mann unter Oberleutnant Kuhn beſetzt und 
zur Verteidigung eingerichtet war. 

Da Karibib ſelbſt nicht bedroht war — es hatten ſich bisher nur vereinzelte 
Hereros an der Bahn Swakopmund —Karibib gezeigt —, konnten etwa 40 Mann der 
Stationsbeſatzung die Entſatzkolonne verſtärken. Am nächſten Tage traf mittags noch 
ein zweiter, von Kapitän Gudewill aus Swakopmund nachgeſandter Transport von 
einem Offizier und 29 Mann mit einer Revolverkanone und einem Maſchinengewehr 


*) Für die Revolverkanonen waren keine Landungslafetten vorhanden. Sie ſollten deshalb 
auf Ochſenkarren montiert oder zur Stationsverteidigung verwendet werden. 
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ein, ſo daß die Geſamtſtärke der zum Entſatz verfügbaren Kräfte nunmehr 125 Mann 
mit drei Revolverkanonen und zwei Maſchinengewehren betrug. Oſtlich von Karibib 
war die Bahn an mehreren Stellen von den Hereros leicht zerſtört; es wurde deshalb 
unverzüglich mit der Wiederherſtellung der Strecke begonnen, um ſobald wie möglich 
die Fahrt nach Okahandja fortſetzen zu können. Ein am 21. Januar eintretendes, 
mehrere Tage hindurch anhaltendes Unwetter mit wolkenbruchartigen Regengüſſen 
zwang indeſſen zur Einſtellung der Arbeiten; die Regenmaſſen hatten den Bahndamm 
auf der ganzen Strecke von Swakopmund bis ne ſtellenweiſe mehrere hundert 
Meter weit fortgeſpült. 
Ein Verſuch, das zwei bis drei Tagemärſche entfernt liegende Okahandja nunmehr 
durch Fußmarſch zu erreichen, wurde nicht gemacht. Von dem Schickſal der Kolonne 
Zülow fehlte immer noch jede Nachricht. Endlich am 22. mittags traf durch einen ver⸗ 
wundeten Boten die Meldung des Oberleutnants v. Zülow ein, daß er Okahandja 
erreicht und ſich dort ſtark verſchanzt habe. Zwei Tage darauf ging aus Otjimbingue, 
das ebenfalls von den Hereros eingeſchloſſen war, von dem dortigen Befehlshaber, 
Leutnant a. D. v. Frankenberg, die Bitte um Unterſtützung ein. Auch über die ernſte 
Lage in Omaruru war man in Karibib durch einige am 19. von Omaruru abgeſandte 
Boten unterrichtet. Stabsarzt Kuhn hatte außer einem Bericht über die Ereigniſſe 
einen Plan zu einem Entſatzverſuch mitgeſandt, um das Zuſammenwirken einer Entſatz⸗ 
kolonne mit der Beſatzungstruppe ſicherzuſtellen. Kapitän Gudewill ſah indeſſen die 
Sicherung der Bahn als ſeine wichtigſte Aufgabe an und hielt in der Anſicht, in 
Karibib ſeine Kräfte zuſammenhalten zu müſſen, das EECH daſelbſt feſt. 
So blieben die umlagerten Orte zunächſt ohne Hilfe. 
Kapitän Swakopmund ſelbſt wurde von den Hereros nicht bedroht. Der Sicherheit 
Gudewill halber berief Kapitän Gudewill jedoch am 26. alle am Ort befindlichen Reſerviſten ein, 
ſichert Swa⸗ 
topmund und die den Wachdienſt übernahmen, während Patrouillen in die weitere Umgegend von 
bereitet das der Bürgerſchaft freiwillig geleiſtet wurden. 600 beim Bahnbau beſchäftigte Herero⸗ 
Eingreifen der arbeiter wurden auf einem auf der Reede liegenden Woermanndampfer eingeſchifft. 
a. See Die Hälfte davon wurde ſpäter nach Kapſtadt gefandt, um als Minenarbeiter Ver⸗ 
ſtärkungen vor. wendung zu finden. 
Da an Waffen und Munition zur Bewaffnung der Einwohnerſchaft von 
Swakopmund großer Mangel herrſchte und Munitionsbeſtände zur Ausſtattung des 
erwarteten Erſatztransports überhaupt nicht vorhanden waren, forderte Kapitän 
Gudewill ſämtliche entbehrlichen Waffen⸗ und Munitionsvorräte ſowie die dringend 
notwendigen Feldgeſchütze beim Gouvernement Kamerun an. Schon am 31. Januar 
traf der Dampfer „Emilie Woermann“ mit allem Erforderlichen, insbeſondere mit zwei 
Feldgeſchützen, in Swakopmund ein. 
Für die weiteren Operationen mußten vor allem die nötigen Transportmittel 
rechtzeitig bereitgeſtellt werden. Die Eiſenbahn und ihr rollendes Material befand 
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ſich in einem höchſt traurigen Zuſtand. Von den Lokomotiven waren nicht weniger 
als 20 unbrauchbar, der Oberbau, den jetzt der Regen völlig zerftört hatte, war ſchon 
in gewöhnlichen Zeiten derart ſchadhaft, daß kein Zug ohne Bahnbautechniker und 
Hilfsperſonal fahren konnte. Kapitän Gudewill veranlaßte infolgedeſſen das zahl⸗ 
reiche techniſche Perſonak der im Bau begriffenen Otavibahn, die Wiederherſtellung 
in die Hand zu nehmen, was mit ebenſoviel Geſchick als Hingebung geſchah. Zunächft 
allerdings mußte der notwendigſte Verkehr an der Hauptunterbrechungsſtelle am 
Khanfluß durch Umladen bewirkt werden. Das Maſchinenmaterial wurde, ſo gut es 
ging, durch das Perſonal des „Habicht“ und durch Hilfskräfte von der Woermann⸗ 
linie inſtandgeſetzt. Weitere Arbeiten wurden notwendig, um die durch die Regen⸗ 
güſſe unbrauchbar e Wafferverſorgungsanlage von Swakopmund wiederher⸗ 
zuſtellen. 

Bei der geringen Leiſtungs fähigkeit der Bahn und der Unmöglichkeit, die künftigen 
Operationen unmittelbar an dieſe zu binden, mußte indes von vornherein die Be⸗ 
ſchaffung von Wagen und Zugtieren ins Auge gefaßt werden, was wegen des Abzugs 
eines großen Teils der Transportmittel nach dem Süden ſeine großen Schwierigkeiten 
hatte. Kapitän Gudewill ſammelte alles, was an Transportmitteln noch erreichbar 
war, in Jakalswater, um ſie ſpäter von dort nach Karibib vorzuſenden. Auch die 
Heranziehung von Transportmitteln aus Kapſtadt wurde in die Wege geleitet. Alle 
ſonſtigen Maßnahmen beſchränkten ſich zunächſt darauf, das Eingreifen der aus der 
Heimat erwarteten Verſtärkungen vorzubereiten. 

Im übrigen blieb die Lage unverändert ernſt. Über das Schickſal Okahandjas 
und Omarurus fehlten nähere Nachrichten. Wie lange würden ſich die kleinen deutſchen 
Beſatzungen der gewaltigen Übermacht noch erwehren können? Früher als man 
hoffen konnte, nahte jedoch die Hilfe! 


Wa 4 


5. Der Siegesſug der Kompagnie Franke. 


Die in Omaruru ſtehende 2. Schutztruppe Kompagnie Franke war, dem Befehl 
des Oberſten Leutwein entſprechend,“) am 30. Dezember 1903 nach dem Süden 
abgerückt. Die etwa 90 Köpfe ſtarke Kompagnie hatte völlig ungeſtört bis zum 
12. Januar Gibeon erreicht, wo ſie am 14. Januar die Kunde von dem Ausbruch 
des Aufſtandes im Hererolande und der Bedrängnis Okahandjas traf. Daraufhin 
erbat Hauptmann Franke ſofort auf heliographiſchem Wege die Erlaubnis des 
Gouverneurs, umkehren zu dürfen, um den Entſatz der eingeſchloſſenen Orte zu be⸗ 
wirken. Es war dies für eine einzelne Kompagnie von noch nicht 100 Köpfen, die 
faſt 400 km von dem Schauplatz ihrer Beſtimmung entfernt ſtand, gegenüber dem 
nach Tauſenden zählenden, gut bewaffneten Feind gewiß eine heikle Aufgabe. Aber 


Hauptmann 
Franke rückt in 
das Aufſtands⸗ 

gebiet. 

15. Januar. 


Das Gefecht 
bei Aris. 
19. Januar. 
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Oberſt Leutwein, der die Kompagnie und ihren Führer kannte und wußte, was er 
von ihnen verlangen konnte, erteilte unverzüglich ſeine Zuſtimmung. 


Hauptmann Franke beſchloß, ſofort am nächſten Tage, dem 15., über Kuis — 
Rehoboth nach Windhuk zurückzumarſchieren und die etwa 380 km betragende Ent⸗ 
fernung in fünf Tagen zurückzulegen. Jeder Mann mußte in der einen Packtaſche 
Hafer, in der anderen Putzzeug für ſein Pferd und die Verpflegung für ſich ſelbſt 
mitnehmen, die aus Reis, Salz und Kaffee beſtand. An den erſten beiden Tagen 
herrſchte glühende Hitze, die Mann und Pferd bei der kärglichen Verpflegung ſehr er⸗ 
ſchöpfte. Allein trotz der Ermattung verlangte Hauptmann Franke in der Ruhezeit 
von ſeinen Leuten die ſorgfältigſte Pflege der Pferde, da er die Erfahrung gemacht 
hatte, daß auch das afrikaniſche Pferd nur hierdurch leiſtungsfähig blieb. Am zweiten 
Tage erhielt er kurz vor Beendigung des ſehr anſtrengenden Marſches die Nachricht, 
daß bei Windhuk ein ſchweres Gefecht ſtattgefunden habe und daß von Okahandja jede 
Nachricht fehle. „Er nahm darauf ſeine Kompagnie zuſammen,“ heißt es in dem Briefe 
eines Mitkämpfers,“) „und hielt folgende Anſprache: „Ich habe die Nachricht erhalten, 
daß bei Windhuk ein ſchweres Gefecht ſtattgefunden hat und von Okahandja keine 
Nachricht vorliege. Ich wollte heute nur bis Kuis marſchieren, nun muß es weiter⸗ 
gehen, ich muß von jedem Mann, ob Offizier oder Reiter, das Außerſte verlangen. 
Ich muß gut deutſch mit Euch reden; wenn ich Euch anfahre, ſo denkt, daß es 
auf die Form nicht ankommt, ich weiß aber, daß ich mit tüchtigen braven Kerls und 
mit deutſchen Kameraden ziehe.“ Das und noch manches andere ſagte er uns, und 
ich ſchrieb es mir für kommende Fälle hinter die Ohren . .. Das war eine famoſe 
Zucht in der Kompagnie, und alles konzentrierte ſich um unſeres Hauptmanns Perſon. 
An demſelben Tage wurde noch bis in die Nacht hinein weitermarſchiert, und unſere 
Ermüdung wurde ſchließlich ſo groß, daß wir uns kaum noch auf dem Pferde wach 
halten konnten.“ 


Am nächſten Tage ſetzte ein ſtrömender Regen ein, der bis Windhuk anhielt, ſo 
daß die Leute Tag und Nacht bis auf die Haut durchnäßt waren. Der Marſch bot 
jetzt bei dem völlig aufgeweichten, zum Teil mit ſteinigem Geröll bedeckten Boden 
ganz außerordentliche Schwierigkeiten, und man kam ſtellenweiſe nur Schritt vor Schritt 
vorwärts. Beſonders in der Dunkelheit rutſchten die Pferde und fielen immerfort. 
In der Nacht vom 18. zum 19. erreichte die Kompagnie die Gegend ſüdlich Aris. 
In der Frühe des 19. erſchien, während aufgeſattelt wurde, ein Bergdamara und 
meldete, daß zahlreiche Hereros Aris umlagerten und das dort ſtehende Vieh abtreiben 
wollten. „Um von vornherein einen recht durchſchlagenden Erfolg zu haben,“ be- 
richtet Hauptmann Franke, „beſchloß ich, möglichſt unbemerkt heranzureiten, um die 
Räuber an der Flucht zu verhindern. Es wäre dies auch geglückt, wenn nicht 
die in Aris ſitzenden Buren ihrer Freude über unſer Erſcheinen ſo lebhaft Aus— 


*) Frhr. v. Erffa: Reiſe und Kriegsbilder von Deutſch-Südweſtafrika. 


Die Kämpfe der deutſchen Truppen in Südweſtafrika. 169 


druck gegeben hätten, daß die Eingeborenen aufmerkſam gemacht wurden. Als wir 
auf dem Plan erſchienen — wir mußten eine verhältnißmäßig überſichtliche Ebene 
durcheilen —, ſetzte ich ſofort eine Schwarmattacke an, worauf der Gegner den 
Bergen zuſtrebte. Von dieſen erhielten wir bei der Annäherung unwirkſames Feuer. 
Die Leute waren ſo wild in ihrem Eifer, an den Feind zu kommen, daß ich es für out 
hielt, abſitzen und die Berge erklimmen zu laſſen, obgleich ich mir einen poſitiven Erfolg 
nicht davon verſprach. Aber was ich erreichen wollte, war erreicht: Meine Leute waren 
voller Zuverſicht, und der Wunſch, nach dieſem Gefecht ohne Tote erneut an den Feind 
heranzukommen, zu einem brennenden geworden. In äußerſt gehobener Stimmung, 
trotz knurrenden Magens und obgleich müde zum Umfallen, nachdem wir vier Tage 
geritten waren und vier Nächte gewacht hatten, zogen wir am 19. gegen Mittag 
in Windhuk ein.“ 

Die Kunde von dem plötzlichen Erſcheinen der Kompagnie Franke bei Aris und 
ihrem tatkräftigen Auftreten gegen die Viehdiebe hatte genügt, um die Hererobanden 
zum Verlaſſen der ganzen näheren Umgebung von Windhuk zu beſtimmen. 

Die Kompagnie war vollzählig, ohne Kranke und mit ſämtlichen Pferden in 
Windhuk eingerückt; fie hatte bei ungenügender Verpflegung in 19½ Tagen etwa 
900 km zurückgelegt, davon die letzten 380 in 4½ Tagen. Nur die ſtraffſte Zucht 
und die tatkräftigſte Fürſorge der Führer für Mann und Pferd überall da, wo die 
Verhältniſſe es irgend geſtatteten, hatten die Truppe bei ſolchen außergewöhnlichen 
Anſtrengungen leiſtungsfähig erhalten können. Dieſer Gewaltmarſch in dem kultur⸗ 
und waſſerarmen Lande auf afrikaniſchen „Wegen“ ift eine Leiſtung, die in der Kriegs⸗ 
geſchichte aller Zeiten ihresgleichen ſucht. Er lehrt von neuem, wie weit da, wo ein 
ſtarker und feſter Wille herrſcht, die Grenzen menſchlicher Leiſtungsfähigkeit hinaus⸗ 
gerückt werden können. 

Am 20. Januar gewährte Hauptmann Franke ſeiner Truppe einen Ruhetag, 
der nach den gewaltigen Anſtrengungen der letzten Tage und Wochen zur Inſtand— 


ſetzung der Bekleidung und Ausrüſtung dringend notwendig war. Durch Heran⸗ 


ziehung von Teilen der Beſatzung von Windhuk wurde die Kompagnie auf einen 
Stand von ſechs Offizieren, zwei Arzten, 137 Mann (darunter 27 Artilleriſten), 
ein Feldgeſchütz C/ 73 und ein Gebirgsgeſchütz gebracht. 

Am 21. Januar um 6“ vorm. trat dieſe kleine Schar den Vormarſch gegen 
Okahandja an, das anſcheinend den Mittelpunkt des Aufſtandes bildete. Der Marſch 
ging der Bahn entlang über Brakwater —Okapuka nach Norden. Hinter Windhuk 
mehrten ſich die Spuren des von den Herero vollbrachten Zerſtörungswerks. Die 
Station Brakwater war völlig zerſtört, alle beweglichen Gegenſtände zertrümmert, 


Telephon und Telegraph unbrauchbar und das Bahngeleiſe unfahrbar gemacht. 


Friſche Spuren zeigten, daß eine berittene Hererobande noch in der Nacht in 
Brakwater geweſen und jetzt nach Norden ausgewichen ſein mußte. Die aufgefundenen 
Pferdeſpuren wurden genau beobachtet und ihnen gefolgt. Unter dem Schutz der 


21. Januar. 
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vormarſchierenden Abteilung begannen ſofort von Windhuk aus die Herſtellungs⸗ 
5 arbeiten an der Bahn und am Telegraphen. 

Der Marſch der Kompagnie vollzog ſich zwar ohne Berührung mit dem 
Feinde, war aber ſehr beſchwerlich, da die Regengüſſe der letzten Tage den Boden 
aufgeweicht hatten und die Fahrzeuge infolgedeſſen nur äußerſt langſam vorwärts kamen. 

22. Januar. Am 22. Januar wurde die Station Teufelsbach in demſelben Zuſtande wie 
Die Kom: Brakwater gefunden. Beim Weitermarſch von hier nach Oſona entdeckte die Spitze 
pagnie Franke 
ſchlägt die wieder Spuren der Hereros. Einzelne Pferdeſpuren fanden ſich diesmal nicht, ſtatt 
Hereros nörd⸗deſſen ſah man eine etwa 25 cm breite, einem ausgetretenen Fußweg gleichende Spur, 
3 die quer über die Pad führte. Hauptmann Franke ſchöpfte Verdacht und bog, der 
1 Spur folgend, mit ſeinem langjährigen eingeborenen Diener Benjamin nach links ab. 
Was er vermutet hatte, beſtätigte ſich jetzt: Kaum 100 m von der Pad entfernt, da, wo 
der ſcheinbare, faſt ausgetretene Fußweg in die Büſche führte, verwandelte dieſer ſich 
plötzlich in eine breite, aus vielen Pferdeſpuren beſtehende Fährte. Benjamin erkannte 
ſofort aus den Pferdeſpuren, daß man es mit den geſtern aus Brakwater abgezogenen 
Hereros zu tun hatte. Er hatte ſich nämlich Tags zuvor eine auffallende Pferdeſpur 
gemerkt, die am linken Hinterfuß nur ein halbes Eiſen zeigte und deren Größe er 
mit einem Bande nachgemeſſen hatte. Flugs war er jetzt vom Pferde, holte 
ſein Band aus der Taſche und ſtellte ſtrahlenden Auges feſt, daß er doch 
ſchlauer war als die Hereros. Dieſer an ſich belangloſe Zwiſchenfall lehrte von 
neuem, wie wichtig im afrikaniſchen Kriege die ſchärfſte Beobachtung aller auf der 
Marſchſtraße aufgefundenen Spuren iſt. Zugleich bemerkte man auf dem etwa 
1000 m öſtlich der Straße hinſtreichenden Höhenzug eine dünne Rauchſäule, die an⸗ 

ſcheinend von einem erlöſchenden Feuer herrührte. 

Hauptmann Franke glaubte aus dieſem Anzeichen auf die Anweſenheit des 
Feindes ſchließen zu müſſen. Um den Höhenzug abzuſuchen, ließ er einen Teil der 
Kompagnie ſich gegen dieſen entwickeln und das Gebirgsgeſchütz auf der Straße abprotzen. 
Er hatte ſich nicht geirrt. Die Schützen hatten kaum einige hundert Meter zurückgelegt, 
als ſie ein heftiges wohlgezieltes Feuer von der Höhe erhielten. Eine mehrere hundert 
Mann ſtarke Hererobande hatte ſich in einen Hinterhalt gelegt, in den hineinzulaufen 
der Führer der deutſchen Kompagnie ihnen indes nicht den Gefallen tat. Er ließ 
ſofort den größten Teil der Kompagnie ausſchwärmen, und unter dem Schutze des 
Geſchützfeuers gingen die Schützen bis auf 350 m an den Fuß des Berges heran, 
wo das immer ſtärker werdende feindliche Feuer zum Halten zwang. 

Es entwickelte ſich ein heftiger Feuerkampf. In dieſem erſten Gefecht ſchoſſen 
die Leute trotz der ſorgfältigſten Friedensausbildung anfangs viel zu ſchnell, ohne 
ruhig zu zielen. Hauptmann Franke mußte deshalb mehrmals das Feuer abſtopfen 
laſſen, um die Schützen zu ruhigem, zielbewußtem Schießen zu ermahnen. Nach 
etwa einer Stunde begann der rechte Flügel der Hereros zu weichen; das war für 
die Kompagnie das Zeichen, zum Sturm zu ſchreiten. Mit aufgepflanzten Seiten⸗ 
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gewehren ſtürzten ſich die Schützen unter lautem Hurra auf den Feind. Dieſer 
räumte fluchtartig ſeine Stellung unter Zurücklaſſung von 42 größtenteils geſattelten 
und gezäumten Pferden. Nur die Toten und Verwundeten ſchleppte er mit. Die 
Verluſte der Hereros ſind nach Anſicht des Hauptmanns Franke erheblich geweſen, 
während die Deutſchen nur zwei Pferde verloren. Der fliehende Feind wurde noch 
eine kurze Strecke verfolgt, dann ſetzte die Kompagnie den Marſch nach Okahandja 
fort. Noch am ſelben Abend erreichte ſie das Oſona⸗Rivier, auf deſſen linkem Ufer 
das Lager bezogen wurde.“ 


Doch faſt ſchon am Ziele, wurde die Kompagnie jetzt in ihrem raſchen Vordringen, Der Vor⸗ 

bei dem Roß und Reiter für ihre bedrängten Kameraden ihr Letztes eingeſetzt hatten, 5 GC 
durch höhere Gewalt, gegen die menſchliche Kraft nichts auszurichten vermochte, dE: tivier zum 
hemmt. Durch die unaufhörlichen Regengüſſe der letzten Tage war der Fluß derart Stehen. 
angeſchwollen, daß an ein Durchſchreiten nicht zu denken war. Die einzige vorhandene 22. Januar. 
Brücke, die Eiſenbahnbrücke, war zerſtört und ihre Wiederherſtellung bei der reißenden 
Strömung und den unzulänglichen Mitteln unmöglich. Man mußte warten, bis das 
Waſſer abgelaufen war. Aber am nächſten Tage, dem 23., ſchwoll durch die erneuten 
Regenfälle das Waſſer noch höher. Die Ungewißheit über das Schickſal der 
bedrängten Kameraden in Okahandja machte das untätige Abwarten unerträg⸗ 
lich; es bemächtigte ſich des tatkräftigen Führers und ſeiner braven Leute eine 
quälende Unruhe und Ungeduld, zumal in Windhuk ſich das Gerücht verbreitet hatte, 
Okahandja ſei bereits gefallen. Sollten alle die Anſtrengungen und Entbehrungen 
dieſes Gewaltmarſches umſonſt geweſen ſein und die Kameraden ohne Hilfe 
bleiben? Hauptmann Franke beſchloß, ungeachtet der Gefahr, an einer Stelle, wo 
das Waſſer niedriger ſchien, den Fluß zu durchreiten — koſte es, was es 
wolle. Aber die Strömung war ſo ſtark, daß gleich die erſten Pferde um⸗ 
geriſſen wurden und ertranken. Mehrere Reiter hätte faſt das gleiche Schickſal 
ereilt, und Hauptmann Franke ſelbſt konnte nur mit knapper Not und eigener 
Lebensgefahr einen ſeiner Offiziere, den Leutnant v. Wöllwarth, der von der 
Strömung umgeriſſen und bereits beſinnungslos war, vom Tode des Ertrinkens 
erretten. Der Verſuch, an dieſer Stelle den Fluß zu durchreiten, mußte auf⸗ 
gegeben werden. Jetzt ritt Hauptmann Franke in der Richtung auf Groß-Barmen, 
um weiter unterhalb eine Übergangsſtelle über den Swakopfluß zu erkunden. Die 
Freude war nicht gering, als ſich dicht bei Klein⸗Barmen eine günftige Stelle fand. 
Allein gerade als man den Übergang beginnen wollte, ſetzte der Regen erneut mit 
einer ſolchen Heftigkeit ein, daß der Fluß ſofort wieder hoch anſchwoll und die 
Strömung reißend wurde. Enttäuſcht ritt die Kompagnie am nächſten Tage, dem 24. 
nach Teufelsbach zurück. 


Man war ſeit dem Gefecht am 22. vom Feinde ziemlich unbehelligt geblieben, 


*) Skizze S. 178 und Skizze 8. 
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nur vereinzelte erkundende kleine Hererobanden hatten ſich auf dem andern Ufer des 
Fluſſes gezeigt. Es war anzunehmen, daß die Hereros jetzt alle ihre Kräfte gegen 
Okahandja gerichtet hätten, um dieſes zu Fall zu bringen, ehe Unterſtützung eintraf. 
Dieſe Befürchtungen verdoppelten die Ungeduld. Jetzt war man ſchon den zweiten 
Tag zur Untätigkeit verurteilt; die begeiſterte und friſche Stimmung, die bis dahin 
die Truppe erfüllt hatte, ſchien einer großen Niedergeſchlagenheit weichen zu wollen. 

Um wenigſtens die Zeit nicht ungenutzt vorübergehen zu laſſen und feine Leute bei 
Stimmung zu erhalten, hatte Hauptmann Franke ſie Herſtellungsarbeiten an der mehr⸗ 
fach zerſtörten Bahn vornehmen laſſen; bis zum 24. mittags gelang es, die Bahnſtrecke 
bis Windhuk wiederherzuſtellen, ſo daß noch am ſelben Tage ein mit Lebensmitteln 
beladener Zug bis Teufelsbach gelangen und der Truppe, die bei dem beſchleunigten 
Vormarſch der letzten Tage erheblichen Mangel hatte leiden müſſen, wieder aus⸗ 
reichende Verpflegung zugeführt werden konnte. 

Am 25. klärte ſich der Himmel endlich auf, die Regengüſſe ließen nach, und 
es war zu erwarten, daß die Waffermaffen bald ablaufen und der Übergang mög⸗ 
lich würde. Dieſe Hoffnung belebte von neuem die Spannkraft und den Taten⸗ 
durſt. Hauptmann Franke nahm perſönlich ſofort Erkundungen längs des Fluſſes 
vor und fand am 26. vormittags dicht bei Klein⸗Oſona eine günſtige Übergangsſtelle, 
bei der er zuſammen mit dem Leutnant v. Wöllwarth und einigen Reitern probeweiſe 
hindurchritt; falls nicht wieder Regen eintrat, konnte ſich das Waſſer bis zum 27. 
verlaufen haben und der Übergang hier verſucht werden. Hauptmann Franke führte 
deshalb noch am Abend des 26. die ganze Kompagnie in die Gegend von Klein⸗Oſona, 
um am nächſten Tage ſo früh wie möglich den Fluß zu überſchreiten. 

Die Kom⸗ Am anderen Morgen — es war Kaiſers Geburtstag — war die Freude all⸗ 
pagnie Franke gemein, als der Übergang endlich vorgenommen werden konnte. Brennend war aller 

dringt nach f 8 i 
Okahandia Wunſch, gerade an dieſem bedeutungsvollen Tage nach Okahandja vordringen zu 
vor. können und ihn zu einem beſonderen Gedenktage zu machen. Wenn auch die immer 
27. Jannar. noch reißende Strömung manche Schwierigkeiten bereitete, jo gelangte die Kompagnie 
doch ohne Unfall und ohne Störung vom Feinde auf das andere Ufer. Die zuerſt 
hindurchſchreitenden Pferde verſanken faſt bis an den Bauch in den Triebſand. 
Allmählich wurde dieſer jedoch immer feſter, ſo daß die Geſchütze ſchließlich wie über 
eine Tenne fuhren. Unverzüglich wurde der Vormarſch fortgeſetzt. Weder beim 
überſchreiten des Swakop, noch in dem deſſen rechtes Ufer umſäumenden Wald, 
noch auf den Höhen jenſeits des Weges nach Groß-Barmen ließ ſich ein Herero 
blicken. Jetzt näherte man ſich Okahandja — — es lag anſcheinend völlig verlaſſen 
vor der anrückenden Kompagnie; kein Herero zeigte ſich. Sollte der Platz etwa ſchon 

gefallen und die Kameraden ermordet ſein? 

Hauptmann Franke ließ ſeine Leute in Schützenlinie geradewegs auf Okahandja 

losgehen, dicht dahinter folgten die beiden Geſchütze. Ohne einen Schuß zu erhalten, 
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drangen ſie in den Ort ein, auch in der Feſte regte ſich noch nichts; erſt als die 
Kompagnie bis in die Höhe des Auguſtineums gelangt war, empfing ſie ein 
jubelnder Zuruf aus der Feſte. 

Hier war gerade die Beſatzung anläßlich des Geburtstags Seiner Majeſtät des 
Kaiſers zu einem Appell angetreten, bei dem Oberleutnant v. Zülow eine Anſprache 
hielt. Eben war in Ermanglung von Geſchützen mittels mehrerer mit lautem Getöſe 
explodierender Dynamitpatronen Salut gefeuert worden, als die Poſten plötzlich auf 
dem Bahndamm einige Reiter bemerkten, die jedoch ebenſo ſchnell wieder verſchwanden. 
Alles eilte zu den Waffen. Schon ſah man in Höhe der Kirche eine Schützenlinie 
auftauchen: Waren es Hereros, die in den geraubten Schutztruppenuniformen zum An⸗ 
griff vorrückten oder nahte Unterſtützung? Alles harrte mit fieberhafter Spannung, 
Gewehr im Anſchlag, der Dinge, die da kommen ſollten. Jetzt erkannte Oberleutnant 
v. Zülow den Hauptmann Franke, und alles eilte aus der Feſte, die lange erwarteten 
Kameraden freudig zu begrüßen. Doch noch war keine Zeit, ſich der Freude hinzu⸗ 
geben. Denn plötzlich drangen zahlreiche Hereros von den nahen Höhen vor, wohl 
in der Hoffnung, bei dem allgemeinen Jubel der Deutſchen einen überraſchenden Erfolg 
erringen zu können. Hauptmann Franke entwickelte ſofort ſeine ganze Kompagnie 
und überſchüttete mit wohlgezieltem Feuer den vorſtürmenden Gegner, der daraufhin 
erſchreckt nach den Höhen wieder zurückeilte. Die Kompagnie folgte ihm; nach kurzem 
Gefecht räumten jedoch die Hereros auch die Höhen und zogen anſcheinend in der 
Richtung auf Otjoſaſu ab. Nur einige wenige Schützen ließen ſie in den Bergen 
zurück. Die Feſte wurde von dort aus tagsüber durch einzelne unwirkſame Schüſſe 
beunruhigt. 


Die ſeit ihrer Abfahrt von Karibib zehn Tage lang verſchollen geweſene Entſatz⸗ Tätigkeit der 
kolonne Zülow hatte am 13. Januar in Erwartung eines Zuſammenſtoßes mit dem Entſatztolonne 
Feinde unter äußerſter Vorſicht die Weiterfahrt über Johann⸗Albrechtshöhe ange⸗ Se 1 
treten. Von den genannten Stationen wurden alle irgendwie verfügbaren Mann⸗ Januar. 
ſchaften zur Verſtärkung mitgenommen. Hinter Johann⸗Albrechtshöhe waren die 
Stationen zerſtört und der Bahnkörper vielfach beſchädigt, ſo daß immer wieder 
Herſtellungsarbeiten nötig wurden. In Waldau, das am Abend erreicht wurde, 
fand Oberleutnant v. Zülow eine größere Anzahl Bahnbeamte, Reſerviſten und 
ſonſtige Flüchtlinge. Die ſofortige Weiterfahrt nach Okahandja war unmöglich, da 
die Bahn öſtlich der Station gründlich zerſtört und die Höhen in der Richtung auf 
Okahandja ſtark beſetzt waren. Die Entſatzabteilung blieb daher während der Nacht 
in Waldau. | 

Die Hereros beſchoſſen, durch die Dunkelheit und den dichten Buſch begünftigt, 
während der Nacht dauernd die Bahnſtation und die in weitem Bogen um 
den Ort ausgeſtellte Poftenkette. In Anbetracht der Nähe zahlreicher Feinde 
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und der einlaufenden Meldungen über ſehr umfangreiche Gleiszerſtörungen öſtlich 
Waldau erwog Oberleutnant v. Zülow den Weitermarſch zu Fuß, mußte hier⸗ 
von aber wegen der Unmöglichkeit, die mitgeführte Munition (50 000 Pa⸗ 
tronen) und ſonſtiges gerettetes Kriegsmaterial auf Karren mitzuführen, Abſtand 
nehmen. Er ordnete ſtatt deſſen die Sicherung des Eiſenbahnzuges an, der mit Well⸗ 
blechplatten, gefüllten Reis⸗, Hafer⸗ und Kohlenſäcken gepanzert wurde. Außerdem 
wurde in den Zug ein Wagen mit Schienen und reichlichem Handwerkszeug 
zur Inſtandſetzung der beſchädigten Gleiſe eingeſchoben. Alle dieſe Arbeiten 
wurden während des 14. und der Nacht zum 15. beendet. An Schlaf war bei dem 
auch nachts ununterbrochen anhaltenden Schießen des Feindes von den nahen Höhen 
nicht zu denken. Die Aufklärung in öſtlicher und nordöſtlicher Richtung hatte überall 
die Anweſenheit zahlreicher Hereros feſtgeſtellt. Oberleutnant v. Zülow entſchloß ſich, 
die Station Waldau als zu gefährdet aufzugeben. 

Am 15. wurde noch im Morgengrauen der letzte und aufregendſte Teil der Fahrt 
angetreten. Die Hereros hatten die Bahn an fünf Stellen unterbrochen, zuletzt etwa 
1½ km nordweſtlich Okahandja. Während der hierdurch bedingten Wiederherſtellungs⸗ 
arbeiten überſchütteten ſie regelmäßig den Panzerzug und die Arbeiter mit Feuer. 
Allein trotz aller Hemmniſſe gelang es, Okahandja am 15. gegen Mittag zu erreichen. 
Als der Zug um 11e vormittags in die Station einfuhr, ſuchten die Hereros feine 
Beſatzung am Ausſteigen und an der Vereinigung mit der Stationsbeſatzung zu 
hindern. Es entſpann ſich mitten im Orte ein heftiges Gefecht, in das auch die 
Stationsbeſatzung eingriff. Während ein Teil der Leute das Bahnhofsgebäude beſetzte 
und die Ladung des Zuges, vor allem die 50 000 Patronen, in Sicherheit zu bringen 
ſuchte, wurden alle hierbei entbehrlichen Leute in das immer heftiger werdende Gefecht 
eingeſetzt. Erſt als die Dämmerung hereinbrach, räumte der Feind den Ort und zog 
ſich auf die nahen Höhen öſtlich und nordöftlich von dieſem zurück. Okahandja war 
dank dem entſchloſſenen und tatkräftigen Verhalten der Entſatzkolonne und ihres 
Führers aus ſchwieriger Lage befreit und in unumſtrittenem Beſitz der Deutſchen. 

Oberleutnant v. Zülow übernahm nunmehr das Kommando in Okahandja 
und beſetzte mit der auf rund 200 Mann angewachſenen Beſatzung außer der Station 
auch noch den Bahnhof und den Panzerzug. Unverzüglich wurden alle erforderlichen 
Maßnahmen zur Erhöhung der Verteidigungsfähigkeit der Station und zur Geſund— 
erhaltung der Beſatzung getroffen. Die Arbeiten wurden anfangs dadurch erleichtert, 
daß die Hereros ſich nach dem Gefecht auf die etwa 800 m entfernt liegenden Höhen 
zurückgezogen hatten, von wo ſie erſt am 16. mittags wieder vorrückten. 

Die Mannſchaften wurden in eine Feld- und eine Beſatzungstruppe eingeteilt; 
während dieſer in erſter Linie der Sicherheitsdienſt übertragen wurde, ſollte die 
Feldtruppe als Ausfalltruppe dienen und Unternehmungen im offenen Felde aus⸗ 
führen. Im Laufe des 17. kamen noch einige flüchtige Siedler, denen es gelungen 
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war, ſich vor dem wilden Wüten der Aufrührer zu retten, auf die Station. 
Unter ihnen befand ſich auch die halb zu Tode gehetzte Frau des ermordeten Farmers 
Lange mit ihren beiden noch lebenden Kindern. Sie war ſeit vier Tagen unter⸗ 
wegs geweſen. Ihr Mann und ihr Schwager waren von den Unmenſchen mit 
Kirris (Keulen) totgeſchlagen, das jüngſte, dreijährige Kind vor den Augen der 
jammernden Mutter zwiſchen der Tür gequetſcht und mit einigen Kirrisſchlägen zu 
Boden geſtreckt worden, ſie ſelbſt wurde dann durch mehrere Schläge auf den Kopf 
betäubt, ſo daß die Hereros ſie für tot hielten. Auf der Flucht ernährte ſie ſich mit 
ihren beiden kleinen noch lebenden Kindern von roher Feldkoſt. Nach viertägigem 
Umherirren unter den fürchterlichſten Qualen erreichte die Armſte am 17. ſpät abends, 
vor Angſt und Erſchöpfung halb tot, die ſchützenden Mauern der Station. 

Nachdem die notwendigſten Arbeiten zur unmittelbaren Sicherung der beſetzten 
Ortlichkeiten ausgeführt waren, beſchloß Oberleutnant v. Zülow, bereits am 19. zur 
Erkundung und Sicherung der Bahn nach Windhuk mit der Feldtruppe in dem ge⸗ 
deckten Eiſenbahnzuge eine Fahrt dorthin zu unternehmen. Aber ſchon nach kurzer 
Zeit mußte dieſe eingeſtellt werden, da das Geleiſe auf weite Entfernung aufgeriſſen 
und vor allem die hölzerne Eiſenbahnbrücke durch Abbrennen einzelner Joche zerſtört 
worden war. Gegen die nunmehr den Zug angreifenden Hereros ließ Oberleutnant 
v. Zülow deſſen Beſatzung ausſchwärmen. Während des Gefechts, das ſich außerhalb 
des Ortes entſpann, wurde dieſer ſelbſt nach allem Brauchbaren, vor allem nach 
Lebensmitteln, Munition und Lazarettbeſtänden abgeſucht. Bei dieſer Gelegenheit 
wurde auch alle am Platze befindliche Munition ſowie eine große Dynamitmenge, 
deren Vorhandenſein dem Feinde bis jetzt entgangen ſein mußte, nach der Station 
gerettet. 

Am 20. Januar machte Oberleutnant v. Zülow den Verſuch, mit dem Panzer⸗ 
zuge in der Richtung auf Karibib vorzudringen, um hierdurch die Verbindung mit 
Swakopmund wiederzugewinnen. 8 km weſtlich Waldau wurde jedoch eine etwa 
20 m lange Eiſenbahnbrücke zerſtört vorgefunden. Bei dem Verſuch, ſie wieder⸗ 
herzuſtellen, kam es mit den angreifenden Hereros zu einem ſehr heftigen Gefecht, 
in dem die 70 Mann ſtarke Beſatzung des Zuges vier Tote und vier Verwundete 
einbüßte, während die Hereros allein 50 Tote auf dem Platze ließen. 

In der nächſten Zeit wurden faſt täglich weitere Aufklärungs- und Patrouillen⸗ 
gänge unternommen, beſonders in der Richtung nach Oſona hin, von wo aus man 
Hilfe erwartete. Am 22. ſah man in der Richtung Windhuk mehrmals ſtarke Rauch⸗ 
wolken, auch hörte man geſchützdonnerähnliches Getöſe; die ſofort in der Stärke von 
100 Mann ausrückende Feldtruppe beſetzte die wichtigſten Punkte in dem Vorgelände 
nach Windhuk zu, kehrte jedoch mit Einbruch der Dämmerung wieder nach Okahandja 
zurück; nur ein Poſten wurde auch während der Nacht ſüdlich des Ortes belaſſen; 
von der erwarteten Unterſtützung war immer noch nichts zu ſehen. Am folgenden 
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Tage rückte die Truppe wieder aus und beſetzte die bei Oſona liegenden Barmer⸗ 
klippen, die einen weiten Ausblick nach Windhuk geſtatteten; kaum war die Stellung 
eingenommen, als etwa 70 zum Teil berittene, in deutſche Uniform gekleidete Hereros, 
die erſt beim Näherkommen als Feinde erkannt wurden, trotz lebhaften Feuers zwei 
in der Flanke liegende überragende Kuppen beſetzten und von hier die Truppe unter 
Feuer nahmen. Da trotz vierſtündigen Wartens von einer heranrückenden Verſtärkung 
wiederum nichts zu entdecken war, und die Truppe in Gefahr geriet, von den Hereros 
umgangen und abgeſchnitten zu werden, zog ſie ſich gegen Abend ohne Verluſte wieder 
nach Okahandja zurück. 

Während der Unternehmungen der Feldtruppe hatte die Beſatzungstruppe die 
Verſtärkungsarbeiten ziemlich ungeſtört fortgeſetzt. Der Ort war jetzt bereits jo ſtark 
befeſtigt, daß mit Zuverſicht den weiteren Ereigniſfen entgegengeſehen werden konnte. 
Eine Gefahr für die Behauptung des Platzes beſtand nicht mehr. 

Wie ernſt und richtig die Bedeutung des Aufſtandes von Anfang an eingeſchätzt 
wurde, geht aus einer Tagebuchaufzeichnung des Oberleutnants v. Zülow vom 19. Januar 
hervor. „Die Hereros“, heißt es hier, „ſind gut bewaffnet und haben reichliche Munition 
und viel Vieh und Proviant, das fie den Weißen alles geraubt haben. — — Ein 
langer Feldzug wird uns alſo wohl bevorſtehen. Ich bin jedoch der Anſicht, daß den 
Hereros nach dem von ihnen unter den Weißen angerichteten Blutbade niemals 
Pardon gegeben werden darf“. In der Tat: das Blut der gemordeten Männer, die 
Martern und Qualen mißhandelter Frauen und unſchuldiger Kinder ſchrieen zum 
Himmel. Hier mußte gekämpft werden, bis zur Vernichtung! Das erkannten 
auch die Hereros, und damit wuchs die Energie ihres Widerſtandes. Sie wußten, 
daß ſie um Leben und Exiſtenz ringen mußten. 


Die eilige Flucht der Hereros am 27. nach dem kurzen Gefecht mit der Kom⸗ 
pagnie Franke ließ vermuten, daß der Feind, durch das Erſcheinen der Kompagnie 
erſchreckt, ohne jeden Widerſtand die Gegend von Okahandja geräumt hätte. Dieſe 
Annahme erwies ſich jedoch als irrig. 

Hauptmann Franke brach am 28. Januar in aller Frühe auf, in der Abſicht, die 
anſcheinend nach Otjoſaſu geflüchteten Hereros daſelbſt zu ſtellen. Um die feindlichen 
Späher zu täuſchen, ſchlug er zunächſt den Weg nach Okakango“) ein und ließ erſt etwa 
2 km nordweſtlich Okahandja die Spitze die Richtung rechts durch das Buſchfeld auf den 
Kaiſer Wilhelmsberg nehmen. Sie ſollte dem Berg gegenüber ſtehen bleiben, den 
Marſch der Kompagnie ſichern, die, hinter ihr wegziehend, dem Wege nach Otjoſaſu 
zuſtrebte, und dann als Nachhut folgen; nn beobachtete noch eine Offizier: 
ſeitenpatrouille den Berg. 

Kaum hatte die Kompagnie den Weg nach Cath erreicht, da entſpann fi 
bereits bei der Spitze ein heftiges Gefecht. Auch die Seitenpatrouille mußte, von 
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lebhaftem Feuer empfangen, ſchleunigſt umkehren. Der Berg war vom Gegner, den 
man in vollem Abzuge geglaubt hatte, ſtark beſetzt. Hauptmann Franke entwickelte 
die Kompagnie nach rechts, die Geſchütze protzten am Wege ab, die Handpferde und 
die Karren wurden in das eben durchſchrittene Buſchfeld zurückgeſandt. 

Der Feind hatte außer dem 1675 m hohen, wild zerklüfteten Kaiſer Wilhelms⸗ 
berge auch die niedrigeren, auf dem rechten Kandu⸗Ufer gelegenen Höhen beſetzt. Das 
Vorgelände bot der Annäherung die denkbar größten Schwierigkeiten. Es war, wie 
der Berg ſelbſt, ſehr zerklüftet und außerdem vielfach mit dichtem Hackiesdornbuſch 


Abbildung 4. 


Bahnhof Okahandja. Im Hintergrund der Kaiser Wilhelmsberg. 


beftanden, den die Schützen oft nur auf dem Bauche weiterrutſchend durchkriechen 
konnten. Der tief eingeſchnittene Kandu⸗Bach mit ſeinen ſteil abſtürzenden Rändern 
und ſeinem ſandigen Bett bildete ein weiteres Hindernis beim Angriff, der nur 
ſtellenweiſe durch tote Winkel erleichtert wurde. 


Trotz dieſer Schwierigkeiten wurden die Höhen des rechten Kandu⸗Ufers nach 
kurzem Feuergefecht in ſchnellem Anlauf genommen. Hier oben hielt Hauptmann Franke 
ſeine Schützen zunächſt an, gewährte den atemloſen Leuten einige Ruhe und ließ die 
Verbände wiederherſtellen. Die Hereros hielten ihre am Berghange des linken Ufers 
angelegten Verſchanzungen beſetzt; Hauptmann Franke beſchloß, den Angriff gegen dieſe 
fortzuſetzen und ließ die einzelnen Züge ſo nahe an das Flußbett heranführen, als dies 
in Deckung geſchehen konnte. Zur Unterſtützung des weiteren Angriffs wurde das 
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Gebirgsgeſchütz“) auf dem rechten Flügel der Schützenlinie gedeckt in Stellung ge- 
bracht und begann auf 300 bis 600 m die Verſchanzungen zu beſchießen. Bald 


Skizze des Gefechtsfeldes von Okahandja. 
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darauf ſchwieg das feindliche Schützenfeuer, und man bemerkte, wie einzelne Hereros 
aus den Schanzen flohen. Das anſcheinend wirkſame Artilleriefeuer ermög⸗ 
lichte den Schützen, ſprungweiſe über das Flußbett vorzugehen. Da ſie ſtellenweiſe 
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bis an die Hüften in dem Triebſande des Flußlaufs verſanken, war dies eine harte 
und zeitraubende Arbeit; es war ein Glück, daß die Kompagnie während derſelben 
ſich im toten Winkel befand und ſo gut wie gar nicht vom Feinde beſchoſſen werden 
konnte. An dem jenſeitigen Flußrande wurde nochmals gehalten und dann begann 
die Erſteigung des Berges. Da das Feuer der Hereros zum Teil durch das 
Artilleriefeuer niedergehalten und wirkungslos war, blieben die Schützen in ununter⸗ 
brochenem Vorgehen, nahmen eine Feldſchanze nach der andern und drangen ſchließlich 
bis zum Gipfel des Berges vor. Jetzt flohen die Hereros eiligſt; in den Schanzen 
wurden zahlreiche Tote und Verwundete gefunden, außerdem Felle, Decken, Hausrat 
aller Art ſowie mehrere Pferde erbeutet. Man hatte offenbar das Hauptlager der 
Okahandja⸗Hereros erobert. 


Als die Kompagnie ſchon im Begriff ſtand, ſich wieder der Straße zuzuwenden, 
erhielt fie nochmals von einigen Bergſpitzen Feuer und verlor hierbei zwei Ber: 
wundete. Der Feind wurde indeſſen auch von dort bald verjagt und floh eiligſt in 
öſtlicher Richtung; die Kompagnie wurde dann am Fuße des Berges bei dem Feld— 
geſchütz geſammelt. 

In heißem ſechsſtündigen Kampfe war der Feind geworfen; er gab die Umgegend 
von. Okahandja endgültig preis. Erſt jetzt konnte der Ort in Wahrheit als 
entſetzt gelten. Die Kräfte der Mannſchaften waren aufs äußerſte erſchöpft, ſo 
daß an eine Fortſetzung des Marſches nicht zu denken war. Hauptmann Franke 
blieb daher bei Okahandja; die Kompagnie hatte drei Verwundete gehabt. Über das 
Verhalten ſeiner Untergebenen während des Kampfes berichtet Hauptmann Franke: 

„Daß es trotz der formidablen Stellung gelang, den Sieg zu erringen und die 
Leute in der Hand zu behalten, wurde nur ermöglicht durch die vorzügliche Haltung 
von Offizieren und Mannſchaften und die ausgezeichnete Feuerdiſziplin.“ 

Die geringe Wirkung des feindlichen Feuers erklärt ſich nach der Anſicht des 
Hauptmanns Franke dadurch, daß die Hereros mit den in ihren Händen befindlichen 
Gewehren 88 damals noch nicht umzugehen wußten und meiſt viel zu hoch ſchoſſen. 


Am folgenden Tage wurde die feindliche Stellung durch Mannſchaften der Be⸗ 
ſatzung von Okahandja nochmals durchſucht, ohne daß indeſſen vom Feinde noch 
jemand angetroffen worden wäre. Aus dem Zuſtande des Lagers ließ ſich erkennen, 
mit welcher Haſt die Hereros geflohen waren; ihre Spuren führten nach Norden 
und Nordoſten. Am 30. Januar rückte Hauptmann Franke nach Otjoſaſu in der 
Hoffnung, dort den Gegner noch einmal ſtellen zu können. Der Ort war jedoch 
vollſtändig verlaſſen. Nachdem die Hererohütten niedergebrannt worden waren, wurde 
nachmittags der Rückmarſch nach Okahandja angetreten. 


Am 31. Januar ſetzte Hauptmann Franke den Vormarſch längs der Bahn auf 
Karibib fort, woſelbſt er am 2. Februar eintraf. Der Feind wurde nirgends mehr 
12* 
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Hauptmann angetroffen. Somit war die Eiſenbahn wieder in der Hand der Deutſchen, fahrbar 
SE Se? war indeſſen zunächſt nur die Strecke Windhuk—Okahandja. 
Karibib.— In Karibib fand Hauptmann Franke die Lage verhältnismäßig friedlich und den 
Omaruru Platz ſelber nicht bedroht, die Kompagnie konnte deshalb ſofort auf Omaruru weiter- 
3 gehen. Hauptmann Franke hoffte, auch dieſe Station allein mit ſeiner Kompagnie 
! entſetzen zu können; er beſchloß daher, am folgenden Tage, dem 3. Februar, den Marſch 
nach Norden anzutreten. Ein Teil der von Windhuk mitgenommenen Mannſchaften 
des Beurlaubtenſtandes wurde auf ihren Wunſch wieder nach dem Hauptort entlaſſen 
und durch Freiwillige der Beſatzung von Karibib erſetzt. Es fehlte indes ein 
Führer für die Artillerie. Da erbot ſich ein Ingenieur der Otavibahn, namens 
Leutenegger, der ſchweizeriſcher Artillerieoffizier war, freiwillig zur Übernahme dieſes 
Kommandos. Hauptmann Franke willigte ein und hat, wie er ſchreibt, „dies nie 
bereut“; der neue Führer der Artillerie leiſtete überall den Deutſchen treue und be⸗ 
währte Waffenbrüderſchaft. Die Ausrückeſtärke der Kompagnie ſtellte ſich nach dieſem 
Austauſch auf ſieben Offiziere, zwei Arzte, 126 Mann mit einem Feld⸗ und einem 
Gebirgsgeſchütz ſowie einem Ochſenwagen. 
3. Februar. Um 4°° nachmittags wurde der Marſch angetreten und bis 5 km nördlich Etiro 
fortgeſetzt, wo an einer Überſicht gewährenden Stelle gelagert wurde. Auf dem 
Marſche hatte man von den Hereros nichts geſehen, wohl aber zeigten verſchiedene 
Spuren, unter anderem eine völlig ausgeplünderte Farm, daß die Hereros auch hier 
ihr Zerſtörungswerk geübt hatten. 
Die Kom⸗ Am folgenden Tage wurde um 4” morgens wieder angetreten und Oſombim⸗ 
pagnie trifft hambe erreicht, wo die Werften des Hererohäuptlings Manaſſe durchſucht und leer 
vor Omaruru e S e 
ein und greift gefunden wurden. Hauptmann Franke hoffte, daß das bloße Erſcheinen feiner Kompagnie 
die Belagerer den Omaruru-Hereros Furcht einjagen und fie wieder beruhigen würde. Um den Ein⸗ 
an. geborenen das Erkennen ſeiner Perſon zu erleichtern, legte er eine weiße Kord— 
uniform an und ritt ſeinen im ganzen Bezirk Omaruru bekannten Schimmel. 
Als die Kompagnie gegen 9% vormittags auf etwa 1500 m an das Haus 
Manaſſes “) herangekommen war, erblickte man im Grunde öſtlich des Weges eine große 
Viehherde, die von ihren Wächtern eiligft nach Norden weggetrieben wurde. Zur 
Feſtſtellung der Urſache hiervon wurde der Zug des Oberleutnants v. Nathuſius 
nach rechts hin entſandt, er war aber nur wenige hundert Meter geritten, als er Feuer 
erhielt. Kurz nach dem Abbiegen des Zuges Nathuſius hatte die Spitze unter Ober— 
leutnant Griesbach das Haus Manaſſes erreicht und einige Hereros beobachtet, die mit 
ihrem Vieh nach Oſten flohen. Sie bog, dieſen folgend, vom Wege ab, während gleich 
zeitig auch von vorn aus der Richtung von Omaruru einige Schüſſe fielen. Dies ver— 
anlaßte Hauptmann Franke, der bisher durch das beginnende Gefecht des Zuges Nathuſius 
in Anſpruch genommen war, nach vorne zu galoppieren. Er fand bei Manaſſes Haus 
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ſeine Spitze nicht mehr vor, dafür eröffneten jetzt die Hereros auf das große weiße 
Ziel, das der Hauptmann und ſein Schimmel boten, ein heftiges Feuer. Es war klar, 
daß die Kompagnie nicht ohne ernſten Kampf nach Omaruru gelangen konnte. 


Skizze des Gefechtsfeldes von Omaruru. 
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Die Hereros waren offenbar durch das Eintreffen der Kompagnie überraſcht 
worden. Ihre unberittenen Späher hatten die Meldung von dem Anrücken der 
Kompagnie nicht ſchnell genug zurückbringen können, doch hatte eine größere Abteilung 
unter Titus Mutate noch rechtzeitig etwa 1000 m ſüdöſtlich der alten Station am 
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Rande des kleinen Nebenriviers Stellung nehmen können. Auch die Häuſer auf dem hohen 
rechten Ufer des Omaruru waren beſetzt. Hauptmann Franke erkannte, daß er ſtarke 
Hererobanden ſich gegenüber hatte. Tatſächlich ſtand der Kompagnie, wie ſpäter feſt⸗ 
geſtellt wurde, hier eine mehr als zehnfache Übermacht gegenüber. Das Gelände war 
der Verteidigung überhaupt und der Fechtweiſe der Eingeborenen im beſonderen ganz 
außerordentlich günſtig. Eine Menge einzelner Felsblöcke und größerer natürlicher 
Steinſchanzen gab den Hereroſchützen Gelegenheit, aus faſt völlig ſicheren Feuer⸗ 
ſtellungen den Angreifer zu beſchießen. Deſſen Geſchütze konnten den Schwarzen 


Abbildung 5. 


Gelände am Nebenrivier bei Omaruru. 


hingegen hinter ſolchen Deckungen nicht viel anhaben. Auch mußte der Angriff, 
wenngleich hier und dort einzelne Felsblöcke und Büſche einigen Schutz gewährten, 

immer wieder offene Stellen ungedeckt überwinden. 
Die Kom: Hauptmann Franke war, nachdem er ſich überzeugt hatte, daß Manaſſes Haus 
wicelt fi e leer war, zurückgeritten und hatte den entjandten Zug des Oberleutnants v. Nathuſius 
dem Hauſe bereits wieder bei der Kompagnie vorgefunden. Die Viehwächter waren nach kurzem 
Manaſſes. Kampf geflohen und hatten ihre Herde in den Händen der Deutſchen gelaſſen. 
Hauptmann Franke ließ jetzt die beiden Geſchütze unter dem Leutnant Leutenegger, 
in Höhe des Manaſſeſchen Hauſes auffahren und entwickelte außer dem Reſt des 
Spitzenzuges noch den 1. und 3. Zug zu beiden Seiten des Anmarſchweges, während 
der 4. Zug (Nathuſius) als Bedeckung beim Troß zurückblieb. Zur Führung des 
Feuerkampfes konnte kaum die Hälfte der Mannſchaften verfügbar gemacht werden, 
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da außer der Wagenbedeckung zahlreiche Mannſchaften auch als Pferdehalter, Sanitäts⸗ 
perſonal und bei den Geſchützen unentbehrlich waren. 

Es entſpann ſich ſofort ein lebhaftes Gefecht. Obwohl Schützen wie Geſchütze gutes 
Schußfeld hatten, war ein durchſchlagender ſchneller Erfolg gegen die vorzüglich ein⸗ 
geniſteten Hereros nicht zu erzielen. Auch hier ſchoß der Gegner vielfach mit 
erbeuteten Gewehren 88, nur da und dort zeigten Rauchwölkchen den Standpunkt der 
feindlichen Schützen an. 

Während ſich die Kompagnie am Manaſſehauſe entwickelte, war die dem 2. Zuge 
(Griesbach) entnommene Spitze immer weiter nach rechts vorgegangen und völlig außer 
Verbindung mit der Kompagnie gekommen. Der 2. Zug ſelbſt bildete unter Führung 
des Vizewachtmeiſters d. R. Frhrn. v. Erffa am rechten Flügel in ſehr günſtiger 
Stellung eine vorgebogene Flanke. Hauptmann Franke, der auf das Drängen des 
Artilleriſten Reichelt, der bei den hinter dem Manaſſeſchen Hauſe gedeckt haltenden Protzen 
ſtand, ſeinen weißen Rock mit dem grauen des Mannes getauſcht hatte, ging nun die 
ganze Front entlang, um ſich von der Lage überall perſönlich zu überzeugen. Er 
erkannte, daß, wenn man den hartnäckigen Widerſtand des faſt unſichtbaren Gegners 
brechen wollte, es notwendig ſei, ihm vor allem näher auf den Leib zu rücken, und 
befahl daher ſprungweiſes Vorgehen des 1. und 3. Zuges, während der 2. Zug liegen 
bleiben und feuern ſollte. Gedeckt durch das Schnellfeuer dieſes Zuges, machte der 
in der Mitte befindliche 3. Zug unter Leutnant Leutwein einen Sprung von 300 m, 
dann folgte der linke Flügelzug unter Leutnant Frhrn. v. Wöllwarth. Während der 
Sprung des 3. Zuges ohne jeden Verluſt gelang, verlor der 1. Zug ſeinen tapferen 
Führer und zwei Mann, da bei deſſen Sprung die Feuerunterſtützung ausgeblieben 
war, weil das Kommando hierzu nicht durchgedrungen war. 

Als den Leutnant v. Wöllwarth das tödliche Geſchoß traf, kniete gerade der 
Wachtmeiſter der Kompagnie, Weſch, neben ihm. Mit einem markerſchütternden Wut⸗ 
ſchrei: „Die Schufte haben mir meinen Leutnant erſchoſſen“, ſprang der heldenmütige 
Mann hinter der deckenden Klippe hervor, und vor Kampfwut brennend und mit 
blutunterlaufenen Augen ſtürzte er allein vor, um ſich auf den Feind zu werfen. Doch 
der in unmittelbarer Nähe liegende Hauptmann Franke ſprang eiligſt mit einigen 
Leuten herbei, um den Raſenden feſtzuhalten und niederzudrücken; ſonſt wär es auch 
um dieſen Braven geſchehen geweſen, der „eine wahre Mutter“ der Kompagnie war, 
und der ſtets und beſonders in dieſen letzten Tagen, die gerade von ihm faſt Über⸗ 
menſchliches forderten, ſeinen Hauptmann mit nie erlahmender Tatkraft unterſtützt 
hatte. Bei aller Fürſorge für ſeine Untergebenen führte Wachtmeiſter Weſch ein 
eiſernes Regiment in der Kompagnie, bei der er ebenſo gefürchtet wie beliebt war. Für 
Weſch gab es keine Anſtrengung, die zu groß war, und ſeine Tapferkeit grenzte an 
Tollkühnheit. 


Die Hereros 

werden aus 

ihrer erſten 
Stellung 
verjagt. 
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Inzwiſchen arbeiteten ſich die drei Züge abwechſelnd ſpringend und feuernd immer 
näher an die feindliche Stellung heran. Als die Hereros die Kompagnie, die jetzt die 
Seitengewehre aufpflanzte, immer näher auf ſich zukommen ſahen, zogen ſie beim 
Anblick der gefürchteten Seitengewehre doch vor, beizeiten das Weite zu ſuchen. Erſt 
einzeln, dann immer zahlreicher räumten ſie ihre Stellungen und gingen über den 
kleinen Rivier zurück. Einzelne Hereros, die ausharrten, wurden in den Schanzen 
ſelbſt überraſcht und niedergemacht. Die Kompagnie wollte mit den drei entwickelten 
Zügen den fliehenden Feind über den kleinen Rivier hinaus verfolgen, doch Hauptmann 
Franke erkannte noch gerade zur rechten Zeit, daß die jenſeitigen Höhen von Herero⸗ 
banden ſtark beſetzt waren. Er hielt deshalb die Kompagnie in der genommenen 
Stellung feſt und befahl mit lauter Stimme, daß zunächſt alles liegen bleiben ſolle. 
Er ſelbſt begab ſich nach rückwärts, um die Artillerie und den beim Troß befindlichen 
Zug Nathuſius heranzuholen, und, mit dieſen Kräften vereint, den Angriff auf die 
zweite Stellung des Feindes durchzuführen. Der Zug Nathuſius war jedoch, mit der 
Front nach Süden, in ein heftiges Gefecht gegen Hererobanden verwickelt worden, 
die anſcheinend das ihnen zu Beginn des Kampfes abgenommene Vieh wieder⸗ 
erobern wollten. Hauptmann Franke führte daher nur die beiden Geſchütze nach vorwärts 
in die neue Stellung und ließ ſie die vom Feinde ſtark befeſtigten und beſetzten 
Steinſchanzen, ſpäter Müllerſchanzen genannt, unter Feuer nehmen. Als er wieder nach 
vorne zur Kompagnie galoppierte, bemerkte er im Vorbeireiten den armen, ſchwer⸗ 
verwundeten Wöllwarth in der prallen, glühenden Sonne liegen; ſchnell ſprang er 
vom Pferde, um ſeinen lieben Freund und Kampfgenoſſen, der die furchtbarſten 
Schmerzen ausſtand, ein wenig zur Seite in den Schatten einer deckenden Klippe zu 
tragen und den halb Verſchmachtenden mit einigen Schluck Waſſer zu erquicken. Auf 
ſeine Frage, wie es ihm nun ginge, antwortete Wöllwarth mit ermattender Stimme 
und doch leuchtenden Auges: „Ach, lieber Herr Hauptmann, um mich iſt's jetzt gleich; 
wenn wir nur hineinkommen in die Feſte!“ 

Doch länger durfte der Hauptmann nicht bei ſeinem ſterbenden Freunde weilen, 
ihn riefen neue Taten: der Angriff gegen die zweite, noch ſtärkere Stellung des 
Feindes auf dem anderen Ufer des Riviers. 

In dieſem Augenblick erhielt die Kompagnie völlig unerwartet eine willkommene 
Unterſtützung. Der den Befehl in Omaruru führende Stabsarzt Kuhn hatte, ebenſo 
wie der Oberleutnant v. Zülow in Okahandja, feine Mannſchaften in eine Be⸗ 
ſatzungs- und eine Ausfalltruppe eingeteilt. Die Ausfalltruppe beſtand aus den 24 
gewandteſten Mannſchaften unter dem Feldwebel Müller. Als das Feuer der 
Kompagnie Franke der eingeſchloſſenen Beſatzung die nahende Hilfe verkündete, ent⸗ 
ſchloß ſich Stabsarzt Kuhn, unverzüglich einen Ausfall aus der Kaſerne gegen den 
Rücken der Hereros zu unternehmen. Doch in dieſem Augenblick traf die Meldung ein, 
daß ſtarke Hererobanden vom Norden her im Vorrücken gegen die Kaſerne ſeien. Der 
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Kanonendonner aus der Richtung des Manaſſehauſes nahm an Heftigkeit zu. Es galt, 
einen ſchnellen Entſchluß zu faſſen. Stabsarzt Kuhn hielt wegen der von Norden her 
drohenden Gefahr ſein Verbleiben mit einem Teil der Beſatzung in der Kaſerne für 
notwendig; alle übrigen irgend entbehrlichen Leute ſchickte er unter Feldwebel Müller 
ſofort in den Rücken der dem Kampfe gegen die Kompagnie Franke zueilenden 
Hereros. Seitwärts der Straße nach Karibib vorgehend, ſtieß Feldwebel Müller 
unweit des Nebenriviers auf die Hereros, welche bereits im Kampfe gegen die 
Kompagnie Franke ſtanden. Eine ſtärkere Hereroabteilung, die ſich dem Ausfall⸗ 


Abbildung 6. 


Klippen südlich des Kindschen Hauses. 


kommando entgegenwarf, überſchüttete dieſes mit einem heftigen Feuer. Allein 
deſſen ungeachtet ſtürmte Feldwebel Müller mit ſeiner kleinen Truppe mit auf⸗ 
gepflanzten Seitengewehren gegen den Feind vor, warf ihn zurück und drang mit 
wahrem Heldenmut in ununterbrochenem ſchnellen Anlauf gegen die ſtark beſetzte 
Stellung auf dem rechten Ufer des Nebenriviers vor. Der Feind räumte dieſe in 
wilder Flucht unter Zurücklaſſung von 17 Toten. Feldwebel Müller fand an der 
Spitze der ſtürmenden Truppen den Heldentod. An ſeiner Stelle übernahm Feld⸗ 
webel Götte die Führung der Ausfallabteilung und vereinigte ſich mit der inzwiſchen 
über den Rivier vorgekommenen Spitze unter Oberleutnant Griesbach. 

Hauptmann Franke drängte unverzüglich den fliehenden Hereros mit den drei 
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erſten Zügen ſowie den beiden Geſchützen über den Nebenrivier bis in die Nähe 
der alten Station nach. Hier zwang erneutes heftiges Feuer zum Halten. Die 
Hereros hatten in den Klippen ſüdlich des Kindſchen Gebäudes erneut Stellung ge⸗ 


nehmen eine nommen, und zum dritten Male mußte die Kompagnie zum Angriff ſchreiten. Von 


dritte Stellung 


am Kindſchen 
Hauſe. 


neuem begann der Feuerkampf. Die Züge waren jedoch in dem klippenreichen Gelände 
ſo zerſplittert, daß die Führer ihre Leute nicht mehr überſehen konnten und an eine 
Leitung des Feuers nicht mehr zu denken war. Mehr und mehr Löjte ſich das Gefecht 
in Einzelkämpfe auf, in denen die perſönliche Gewandtheit und Schießfertigkeit des 
einzelnen den Ausſchlag geben mußten. Beſonders taten ſich hierbei der Vizewachtmeiſter 
Tante, ſowie der Schießunteroffizier, Sergeant Prüß, hervor, die beide ihr tapferes 
Vorwärtsſtürmen mit dem Leben bezahlten. Nicht minder zeichneten ſich durch Ent— 
ſchloſſenheit und Mut der Gefreite Lorenz, ſowie die Reiter Wilke, Zeglewki und der 
Kriegsfreiwillige, Oberlandmeſſer Joergens aus. 

Jetzt verſuchten die Schwarzen einen Vorſtoß gegen die rechte Flanke der dünnen 
Schützenlinie. Es gelang ihnen, bis auf 30 m heranzukommen, als die mit der Spitze 
vereinigte Ausfalltruppe unter Oberleutnant Griesbach von rückwärts herankam und 
ſie nach kurzem Gefecht wieder verjagte. Daraufhin gewann die Abteilung Gries— 
bach wieder den Anſchluß an den rechten Flügel der Kompagnie. Der Widerſtand, 
den die Schützen bei dieſem dritten Angriff fanden, war außerordentlich zäh. Unter 
dem Schutze des Artilleriefeuers begann die Kompagnie indeſſen von neuem vor— 
zugehen. Die Wirkung der Geſchütze war jetzt vorzüglich dank der ruhigen und 
ſicheren Leitung durch den ſchweizeriſchen Leutnant Leutenegger, obwohl dieſer mit 
den deutſchen Verhältniſſen nicht vertraut war und hier in ſeinem erſten Gefechte 
ſtand. Wirkſame Unterſtützung fand die Artillerie durch das gegen den Rücken der 
Hereros gerichtete Feuer des Stationsgeſchützes, das in das Gefecht eingriff, ſobald 
erkannt war, daß der von Norden gemeldete Feind dem Gefecht gegen die Kompagnie 
Franke zuſtrebte. | 

Auf deren linkem Flügel gelang es dem Wachtmeiſter Weich mit feinen Leuten, 
den Feind aus den Feldſchanzen am Omaruruflußbett herauszuſchießen und dadurch 
den linken Flügel vor weiterer Gefahr zu ſichern. Gegen den rechten Flügel ver— 
ſuchten die Hereros einige Zeit jpäter von neuem einen umfaſſenden Vorſtoß, der dank 
dem kühnen und entſchloſſenen Verhalten des Oberleutnants Griesbach glücklicherweiſe 
wiederum rechtzeitig von der Spitze und der Ausfallabteilung zurückgewieſen wurde. 
Oberleutnant Griesbach wurde hierbei verwundet. 

Allein trotz dieſer Erfolge begann die Lage der Kompagnie kritiſch zu werden. 
Heiß brannte die Sonne von wolkenloſem Himmel hernieder, die Leute hatten ſo gut 
wie nichts gegeſſen, das Waſſer und die Munition wurden knapp. Die Kräfte der 
ſeit ſechs Stunden in ſchwerem Kampfe ſtehenden Truppe begannen nachzulaſſen. 
Jetzt drohte eine neue ernſte Gefahr. 
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Hinten am Manaſſehauſe ſtand der Zug Nathuſius im ſchweren Gefechte gegen Der ent⸗ 
überlegene Hererobanden, die gegen den Rücken der Kompagnie vorgehen wollten. ſcheidende An⸗ 
Der Führer ſelbſt war verwundet worden und hatte durch Leutnant z. D. Hauber griff 
erſetzt werden müſſen, der bisher den Troß geführt hatte. Letzterer war der Kom⸗ 
pagnie nachgerückt und hielt wenige hundert Meter hinter dieſer in Deckung. Vom rechten 
Flügel kam die Meldung, daß die mehrfachen Vorſtöße der Hereros zwar zurüd- 
gewieſen ſeien, die Lage jedoch ſchwierig wäre, da der Führer, Oberleutnant Griesbach, 
ſchwer verwundet ſei. Das feindliche Feuer gegen die Schützen in der Front nahm 
an Heftigkeit zu. Den Geſchützen war die Munition ausgegangen; ſie wirkten nur 
noch durch die Furcht, die allein ihr Anblick dem Feind damals noch einflößte. Das 
Waſſer war zu Ende, die Leute hatten nicht einen Tropfen mehr. Die Hitze und der 
Durſt ſteigerten ſich faſt bis zur Unerträglichkeit. Die Verluſte nahmen zu. 
Hauptmann Franke erkannte, daß die Lage auf die Dauer unhaltbar ſei und 
nur eine raſche und kühne Tat Rettung bringen konnte. Das beſte Mittel, dieſer 
gefährlichen Lage ein Ende zu bereiten, fchien ihm ein Sturmangriff gegen den 
Feind in der Front. Aber in dieſem Augenblick, es war gegen 12 mittags, ſchien 
ein neuer Anſchlag des Feindes gegen die linke Flanke zu drohen. Das Vorſtürzen 
zahlreicher Hereros aus der Richtung des Kindſchen Gebäudes ließ auf das nahe 
Bevorſtehen eines Angriffs von dieſer Seite ſchließen. Sofort wurde das Feuer 
gegen das Gebäude aufgenommen. Plötzlich ertönte aus jener Richtung ein lautes 
dreifaches Hurra aus deutſchen Kehlen, und man erkannte zur allgemeinſten Über⸗ 
raſchung, daß das Gebäude von einer deutſchen Abteilung beſetzt war. Stabsarzt 
Kuhn hatte von der Kaſerne aus gegen 11˙˙ vormittags das Vorgehen der Kompagnie 
gegen die alte Station und ihre ſchwierige Lage erkannt. Sofort raffte er alles, was 
er an wehrfähigen Leuten aufbringen konnte, zuſammen, um gegen den Rücken der 
Hereros vorzugehen. An der Spitze von nur 12 Mann, 6 Weißen und 6 Einge⸗ 
borenen, drang er unter Mitnahme des alten Stationsgeſchützes in der Richtung auf 
die Klippen ſüdlich des Kindſchen Gebäudes vor und ſuchte hier das Geſchütz in 
Stellung zu bringen. Hierbei brach jedoch die Deichſel der Protze entzwei, ſo daß das 
Auffahren unmöglich wurde. Stabsarzt Kuhn entſchloß ſich nun, die das Kindſche 
Gebäude und die anliegenden Klippen beſetzt haltenden Hereros zu verjagen, um von 
hier aus den mit der Kompagnie im Kampfe liegenden Gegner zu beſchießen. Nach 
kurzem Feuergefecht ſtürmte er mit ſeiner kleinen Schar gegen den Feind vor, der 
unter Zurücklaſſung von mehreren Toten eiligſt das jenſeitige Flußufer zu gewinnen 
ſuchte. Die kleine Truppe beſetzte nun die genommenen Klippen und eröffnete das 
Feuer gegen Flanke und Rücken der Aufſtändiſchen. Doch plötzlich erhielt ſie lebhaftes 
Feuer von dem linken Flügel der Kompagnie, — glücklicherweiſe ohne Verluſte zu 
erleiden, da ſofort alles hinter der Deckung verſchwand. Stabsarzt Kuhn hatte 
in der Meinung, ſich durch ſein Geſchütz am beſten bemerkbar machen zu können, 
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in der Eile keine Flagge mitgenommen. Jetzt ließ er, um der Kompagnie ihren 
Irrtum begreiflich zu machen, ein kräftiges, dreifaches Hurra ausbringen. Das half; 
das Feuer wurde ſofort eingeſtellt. 

Hauptmann Franke brachte nunmehr ſeinen Entſchluß, zum Sturm zu ſchreiten, 
unverzüglich zur Ausführung. Er rief der Schützenlinie den Befehl zu, zum 
Sturme anzutreten. Sei es, daß die Mannſchaften zu erſchöpft waren, ſei es, daß 
der Befehl in der weit zerſtreut liegenden Schützenlinie nicht weitergegeben wurde, 
gleichviel, er wurde nicht ſofort allgemein befolgt. Da ſchwang ſich Hauptmann Franke 
auf ſeinen Schimmel, ſprengte hoch zu Roß vor die Front und wollte allein auf den 
Feind eindringen. Dieſe hinreißende Tat zündete; wie mit einem Schlage erhob 
ſich die ganze Linie, begeiſtert und mit lautem Hurra folgte die 2. Feldkompagnie 
ihrem geliebten Führer, allen voran die Gefreiten Nuſchke und Loſſow. Dem todes⸗ 
mutigen Anſturm der tapferen Männer hielt der Feind nicht ſtand. Seine bis 
jetzt ſo zähe Widerſtandskraft brach zuſammen; er floh in nordweſtlicher Richtung 
über den Omaruru-Fluß, noch wirkſam beſchoſſen von der Abteilung Kuhn. Es 
war wie ein Wunder, daß der Hauptmann, obwohl die Hereros ihn und ſeinen 
Schimmel mit einem letzten mörderiſchen Feuer überſchüttet hatten, ſamt ſeinem 
Pferde unverletzt geblieben war. Das Gelingen des Sturmangriffs war nicht zum 
wenigſten dem rechtzeitigen Eingreifen der Abteilung Kuhn zu danken, wie über⸗ 
haupt die Umſicht und Tatkraft, die Stabsarzt Dr. Kuhn und der tapfere Feldwebel 
Müller ſowohl bei der Belagerung wie bei dem Gefecht an den Tag gelegt hatten, 
ſehr weſentlich zu dem Geſamterfolg beigetragen haben. 

Da der Feind in alle vier Winde auseinandergeſtoben war, wurde eine wirkſame 
weitere Verfolgung unmöglich. Hauptmann Franke beſchloß daher, mit ſeinen äußerſt 
erſchöpften Leuten in Omaruru zu bleiben. Die Kompagnie und die Abteilung 
Kuhn erreichten ohne weiteren Kampf gegen 2% nachmittags die Kaſerne, wo 
eine halbe Stunde ſpäter auch Leutnant Hauber mit dem 4. Zuge und dem Troß ein⸗ 
rückte. Er hatte den heftig vordrängenden, ſehr überlegenen Hereros gegenüber einen 
harten Stand gehabt und ſchwere Verluſte erlitten. Der Sieg der Kompagnie hatte 
indeffen auch die ihm gegenüberſtehenden Banden gezwungen, ſich zur Flucht zu wenden. 
Damit endete dieſer ſchwere Kampf: Omaruru war aus gefahrvoller Lage befreit! 

Die Ergebniffe Den Hereros hatte dieſer Schlag einen ſolchen nachhaltigen Eindruck gemacht, 

des Kampfes daß ſie die Umgegend von Omaruru vollſtändig und endgültig aufgaben. Ihr 
Verluſt wird auf rund 100 Köpfe geſchätzt. Auf deutſcher Seite waren ſechs Mann 
gefallen, drei Offiziere — die Oberleutnants v. Nathuſius und Griesbach ſowie Leutnant 
Frhr. v. Wöllwarth⸗Lauterburg — und zwölf Mann verwundet, hiervon entfielen auf 
die beiden Ausfallabteilungen zwei Tote und zwei Verwundete. 

Von den Verwundeten erlagen noch zwei Offiziere und ein Mann ihren Ver— 
letzungen. Während Leutnant v. Wöllwarth ſchon nach wenigen Tagen von feinen 
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Schmerzen durch den Tod erlöſt wurde, hatte der Oberleutnant Griesbach noch lange 
zu leiden. Die 2. Feldkompagnie wußte, was ſie an dieſen beiden Offizieren verlor. 
Ihr hingebendes und entſchloſſenes Beiſpiel hatte manchen Schwächeren in heißer 
Stunde, als die Spannkraft zu erlahmen drohte, gehalten und zu neuer Tatkraft 
fortgeriſſen. Über den Verluſt des Leutnants v. Wöllwarth heißt es in dem Briefe“) 
eines Mitkämpfers: „Die ganze Kompagnie iſt tieftraurig, ſie liebten ihn, den netten, 
flotten Kerl, alle zärtlich.“ 

Er hatte ein warmes Herz für ſeine Untergebenen gehabt; wo es Anſtrengungen 
und Entbehrungen zu überwinden gab, war er immer der erſte geweſen, und wo es 
für ſeine Leute zu ſorgen galt, hatte er nie an ſich ſelber gedacht. Es war ein herz— 
bewegender Anblick, als die wettergebräunten, kampferprobten Männer an der Bahre 
ihres geliebten Führers ſtanden und ſich das frühe Grab über dieſem ſchlichten und 
tapferen jungen Offizier ſchloß, der einen ſo ſchönen EC geſtorben und der 
der Beſten einer geweſen war! 

Waren die Verluſte angeſichts der kleinen Zahl der Kämpfer ſchwer zu nennen, 
ſo waren ſie dafür auch nicht umſonſt gebracht. Es war ein Erfolg erzielt, wie er 
größer angeſichts der geringen Mittel nicht ſein konnte. Durch die Siege von 
Okahandja und Omaruru waren die erſt fo übermütigen Hereros, die allenthalben 
angriffsweiſe vorzugehen wagten, in die Verteidigung geworfen; es war ihnen nicht 
gelungen, einen der Hauptſitze der deutſchen Macht in ihre Hand zu bekommen. 
Rechtzeitig war ihnen fühlbar gemacht worden, daß die deutſche Kraft ihnen im 
offenen Kampfe ſtets überlegen war. Beſonders bedeutſam war, daß durch die Ver— 
jagung der Hereros aus der Umgegend von Omaruru der gefährdetſte Teil der 
Bahn, die Strecke Karibib — Okahandja geſichert war. Nur durch ihren Beſitz und 
ihre ſchnelle Wiederherſtellung wurde es möglich, daß die anlangenden Verſtärkungen 
ſchnell an die entſcheidenden Punkte befördert und dort dauernd mit den notwendigſten 
Bedürfniſſen verſehen werden konnten. Der Siegeszug der Kompagnie Franke iſt 
deshalb von entſcheidender Bedeutung für die folgenden Operationen geweſen. 

Hauptmann Franke hat in allen ſeinen Berichten das Verdienſt für dieſe Erfolge 
allein „der beiſpielloſen Tapferkeit und Hingabe ſeiner Offiziere und Mannſchaften“ 
zugeſchrieben; „nur dem todesmutigen, über alles Lob erhabenen Schneid ſeiner Truppe 
und ihrem kaltblütig genauen Schießen ſei in jedem Falle der Sieg zu verdanken“. 
„Selten oder nie,“ ſo heißt es in dem Bericht über das Gefecht von Omaruru, „iſt 
von den Hereros mit ſolcher Hartnäckigkeit und Zähigkeit gekämpft worden. Heiß 
brannte an dieſem Tage die Sonne auf die ermatteten Kämpfer hernieder, die nach 
einem anſtrengenden Anmarſch in einem faſt achtſtündigen Gefecht ausharren mußten! 
Und doch verſagte keiner, den nicht ein feindliches Geſchoß zu Boden warf — eine 
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hervorragende Leiſtung, die nur durchgeführt werden konnte von afrikaniſchen Reitern, 
welche mehrere Jahre im Lande ſyſtematiſch an Strapazen und Entbehrungen aller 
Art gewöhnt waren.“ 

Mit Recht kann man aber hinzufügen, daß die Truppe zu ſolchen Taten erſt 
befähigt wurde durch das Beiſpiel ihres Führers, der rückſichtslos ſeine Perſon für 
die hohe Sache einſetzte. Wohl ſelten iſt der Einfluß der Perſönlichkeit des Führers 
auf die kriegeriſchen Leiſtungen ſeiner Truppe ſo ſichtbar zutage getreten wie hier. 
Mit wie ſtarkem Vertrauen und wie ſtolzen Gefühlen die 2. Feldkompagnie an ihrem 
Führer hing, ſchildert in ſchlichten Worten ein Unteroffizier der Kompagnie in einem 
Privatbriefe, in dem es heißt: „Wie grenzenlos jeder an ſeinem Hauptmann hing, 
trat erſt im Gefecht ganz hervor. Jeder einzelne ging unter ihm gern ins Feuer, 
denn er wußte genau, wenn der Hauptmann führt, kann es gar nicht ſchief gehen, 
dann müſſen wir gewinnen. Jeder einzelne wußte, daß wir ohne unſeren Haupt⸗ 
mann nichts machen konnten. Der Hauptmann konnte Unmögliches von jedem ver⸗ 
langen — und jeder tat es freudig.“ 

Das Vaterland kann mit Stolz und Dank auf dieſe brave Truppe blicken, die 
Hes durch ihre tatkräftige und opferwillige Hingabe vor neuen ſchweren Verluſten be- 
wahrt hat. Ehre gebührt auch den tapferen Verteidigern von Omaruru und Okahandja. 
Die Taten dieſer Männer und der Siegeszug der Kompagnie Franke, werden 
in der Geſchichte unſerer kolonialen Kriege für immer als leuchtende Vorbilder 
glänzen! 

(Fortſetzung folgt.) 
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Rußlands mittelaſiatiſche Stellung. 


reg Allmählich beginnt im ruſſiſchen Reiche die Rückkehr normaler Verhältniffe. 
N 2 Langſam vollzieht ſich der Heimtransport der oſtaſiatiſchen Armee ſowie 
2 % ihr Übergang auf den Friedensfuß, und die revolutionäre Bewegung, die 
in der Gefolgſchaft des unglücklichen Krieges das Land heimſuchte, iſt im N 
begriffen. 

Vielen Prophezeiungen zum Trotz, dürfte das Zarenreich ohne tiefgreifenbe Er: 
ſchütterung, ſicherlich aber durch Reformen in mancher Hinſicht gekräftigt, aus der 
Kriſe hervorgehen. 

Damit würde die in der Geſchichte ſchon wiederholt hervorgetretene Erſcheinung 
ſich erneuern, daß Rußland, dank der Fülle ſeiner natürlichen Machtmittel, ſich ſelbſt 
von einer ſchweren Niederlage mit verblüffender Schnelligkeit erholt. Weder die ver⸗ 
lorenen Schlachten des Krimkrieges, noch die hinter den allgemeinen Erwartungen 
weit zurückbleibenden Leiſtungen im letzten Türkenfeldzuge haben ſeine Stellung im 
Rate der Völker für längere Zeit beeinträchtigt. Ebenſowenig iſt dies von ſeinen 
Mißerfolgen gegenüber den Japanern zu erwarten. 

Daher iſt es, wenn auch die ruſſiſchen Staatsmänner im Augenblick ſicherlich 
nicht an neue Kriegszüge denken, doch nur eine Frage der Zeit, wann ſie wieder in 
die Bahnen aktiver Politik einlenken werden. Schon der Wunſch, die Welt die Er— 
eigniſſe des letzten Krieges vergeſſen zu machen, muß ein ſolches Verfahren begünſtigen. 
Aber noch wichtiger iſt es, daß dem ruſſiſch⸗aſiatiſchen Kolonialreich durch den Frieden 
von Portsmouth eine Geſtalt gegeben wurde, deren Aufrechterhaltung für die 
Dauer unmöglich iſt, denn nur wenn es den Zugang zu einem eisfreien Küſten⸗ 
ſtrich erhält, iſt Ausſicht auf feine gedeihliche Entwicklung, auf Verzinſung der unge: 
heuren in ihm angelegten Werte, auf Hebung ſeiner verborgenen Schätze vorhanden. 

Wie nun aber die Dinge liegen, ift es unwahrſcheinlich, daß Rußland zu einem 
ſpäteren Zeitpunkte aufs neue verſuchen wird, zum Gelben Meere zu gelangen, denn 
es findet auf dem Wege zum Indiſchen Ozean weit geringere Schwierigkeiten als dort. 
»Viertellahrshefte für Truppenführung und Heereskunde. 1906. Heft II. 13 
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Somit iſt der Schwerpunkt ſeiner Machtſtellung in Aſien von der Mand⸗ 
ſchurei auf Turkeſtan übergegangen, und wenn ſeine während der letzten Jahrzehnte 
bewährte erſtaunliche Ausdehnungskraft ſich aufs neue zu regen beginnt, ſo werden 
vermutlich die mittelaſiatiſchen Provinzen der Ausgangspunkt ſein. 

Daher behält die Frage, auf welche Grundlagen die Macht Rußlands in jenen 
Gebieten ſich ſtützt, und ob ſie die Möglichkeit weiterer Entwicklung in ſich trägt, 
namentlich für den Soldaten über die Tagesereigniſſe hinweg ein dauerndes 
Intereſſe. 

Es kommt hierbei in erſter Linie auf die Maſſen von Truppen an, die Rußland 
in Turkeſtan verſammeln könnte. Wie nun ein Blick auf die Karte beweiſt, liegen 
hier die Verhältniſſe viel günſtiger als im oſtaſiatiſchen Kriege. 

Damals verband ein einziger noch nicht einmal fertiger Schienenſtrang die 
ferne Grenze des Reiches am Gelben Meer mit den Kraftquellen der Heimat. Am 
Baikalſee fand der durchgehende Eiſenbahntransport zunächſt ein Ende. An ſeine 
Stelle trat die Beförderung durch eine Dampffähre, die bei ſchlechtem Wetter nur 
äußerſt wenig leiſtete, in der Gefrier- und Tauwetterzeit aber auf Wochen völlig 
verſagte. Als die Eisdecke ſicher genug war, griff man zur Schlittenbeförderung. 
Jedes Geſchütz, jeder Sack Hafer mußte von Pferden über den See geſchleppt werden. 
Endlich waren Schienen über das Eis gelegt, aber damit, bei deſſen häufigen Schiebungen, 
doch kein regelrechter Betrieb ganzer Züge ermöglicht worden. Vielmehr konnten in 
der Hauptſache nur einzelne Wagen und auseinandergenommene Lokomotiven 
an das andere Ufer befördert werden, womit wenigſtens dem großen Mangel an 
rollendem Material auf der transbaikaliſchen und oſtchineſiſchen Bahn abgeholfen 
wurde. Die Abſtände zwiſchen den Kreuzungsſtationen waren noch ſehr bedeutend. 
Sie betrugen nicht ſelten 30 bis 40 km. Dabei zwangen’ ein ungünſtiges Profil 
und leichter Oberbau zu außerordentlich langſamer Fahrt. So vermochte die Bahn 
zu Beginn des Krieges nur wenig zu leiſten, nämlich 3 bis 4 Züge in jeder Richtung 
innerhalb von 24 Stunden. Aber mit unermüdlicher Energie und großem Geſchick 
ging Fürſt Chilkow daran, die Leiſtungsfähigkeit der Bahn zu heben, denn von ihr 
allein hing, nach dem Schwinden der Hoffnung auf Erlangung der Seegewalt, das 
Wohl und Wehe der ruſſiſchen Armee ab. Die Baikalumgehungsbahn wurde ſchleunigſt 
vollendet, die Kreuzungspunkte erfuhren eine erhebliche Vermehrung, wo es nötig 
war, wurde der Oberbau verſtärkt und rollendes Material in ausreichendem Maße 
herangezogen. So erreichte man im Laufe der Zeit eine ganz erhebliche Steigerung 
der Leiſtungen, und ſtaunend hat die Welt geſehen, wie dieſer eine dünne Lebensfaden 
genügte, um Tat eine Million Menſchen dauernd mit all den unzähligen Bedürf— 
niſſen des Krieges zu verſehen. Der günſtige Friedensſchluß, den Rußland er: 
reichte, iſt weſentlich dem Umſtande zuzuſchreiben, daß ſeine materiellen Kräfte auf 
dem Kriegsſchauplatze ſich allmählich im gleichen Maße vermehrten, wie ſich die ſeiner 
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Gegner mit fortſchreitender Offenfive verringerten, bis endlich eine Art von Gleich— 
gewicht hergeſtellt war. 

Die Lage Rußlands in Mittelaſien wird dadurch gekennzeichnet, daß es dort 
ſchon nach Verlauf von etwa drei Monaten mit ähnlichen Maſſen auftreten kann, 
wie ſie ihm in der Mandſchurei erſt in der zweiten Hälfte des Krieges zur Verfügung 
ſtanden. Dieſes Ergebnis iſt — darauf kann nicht nachdrücklich genug hingewieſen 
werden — zum großen Teil in demſelben Zeitabſchnitt erreicht worden, in dem der 
Kampf gegen Japan durchgeführt werden mußte. Über dem Lärm der Schlachten 
von Liaujang und Mukden iſt der Pfiff der Lokomotive, die den erſten Eiſenbahnzug 
von Orenburg nach Taſchkent brachte, faſt ungehört verhallt. Und doch iſt mit dieſem 
Ereignis eine völlig neue Lage geſchaffen worden. 

Rußland verfügt heute über zwei große Eiſenbahntransportſtraßen, die ſeine 
europäiſchen Gouvernements in unmittelbare Verbindung mit ſeinen Beſitzungen am 
Fuße des Hindukuſch bringen.“) 

Die eine iſt die „mittelaſiatiſche Bahn“, die, in Krasnowodsk am Kaſpiſchen 
Meere beginnend, an der perſiſchen Grenze entlang läuft, um von Duſchak ab mit 
einer Biegung nach Nordoſten über Merw, den Amu-Darja, Bochara und Samarkand 
Andiſchan zu erreichen, das nur noch 200 km von der dinefiihen Grenze entfernt 
iſt. Die Geſchichte der Entſtehung dieſes, urſprünglich für den Feldzug Skobelews 
gegen die Tekke⸗Turkmenen als Feldbahn gedachten, ſchließlich aber doch von dem 
General Annenkow als Vollbahn gebauten Schienenweges iſt aus Büchern und Reiſe⸗ 
beſchreibungen in der Preſſe ebenſo bekannt wie ſeine Bedeutung in politiſcher und 
wirtſchaftlicher Beziehung. Ich kann mich daher hier auf die Bemerkung be⸗ 
ſchränken, daß die ruſſiſche Regierung dieſem wichtigen Verkehrswege gerade während 
der letzten Jahre beſondere Aufmerkſamkeit gewidmet hat. Die urſprünglichen Kunft- 
bauten proviſoriſchen Charakters ſind überall durch ſolide Konſtruktionen erſetzt, und 
die Zahl der Halteſtellen iſt ſo erheblich vermehrt worden, daß die durchſchnittliche 
Stationsentfernung nicht mehr als 10 bis 12 km beträgt. Die Halteſtellen ſind durch⸗ 
weg mit mindeſtens zwei Kreuzungsgleiſen von 500 m Länge ausgerüſtet. Um 
dem auf einzelnen Teilſtrecken herrſchenden Waſſermangel abzuhelfen, werden 
jedem Zuge beſondere Waſſerwagen beigegeben. Auch ganze Waſſerzüge find ein⸗ 
gerichtet worden, mit denen die auf vielen Stationen angelegten Ziſternen gefüllt 
werden. Da nun dieſe Waſſerzüge, vom Murgab**), und Amu-Darja kommend, in 
der Richtung von Oſt nach Weſt verkehren, würden ſie die Leiſtungsfähigkeit der 
Bahn für einen Truppentransport vom Kaſpiſchen Meere zur afghaniſchen Grenze 
in keiner Weiſe beeinträchtigen. Anſtatt leer zurückzulaufen, nehmen ſie Waſſer 
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mit, und die Verwaltung iſt darauf eingerichtet, etwa dem dritten Teil aller Bahn⸗ 
höfe auf dieſe Weiſe den Waſſerbedarf für einen erhöhten Betrieb zuzuführen. 
Übrigens ſollen die in letzter Zeit an vielen Stellen längs der Bahn vorgenommenen 
Brunnenbohrungen überraſchend gute Ergebniſſe gezeitigt haben. Die Neigungs⸗ 
und Krümmungsverhältniſſe der Linie ſind dergeſtalt, daß lange und ſchwere Züge, 
wie ſie für Truppenbeförderungen die Regel bilden, überall ohne Vorſpannlokomotiven 
verkehren können. 

Auch die in früheren Jahren durch Naturereigniſſe herbeigeführten Betriebs⸗ 
ſtörungen kommen jetzt gar nicht mehr oder doch nur ſelten vor. Dem übelſtande, 
daß der Bahndamm in der Wüſte Kara Kum oft auf eine Länge von Kilometern von 
wandernden Sanddünen bedeckt wurde, hat man durch Anpflanzungen von Buſchwerk, 
die mitunter eine Breite von je einer halben Meile zu beiden Seiten der Bahn ein⸗ 
nehmen, mit Erfolg geſteuert. Auch die Vermiſchung des Flugſandes mit Steinſchlag 
hat zu dem gewünſchten Ergebnis geführt. Neben dem Wüſtenſand waren es die 
im Frühjahr von den perſiſchen Randgebirgen mit wilder Gewalt zu Tal ſtürzenden 
Waſſermaſſen, die den Bahnkörper in Gefahr brachten. Gegen ſie ſind zahlreiche, 
in Dreieckform vorgetriebene Dämme errichtet, zwiſchen denen ſich ſolide gemauerte, 
10 m breite Durchläſſe befinden. Dank dieſer Anlage fließt jetzt das Waſſer, ohne 
Schaden anzurichten, zur tiefer gelegenen Turkmenenſteppe ab. 

Der Betrieb vollzieht ſich in glatter Weiſe. Es wird langſam, aber mit Inne⸗ 
haltung der fahrplanmäßigen Zeiten gefahren. Sowohl der Perſonen- wie der 
Güterverkehr ſind ſtark entwickelt, ſo daß das Perſonal den Anforderungen des Kriegs⸗ 
betriebes entſprechen dürfte. Übrigens ſtehen in Turkeſtan zwei Eiſenbahnbataillone, 
die häufig, ſo wieder bei Gelegenheit des letzten Ausſtandes, zum Betriebsdienſt 
herangezogen werden. 

Auch die Vermehrung des rollenden Materials im Falle einer plötzlich eintretenden 
ſtarken Anſpannung des Verkehrs, die früher, als die unmittelbare Verbindung mit 
dem ruſſiſch⸗europäiſchen Eiſenbahnnetz noch fehlte, recht ſchwierig war, verurſacht heute 
keine Umſtände mehr. Seitdem die Bahnlinie von Orenburg nach Taſchkent eröffnet 
iſt, kann man der mittelaſiatiſchen Bahn in kurzer Zeit Wagen und Zugkräfte in 
jeder beliebigen Menge zuführen. 

Aus allen dieſen Gründen iſt das Urteil über dieſe Transportſtraße dahin 
zuſammenzufaſſen, daß ſie den im Kriegsfalle an ſie herantretenden Anforderungen 
in vollem Umfange genügen wird. Sie iſt auf einen dichten Fahrplan langer und 
ſchwerer Militärzüge eingerichtet, und zwar wird ihre Leiſtungsfähigkeit infolge der 
kürzeren Stationsabſtände weſentlich höher einzuſchätzen ſein als die der ſibiriſchen 
Bahn. Dieſe leiſtete in der zweiten Hälfte des Krieges 16 Zugpaare innerhalb 
von 24 Stunden. Dagegen wird die mittelaſiatiſche Bahn fast einer ſtündlichen Zug⸗ 
folge gewachſen ſein und mindeſtens 20 Züge am Tage leiſten. 
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Den Anſchluß an das europäiſche Eiſenbahnnetz hat die Flotte des Kaſpiſchen 
Meeres zu bewerkſtelligen. Eine Dampffähre wie über den Bailalſee ut hier nicht 
vorhanden, und daher müſſen Perſonen und Güter zweimal umgeladen werden. An 
Schiffen fehlt es jedoch nicht. Vielmehr können etwa 40 bis 50 Dampfer zwiſchen 
Baku und Krasnowodsk in Dienſt geſtellt werden. Dieſe Flotte würde mehr heran— 
bringen, als die mittelaſiatiſche Bahn fortzuſchaffen vermöchte, ſo daß auch hier der 
Bedarf reichlich gedeckt iſt. Eher fragt es ſich, ob die Auslademöglichkeiten in 
Krasnowodsk derart vollkommen ſind, daß zahlreiche Dampfer dort zur gleichen Zeit 
ihre Ladung löſchen können. Falls ſich hier Schwierigkeiten ergeben, ſteht jedoch noch 
ein zweiter Hafen zur Verfügung. Das iſt Uſun⸗Ada, 60 km ſüdöſtlich Krasnowodsk 
an dem anderen Ufer der Balchanbucht gelegen. Dieſer Platz bildete urſprünglich 
den Ausgangspunkt der mittelaſiatiſchen Bahn, wurde aber ſpäter wegen Verſandung 
des Hafenbeckens aufgegeben. Immerhin können flachgehende Fahrzeuge dort ein⸗ 
laufen. Es würde z. B. keinen Bedenken unterliegen, wenn man die Infanterie bei 
Uſun⸗Ada ausbootete, während Krasnowodsk den berittenen Waffen verbliebe. 

Auf europäiſcher Seite beſorgt die Bahnlinie Baku — Petrowsk — Kawkask—Roſtow 
die Heranführung der Transporte. Auch dieſe Linie hat in den letzten Jahren eine 
durchgehende Erhöhung ihrer Leiſtungs fähigkeit erfahren. Sie iſt zum Teil bereits 
zweigleiſig im Betrieb. Von Roſtow aus ſind gute Verbindungen nach allen Teilen 
des ruſſiſchen Reiches vorhanden. 

Außer der mittelaſiatiſchen Bahn ſtützt ſich die ruſſiſche Herrſchaft in Turkeſtan 
ſeit Beginn des Jahres 1905 noch auf die bereits genannte Bahnlinie Samara —— 
Orenburg — Taſchkent. Dieſe vermittelt die erſte durchgehende Schienenverbindung 
von Europa nach der afghaniſchen Grenze. In verhältnismäßig kurzer Zeit können 
nunmehr Truppen von Moskau, Kiew, St. Petersburg und Warſchau nach Kuſchka, 
jenem ſüdlichſten Vorpoſten der ruſſiſchen Macht auf dem Wege nach Indien, ge— 
worfen werden, ohne den Eiſenbahnwagen verlaſſen zu müſſen. 

Der erſte Entwurf zum Bau dieſer Bahn ſtammt von Ferdinand v. Leſſeps. 
Aber Kuropatkin war es vorbehalten, ſie in der Zeit, in der er Kriegsminiſter war, 
zur Ausführung zu bringen. So hat der General, der an anderer Stelle wenig 
vom Glück begünſtigt war, ſich hier ein Verdienſt erworben, für das ihm in hohem 
Grade der Dank ſeines Vaterlandes gebührt. : 

Zu Beginn des Jahres 1899 wurde mit dem Bahnbau begonnen, und zwar 
konnten die beiden Teilſtrecken Orenburg —Kaſalinsk und Kaſalinsk— Taſchkent, deren 
Ausführung getrennten Baugeſellſchaften übergeben worden war, gleichzeitig in Angriff 
genommen werden. Innerhalb eines Zeitraumes von fünf Jahren iſt dann die 
ganze 1800 km lange Linie ſo weit gefördert worden, daß bereits Anfang 1904 Züge 
auf ihr verkehren konnten. Wenn auch heute noch die Bahn inſofern keinen ganz 
fertigen Eindruck macht, als hier und da an Kunſtbauten und Gebäuden noch gearbeitet 
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wird, ſo ſteht doch feſt, daß ſie den Anforderungen umfangreicher Truppentransporte 
vollauf genügen würde. 

Bei der ganzen Anlage konnten die mit der ſibiriſchen Bahn gemachten Er— 
fahrungen in nutzbringender Weiſe verwertet werden. Dies prägt ſich vor allem 
darin aus, daß der Unterban von vornherein für ein zweites Gleis berechnet worden 
iſt. Auch hat man ſchwerere Schienen in Anwendung gebracht. Auffallend iſt ferner 
die große Gleisentwicklung der Bahnhöfe. Dieſe ſind ſämtlich zum Kreuzen langer 
Züge eingerichtet und außerdem reichlich mit Nebengleiſen verſehen. Nicht ſelten 
beträgt die Länge der Bahnhofsanlage zwiſchen den beiden Endweichen 1 km und 
mehr. Das iſt bei eingleiſigen Bahnen von ſehr großer Wichtigkeit. Da hier für 
beide Richtungen nur ein Gleis zur Verfügung ſteht, ſo kann bei Betriebsſtörungen 
irgendwelcher Art leicht ein Verſtopfen der Bahnhöfe und dadurch eine Lahmlegung 
des Verkehrs eintreten, wenn dieſe es nicht erlauben, rollendes Material auf Seiten⸗ 
ſtränge abzuſchieben und derart das Hauptgleis freizuhalten. Bekanntlich mußte 
auf der ſibiriſchen Bahn zahlreichen Stationen die erforderliche Ausdehnung erſt 
gegeben werden, nachdem die Truppentransporte bereits begonnen hatten. 

Der bei der mittelaſiatiſchen Bahn herrſchende Waſſermangel iſt hier nicht vor- 
handen. Überall bemerkt der Reiſende auf den Stationen maſſive Waffertürme und 
Dampfhebewerke. Auch ſonſt genügt die Ausſtattung der Bahnhöfe den Anforderungen 
eines geſteigerten Betriebes. 

Die Bahn ſchließt an den Zweig Orenburg — Samara der großen Linie 
Moskau — Tſcheljabinsk an und ſteht ſomit in unmittelbarer Verbindung ſowohl mit 
dem ruſſiſch⸗europäiſchen Eiſenbahnnetz, als auch mit der großen ſibiriſchen Bahn. 
Sie überſchreitet dann in der Richtung auf das Nordende des Aralſees die ſüdlichen 
Ausläufer des Ural, um dann, dem Laufe des Syr-Darja auf deſſen rechtem Ufer 
folgend, Taſchkent zu erreichen. 

Techniſche Schwierigkeiten ſtellten ſich dem Unternehmen nur in geringem Grade 
entgegen. Einige bedeutendere Einſchnitte mußten bei Durchquerung des Mugod⸗ 
jarskiſchen Höhenrückens (hinter Aktjubinsk) angelegt werden, und auf der zweiten 
Hälfte des Baues verurſachte der ungewöhnliche Waſſerreichtum der Gegend die Er— 
richtung zahlreicher Durchläſſe und kleiner Brücken. So werden allein auf den letzten 
20 km vor Taäſchkent 113 derartige Bauten gezählt. Wirklich ſchwierige Konſtruktionen 
aber waren nur die Brücken über die wenigen breiten Waſſerläufe. Die be— 
deutendſte von ihnen iſt die 342 m lange eiſerne Brücke über den Uralfluß. 

Zu erwähnen iſt noch, daß die Möglichkeit von Schneeverwehungen auf der 
nördlichen Teilſtrecke beſondere Abwehrmaßregeln erfordert. Sie beſtehen in der 
Anlage hoher Schutzzäune, die mitunter in drei Reihen hintereinander aufgeſtellt ſind. 

Abſchließend kann von dieſer Eiſenbahn geſagt werden, daß ſie im Falle eines 
Krieges die gleiche Leiſtungsfähigkeit an den Tag legen wird, wie ſie die praktiſche 
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Erprobung der ſibiriſchen Bahn gezeitigt hat. Sie dürfte eher noch beſſere Ergeb— 
niſſe liefern. 

Ein Nachteil des ruſſiſch⸗mittelaſiatiſchen Eiſenbahnnetzes beſteht darin, daß die 
beiden erwähnten großen Transportſtraßen bisher nur einen gemeinſamen Auslauf 
haben. Dieſer wird durch die ſogenannte Murgabbahn gebildet, die bei Merw nach 
Süden abzweigt und bei Werſt 294 die Endſtation Kuſchka erreicht, die unmittelbar 
an der afghaniſchen Grenze liegt. Da auf dieſer Linie ſowohl die über Krasnowodsk 
als auch die über Taſchkent herankommenden Transporte zuſammenſtrömen würden, 
jo müßte fie eine Leiſtungsfähigkeit entfalten, die der jener beiden anderen Eiſen— 
bahnen entſprechen würde. Sie müßte alſo täglich 20 + 16 = 36 Züge befördern 
können. Eine ſolche Leiſtung iſt von einer eingleiſigen Bahn wohl zu erreichen, falls 
beſondere Vorkehrungen getroffen werden, die Strecke nicht allzulang iſt und Ein⸗ 
ladungen in größerem Umfange nicht auszuführen ſind. Letztere beiden Punkte 
treffen bei der Murgabbahn zu, und wie man ſich die Steigerung des Verkehrs denkt, 
dafür bildet eine in dem „Journal des Miniſteriums der Verkehrsanſtalten“, Heft 4, 
Jahrgang 5, erſchienene intereſſante Arbeit *) einen Hinweis. Der Verfaſſer ſchlägt 
für den Fall einer plötzlich eintretenden Maſſenbeförderung von Truppen auf der 
Murgabbahn den ſogenannten Bündelverkehr vor. Er will an Stelle der von den 
beiden Endpunkten einzeln abzulaſſenden Züge Gruppen von je 4 Zügen abfertigen, 
die einander mit einem Abſtande von nur 5 Minuten folgen ſollen. Eine ſolche 
Maßregel birgt natürlich gewiſſe Gefahren in ſich. Immerhin iſt ſie, wenn nur 
keine hohe Geſchwindigkeit verlangt und geſchultes Perſonal verwendet wird, anwend⸗ 
bar. Auch müſſen die Bahnhöfe auf die Kreuzung ſolcher Zuggruppen eingerichtet 
ſein, d. h. ſie müſſen 8 Aufſtellungsgleiſe für ganze Militärzüge und ebenſoviele 
Waſſerkrane für die Verſorgung der Lokomotiven, auch beſonders gute Vorrichtungen 
für die Tenderfüllung beſitzen. Aber natürlich brauchen nur die Kreuzungsſtationen 
dieſen Anforderungen zu entſprechen. Falls jedoch alle 20 Werſt ſolche Stationen 
eingerichtet werden und man mit einer Geſchwindigkeit von drei Minuten für den 
Kilometer einſchließlich kleiner Aufenthalte rechnet, fo wäre der Verkehr von 12 Zug: 
gruppen —= 48 Zügen in jeder Richtung innerhalb von 24 Stunden wohl möglich. 
Tatſächlich iſt dieſer Gruppenverkehr in Rußland nichts Neues. Ebenſo wie in 
Amerika hat er dort bei der Libau — Romny⸗Eiſenbahn, gelegentlich der Bewältigung 
von großen Getreidetransporten, bereits Anwendung gefunden. Auch auf der ſibiri— 
ſchen Bahn hat man während des Krieges zeitweiſe zum Gruppenverkehr ſeine Zuflucht 
genommen. Jedenfalls beweiſen die Ausführungen des genannten amtlichen ruſſiſchen 
Organs, daß man der Frage, wie die Murgabzweigbahn in den Stand geſetzt 


*) Mitgeteilt in der Nr. 80 der Zeitung des Vereins deutſcher Eiſenbahnverwaltungen, Jahr— 
gang 1905. 
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werden könne, Truppenbeförderungen in großem Maßſtabe zu bewältigen, auch an 
maßgebender Stelle Intereſſe entgegenbringt. 

Um aber der Bahn Orenburg —Taſchkent eine eigene Weiterführung bis zum 
Amu⸗Darja zu geben, iſt der Bau einer Zweigbahn von Samarkand nach der afghani⸗ 
ſchen Grenze“) beſchloſſen worden. Die Vorarbeiten für dieſes Projekt find ab- 
geſchloſſen, auch ſoll mit der Herſtellung des Planums bereits begonnen worden ſein. 

Noch wichtiger iſt der Plan einer Verbindung zwiſchen dem großen ſibiriſchen 
Schienenwege und der mittelaſiatiſchen Bahn. In dieſer Angelegenheit haben bereits 
im März 1905 im Miniſterium der Verkehrsanſtalten Beratungen über die zahl⸗ 
reichen vorliegenden Konzeſſionsgeſuche ſtattgefunden. Sie endeten damit, daß der 
Linienführung von Tomsk über Barnaul, Semipalatinsk nach Taſchkent vor anderen 
der Vorzug gegeben und die Anſtellung von Erhebungen in techniſcher, geologiſcher 
und wirtſchaftlicher Hinſicht angeordnet wurde. Die große militäriſche Bedeutung 
dieſer Querverbindung beſtände darin, daß Rußland ſeine oſtaſiatiſchen Truppen auf 
fürzeften Wege nach Turkeſtan zu führen vermöchte und umgekehrt, während zur 
Zeit noch dieſe Verbindung nur auf dem großen Umweg über Tſcheljabinsk hergeſtellt 
werden kann. 

Auch auf das Projekt einer Bahnlinie von Tjumen nach Omsk, auf der mit der 
Feſtlegung der Traſſe bereits begonnen wurde und die von Omsk weiter nach 
Semipalatinsk führen ſoll, ſei hingewieſen. Ihr kommt in Verbindung mit dem 
Neubau einer Bahn von St. Petersburg nach Wjatka eine hohe Bedeutung zu; denn 
da eine Eiſenbahnverbindung zwiſchen Wjatka und Tjumen bereits beſteht, ſo 
erhellt, daß hier eine dritte große Transportlinie vom europäiſchen Rußland nach 
Mittelaſien in der Entſtehung begriffen iſt. Trotz aller oſtaſiatiſchen Sorgen hat 
Rußland die erſten 500 km dieſer neuen Verbindung, die Strecke Petersburg — 
Wologda dem vorläufigen Verkehr vor wenigen Monaten übergeben, die Arbeiten 
auf der zweiten Teilſtrecke, Wologda— Wjatka, fo weit gefördert, daß ihre Eröffnung 
für Ende 1906 zu erwarten iſt und auf der Strecke Tjumen — Omsk die Planierungs⸗ 
arbeiten begonnen, während die Erbauung des Schlußſtückes bis Semipalatinsk einer 
Privatgeſellſchaft übertragen worden iſt. 

Wenn auch noch mancher Tropfen Waſſer die Wolga hinunterfließen wird, ehe 
all dieſe gewaltigen Projekte verwirklicht ſind, ſo ſprechen doch einige Umſtände 
dafür, daß die Eiſenbahnbautätigkeit in Ruſſiſch-Aſien in nächſter Zeit beſonders 
lebhaft werden wird. Zunächſt ſteht die Regierung vor der Aufgabe, den aus der 
Mandſchurei heimkehrenden Hunderttauſenden die Rückkehr in das bürgerliche Leben 
zu erleichtern. Sie, ohne für Arbeitsgelegenheit zu ſorgen, ſich ſelbſt zu überlaſſen, 
wäre im gegenwärtigen Zeitpunkt nicht ratſam. Daher liegt der Gedanke nahe, den 


*) Skizze 1. 
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entlaſſenen Soldaten zunächſt Beſchäftigung und Lebensunterhalt durch Inangriff⸗ 
nahme von Bahnbauten, die in gleicher Weiſe den wirtſchaftlichen wie den militäriſchen 
Intereſſen des Staates dienen, zu gewähren. 

Noch wichtiger für die Entwicklung der Dinge kann der Entſchluß des Miniſter⸗ 
rates werden, zukünftig das private Unternehmertum in erhöhtem Maßſtabe zum 
Bahnbau zuzulaſſen. Namentlich, wenn auch ausländiſchen Geſellſchaften die Ge— 
nehmigung zur Ausführung von Eiſenbahnen erteilt würde, könnte ein baldiger Auf- 
ſchwung eintreten; denn es unterliegt keinem Zweifel, daß in Sibirien große Schätze 
an Mineralien ſchlummern, die die Mühen und Koſten des Eiſenbahnbaues reichlich 
verlohnen würden. Es mag hier daran erinnert ſein, daß es eine amerikaniſche 
Geſellſchaft war, die der ruſſiſchen Regierung zuerſt den Bau der ſibiriſchen Bahn, 
lange ehe er tatſächlich begann, unter günſtigſten Bedingungen anbot. 

Nun fragt es ſich, welchen militäriſchen Nutzen Rußland aus ſeinem bisherigen 
mittelaſiatiſchen Bahnnetz im Fall kriegeriſcher Verwicklungen mit England ziehen 
könnte. Dieſer Nutzen beſteht zunächſt darin, daß die beiden in Turkeſtan vor⸗ 
handenen Armeekorps jederzeit eine leiſtungsfähige Operationsbaſis beſitzen, die es 
ermöglicht, an verſchiedenen Punkten aufzumarſchieren. Sowohl nach der Gegend 
von Kuſchka und Herat, als auch nach dem Tal des oberen Amu⸗Darja iſt der Nach⸗ 
ſchub geſichert, denn diefer Strom ſelber, der bis Faiſabad am Nebenfluſſe Kotſcha 
von einem ruſſiſchen Kanonenboot befahren worden iſt, bildet eine wertvolle Zu— 
fuhrlinie. Der Nachſchub könnte, falls man ſich zu einer Verſammlung der Kräfte 
nördlich Maſar⸗i⸗Scherif entſchlöſſe, über Krasnowodsk wie über Taſchkent bis Farab 
am Amu⸗Darja mit der Eiſenbahn und von dort ſtromaufwärts nach Kelif oder 
Patta⸗Hiſſar geſchafft werden. Welche große Erleichterung aber für dieſen Fall die 
Ausführung der Zweigbahn von Samarkand zum Amu⸗-Darja darſtellen würde, 
leuchtet ohne weiteres ein. 

Somit hätte die ruſſiſche oberſte Heeresleitung die völlige Freiheit, ob ſie ſich 
für eine Operationsrichtung von Kuſchk über Herat auf Kandahar oder von Maſar— 
i⸗Scherif über Kabul auf Peſchawar oder endlich für beide entſchließen will.. 

Für eine Offenſive über die afghaniſche Grenze reichen natürlich die in Turkeſtan 
ſtändig vorhandenen Truppen nicht aus. Sie müßten von Europa her erheblich 
verſtärkt werden. Das Maß diefer Verſtärkungen und der Zeitraum ihrer Ver⸗ 
ſammlung wird durch die Leiſtungsfähigkeit der beiden vorerwähnten Transportſtraßen 
mit zuſammen 36 Zügen täglich beſtimmt. 

Um keinesfalls zu günſtig für die Ruſſen zu rechnen, ſoll angenommen werden, 
daß von dieſen Zügen der dritte Teil für Bedürfniſſe der Eiſenbahn (Waſſer- und 
Heizmittelzufuhr) in Anſpruch genommen wird, oder daß ſie, um Unregelmäßigkeiten 
auszugleichen, ausfallen. Es blieben demnach noch 24 Züge, von denen wiederum der 
dritte Teil ausſchließlich Materialtransporten (Munition, Ausrüſtungs-, Bekleidungs- 
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gegenſtände, Lebensmittel, Barackengerät) vorbehalten bleiben mag. Somit würden 
noch 16 Züge für den eigentlichen Truppentransport zur Verfügung ſtehen. Da nun 
nach den Erfahrungen des oſtaſiatiſchen Krieges ein ruſſiſches Armeekorps einer Zahl 
von 90 bis 100 Zügen bedarf, ſo würde es nach Verlauf von ſechs bis ſieben Tagen 
vom Eintreffen des erſten Zuges ab mit allen Trains ausgeladen und operations⸗ 
bereit ſein. Die Länge beider Transportſtraßen, vom mittleren Rußland ab gerechnet, 
beträgt rund 3500 km. Dieſe könnten von den langſam fahrenden ruſſiſchen Militär- 
zügen in etwa zehn Tagen durchfahren werden. Da es aber erforderlich iſt, bei ſo 
langer Fahrtdauer wiederholt längere Erholungspauſen für Mann und Pferd ein- 
zuſchalten, ſo wird der für die Überſührung notwendige Zeitraum auf 14 Tage 
veranſchlagt werden müſſen. Alsdann braucht aber mit einem weiteren Zeitverluſt 
auf der ſüdlichen Linie, verurſacht durch die Umladungen für den Transport über 
das Kaſpiſche Meer, nicht gerechnet zu werden, da er bei wiederholten Raſten ſtets 
ausgeglichen werden kann. Ein Militärzug von Warſchau oder Wilna nach Kuſchka 
würde demnach 16 bis 17 Tage brauchen. Rechnet man nun zu einer Durchſchnitts⸗ 
fahrtdauer von zwei Wochen noch einen Zeitraum von zehn Tagen für die Mobil- 
machung, “) jo ergibt ſich, daß ein europäiſches Armeekorps nach Ablauf eines Monats 
an der afghaniſchen Grenze operationsbereit ſein kann und daß dieſem in Zeitabſtänden 
von ſieben zu ſieben Tagen immer neue Armeekorps zu folgen vermögen. 

Verteilt man dieſe nicht auf beide Linien, ſondern weiſt, wie es wahrſcheinlicher 
iſt, immer ein Korps auf jede Transportſtraße, ſo würde das über Krasnowodsk 
herangeführte Armeekorps elf, das über Taſchkent herangeführte 15 Tage zur Aus⸗ 
ladung gebrauchen. Auch dann würden ſich die ruſſiſchen Streitkräfte mit jeder Woche 
um rund 35 000 Mann vermehren. 

Berechnet man die Stärke der in Turkeſtan ſchon im Frieden vorhandenen 
Truppen auf 75 000 Mann, ſo könnte die ruſſiſche Heeresleitung am 30. Tage nach 
der Kriegserklärung über 110 000, nach zwei Monaten über 250 000, nach drei 
Monaten über 390 000, nach vier Monaten über 530 000 Mann in Turkeſtan 
verfügen. 

Man wird zugeben, daß Rußland mit einer ſolchen Heeresmacht begründete Aus: 
ſichten hat, das warme Weltmeer, von dem es durch die Japaner im äußerſten Oſten 
zurückgeworfen wurde, nunmehr von Mittelaſien aus zu erreichen. 

Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß England dieſem Vorrücken ent- 
ſcheidenden Widerſtand entgegenzuſetzen gewillt iſt. Aber wenn den Worten Lord 
Landsdownes, daß England jede Störung des status quo in Perſien als Kriegs— 
erklärung betrachten würde,“ *) die Tat folgen ſoll, fo kann das nur geſchehen, indem 


*) Die zuletzt abzubefördernden Truppenteile hätten ſomit 15 Tage Zeit zur Ausführung ihrer 
Mobilmachung. 
**) Vgl. die „Nordweſtgrenze Indiens“, Vierteljahrshefte 1905, Heſt 3, S. 428. 
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die Engländer ihrerſeits die Offenſive ergreifen, um den Ruſſen jeden Zoll afghaniſchen 
oder perſiſchen Bodens ſtreitig zu machen. 

Somit würden nicht an der indiſchen Grenze die erſten entſcheidenden Schläge 
fallen, ſondern die weite iraniſche Hochebene wäre der Kriegsſchauplatz, in dem keine 
der beiden Parteien den Vorteil der Vorbereitung des Geländes hätte. Beide träten 
ſich in dieſer Beziehung mit gleichen Waffen gegenüber. 

Werfen wir nun einen Blick auf die Karte, ſo drängt ſich von ſelber die Frage 
auf, ob denn überhaupt in jenen Gebieten, die gar keine Eiſenbahnen und wenig 
gebaute Straßen, dafür aber Gebirgszüge von erſtaunlicher Höhe und weite mit 
Wüſtenſand oder Sumpf bedeckte Flächen aufweiſen, eine Kriegführung in größerem 
Stile überhaupt möglich iſt. 

Hierauf eine Antwort zu finden, iſt nur an der Hand geſchichtlicher Erfahrungen 
möglich. 

Semiramis, Kyros, Xerxes, Dareios. 

Die Sehnſucht aller Machthaber Inneraſiens nach Indiens Schätzen iſt uralt. 
Schon die Königin Semiramis ſoll mit einem Heere von 3 Millionen Fußgängern 
Lis Million Reitern und 100 000 Streitwagen von Perſien zur Eroberung des 
Wunderlandes ausgezogen ſein. Dieſes Unternehmen hat indeſſen ein wenig rühmliches 
Ende genommen; denn die ſtreitbaren Aſſyrer wandten ſich entſetzt zur Flucht, als 
ſie am Indus die Kriegselefanten des Königs Stabrobates erblickten. 

Wenn auch dieſe Erzählung ebenſo wie die Königin ſelber der Sage angehört, 
jo gilt es doch als erwieſen, daß in grauer Vorzeit ſchon ganze Völker von der 
iraniſchen Hochebene über die gewaltigen Randgebirge, über die breiten, reißenden 
Ströme des Pendſchab hinweg ihren Weg nach Indien gefunden haben. 

Jedenfalls unterhielten die ſpäteren perſiſchen Könige Beziehungen dorthin. Unter 
den Kriegsvölkern des Kyros und Kerxes haben ſich indiſche Stämme befunden, und 
Dareios entjandte eine Expedition zur Erforſchung der Schiffbarkeit des Indus.“ 


Alexander der Große.) 


Nachdem Alexander der Große am 2. Oktober 331 v. Chr. die Perſer bei 
Gaugamela — wenige Meilen öſtlich von Moſſul — geſchlagen, Babylon und die 
Hauptſtadt des Großkönigs Dareios, Suſa, eingenommen hatte, ſetzte er nach kurzer 
Raſt ſeinen Siegeszug gen Oſten fort. Sein nächſtes Ziel war die Eroberung der 
Stammlande der Achämeniden, mit deren Beſitz in den Augen der aſiatiſchen Völker 
die rechtmäßige Herrſchaft über die weiten Gebiete des damaligen Perſerreiches ver— 
bunden war. Dieſe Stammlande umfaßten die heutige Landſchaft Fars, die von 


*) Vgl. Droyſen, Geſchichte des Hellenismus, erfter Teil, zweiter Halbband, S. 97. 
**) Nach Droyſen, Geſchichte Alexanders des Großen. 
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dem heißen Strande des Perſiſchen Meerbuſens über zahlreiche wild zerklüftete, von 
Südoſten nach Nordweſten ſtreichende und bis über 3000 m anſteigende Gebirgsketten 
hinweg ſich nach der inneren Hochebene in der Richtung über den Nirisſee zieht. 
Noch heute erheben ſich dort die Ruinen der alten Königſtädte Paſargadae und 
Perſepolis, die mit Suſa durch eine über Schiras, Erdjan und Babahan führende, 
noch gegenwärtig viel benutzte Fahrſtraße verbunden waren. Doch dieſe Straße ſtand 
Alexander nicht offen, denn der Satrap Ariobarzanes ſperrte ſie mit den verſtärkten 
Trümmern des perſiſchen Heeres. An 40 000 Mann hatte er geſammelt und dort, 
wo die Paßſtraße am engſten iſt, eine gewaltige Mauer errichtet. Als Alexander ſie 
ſtürmen wollte, wurden ſeine Makedonen mit blutigen Köpfen zurückgewieſen. So 
blieb nichts anderes übrig, als der Verſuch, die Stellung zu umgehen. Aber der 
Entſchluß, das Heer von der großen Straße herunterzuführen, hinein in das Gewirr 
zerriſſener, völlig unbekannter Gebirgszüge mit endloſen Waldungen und reißenden 
Bächen, dazu bei Schneeſturm und grimmiger Kälte, verlangte die ganze Kraft einer 
Heldenſeele. Ein anderer als Alexander wäre hier umgekehrt. Ihm aber glückte es, 
mit leichten Truppen auf unbeſetzten Saumpfaden in den Rücken des Gegners zu 
gelangen und dieſen, während gleichzeitig der Reſt ſeines Heeres die Front anpackte, 
in ſeinem Lager zu überfallen und zu vernichten. Dann eilte er nach Perſepolis, wo 
unter großer Feierlichkeit das Ende der Herrſchaft der Achämeniden verkündet wurde. 

Da aber Dareios noch den ganzen Norden und Oſten ſeines Reiches beſaß und 
ihm dort zahlreiche Hilfsquellen zur Neubildung eines Heeres zur Verfügung ſtanden, 
durfte Alexander ſich und ſeinen Truppen keine längere Ruhepauſe gönnen. 

Ende April des Jahres 330 brach er nach Ekbatana — dem heutigen Hamadan 
— auf, die große Straße verfolgend, die über Isfahan, am Fuß der Gebirge entlang— 
führt. Dareios wandte ſich, als ihm der Vormarſch Alexanders gemeldet wurde, zur 
Flucht. Er wollte ſich nach Baktrien, der Landſchaft am oberen Amu-Darja, zurück⸗ 
ziehen, um dort den letzten verzweifelten Widerſtand zu leiſten. Noch befanden ſich 
mehrere tauſend Mann und ein Teil ſeiner Generale bei ihm. Aber auf der Flucht, 
als der Abſtand zwiſchen ihm und Alexander immer geringer wurde, verließ ihn einer 
nach dem anderen. 

Fünf Tage nach Dareios langte Alexander in Ekbatana an. Sofort beſchloß er, 
dem Großkönig zu folgen. In elf Tagemärſchen wurde die in der Luftlinie 320 km 
betragende Entfernung zwiſchen Hamadan und Teheran zurückgelegt. Dann aber be: 
durften die Truppen der Ruhe; denn es war Juli und drückend heiß. Am Morgen 
des ſechſten Tages wurde wieder aufgebrochen und Heiwanekeif erreicht. Am folgenden 
Tage durchzog Alexander die kaspiſchen Päſſe öſtlich dieſes Ortes, durch welche die 
Straße nach Semnan führt. Am Morgen des vierten Tages, nach zwei Nacht- 
märſchen von 60 km, bei denen der größte Teil des Fußvolkes zurückblieb, gelangte 
man bis Thara, halbwegs Semnan und Daulet-Abad. Am Abend jagte der König 
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weiter, um am Mittag des fünften Tages in einem Dorfe anzukommen, in dem 
Dareios noch Tags zuvor geweſen war. Obwohl Mann und Roß auf das äußerſte 
erſchöpft waren, ließ die Ausſicht, das Ziel bald zu erreichen, Alexander keine Ruhe. 
Er wählte 500 noch friſche Pferde aus, ließ je zwei Krieger dieſelben beſteigen und 
vorwärts ging es zum vierten Male hintereinander in die Nacht hinein. In der 
Morgendämmerung des ſechſten Tages gewahrten die Makedonen jenſeits Scharud 
die weit auseinandergezogene Karawane der Fliehenden, die beim Anblick ihrer Ver: 
folger, ohne an Widerſtand zu denken, nach allen Richtungen auseinanderſtoben. Vor⸗ 
her noch ermordete Beſſos, der feige Hochverräter, ſeinen gefefſelten Herrn. 


Die Marſchleiſtungen der Reiterei Alexanders bei dieſer Verfolgung waren 
glänzende, wurde doch die ganze 400 km betragende Strecke von Teheran bis Scharud 
in fünf Tagen zurückgelegt. 


Alexanders weiterer Plan ging dahin, nunmehr die letzten Reſte der perſiſchen 
Macht in den öſtlichen Satrapien zu vernichten. Aber ehe er dorthin aufbrechen 
konnte, mußte er ſich vor Bedrohungen ſeiner auf Ekbatana laufenden rückwärtigen 
Verbindungen ſichern. Daher entſchloß er ſich, zunächſt die Berglandſchaft Hyrkanien “) 
(Maſſanderan) zu beſetzen, wohin nicht unerhebliche Reſte des perſiſchen Heeres ſich 
zurückgezogen hatten. In drei Kolonnen überſchritt er den Elbrus öſtlich des 5670 m 
hohen Demavent und ſtieg zu der waſſerreichen, heißen, mit dichten Urwäldern be⸗ 
ſtandenen Küſte des Kaſpiſchen Meeres herab. Die Schnelligkeit und Energie ſeines 
Vormarſches lähmte auch hier die Tatkraft ſeiner Gegner. Sie unterwarfen ſich ihm 
freiwillig, ja, leiſteten ihm zum Teil von nun an Heeresfolge. 


Im Spätſommer des Jahres 330 brach Alexander gegen Bactra (das heutige 
Balch), des Beſſos Hauptſtadt, auf. Etwa 20 000 Mann Fußvolk und 3000 Reiter 
führte er mit ſich. Sein Weg ging am Fuß der Gebirge entlang, die, Perſien im 
Nordoſten begrenzend, ſteil und zerklüftet gegen die Turkmenenſteppe abfallen. Aber 
die Nachricht, daß in den Landſchaften Areia n“) und Drangiana***) neue feindliche 
Heerſcharen aufgetreten ſeien, bewog ihn, zunächſt von ſeinem Marſchziele abzuſtehen. 
Wenn er den Feldzug gegen Beſſos, der ſich zum „König von Aſien“ hatte ausrufen 
laſſen und ſtarken Zuzug von allen Seiten fand, mit Ausſicht auf Erfolg durchführen 
wollte, war es vor allem geboten, daß er vor Schilderhebungen der Völker in ſeinem 
Rücken bewahrt blieb. Deshalb beſchloß er mit kurzen, entſcheidenden Schlägen das 
geſamte an den Südabhängen der afghaniſchen Gebirge gelegene Gebiet in ſeine Ge— 
walt zu bringen. Sein mit ſiegreichen Gefechten verbundener Marſch führte ihn am 


*) Am Südufer des Kaſpiſchen Meeres. 
*) Das Gebiet um Herat. 
*) Das ſüdweſtliche Afghaniſtan. 
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Herirud aufwärts über Herat, Farah nach Kandahar.“) Von dort wurde, nachdem 
das Heer inzwiſchen Verſtärkungen erhalten hatte, bei Schnee und Eis der Marſch 
über den 2218 m hohen Paß von Ghazni in das Tal des oberen Kabulfluſſes an⸗ 
getreten, woſelbſt das Heer Winterquartier bezog. 


Beſſos, von Alexanders Marſch unterrichtet, verwüſtete die Landſtriche am Nord⸗ 
fuß des Hindukuſch und feiner weſtlichen Ausläufer in einer Breite von mehreren 
Tagemärſchen und glaubte ſich nun, da er ein Überwinden der gewaltigen Gebirgs- 
mauer und des verwüſteten Gebietes durch eine ſtarke Armee für ganz ausgeſchloſſen 
hielt, völlig ſicher. So gab er ſich der Hoffnung hin, daß Alexander den Marſch 
nach Baktra ganz aufgeben, ſich dafür vielleicht nach Indien wenden werde. 


Um ſo erſchreckter war er, als ſeine Späher, noch ehe der Winter vorüber war, 
ihm meldeten, daß das makedoniſche Heer in Eilmärſchen die nördlichen Vorberge des 
Hindukuſch durchſchreite und Baktra bereits in wenigen Tagen erreichen müſſe. Ohne 
an Widerſtand zu denken, wandte er fih zur Flucht über den Oxus (Amu⸗Darja), 
alle Schiffe und Kähne hinter ſich zerſtörend. 

Alexander hatte in der Tat das Unmögliche möglich gemacht. Noch lagen die 
Gebirgspäſſe unter tiefem Schnee, noch herrſchte ſtrengſte Winterkälte, als er aus 
der Gegend von Gorbend und Bamian den Vormarſch über den 3550 m hohen 
Chawakpaß antrat. Je weiter er marſchierte, deſto öder und menſchenleerer erſchien 
das Gebirge, deſto geringer waren die Hilfsmittel, die das Land bot, deſto be— 
ſchwerlicher wurde der Weg. Schließlich hörte jeder Baumwuchs auf und damit die 
Möglichkeit, den Truppen ein Biwaksfeuer, eine gekochte Mahlzeit zu bereiten. Bald 
blieb die Bagage mit ihren Vorräten zurück, ſo daß drückender Mangel eintrat. 
Schließlich ſchlachtete man die Pferde der Reiterei. Ihr Fleiſch wurde roh von den 
hungernden Soldaten verſchlungen. So zog das Heer 14 Tage unter unerhörten 
Anſtrengungen und Entbehrungen vorwärts. Aber am 15. Tage ftand es in der 
baktriſchen Ebene — eine Tat war vollbracht, gegen die ſelbſt der Ruhm von 
Hannibals und Napoleons Alpenübergang verblaßt, eine Tat, die uns beweiſt, wie 
weit die Grenzen der menſchlichen Leiſtungsfähigkeit hinausgerückt werden können, 
dort wo ein großer Führer, auf den die Truppen mit Vertrauen blicken, die Auf: 
gabe ſtellt. 


Ohne Kämpfe gelangte Alexander bis zum Amu-Darja. Dieſer breite Strom 


*) Herat und Kandahar ſind von Alexander unter den Namen Alexandria Areion und Alexandria 
Arachoion gegründete makedoniſche Militärkolonien. Graf Yorck v. Wartenburg weicht in ſeiner 
„Kurzen Überſicht der Feldzüge Alexanders des Großen“, Berlin 1897, E. S. Mittler & Sohn, hier 
wie in zahlreichen anderen Punkten von Droyſen ab. Er nimmt an, daß Alerander von Herat in 
direkt öſtlicher Richtung durch das Gebirge nach Kabul marſchiert ſei, die Gegend von Farah und 
Kandahar alſo gar nicht berührt habe. 
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wurde in fünf Tagen auf einer Brücke überſchritten, deren Unterſtützungen aus den 
mit Stroh angefüllten und feſt zugenähten Zelten der Makedonen beſtand. 

Dann ging es auf den Spuren des flüchtenden Beſſos weiter vorwärts. Auch 
nachdem der Verräter, von den Seinen wiederum verraten, in Alexanders Hände ge⸗ 
fallen war, trat kein Stillſtand ein. Der König marſchierte über Marakanda 
(Samarkand) nach Nordoſten vor und lieferte den räuberiſchen Bergvölkern Ferghanas 
bei Ura⸗tjube eine blutige Schlacht, in der er ſelbſt verwundet wurde, während 
22 000 Barbaren das Schlachtfeld bedeckten. Auch der Jaxartes (Syr⸗Darja) wurde 
auf einem Streifzug gegen die Skythen noch überſchritten und zur Sicherung des 
Gewonnenen an der Stelle des heutigen Chodſchent eine ſtarke Feſtung errichtet. 

Zwei Jahre blieb Alexander in Baktrien, auf das eifrigſte mit völliger 
Unterwerfung des Landes und mit Vorbereitungen für den nächſten Eroberungszug 
beſchäftigt, den er in ſeinem unermüdlich mit gewaltigen Plänen beſchäftigten Geiſte 
erwog. Dieſes Mal war es Indien, das er gewinnen wollte. Große Verſtärkungen 
aus Europa wurden herangezogen, ſo daß Alexander ſchließlich 120 000 Mann um 
ſich hatte, eine Streitmacht, die zur Ausführung ſeines Planes ausreichend ſchien. 

Im Frühjahr 327 brach er von Baktrien auf. Die Paßwege über den Hindukuſch 
waren jetzt frei von Schnee, aber er wählte nicht die Straße, die er gekommen war, 
ſondern einen „kürzeren Weg“. Genau läßt ſich indeſſen nicht mehr feſtſtellen, wo 
Alexander marſchiert iſt. Jedenfalls hat er das Gebirge weſtlich des Chawakpaſſes 
überſchritten; denn er raſtete nach zehntägigem Marſch bei Gorbend. Dann wurde 
in zwei Kolonnen wieder angetreten. Während ein Teil des Heeres auf dem ſüdlichen 
Ufer des Kabulfluſſes gegen den Indus vordrang, marſchierte Alexander ſelbſt von 
Djelalabad unter fortwährenden ſchweren Kämpfen gegen kriegeriſche Bergvölker im 
Tal des Kunnar aufwärts bis in die Gegend von Chitral. Dann wandte er ſich nach 
Oſten und gelangte, nachdem einige bedeutende Gebirgsketten überwunden waren, an 
den Indus. Auf einer eiligſt gezimmerten Flotte fuhr der König mit ſeinem Heer 
den breiten Strom hinab bis zur Einmündung des Kabulfluſſes, wo die andere Kolonne 
bereits eingetroffen war und eine Brücke geſchlagen hatte. 

Im Winter 327/326 gönnte Alexander feinen Truppen Ruhe. Im nächſten 
Frühjahr aber wurde der Indus überſchritten und der Marſch in ſüdöſtlicher Richtung 
fortgeſetzt. So gelangten die Makedonen bis an den Hydaspes (Dſchelamfluß), wo 
ihnen der mächtigſte Fürſt des Fünfſtromlandes, Poros, mit einem großen Heere und 
300 Kriegselefanten entgegentrat. Es folgte die ſchwerſte und blutigſte Schlacht, 
die Alexander jemals geſchlagen. Aber auch ſie endete mit dem vollſtändigen Siege 
feiner Waffen und der Gefangennahme des Gegners. Bis an den Hypaſis (Sutlej) 
etwa über Lahore bis in die Gegend von Firozpur iſt der kühne Eroberer noch ge 
drungen, dann aber zwangen ihn die Stimmung ſeines Heeres, das der endloſen 
Kriegszüge ſatt war, und ſchlimme Nachrichten aus der Heimat zur Umkehr. 
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Das Heer ſchlug den Weg ein, der heute durch die Eiſenbahnlinie von Lahore 
nach Ihelam“*) bezeichnet wird. Etwa wo letztgenannte Stadt ſich erhebt, muß die 
Militärkolonie Nikaea gelegen haben, die Alexander auf dem Hinmarſche gegründet 
und deren Befehlshabern er die Weiſung erteilt hatte, für eine Stromtransportflotte 
in weitgehendſter Weiſe zu ſorgen. Noch vier Monate dauerten die Vorbereitungen. 
Dann ſchiffte ein Teil des durch neu aus Europa eingetroffene Verſtärkungen wiederum 
auf 120 000 Mann gebrachten Heeres ſich ein, während auf jedem Ufer des Fluſſes 
eine Kolonne die Flotte begleitete. 

Die Völker, deren Gebiet der Zug berührte, unterwarfen ſich freiwillig. Nur 
die Maller, deren Land etwa in der Gegend von Multan zu ſuchen iſt, leiſteten 
heftigen Widerſtand. Aber ihre Städte wurden erſtürmt, ihre Heere zerſtreut, und 
darauf der Marſch zum Indus, teils zu Waſſer, teils zu Lande fortgeſetzt. Dort 
wo der Pandſchnah, in dem die Waſſer der „fünf Ströme“, von denen heute einer 
ausgetrocknet iſt, ſich vereinigen, in den Indus fließt, legte der König ein neues 
„Alexandreia“ an, in dem die marſchunfähigen Krieger und treu ergebene Landes⸗ 
einwohner angeſiedelt wurden. Nachdem er derart der makedoniſchen Herrſchaft am 
Indus einen neuen Stützpunkt geſchaffen, ſetzte er in der bisherigen Weiſe den Marſch 
flußabwärts fort. Sein Plan war es, bis zum Geſtade des Ozeans zu gelangen 
und von dort den noch unentdeckten Seeweg nach Perſien zurückzufinden. — Aber 
ehe er das Indusdelta erreichte, ſtellten ſich ihm aufs neue einheimiſche Völkerſchaften 
entgegen. Andere, die ſich anfänglich freiwillig unterworfen hatten, erhoben ſich in 
ſeinem Rücken und erſchlugen die zur Sicherung des Landes an einzelnen feſten 
Punkten zurückgelaſſenen, ſchwachen makedoniſchen Beſatzungen. So ſah ſich der 
König gezwungen, noch einmal zu den Waffen zu greifen. Die fabelhafte Schnelligkeit 
ſeiner Züge, welche die Gegner gar nicht zur Beſinnung und Sammlung ihrer 
Kräfte kommen ließ, bewährte ſich auch hier wieder. In kurzer Zeit war Alexander 
der unbedingte Herr des umſtrittenen Gebietes bis hinab zur Indusmündung. 

Nachdem er perſönlich die Schiffbarkeit derſelben erkundet, ſogar bis auf den 
offenen Ozean hinausgefahren war und dadurch den Mut ſeiner Truppen, die vor 
der ungewiſſen Fahrt auf unbekanntem Element ſich fürchteten, neu belebt hatte, teilte 
er ſein Heer in zwei Teile. Der eine ſollte unter Nearchs Führung den Seeweg 
nehmen. Er ſelbſt wollte mit dem anderen, ſo nahe wie möglich an der Küſte 
bleibend, zu Lande nach Perſien marſchieren, um die auf dieſem Wege befindlichen 
noch unabhängigen Staaten ſeinem Reiche einzuverleiben. Schon vorher hatte er 
ſeinen Unterfeldherrn Krateros mit 30 000 bis 40 000 Mann nach Baktrien entſandt, 
wo Unruhen ausgebrochen waren und das Erſcheinen einer ſtarken makedoniſchen 
Streitmacht ſich als notwendig erwieſen hatte. Krateros marſchierte den Weg, der 


*) 170 km nordweſtlich Lahore. 
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heute durch die Eiſenbahn von Schikarpur über den Bolanpaß nach Quetta bezeichnet 
wird und von dort weiter über den Kodjakpaß nach Kandahar. 

Alexander ſelbſt überſchritt im Auguſt 325 mit etwa 40000 Mann von der 
Gegend um Haiderabad aus die Grenzgebirge, die das Industal von dem Lande 
Gedroſien (Belutſchiſtan) trennen, und drang, immer in einer Entfernung von etwa 
70 bis 100 km von der Küſte ſich haltend, nach Weſten vor. Dieſer Marſch durch 
das ſüdliche Belutſchiſtan forderte von den in Strapazen und Entbehrungen aller 
Art geſchulten Truppen nahezu unmenſchliche Anſtrengungen; denn das Land gewährte 
für den Unterhalt nur wenig, die Wege waren beſchwerlich, die Tage drückend heiß, 
die Nächte bitter kalt und Waſſer nur durch Graben von Löchern zu gewinnen. 
Dabei nutzte die begleitende Flotte dem Heere gar nichts, vielmehr war dieſe auf die 
Unterſtützung des letzteren angewieſen. Wiederholt mußte Alexander Abteilungen zur 
Küſte hinabſenden, damit ſie Ankerplätze ſuchten, Proviant dorthin ſchafften und 
Brunnen anlegten, an denen die Schiffe ihren Süßwaſſervorrat ergänzen konnten. 
Am 60. Tage endlich wurde die Stadt Pura erreicht, die in einer Entfernung von 
etwa 700 km von der indiſchen Grenze entfernt gelegen haben ſoll. 

Die großen Verluſte an Menſchen und Pferden, die dieſer Zug durch die Wüſte 
mit ſich brachte, wurden ausgeglichen, als auf dem weiteren Marſch nach Weſten 
Krateros wieder zu ſeinem königlichen Herrn ſtieß. Dieſer Feldherr hatte inzwiſchen 
die Autorität der makedoniſchen Regierung in den Satrapien des heutigen Afghaniſtan 
neu befeſtigt und dann am Hilmendfluß entlang, über Nikh, durch die Wüſte Daſcht⸗i⸗Lut 
und über Kirman den Anſchluß an das Hauptheer gefunden. Über dieſen bemerkens⸗ 
werten Marſch iſt leider nicht viel bekannt. Nur weiß man, daß Krateros ſein ur: 
ſprünglich 40 000 Mann ſtarkes Heer ohne nennenswerte Verluſte bis an den Ver— 
einigungspunkt, der auch nicht zweifelfrei feſtgeſtellt iſt, gebracht hat. Da inzwiſchen 
auch Nearchos mit ſeinen 12 000 Mann an der perſiſchen Küſte an der Straße 
von Ormuz gelandet war, ſo hatte Alexander die große indiſche Armee wieder 
beiſammen. 

Sein nächſtes Ziel war Sufa,*) wo Regierungsgeſchäfte feine Anweſenheit dringend 
erheiſchten. Da der Marſch dorthin durch eigenes Gebiet ging, das einer geordneten 
Verwaltung ſich erfreute und Hilfsmittel in Fülle beſaß, ſo bot er keine Schwierig— 
keiten. Um jedoch dem Heere den Zug über die Berge von Fars und Arabiſtan, in 
denen ſchon Schnee fiel, zu erſparen, ſandte er es über Lar zur Küſte hinab, an der 
entlang es, ebenſo wie Nearch mit der Flotte, Suſa erreichte. Alexander ſelbſt 
eilte mit der Reiterei über Faſa und Perſepolis ebendahin, wo er nach ſiebenjähriger 
Abweſenheit wieder eintraf. 

EE 11 000 km war er inzwiſchen mit ſeinem ee durch die Gebirge 


0 Am Karun, einem ſchiffbaren Nebenfluß des Tigris, gelegen. 
Vierteljahrsheſte für Truppenſührung und Heereskunde. 1908. Heft IL 14 
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und Steppen des iraniſchen Hochlandes, über Paßſtraßen, die zu den höchſten der 
Welt gehören, durch Wüſten und über breite, reißende Ströme gezogen. 


Dſchingis Chan.“) 

Temudſchin — ſo war der eigentliche Name des großen Mongolenkaiſers — 
erblickte 1154 unter einem Nomadenzelt in irgend einem Winkel der Dſungarei das 
Licht der Welt. Sein Vater war einer der vielen Stammeshäuptlinge jener Gegend, 
der, unterſtützt von ſeiner überaus kriegeriſchen Gattin, in zahlloſen Kämpfen etwa 
40 000 Familien ſich unterworfen hatte. Er ſtarb, noch ehe Temudſchin großjährig 
war. So kam es, daß ein Teil ſeiner Untertanen das unbequeme Joch abſchüttelte. 
Nur etwa 30 000 Familien, d. h. die Einwohnerzahl einer deutſchen Mittelſtadt, 
bildeten die „Volkskraft“, auf die Temudſchin ſich bei ſeinen erſten kriegeriſchen 
Unternehmungen ſtützen konnte. Ein nahezu ſechzigjähriger Mann wurde er, ehe es 
ihm gelungen war, ſich ein Heer zu jchaffen, mit dem er an große Taten denken 
konnte. Dann aber folgt, 1211 beginnend, eine dreizehn Jahre währende Ara der 
Eroberungen, deren glänzende Erfolge ſelbſt Alexanders Ruhm verdunkeln; denn in 
dieſer kurzen Zeit haben Temudſchins Heere faſt den ganzen aſiatiſchen Erdteil von 
Oſt nach Weſt, von Nord nach Süd durchzogen und das ſüdöſtliche Europa überflutet. 
Die große Mauer der Chineſen wurde überſtiegen, Peking erobert und der Schrecken 
der mongoliſchen Waffen bis nach Korea getragen. Im Weſten erlag die Ritterſchaft 
von Wolhynien, Kiew und Nowgorod in der Schlacht bei Mariupol dem Anſturm 
der Reiter Temudſchins. Seinem Gebot gehorchten die Nomaden der ſibiriſchen Steppe 
ebenſo wie der fromme Hindu im Industal. Im Palu und im Dnjeſtr haben ſeine 
Reiter ihre Roſſe getränkt, aus dem Gelben Meere haben fie die Sonne auf-, im 
Schwarzen Meer ſie untergehen ſehen. 

Beurteilt nach der Zahl ſeiner Siege, nach der Zahl der von ihm unterworfenen 
Fürſten und Völker, beurteilt nach der Größe ſeiner Heere und der Weite der von 
ihm kämpfend durchzogenen Länderſtrecken, iſt Dſchingis Chan der gewaltigſte Krieger 
aller Zeiten — freilich keiner von denen, die zu den unſterblichen Vorbildern der 
Menſchheit gehören, denn die Erinnerung an ſeine tieriſche Grauſamkeit verdunkelt 
ſein Bild. Mehr als fünf Millionen Menſchen ſollen durch ihn ums Leben ge⸗ 
kommen ſein. 

Von all ſeinen Kriegen intereſſiert uns hier nur derjenige, deſſen Schauplatz in 
Mittelaſien, im Gebiet der ruſſiſch⸗engliſchen Intereſſenſphäre liegt. Das iſt der 
Kampf gegen den Sultan Mohammed von Chiwa,“ ) deſſen Reich das heutige Perſien, 


*) Nach F. v. Erdmann, „Temudſchin, der Unerſchütterliche“. Leipzig 1862. — Douglas, „Life 
of Jenghiz Chan“. London 1877. — Howorth, „History of the Mongols“. London 1876 
bis 1880. 

**) Der Name der damaligen Zeit lautet „Khuaresm“. 
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Afghaniſtan und Belutſchiſtan, das ganze Stromgebiet des Amu⸗ und des Syr⸗Darja 
bis zu den Grenzgebirgen des chineſiſchen Reiches im Oſten umfaßte und ſich im 
Norden bis etwa zur Linie Orenburg —Semipalatinsk erſtreckte. 

1217 hatte Temudſchin ſeine Rüſtungen beendet. Dann brach er von ſeiner 
Reſidenz Karakorum, deren Ruinen noch heute im Chan⸗gai⸗Gebirge, und zwar im 
Tal des oberen Orchon, der zum Baikalſee ſtrömt, zu ſehen ſind, in weſtlicher Richtung 
auf. Ehe er aber die Gebirgsmauer, die ſein Reich von dem des Sultans Mohammed 
trennte, überſtieg, ſchien ihm eine Sicherung ſeiner rückwärtigen Verbindungen mit 
der Mongolei geboten. Dieſe konnte vor allem der Sultan von Kaſchgar, der über 
anſehnliche Streitkräfte verfügte und Temudſchin feindlich geſinnt war, gefährden. 
Daher entſandte der Mongolenkaiſer einen feiner Unterfeldherren, um den Sultan 
zur Ergebung zu zwingen. Welchen Weg dieſes Heer genommen hat, läßt ſich nicht 
mehr feſtſtellen. Entweder hat es von der Dſungarei aus das 150 km breite Tian⸗ 
ſchan oder Himmelsgebirge mit ſeinen zwiſchen 3000 und 4000 m hohen Paß⸗ 
ſtraßen überſchritten, oder es iſt durch die weſtliche Wüſte Gobi und dann am Süd⸗ 
rand des genannten Gebirges entlang, jedenfalls alſo durch Gebiete marſchiert, in 
denen nach landläufigen Begriffen der heutigen Zeit eine Kriegführung im größeren 
Maßſtabe nicht möglich iſt. Und doch kann dieſes Heer nicht klein geweſen fein, denn 
es gelang ihm, die befeſtigten und volkreichen Städte Kaſchgar und Chotan ein⸗ 
zunehmen und die Grenze des Mongolenreiches nach Süden bis auf die Paßhöhen 
des Kwen⸗luen⸗Gebirges, ſo weit alſo, wie heute Britiſch⸗Indien mit Kaſchmir nach 
Norden reicht, hinauszuſchieben. 

Nachdem dieſe Nebenaufgabe erfüllt war, brach Temudſchin, die Täler der vom 
Himmelsgebirge zum Balkaſch⸗ und Aralſee hinabſtrömenden Flüſſe verfolgend, mit 
600 000 Mann in die Provinz Syr⸗-Darja des chiweſiſchen Reiches ein, während ſchon 
früher ein geſonderter Heerhaufe am Irtyſch entlang vorgedrungen war, um die dort 
wohnenden Kirgiſenſtämme von einer Beteiligung am Kriege gegen die Mongolen 
abzuhalten. Mohammed hatte inzwiſchen ein anſehnliches Heer zur Verteidigung 
ſeines Thrones zuſammengebracht. An 400 000 Kämpfer, die faſt ohne Ausnahme 
beritten waren, ſollen Temudſchin damals entgegengetreten ſein. Nach einem Vor⸗ 
poſtengefecht aber, in dem die geſitteten und verweichlichten Chiweſen zum erſten Male 
die wilde Kampfart der Wüſtenſöhne Dſchingis Chans kennen lernten, machte der 
Sultan entmutigt Kehrt und marſchierte mit dem größten Teil ſeiner Streitkräfte 
nach dem nördlichen Afghaniſtan ab, wo er jeden Vormarſch ſeines Gegners nach 
Perſien hinein wirkſam flankierte, ohne ſelbſt in den ſchwer zugänglichen Bergen zur 
offenen Feldſchlacht gezwungen werden zu können. Außerdem vertraute er auf die 
Stärke ſeiner Feſtungen. Dieſes waren in erſter Linie Otrara, an deſſen Ruinen 
die neue ruſſiſche Bahn Orenburg — Taſchkent etwa 100 km nordweſtlich Tſchimkent 
vorüberführt, Benagit am Syr-Darja, zwei Tagereiſen von deſſen Mündung in den 

14* 
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Aralſee entfernt gelegen, Samarkand und Bochara. An dieſen Plätzen, deren jeder 
eine Garniſon von 30 000 bis 50 000 Mann beſaß, ſollte die erſte Wucht des 
mongoliſchen Angriffes ſich brechen, damit für eine ſpätere Entſcheidungsſchlacht ein 
Gleichgewicht der Kräfte hergeſtellt ſei. | 

Temudſchin teilte zunächſt fein Heer in vier Abteilungen. Mit der Hauptmacht 
belagerte er Bochara. Seine Söhne Oktai und Dſchagatai ſollten Otrara nehmen, 
während die beiden letzten Heerhaufen ſengend und plündernd das Land zu beiden 
Seiten des Syr⸗Darja durchzogen. Überall wurde der ſchlecht organiſierte Widerſtand 
der Chiweſen mühelos überwunden. Nur Otrara leiſtete fünf Monate hindurch 
Widerſtand. Endlich fiel mit den letzten tapferen Verteidigern auch deren Befehlshaber, 
Inaljuk, in die Hände der Belagerer. Temudſchin befahl, ihm glühendes Silber in 
die Augen zu gießen. 

Im folgenden Jahre (1220) ſammelten ſich die verſchiedenen Mongolenheere um 
Samarkand, auf deſſen ſtarke Mauern und breite Gräben Mohammed ſeine letzten 
Hoffnungen ſetzte. Wie die Chroniſten jener Zeit erzählen, ſoll die Stadt eine Be⸗ 
ſatzung von 110 000 Mann gehabt haben, und das iſt wohl möglich; denn ihre heute 
in gänzlich verfallenem Zuſtande noch vorhandene alte Umwallung hat eine Länge von 
zwei deutſchen Meilen.“) Temubdſchin aber ſoll feine Reiterei an den Feſtungsgraben 
geführt und ihre in denſelben geworfenen Peitſchen ſollen ihn bis zum Rande an⸗ 
gefüllt haben. Samarkand fiel bald. Nur die Zitadelle vermochte ſich längere Zeit 
zu halten. Auch ſie aber wurde ſchließlich genommen und zerſtört. 

Dieſe Erfolge des Gegners veranlaßten Mohammed, auch in Afghaniſtan nicht 
ſtandzuhalten, ſondern weiter nach Weſten zu fliehen. In den unzugänglichen Bergen von 
Irak, Luriſtan und Kurdiſtan wollte er nunmehr Widerſtand leiſten. Schließlich aber 
raffte er ſich zu keiner entſcheidenden Tat auf, ſondern begnügte ſich, wie der (ée: 
ſchichtſchreiber dieſes Krieges, der Mongole Dſchuweini, erzählt, damit, „die Reichsbraut 
trauernd in die Ecke zu ſtellen“. Ein ſolches Verhalten erleichterte naturgemäß 
Temudſchins Pläne erheblich. Er konnte mit überwältigender Kraft eine Provinz des 
Sultanates nach der anderen überwinden, bis ſchließlich die ehemals ſo glänzende 
Macht Mohammeds völlig zertrümmert war und der Sultan ſelber, auch von den 
letzten Getreuen verlaſſen, auf einer kleinen Inſel im Kaſpiſchen Meere Zuflucht 
ſuchen mußte. 

Nachdem Samarkand genommen war, teilte Temudſchin aufs neue fein Heer. 
Ein Teil von ihm rückte den Amu⸗Darja abwärts vor, um Chiwa zu erobern, das 
von den Söhnen Mohammeds verteidigt wurde. Nach ſiebenmonatlicher Belagerung, 
auf die zahlreiche Hünengräber rings um die Stadt noch heute hinweiſen, 
wurde dieſe eingenommen. Die Garniſon ſowohl wie die Einwohner erlagen den 


*) Die Stadt muß demnach etwa die Größe von Breslau gehabt haben. 
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Streichen der entmenſchten Mongolenkrieger. Das gleiche Schickſal fand um dieſelbe 
Zeit Talachan in den Vorbergen des Hindukuſch, das Temudſchin ſelbſt belagerte. 
Wieder andere Korps belagerten Merw, Balch, Herat und Niſchapur. Über ein 
Gebiet von faſt 1000 km Länge — von Chiwa bis Talachan — und 500 km 
Breite — vom Amu⸗Darja bis Niſchapur — hat um die Jahreswende 1220/21 
das Mongolenheer ſich ergoſſen. Wir können uns danach ein ungefähres Bild von 
der Maſſe von Menſchen und Tieren machen, die zur Zeit der Belagerung von 
Samarkand auf engem Raume vereinigt geweſen iſt. 


In das Jahr 1221 fällt die weitere Offenſive, die Temudſchins Sohn und 
Unterfeldherr Tuli in der Verfolgung des fliehenden Sultans Mohammed durch— 
führte. Zum Teil auf derſelben Straße, die Alexander in der Verfolgung des 
Dareios von Weſt nach Oſt gezogen war, marſchierte Tuli von Oſten nach Weften 
vor. Unter Greueln, die wohl ohnegleichen in der Weltgeſchichte ſind, gelangten die 
Mongolen zunächſt nach Teheran, Kaswin und Hamadan. Da aber Dſchellaleddin, 
Mohammeds tapferer Sohn, in der Berglandſchaft Aſerbeidſchan im nordweſtlichen 
Perſien ein Heer ſammelte, ſo entſandte Dſchingis Chan auch in dieſer Richtung 
Streitkräfte. Dieſe begnügten ſich jedoch nicht, bis in den äußerſten Winkel des 
chiweſiſchen Reiches vorzudringen, ſie überſchritten vielmehr den Kaukaſus, nahmen 
nach heftiger Berennung Derbent, überfluteten die Krim und das ganze ſüdliche Ruß⸗ 
land bis zum Dnjeſtr. Dann folgte jene ſchon erwähnte blutige Schlacht vom 
16. Juni 1223, in der die Mongolen zwar Sieger blieben, die ihnen aber doch 
zeigte, daß eine weitere Offenſive keine Ausſicht auf Erfolg mehr bieten könne. Sie 
marſchierten über die Wolga und um das Nordufer des Kaſpiſees herum nach Mittel- 
aſien zurück. 

Als Temudſchin dann in Erfahrung brachte, daß Dſchellaleddin ſich in den Ge— 
bieten ſüdlich des Hindukuſch von neuem feſtgeſetzt und ſich in Ghazni hatte zum 
Sultan ausrufen laſſen, ſandte er ein Heer gegen ihn. Dieſes hat wahrſcheinlich 
ſeinen Weg von Turkeſtan über den Chawakpaß und Baſarak genommen, denn es 
wurde von Dſchellaleddin bei Parwan erwartet und vernichtend geſchlagen. Dieſes 
Mißgeſchick veranlaßte den Mongolenkaiſer zu neuen, größeren Anſtrengungen. Er 
ſelbſt ſetzte ſich an der Spitze eines ſtarken Heeres von Samarkand über die Bamian— 
päſſe in Bewegung. Die Einzelheiten dieſes Kriegszuges find wenig bekannt. Jeden— 
falls aber haben die Hinderniſſe, welche die Natur errichtet zu haben ſcheint, um ihr 
Schoßkind Indien vor dem ehernen Schritt eines fremden Eroberers zu bewahren, 
ihn nicht aufgehalten. Nachdem die Mongolen auch den Hadjigakpaß “) überſchritten, 
wurde Dſchellaleddin zuerſt aus Afghaniſtan vertrieben und dann gegen den Indus 


*) Dieſer Paß trägt auch den Namen Kalupaß. Er iſt 3500 m hoch, liegt ſüdöſtlich von 
Bamian und wurde 1840 von einer engliſchen Expedition, die Artillerie bei ſich führte, überſchritten. 
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gedrängt. Hier kam es zu einer letzten, für den jungen Sultan unglücklichen Ent⸗ 
ſcheidungsſchlacht, in der er nur durch einen Sprung in den Fluß ſein Leben rettete. 

Dſchingis Chan drang dann tiefer in Indien ein und verwüſtete Lahore und 
Multan, worauf er über Peſchawar und Bamian nach Samarkand zurückkehrte. 

Mit dieſem letzten großen Feldzug endete ſeine kriegeriſche Laufbahn, denn der 
Plan eines neuen Zuges gegen Indien ſcheiterte an dem Unwillen des Heeres. 
Temudſchin ſtarb in China am 18. Auguſt 1227. Wahrſcheinlich iſt er von einem 
feiner Haremsweiber vergiftet worden. Den bluttriefenden Thron des Mongolen⸗ 
reiches, das von Korea bis zur Krim und von den Steppen der Samojeden und 
Jakuten bis zum Perſiſchen Meerbuſen reichte, beſtieg ſein Sohn Oktai. Aber ſchon 
um die Mitte des 13. Jahrhunderts löſte dieſes ungeheure Staatsgebilde ſich in eine 
Reihe großer und kleiner Reiche auf. 


Timur Lenk. “) 


Timur, mit dem Beinamen Lenk, d. h. der Lahme, wurde am 8. April 1336 
als der Neffe eines kleinen Stammesfürſten in dem ſüdöſtlich Samarkand gelegenen 
Städtchen Keſch geboren. Während der unaufhörlichen Fehden, die damals die 
Mongolenſtaaten Mittelaſiens erſchütterten, führte Timur mit wechſelndem Erfolge 
das Leben eines Bandenchefs, bis es ihm 1369 gelang, in Weſtturkeſtan die un— 
umſchränkte Gewalt an ſich zu reißen. 

Von dort aus unternahm er bis zu ſeinem 1405 erfolgten Tode nicht weniger 
als 35 Feldzüge, die alle dem Gedanken der Wiederherſtellung der Macht Temudſchins 
gewidmet waren. Ans Ziel iſt dieſer zweite mongoliſche Welteroberer nicht gelangt. 
Nur die weſtliche Hälfte des alten Rieſenreiches gewann Timur, den zahlloſen 
kleineren Raubſtaaten und ihren Dynaſtien ein jähes Ende bereitend, zurück, indem 
er gleichzeitig deſſen Grenzen bis Polen und Litauen im Norden, bis Agypten im 
Süden erweiterte. Die öſtliche Hälfte aber, China, mit Ausnahme Tibets, und die 
eigentliche Mongolei haben niemals unter ſeinem Szepter geſtanden. 

Von ſeinen 35 Feldzügen ſeien wiederum nur jene kurz erwähnt, deren Geſchichte 
für die Beantwortung der hier im beſonderen intereſſierenden Frage von Wert iſt, 
die Feldzüge in Indien und im iraniſchen Hochlande. 

Im Jahre 1381 überſchritt Timur mit einem Worten Heere den Amu-Darja in 
der Gegend von Kelif, bemächtigte ſich der Stadt Balch und drang mordend und 
plündernd über den Murgab nach Weſten vor. Von Serachs zog er, wahrſcheinlich 
am Heri⸗rud entlang, nach Herat, das ſich ihm ohne Kampf ergab. Auch die Land— 
ſchaft Choraſſan mit den Städten Niſchapur und Sebſewar wurde erobert. 


*) Nach Histoire de Timur Bec, empereur des Mogols et Tartares. Aus dem Perſiſchen 
überſetzt von de la Croix. Paris 1732. 4 Bde. Helmolt, Weltgeſchichte, 2. Bd. 
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Im folgenden Jahre belagerte Timur die Feſtung Kelat, die im nordiraniſchen 
Randgebirge nahe jener Stelle liegt, wo die mittelaſiatiſche Bahn ihren ſüdlichſten 
Punkt erreicht. Nachdem ſie in hartnäckigen Kämpfen bezwungen und ihre Ein⸗ 
wohnerſchaft bis auf den letzten Mann ermordet worden war, marſchierte das Heer 
wiederum nach Herat, wo eine Empörung blutig niedergeſchlagen wurde. 

Um bei dem großen Eroberungszuge gegen Weſten, den Timur plante, in ſeinem 
Rücken geſichert zu ſein, drang er dieſes Mal jedoch über Herat weit hinaus nach 
Süden vor. Unter heftigen Kämpfen wurde die Landſchaft Seiſtan unterjocht und 
die letzte Kraft ihrer Bewohner in einer Schlacht an den Ufern des Sees Gud-i⸗ 
Sirreh gebrochen, der in dem Winkel liegt, wo die heutigen Grenzen von Perſien, 
Afghaniſtan und Belutſchiſtan ſich berühren. 

Dann marſchierten die Mongolen am Hilmend, den einſt Krateros mit ſeinen 
Makedonen abwärts gezogen war, aufwärts nach Kandahar und von dort über den 
Kodjakpaß und Quetta nach Kelat in Belutſchiſtan, überall unter blutigen Greueln 
die Herrſchaft Timurs aufrichtend. 

Welche Stärke deſſen Truppen bei dieſen Zügen durch afghaniſches Gebiet gehabt 
haben, iſt aus den Quellen leider nicht erſichtlich. Nur dürftige Angaben, wie jene, 
daß nach der Schlacht am Gud⸗i⸗Sirreh aus 5000 Feindesleichen nach mongoliſcher 
Sitte eine Siegespyramide gebaut wurde ſowie die Ausdehnung und Bedeutung der 
eroberten Landſtriche laſſen darauf ſchließen, daß ſie nicht unbedeutend geweſen ſein kann. 

Im nächſten Jahre (1384) hatte Timur bei Balch 100 000 Reiter verſammelt, 
mit denen er das weſtliche Perſien zu unterwerfen gedachte. Zu Beginn des Winters 
ſtand er bereits bei Aſterabad nahe der Südoſtecke des Kaſpiſchen Meeres. Bei 
grimmiger Kälte überſchritt das Heer das Elbrusgebirge in der allgemeinen Richtung 
auf Teheran, worauf in heftigen Kämpfen die räuberiſchen Bergvölker Luriſtans zur 
Botmäßigkeit gezwungen wurden. Namentlich verurſachte die Fortnahme von Chorema⸗ 
bad und Burudjird*) den Mongolen empfindliche Verluſte. — Aber trotzdem wurde 
in unaufhörlichen, blitzſchnellen Hin⸗ und Hermärſchen nicht nur das ganze nordweſt⸗ 
liche Perſien, ſondern auch Kurdiſtan unterworfen. Im Winter 1386/87 verblieb 
das Heer bei Nachitſchewan, um darauf über den Kaukaſus einen kurzen Vor⸗ 
ſtoß in das ſüdliche Rußland zu unternehmen. 1388 kamen die noch ſelbſtändigen 
Staaten der Mozafferiden im ſüdweſtlichen Perſien an die Reihe. Ein gewaltiges 
Mongolenheer wälzte ſich in dieſem Jahre vom Urmiaſee durch die Berge Kurdiſtans 
über Hamadan gegen Isfahan heran. Dieſe damals blühende und ſehr volkreiche 
Stadt, deren heute in Ruinen liegende Mauern einen Umfang von 37 km beſitzen, 
bot dem gefürchteten Mongolenkaiſer ihre Unterwerfung an. Dann aber wurden die 
Abgeſandten Timurs in der Stadt erſchlagen und dieſe nunmehr dem Verderben 


*) In Luriſtan. 
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anheimgegeben. Mehr als 70 000 Menſchen ſind damals nach den geringſten 
Schätzungen niedergemetzelt worden. Von Isfahan marſchierte Timur nach Schiras, 
der alten Kalifenſtadt in Fars, deſſen Fürſt vertrieben und das ſelber dem 
Mongolenreiche einverleibt wurde. 

Von 1388 bis 1391 hielten Unruhen in Transoxanien Timur von Perſien fern. 
Seine Abweſenheit benutzten die verjagten Landesfürſten zur Rückkehr in ihren alten 
Beſitz. Die ſchwachen mongoliſchen Garniſonen wurden überwältigt und in Fars, 
Kurdiſtan und Luriſtan die alte Herrſchaft der Mozafferiden wiederhergeſtellt. 

Darauf folgte 1392 ein blutiger Rachefeldzug Timurs, in dem die Schlacht von 
Schiras gegen den Fürſten Manſur beſondere Erwähnung verdient. Timur errang 
hier mit 30 000 Reitern einen glänzenden Sieg, der den Raubſtaaten im weſtlichen 
Perſien ein für alle Male ein Ende machte. 

Im folgenden Jahre wurde Bagdad genommen, das nördliche Syrien verwüſtet, 
Armenien und Kurdiſtan ſowie der Kaukaſus aufs neue heimgeſucht. Es mag hier 
als intereſſante Einzelheit erwähnt werden, daß die Bewohner Bagdads von dem 
Anmarſch des Mongolenheeres durch Brieftaubenſtationen rechtzeitig unterrichtet wurden, 
und zwar fand die Anbringung der zu befördernden Nachricht an den Tieren in genau 
derſelben Weiſe ſtatt, wie das noch heute geſchieht.“) 

Im Jahre 1398 folgte dann Timurs berühmter Zug über den Hindukuſch gegen 
Indien. Er benutzte, wie Alexander, den Chawakpaß, noch ehe er ſchneefrei war. 
Unter beſtändigen Kämpfen mit den kriegeriſchen Bergvölkern, und nachdem ſein Heer 
unter furchtbarer Kälte empfindlich gelitten, auch viele Pferde verloren hatte, erreichte 
er endlich das Tal des Kabulfluſſes, von wo er den Marſch über den Peiwarpaß 
nach Bannu fortſetzte. 

Am 11. Oktober 1398 wurde der Indus, über den in zwei Tagen eine Brücke 
geſchlagen worden war, überſchritten. Nunmehr ergoſſen ſich die Mongolenſchwärme 
nach allen Richtungen über das unglückliche Land, Raub. Mord und Brand überall 
verbreitend, wo ſie hinkamen. Faſt nirgends fanden ſie Widerſtand, nur die ſtark 
befeſtigte Stadt Multan, um die ſchon Alexander und Temudſchin gekämpft, widerſtand 
ſechs Monate, um ſchließlich doch erobert und geplündert zu werden. Schon im 
November 1398 ſtand Timur ſelbſt mit der Maſſe ſeines Heeres am Bias öſtlich 
von Lahore. Dann rückte er über Panipat“ “) gegen Delhi vor. Wie ſtark fein 
Heer auf dieſem Marſche geweſen iſt, läßt ſich annähernd daraus erſehen, daß es an 
100 000 indiſche Gefangene mit ſich ſchleppte. Dieſe wurden am 30. Dezember 1398 
auf Timurs Befehl ſämtlich ermordet, da ſich die Unmöglichkeit herausgeſtellt hatte, 
ſie alle zu bewachen und zu ernähren, und da man für die bevorſtehenden Kämpfe ſich 
dieſer Bürde entledigen wollte. Inzwiſchen hatte der Sultan von Delhi ein Heer 


*) Hist. de Timur Bec.; 2. Bd., S. 224. 
**) Nördlich Delhi. 
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von 10 000 Reitern, 50 000 Fußgängern und zahlreichen Kriegselefanten auf die 
Beine gebracht. Am 3. Juni 1399 kam es unweit Delhi zur Schlacht, in der Timur 
ſiegreich blieb. Delhi ſelbſt wurde erobert und zerſtört, die Bewohnerſchaft nieder⸗ 
gehauen. Das gleiche Schickſal erlitten Meerut und einige andere Städte. 

Dann zogen die Mongolen, mit unermeßlichen Schätzen beladen, über den Peiwar⸗ 
und Chawakpaß nach Turkeſtan zurück. Noch im gleichen Jahre brach Timur mit 
ſeinen Scharen in Kleinaſien ein, wo er in erbitterten Kämpfen die Türken bezwang. 
Erſt als er am 18. Februar 1405 auf einem Zuge gegen China in Otrara ſtarb, 
wurde die zitternde aſiatiſche Menſchheit von dieſer Gottesgeißel befreit. 

Das ungeheure Reich des Eroberers, der nicht weniger als 36 Söhne und 
17 Töchter hinterließ, fiel in den ſofort ausbrechenden Erbſtreitigkeiten bald aus⸗ 
einander, und allenthalben erhob fich das in den Staub getretene Landes fürſtentum 
aufs neue. 

Timurs Heer war im Beginn ſeiner Laufbahn nichts anderes als eine Schar 
raufluſtiger Banditen. Gefürchtet und gehaßt ob ſeiner Willkür und Grauſamkeit, 
konnte er ſich nur ſo lange am Ruder erhalten, wie er es verſtand, durch immer 
neue Beutezüge jeine Banden an ſich zu feſſeln. So kam es, daß er in unaufhör- 
lichen Kriegen von einem Lande zum anderen zog. Die Schätze aber, die, aus den 
Trümmern zerſtörter Städte hervorgeſucht, ſich nach Milliarden beliefen, lockten immer 
neue Scharen in ſeinen Dienſt. Schließlich zog er an der Spitze von Hundert— 
tauſenden daher, und als er den Sultan Bajeſid mit Krieg überzog, N N 
als eine halbe Million Krieger nach ſeinem Befehl. E 


Sultan Baber. 


Noch ein dritter Mongolenfeldherr, Sultan Zehir-ed-din, genannt Baber (der 
Löwe), verdient Erwähnung. Zwar iſt ſein Name nicht allgemein bekannt; aber ſeine 
Feldzüge in Mittelaſien und Indien verdienen ſchon deshalb unſere beſondere Auf- 
merkſamkeit, weil ihre Geſchichte genau erhalten iſt. Sultan Baber hat ſelbſt eine 
umfangreiche, noch heute ſehr leſenswerte Darſtellung ſeiner unaufhörlichen Kriege 
geſchrieben. Ihr Studium iſt für die hier aufgeworfene Frage beſonders ergiebig.“) 

Nach dem Auseinanderfall des großen Mongolenreiches hatte ſich im herrlichen 
Bergland Ferghana eine Timuridendynaſtie erhalten, bis der im Jahre 1483 ge- 
borene Herrſcher, Baber, damals faſt noch ein Knabe, von dem Stamm der Uzbeken 
aus ſeinem väterlichen Erbe vertrieben wurde. Von nur wenigen Anhängern begleitet, 
warf er ſich in die unzugänglichſten Berge Afghaniſtans. 1505 gelang es ihm, ſich 
mit 2000 Kriegern in den Beſitz von Kabul zu ſetzen, das von dann ab ſeine Haupt⸗ 
ſtadt blieb. Mit einer Energie und Geſchicklichkeit, die ihn zu einem der bedeutendſten 


*) Memoirs of Zehir-ed-din Muhammed Baber, aus dem Mongoliſchen ins Engliſche über: 
ſetzt von Yeyden und Erskine. London 1826. 
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afiatiſchen Feldherren aller Zeiten machen, und geſtützt auf die ihm von ſeinem Ahn⸗ 
herrn Timur überkommenen Rechte, wußte er in zahlreichen Unternehmungen ſeine 
Anerkennung als rechtmäßiger Herrſcher Afghaniſtans durchzuſetzen. 

Beſonders hervorzuheben iſt ſein im Jahre 1506 unternommener Zug von 
Kabul über Bamian und die verſchiedenen Gebirgszüge des Hindukuſch zum Murgab 
und von da über das Paropamisgebirge nach Herat, ſowie ſein Rückmarſch von dort 
auf kürzeſtem Weg quer durch das Gebirge nach ſeiner Reſidenz. Dieſer Marſch 
wurde im Januar 1507 bei ſtrenger Kälte und hohem Schnee ausgeführt. 

Auch über den Chawakpaß iſt Sultan Baber gezogen, und zwar mit einer 
größeren Armee. Das geſchah im Jahre 1511, als er ſich bart genug fühlte, die 
Uzbeken wieder aus Weſtturkeſtan zu vertreiben. Nachdem ihm anfangs das Glück 
hold geweſen, er Bochara und Samarkand genommen hatte, erlitt er am 22. Ok⸗ 
tober 1514 bei Giſch⸗Duwan, nördlich Bochara, eine entſcheidende Niederlage. 

Von dieſem Zeitpunkt ab gab er die Hoffnung auf, das Reich ſeiner Väter 
wiederzugewinnen. Dafür richtete er ſeine Blicke auf Indien, das bisher allen 
fremden Eroberern eine leichte Beute geworden war. 

Schon 1505 hatte er einen erſten Verſuch gemacht, ſeine Herrſchaft auf das 
Industal auszudehnen. Er drang unter heftigen Kämpfen mit den Bewohnern der 
Grenzgebirge von Kabul über den Kaiberpaß und Peſchawar gegen Kohat und Bannu 
vor, marſchierte am Indus entlang bis Dera⸗Ghazi-Khan, bog dann nach Weſten um 
und zog quer durch die unwirtlichen Gebirge des nordöſtlichen Belutſchiſtan nach dem 
2100 m hoch gelegenen See von Ab⸗-i⸗Iſtadah und von dort auf Alexanders Spuren 
über Ghazni nach Kabul zurück. 1507 wurde Kafiriſtan, 1520 das Pendſchabgebiet 
unterworfen. Dann zwangen jedoch Unruhen den Sultan zur Rückkehr nach Kabul. 
Von hier aus führte er noch im ſelben Jahre ſein Heer nach Kandahar, das er faſt 
drei Jahre belagerte, ehe es in ſeine Gewalt fiel. 

Erſt dann konnte er die Offenſive gegen Indien wieder aufnehmen. 

Im Jahre 1524 gelang es ihm, den Chan Ibrahim von Delhi, den Herrſcher 
des mächtigſten der fünf mohammedaniſchen Reiche, die damals das indiſche Tiefland 
einnahmen, bei Lahore zu ſchlagen und bis über den Sutlej vorzudringen. Aber erſt 
1526 fiel die Entſcheidung. Ibrahim hatte ein Heer von 100 000 Mann mit 
1000 Kriegselefanten zuſammengebracht. Aber trotz dieſer großen Macht verlor er 
infolge der Überlegenheit Babers an Artillerie die Schlacht von Panipat.“) Delhi und 
Agra fielen in die Hände des Siegers und mit ihnen unermeßliche Schätze, darunter 
der berühmte Diamant „Koh⸗i⸗nor“, der, heute im Tower zu London ausgeſtellt, die 
vornehmſte Zierde der engliſchen Königskrone bildet. 

In den folgenden Jahren unterwarf Baber das geſamte nördliche Vorderindien 
bis Bengalen ſeinem Szepter und erhob Delhi zu ſeiner Reſidenz. 


*) 90 km nördlich Delhi. 


Rußlands mittelaſiatiſche Stellung. 217 


Sultan Baber war nicht wie Timur oder Dſchingis Chan ein blutdürſtiger 
Gewaltmenſch ohne höhere Ziele und Ideen. Er vereinigte vielmehr mit hohem 
militäriſchem Geſchick viel ſtaatsmänniſches Können und auch Verſtändnis für die 
kulturellen Aufgaben ſeiner Zeit. In ſeinen Heeren, denen er nie zu plündern 
erlaubte, hielt er auf ſtrenge Mannszucht,“) und unter ſeinen Beamten duldete er 
weder Erpreſſer noch Unfähige. Während ſeiner Herrſchaft gelangte Indien zu hoher 
Blüte, und geſunde Verhältniſſe griffen überall Platz. Daher hatte ſeine Schöpfung 
— das Reich des Großmoguls — auch dauernden Beſtand. Es wurde unter ſeinen 
Nachfolgern, namentlich Akbar dem Großen, noch erheblich erweitert und erlag erſt 
1857 den Angriffen der Engländer. 


| Nadir Schah.) 

Wenn Europa der Schauplatz der Taten Nadir Schahs geweſen wäre, ſo würde 
ſein Name als der eines hochbedeutenden Feldherrn in aller Munde ſein. Er wurde 
1688 in Kelat in Choraſſan geboren. Sein Vater war Befehlshaber dieſes Ortes, 
den er bom Schah zu Lehen hatte. Da er früh ſtarb, ſo wurde ſein noch unmündiger 
Sohn von einem habgierigen Verwandten von Haus und Hof verjagt. Nadir trat 
nunmehr in die Dienſte des Beys von Choraſſan, der ihm ein Kommando über einige 
hundert Reiter anvertraute. An der Spitze dieſer Leute zeichnete er ſich durch kühne 
Züge gegen die Turkmenen aus, die wiederholt die perſiſche Grenze plündernd über⸗ 
ſchritten hatten. Aber mit ſeinen Erfolgen wuchs auch ſein Selbſtbewußtſein, und 
eines Tages benahm er ſich derart ungebührlich gegen den Fürſten, daß ihm dieſer die 
Baſtonade **) erteilen ließ. Voll Ingrimm über die erhaltene Züchtigung floh Nadir 
in die Wüſte, wo er eine Schar von 2000 Banditen, meiſt alte Untergebene, um ſich 
verſammelte. Mit ihnen lebte er einige Zeit vom Straßenraub, und ſein Name war 
bald von Bochara bis Indien als der eines verwegenen Bandenführers gefürchtet. 
Eines Tages überfiel er Kelat, erſchlug mit eigener Hand ſeinen Oheim und ſetzte ſich 
in den Beſitz ſeines väterlichen Erbes. 

Es ſah zu jener Zeit traurig in Perſien aus. Im Weſten hatten türkiſche Heere 
das Land überſchwemmt und bedeutende Gebietsteile an ſich geriſſen. Vom Kaukaſus 
her waren die Ruſſen nach Süden vorgedrungen und hatten die perſiſche Provinz 
Gilan am Südweſtufer des Kaspiſchen Meeres erobert, während von Oſten her der 
afghaniſche Bey von Kandahar über Kirman bis nach Schiras hin vordrang und 
überall den perſiſchen Widerſtand niederſchlug. Schah Thamas war in größter Be— 
drängnis. Selber kein Kriegsheld, hatte er nicht die Gabe, ſeine letzten treuen An⸗ 
hänger zu energiſchem Widerſtande zu ſammeln. Da kam ihm der glückliche Gedanke, 


*) So wurde Schlafen auf Poſten mit Abſchneiden der Naſe beſtraft. 
*) Nach The history of Nadir Schah von Fraſer. London 1742. 
*) Schläge auf die Fußſohlen. 
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ſich der Dienſte des Räuberhauptmanns Nadir zu verſichern. Er berief ihn an ſeinen 
Hof, wo jener mit einigen tauſend gut bewaffneten Reitern eintraf. 

Von nun ab nahmen die Geſchicke Perſiens eine andere Wendung. Als Nadir 
15 000 bis 20 000 Mann beiſammen hatte, ging er 1728 den Türken entgegen. Er 
ſchlug ſie in mehreren Gefechten und erreichte durch geſchickte Verhandlungen den 
Abſchluß eines Waffenſtillſtandes, in dem ſie auf einen Teil ihrer Eroberungen ver— 
zichteten. 


Dann machte Nadir Kehrt und marſchierte über Teheran nach Meſchhed, deſſen 
Statthalter, im Bunde mit den Afghanen, ſich gegen den Schah empört hatte. Bei 
dieſem Zuge iſt Nadirs Heer bereits 30 000 bis 50 000 Mann ſtark; denn der Glanz 
ſeiner Taten ſammelte die Perſer von weit und breit um die ſo lange vom Unglück 
verfolgten Fahnen. 

Auch dieſer Zug gelang. Meſchhed wurde genommen, und die Afghanen, 
30 000 Mann ſtark, erlitten bei Herat eine blutige Niederlage. Dieſe Stadt ſelbſt 
konnte jedoch erſt nach mehrmonatlicher Belagerung genommen werden. . 


Inzwiſchen aber drohte eine neue Gefahr. Der Bey von Kandahar war mit 
einem ſtarken Heere im Anmarſch von Schiras über Teheran und Semnan. Wieder- 
um machte Nadir Kehrt und ging dem Gegner von Herat über Meſchhed entgegen. 
Bei Damgan kam es zur Schlacht, in der die Perſer ſiegreich waren. 

Nadir rückte nun den Fliehenden über Kaſchan auf Isfahan nach. Bei Murt⸗ 
ſchehar trat ihm ein neues afghaniſches Heer entgegen. Es zählte 30 000 Mann, 
während Nadir ſelbſt deren 40 000 bei ſich hatte. Auch hier blieb er ſiegreich. 
Schiras wurde zurückerobert und in raftlofer Verfolgung ganz Südperſien vom Feinde 
befreit. 5 | 
Jetzt gingen die Türken von neuem vor. Nadir jedoch ſchlug fie bei Hamadan 
und Kirmanſchah und eroberte Täbris zurück. | 

Dann nötigte ihn ein neuer afghaniſcher Überfall zum Marſche nach Herat. Auch 
dieſes Mal widerſtand die befeſtigte Stadt mehrere Monate. 

Kaum hatte er jedoch der Weſtgrenze den Rücken gedreht, als auch die Türken 
von neuem in perſiſches Gebiet einbrachen und ſolche Fortſchritte machten, daß der 
ſchwache Schah einen übereilten, ſchimpflichen Frieden ſchloß. 

Als Nadir davon hörte, führte er ſein 60 000 Mann ſtarkes Heer nach der 
Hauptſtadt Isfahan und nötigte den Schah zur Abdankung. Im Namen des un⸗ 
mündigen Nachfolgers übernahm er dann ſelbſt die Regierung. 

Mit großem Eifer begann er ſofort die Rüſtungen gegen die Türken. Nachdem 
er eine Armee von 120 000 Mann verſammelt hatte, ging er zur Offenſive über. 
Sein Ziel war die Eroberung von Bagdad. Aber ein überlegenes türkiſches Entſatz— 
beer — es ſoll 200 000 Mann ſtark geweſen ſein — nötigte ihn zur Aufhebung 
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der Belagerung. In einer Schlacht, die er dem Gegner unweit der Stadt anbot, 
erlitt er eine vernichtende Niederlage. 

Aber durch dieſes Mißgeſchick wurde ſeine Energie nur noch geſteigert. Er raffte 
von den Trümmern ſeines Heeres zuſammen, was noch kampffähig war und zog ſich 
in die Berge von Luriſtan zurück. Als ſich dann die Türken wegen Verpflegungs⸗ 
ſchwierigkeiten in einzelne Korps auflöſten, ſchlug er eins derſelben nach dem anderen 
und konnte ſchließlich die Belagerung von Bagdad wieder aufnehmen. Aber auch 
dieſes Mal fiel die Stadt nicht in ſeine Hände; denn eine Verſchwörung zugunſten 
des abgeſetzten Schahs zwang ihn zu ſchleunigem Rückmarſch nach Schiras. 

Dann ging er aufs neue gegen die Türken vor, dieſes Mal jedoch in der Rich⸗ 
tung auf den Kaukaſus. Im Jahre 1735 brachte er dem alten Gegner bei Eriwan 
eine empfindliche Niederlage bei. Auch Tiflis wurde erſtürmt. 

Nachdem nunmehr Perſien von Türken und Afghanen befreit war, follten die 
Ruſſen an die Reihe kommen. Dieſe hatten indeß ſchon 1732 die eroberte Provinz Gilan 
freiwillig geräumt. Jetzt gaben ſie auch die übrigen noch beſetzten perſiſchen Gebiete 
an Nadir heraus. Die Verhandlungen ſchloſſen ſogar mit einem Freundſchaftsvertrag, 
in dem ſich Nadir um die Hand der Tochter Peters des Großen, Eliſabeth, bewarb.“ 

Dieſe Reihe glänzender Erfolge hatten Nadir zum Befreier des Vaterlandes 
gemacht. Perſien, vor kurzer Zeit noch ohnmächtig am Boden liegend, war durch ihn 
in einer Friſt von acht Jahren zu einem ſtarken, allgemein gefürchteten Militärſtaat 
geworden. Sein Anſehen wuchs ins unermeßliche. 

Da wollte es das Schickſal, daß der junge Schah ſtarb — ob mit, ob ohne 
Nadirs Beihilfe, ſcheint nicht feſtgeſtellt zu ſein. Jedenfalls machte der Oberfeldherr 
der Komödie ſeiner Statthalterſchaft ein Ende und ſetzte ſich ſelbſt auf den Thron. 

Seine erſte Herrſchertat auf militäriſchem Gebiete ſollte die Züchtigung der 
Afghanen von Kandahar ſein. Im Dezember 1736 brach er mit 80 000 Mann 
von Isfahan auf, während ein zweites Heer in einer Stärke von 40000 Mann 
folgte. Beide marſchierten über Kirman, dann wahrſcheinlich über Nikh**) auf 
Kandahar. 

Der Afghanenbey Huſſein wehrte ſich mit dem Mute der Verzweiflung. Acht⸗ 
zehn Monate widerſtand er hinter den Mauern ſeiner Hauptſtadt der überlegenen 
Macht der Perſer. 

Schon während der Belagerung von Kandahar kamen Abgeſandte indiſcher Fürſten 
zu Nadir, um ihn zum Einmarſch in das von inneren Unruhen erfüllte Reich des 
Großmoguls zu bewegen. Anfangs ſcheint Nadir keine Luſt zu dieſem Unternehmen 
gehabt zu haben; denn der Großmogul galt ihm als der mächtigſte Herrſcher der 


*) Vgl. Rußland in Aſien von Generalmajor Krahmer. Band VI, S. 13. 
) Es käme auch der Weg von Kirman über Birdjan auf Kandahar in Betracht. 
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Welt. Aber nachdem er ſich des Beiſtandes einiger indiſcher Großen verſichert hatte 
und die Kraft der Afghanen gebrochen war, entſchloß er ſich zum Angriff. 

Zunächſt mußte das Chanat von Kabul genommen werden, das ſeit Sultan 
Babers Zeiten zum Reich des Großmoguls gehörte. 

Mit 125 000 Mann brach er von Kandahar über Ghazni auf. Während er 
dann ſelbſt Kabul belagerte, ſcheint ein anderer Teil des Heeres über den Paß von 
Hadjigak marſchiert zu ſein, denn Nadirs Truppen nahmen auch Gorbend und 
Basarak. 

Nach ſechswöchentlicher Berennung fiel Kabul, und nun konnte der Marſch durch 
den Kaiberpaß nach Indien fortgeſetzt werden. Nicht ohne heftige Kämpfe mit den 
Bergbewohnern ging er vor ſich. Aber ſchließlich wurde Peſchawar erreicht und von 
dort der Vormarſch auf Lahore angetreten. 

Inzwiſchen hatte der Großmogul mit einer Armee von 200 000 Mann ein be⸗ 
feſtigtes Lager bei Karnal, 120 km nördlich Delhi, bezogen, von deſſen Wällen 
700 Geſchütze und Donnerbüchſen den Perſern entgegenſtarrten. 

Nadir Schah wagte keinen Angriff, ſondern legte in einiger Entfernung vom 
Gegner ſeinerſeits ein befeſtigtes Lager an. Vom 11. Februar bis 1. März 1738 
lagen ſich ſo die Heere gegenüber. Nur am 14. Februar fand eine größere Schlacht 
ſtatt; ſonſt begnügte man ſich damit, ſich gegenſeitig die Zufuhr abzuſchneiden. Durch 
fortwährende Scharmützel aber ſcheint das Heer der Inder um ſeinen inneren Halt 
gebracht worden zu ſein, ſo daß es allmählich auseinanderlief. Nun war der Weg 
nach Delhi frei. 

Das Heer, das Nadir bei dieſem Vormarſch mit ſich führte, wird uns von einem 
Zeitgenoſſen, wie folgt, beſchrieben: 

„Nadir Schah ging mit 40 000 berittenen Kriegern vor, die mit Lanzen, Bogen 
oder Flinten bewaffnet waren. Jeder dieſer Krieger hatte 2 bis 3 Knappen oder 
Kameltreiber. Dieſe waren ſämtlich junge, kräftige Leute, gut bewaffnet und beritten, 
ſei es auf Kamelen, Maultieren oder Pferden. Niemand von der ganzen Armee 
ging zu Fuß. Selbſt die Troßknechte waren beritten und bewaffnet, ſo daß ſich die 
Geſamtſumme der Berittenen auf 160 000 belief... Da waren außerdem 
6000 bis 7000 Weiber, die beim Marſch von den Kriegern nicht zu unterſcheiden 
waren. Sie trugen lange, mit einem Gürtel feſtgehaltene, Gewänder über ihren 
Kleidern. Die Geſichter waren verſchleiert und um den Kopf ein Turban gewunden. 
Sie trugen Stiefel und Waffen wie die Männer.“ *) 

Als Nadir in Delhi einrückte, hielten ſeine Truppen zuerſt ſtrenge Mannszucht. 
Plötzlich verbreitete ſich unter den Einwohnern das Gerücht, der Schah ſei tot. Als 
es aus dieſem Anlaß zu Tumulten kam, in denen einige hundert perſiſche Soldaten 


*) The history of Nadir Schah. S. 155. 
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von den Hindus erſchlagen wurden, fogar auf Nadir ſelbſt ein Schuß fiel, befahl 
dieſer die Niedermetzlung der Einwohner. Einen ganzen Tag lang wüteten Mord 
und Brand in der unglücklichen Stadt. Die Schätzungen der Erſchlagenen ſchwanken 
von 30 000 bis 200 000. 

Unermeßliche Beute fiel den Perſern zu. Was Nadir Schah an Geld, Gold 
und Edelſteinen damals aus Indien fortgeſchleppt hat, iſt auf einen Wert von etwa 
3 Milliarden Mark geſchätzt worden.“) | 

Am 20. Juni 1747 wurde Nadir Schah, der größte Mann der neueren per: 
ſiſchen Geſchichte, auf Anſtiften eines Neffen ermordet. 


Wir ſtehen alſo der geſchichtlichen Tatſache gegenüber, daß in verſchiedenen Zeit⸗ 
altern große Armeen, allen Hinderniſſen der Natur zum Trotz, die iraniſche Hoch⸗ 
ebene in den verſchiedenſten Richtungen durchzogen haben. Nicht weniger als 21 mal 
iſt Vorderindien von Afghaniſtan her erfolgreich mit Krieg überzogen worden,“) 
und was früher möglich geweſen iſt, das müßte auch heute noch möglich ſein. Sonſt 
bliebe nur die Annahme übrig, daß entweder die menſchliche Leiſtungsfähigkeit nach⸗ 
gelaſſen, oder aber, daß der geographiſche Charakter der in Betracht kommenden Gebiete 
ſich verändert habe. 

Was erſteren Punkt anbetrifft, ſo haben wohl zweifellos die Krieger Alexanders 
des Großen der Natur näher geſtanden als der heutige, einem europäiſchen Kultur⸗ 
volk angehörende Soldat; ſie haben ſich dementſprechend auch leichter, als jener es 
vermöchte, mit außergewöhnlichen Umſtänden des Feldlebens abgefunden. Ob es heute 
noch vorkommen würde, daß man das rohe Fleiſch friſch geſchlachteter Zugtiere in 
der Not genießt, wie es beim erſten Übergang Alexanders über den Hindukuſch ge⸗ 
ſchah, möchte zweifelhaft ſein. Der Kulturmenſch unſerer Tage würde wohl eher 
verhungern, als den Widerwillen gegen ſolche Koſt überwinden. Auch was wir von 
Temudſchins Mongolen hören, läßt Zweifel daran aufkommen, ob das heute lebende 
Geſchlecht noch über die gleichen urſprünglichen Eigenſchaften verfügt. Ein vom 
Sultan Mohammed von Chiwa nach der Mongolei entſandter Spion berichtete ſeinem 
Herrn: **) „Das Heer des Temudſchin iſt unzählig, gleich Ameiſen und Heuſchrecken. 
Die Krieger desſelben zeichnen ſich durch ihren Löwenmut, ihre Tapferkeit, ihren 
Gehorſam und ihre Ausdauer in den Beſchwerden und Mühſeligkeiten des Krieges 
aus, kennen keine Ruhe noch Raſt, wiſſen nichts von Flucht und Rückzug, führen, ſo⸗ 
bald ſie ausziehen, Rinder, Hammel, Kamele und Pferde mit ſich und ſind mit ſüßer 


*) Helmolt, Weltgeſchichte, 2. Band, S. 434. 

**) Lord Roberts in einer Rede vom 1. Auguſt 1905. Siehe Deutſche Rundſchau vom 
15. November: „Die gegenwärtige und zukünftige Bedeutung Afghaniſtans“, von Fregattenkapitän 
Walther, S. 283. 

*) Erdmann, Temudſchin, der Unerſchütterliche, S. 364. 
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und geſäuerter Milch zufrieden. Ihre Pferde kratzen mit ihren Hufen die Erde auf 
und graben ſo Wurzeln und Kräuter zum Fraße aus, deshalb brauchen ſie weder 
Stroh noch Gerſte,*) . . .. (die Krieger) eſſen das Fleiſch aller Tiere... Sie 
öffnen ihren Pferden eine Ader, fangen das aus derſelben fließende Blut auf und 
trinken es. . .. Kommen fie an einen großen Fluß, jo nähen fie aus Unkunde der 
Schiffe Tierfelle zuſammen, legen alle ihre Hausgeräte, Kleider und ſonſtige Sachen 
in dieſelben, binden das obere Ende feſt zuſammen, befeſtigen es dann am Schwanz 
der Pferde, ſchwingen ſich auf dieſelben, halten ſich an ihren Mähnen und ſetzen ſo 
über den Fluß.“ 

Man wird zugeben, daß Temudſchin ein geradezu ideales Soldatenmaterial zur 
Verfügung ſtand, und bezweifeln müſſen, ob unſere heutigen Soldaten ihren Durſt 
mit Tierblut zu ſtillen vermöchten. “*) Auch um das genügſame Pferdematerial wird 
jeder moderne Führer ihn beneiden. 

Ein anderes Hilfsmittel, das die Ernährung großer Maſſen zur Zeit der 
Mongolenfeldzüge weſentlich erleichterte, können wir heute ebenfalls nicht mehr an⸗ 
wenden. Temudſchin und Timur halfen ſich nämlich über Verpflegungsſchwierigkeiten 
dadurch hinweg, daß fie die eingeborene Bevölkerung der durchzogenen Landſtriche mit 
Stumpf und Stiel ausrotteten, wodurch deren Vorräte an Lebensmitteln ausſchließ— 
lich für die Truppen frei wurden. Kamen die Mongolen an eine Ortſchaft, ſo um⸗ 
ſtellten ſie dieſe und trieben die Bewohner auf ein Feld zuſammen. Dann wurden 
alle jungen Weiber ſowie ſolche Männer, die ein Handwerk verſtanden, ausgeſucht 
und nach der Mongolei verſchickt, der Reſt aber, alt und jung, erbarmungslos 
niedergemetzelt. | 

Wenn demnach gewiſſe Schwierigkeiten bei der Erhaltung großer Maffen, mit 
denen wir heute rechnen müſſen, zur Zeit unſerer geſchichtlichen Beiſpiele nicht be⸗ 
ſtanden haben, ſo beſitzen wir anderſeits doch manche Hilfsmittel, die damals un⸗ 
bekannt geweſen ſind. Vor allem gleichen Eiſenbahnen und Konſerven die Ungunſt 
natürlicher Verhältniſſe wohl in höherem Grade aus, als die barbariſchen Mittel der 
Mongolen es konnten. Deshalb dürfte es, ſelbſt wenn der Kriegsſchauplatz heute 
öder und ärmer iſt als früher, leichter ſein, dort mit größeren Heeren zu operieren. 


Es ſoll nunmehr kurz dargeſtellt werden, welche Operationsmöglichkeiten ſich den 
Ruſſen im Fall eines Kampfes mit England in Mittelaſien bieten. 

Es erübrigt ſich, näher auf die Beſchaffenheit der Paßwege einzugehen, die von 
ä über die indiſchen Grenzgebirge führen. Sie ſind ng in dieſen Heften 


*) Im Orient werden die Pferde noch heute mit Gerſte, anſtatt mit Hafer, gefüttert; ebenſo 
mit geſchnittenem Stroh Hatt Heu. 

*) In dem denkwürdigen Durſtgefecht der Abteilung Meiſter bei Groß-Nabas iſt das Blut 
BE: Pferde getrunken worden. 
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einer eingehenden Beſprechung unterzogen worden.“) Nur über die Wegſamkeit des 
eigentlichen Hindukuſch, inſonderheit die Straßen und Pfade, die von Balch und 
Maſar⸗i⸗Scherif her zu den Tälern der Quellflüſſe des Kabul führen, mögen noch 
einige Worte am Platze ſein. 

Sultan Baber gibt in ſeinen Memoiren darüber eine Auskunft, die auch ſpäteren 
Quellen vornehmlich zur Unterlage gedient hat.**) Er ſagt, daß zwiſchen dem Chawak⸗ 
paß und Gorbend ſieben Wege über das Gebirge führen, von denen, außer dem ge- 
nannten, noch die Päſſe bei Tul, Parwan und Basarak hervorgehoben werden. Der 
Weg über Tul ſoll der beſte ſein. Dann folgen weiter weſtlich ſieben andere Über⸗ 
gänge, die als. „ſchwierig“ bezeichnet find. Sie tragen den Namen „ſieben Jünglinge“. 
Bei Gorbend gibt es wiederum drei Päſſe, von denen der von Kiptſchak als gut 
hervorgehoben wird. Noch weiter weſtlich führt der Paß von Abdereh über den Kamm. 

Da ſich die Scheitelpunkte aller dieſer Wege zwiſchen 3000 und 4000 m Höhe 
befinden, die Grenze des ewigen Schnees hier aber bei 4500 m liegt, ſo ergibt fich, 
daß ſie während etwa 7 bis 9 Monaten im Jahre ſchneefrei bleiben. Der Paß 
von Abdereh ſoll ſogar ſtets ſeine Wegſamkeit behalten, da er nie dauernd verſchneit. 

Die befte Zeit für die Überſchreitung des Hindukuſch ift der Herbſt. Im Früh⸗ 
jahr überſchwemmen die Waſſerläufe die Talſtraßen. Aber ſchon im Mai ſetzt der 
Karawanenverkehr ein. Er bevorzugt den Weg von Bochara über Balch, Chulm, den 
Chawakpaß nach Kabul und geht von dort über den Kaiberpaß durch ganz Indien 
bis nach Aſſam und Rangun. Die Zahl der Kamele, die jährlich über den Hindukuſch 
ziehen, ſoll 35 000 betragen und in früheren Zeiten erheblich höher geweſen ſein. 

Jedenfalls iſt es nach alledem nicht ausgeſchloſſen, daß die Beiſpiele früherer 
Kriege ſich wiederholen, und daß im Fall eines ruſſiſch⸗engliſchen Zuſammenſtoßes die 
Ruſſen an dieſer Stelle zur Offenſive ſchreiten. 

Außerdem iſt noch die Richtung von Kuſchka über Herat und Farah auf Kandahar 
zu erwähnen, in der, nach Sultan Babers Ausſage, eine gute, durch keinerlei ſchwieriges 
Gelände führende Straße vorhanden iſt. Daß die engliſche Gegenoffenſive wahr⸗ 
ſcheinlich an dieſem Punkte einſetzen und damit die Entſcheidung des Feldzuges hierher 
fallen würde, iſt an anderer Stelle hervorgehoben worden.““) 


Nun fragt es ſich, wie ſich wohl die gegenſeitigen Stärkeverhältniſſe auf den 
beiden, räumlich ziemlich weit getrennten Operationslinien geſtalten würden. 
Die Engländer verfügen in Indien über 223 000 Mann, wovon 63 000 euro⸗ 
päiſche Truppen ſind. f) Dann ſcheint man damit zu rechnen, daß aus Europa und 
*) Vgl. „Vierteljahrshefte für Truppenführung und Heereskunde“. II. Jahrgang, Heft 3. „Die 
Nordweſtgrenze Indiens“ vom Generalmajor und Direktor der Kriegsakademie v. Flatow. 
*) S. 139 und 140. 
*) „Die Nordweſtgrenze Indiens“, S. 427. 
H Vgl. „Die Nordweſtgrenze Indiens“, S. 406. 
Vierteljahrshefte für Truppenführung und Heereskunde. 1906. Heft II. 15 
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Südafrika rund 100 000 Mann auf den Kriegsſchauplatz geworfen werden können, 
denn Lord Roberts beziffert die Armee, mit der England ſeinen indiſchen Beſitz — 
freilich unter völliger Entblößung des Mutterlandes von gedienten Soldaten und unter 
bedenklicher Schwächung der Beſatzungen in den ehemaligen Burenſtaaten — verteidigen 
könnte, auf 330 000 Mann.“) Zieht man hiervon den fünften Teil für Etappen⸗ 
truppen ab, jo verbleiben für die Operationen rund 270 000 Mann. 

Die Verteilung dieſer Kräfte könnte nun ſo gedacht werden, daß etwa 100000 Mann 
auf dem rechten Flügel die indiſche Grenze in der Defenſive feſthalten, während gleich— 
zeitig die engliſche Hauptmacht von Kandahar aus den über Farah heranziehenden 
Ruſſen entgegengeht. Dieſe haben, wie bereits erwähnt, nach vier Monaten eine Armee 
von 530 000 Mann in Turkeſtan beiſammen, von denen 80 000 bis 100 000 für 
Etappenbeſetzung gerechnet werden mögen. So bleiben denn mindeſtens 430 000 Mann 
für die Operationen übrig. Dem für ein europäiſches Kriegstheater gültigen Grund- 
ſatz, daß man an entſcheidender Stelle mit möglichſt ſtarken Kräften auftreten, dagegen 
nur das unumgänglich Notwendige für Nebenunternehmungen verwenden ſolle, wird 
man hier nur bis zum gewiſſen Grade treu bleiben können. Die Anhäufung der 
Maſſen auf einer Straße dürfte, namentlich durch die Verpflegungsfrage, eine ganz 
beſtimmte Grenze finden. So würden denn die Ruſſen, wenn ſie alle ihre Truppen 
verwenden wollen, zu einem Verfahren greifen, das wie ein Zerſplittern der Kräfte 
ausſieht, dennoch aber den Eigentümlichkeiten der Lage am beſten entſpräche. 

Gegen den nördlichen Abſchnitt der indiſchen Grenze könnten ſich in 5 bis 6 ën: 
lonnen 200 000 Mann in Bewegung ſetzen. Daß über den Chawakpaß und bei 
Bamian Heere von 100 000 Mann und mehr den Hindukuſch überſchritten haben, 
iſt hiſtoriſch feſtgeftellt. Für Nebenkolonnen kommt dann noch eine ganze Reihe von 
Marſchſtraßen in Betracht. Hierbei darf weder der von General v. Flatow be— 
ſchriebene Weg über den Dorapaß nach Chitral, noch die Querverbindung von Herat 
über Bamian nach Kandahar vergeſſen werden, die Sultan Baber im Januar 1507 
mit ſeiner Armee entlang zog. Das erſte ſtrategiſche Ziel all dieſer Kolonnen wäre etwa 
die Vereinigung in der Ebene von Peſchawar. Dieſe Vereinigung auf die Dauer zu 
verhindern, würden die indiſchen Grenzbeſatzungen trotz ihrer Feſtungen wohl kaum 
in der Lage ſein. 

Für die ſüdliche Operationslinie bliebe dann den Ruſſen immer noch mindeſtens 
die gleiche Anzahl von Armeekorps, wie ſie im Norden zur Verwendung gelangen 
übrig. Ob es möglich iſt, mit einer Armee von 200 000 bis 230 000 Mann an 
der alten Karawanenſtraße über Farah entlang vorzudringen, iſt ſchwer zu entſcheiden. 
Schwieriger als die Nahrungsmittelzufuhr iſt dabei vielleicht die Waſſerverſorgung. 
Im Frühjahr aber dürfte auch ſie geſichert ſein. Jedenfalls beweiſt der Vormarſch 


) Deutſche Rundſchau vom 15. November 1905, S. 283. 
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Nadir Schahs mit 120 000 Mann von Kirman auf Kandahar die Ausführbarkeit 
einer Offenſive großen Stiles durch das ſüdliche Afghaniſtan. Zu bedenken iſt ferner, 
daß für beide Parteien, ſobald ſie etwa in der Gegend öſtlich Farah aufeinander 
ſtoßen, die Bedingungen die gleichen ſind. Wenn die Ruſſen hier nicht mehr als eine 
gewiſſe Anzahl Truppen beiſammenhalten können, ſo würden die Engländer aus den⸗ 
ſelben Gründen nicht hoffen dürfen, an dieſer Stelle mit Übermacht aufzutreten. 

Beſonders ungünſtig für die Engländer iſt es, daß ſie ihrem Vorgehen keine 
entſcheidende Richtung geben können. Es iſt ihnen von der indiſchen Grenze aus 
unmöglich, die Verbindungen der Ruſſen, auf die es hier mehr ankommt als in einem 
europäiſchen Kriege, irgendwie zu gefährden. Die Ruſſen hingegen würden, ſobald die 
nördliche Gruppe den Hindukuſch überſtiegen hat, in der Lage ſein, die engliſche 
Offenſive über Ghazni empfindlich im Rücken zu faſſen. Lord Roberts' berühmter 
Zug von Kabul nach Kandahar würde für eine derartige Unternehmung ein treffliches 
Vorbild ſein. 

So iſt denn nicht nur die Überlegenheit an Zahl, ſondern auch die Gunſt der 
allgemeinen Lage auf ſeiten der Ruſſen. 

Nun blieben den Engländern freilich noch Hilfsmittel. Dahin gehört vor allem 
der Vertrag mit Japan, in dem beide Staaten ſich ihren aſiatiſchen Beſitzſtand 
garantieren. Der Vorteil, den England von dieſem Vertrage haben könnte, beſtände 
in der Entſendung einer japaniſchen Armee zur unmittelbaren Verteidigung Indiens. 
Eine ſolche Unterſtützung wäre gewiß außerordentlich wertvoll und geeignet, die ſtrate⸗ 
giſche Lage erheblich umzugeſtalten. Aber wenn gejagt worden iſt, der Vertrag be— 
ſeitige für England die indiſche Gefahr,“) ſo wird ſeine Bedeutung doch ſehr erheblich 
überſchätzt. Um nämlich einen tatſächlichen Umſchwung der Lage zugunſten Englands 
herbeizuführen, müßte die japaniſche Armee von bedeutender Stärke ſein. Allein 
130 000 Mann wären erforderlich, nur um das zahlenmäßige Mißverhältnis auszu⸗ 
gleichen, und es erſcheint ſehr fraglich, ob mit einer derartigen Zahl überhaupt ge⸗ 
rechnet werden kann. 

In dieſer Hinſicht hat der Friede von Portsmouth eine recht bedeutſame Anderung 
hervorgerufen. Vor dem oſtaſiatiſchen Kriege war die ſtarke, ſchlagfertige japaniſche 
Armee völlig frei in ihrer Bewegung. Sie bildete einen allgemein mit Aufmerkſamkeit 
und Unruhe betrachteten Faktor der Weltpolitik, der nicht nur in der Mandſchurei, 
ſondern auch an anderen Punkten eingeſetzt werden konnte. Die franzöſiſchen Be— 
ſorgniſſe für Annam ſind bekannt. Die Holländer fürchteten für ihren wehrloſen 
Kolonialbeſitz in der Südſee. Man hielt weder die Philippinen noch Auſtralien für 
gänzlich geſichert. Nachdem aber inzwiſchen das Mikadoreich auch ein Kontinental⸗ 
ſtaat geworden iſt, wird gerade durch dieſen Zuwachs ſeiner Macht die Landarmee 


*) Deutſche Rundſchau vom 15. November 1905, S. 278. | 
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feſtgelegt. Im Augenblick, wo Japan ſich an Englands Seite an einem Kriege gegen 
Rußland beteiligt, würde der eben gelöſchte Brand am Gelben Meere aufs neue 
emporlodern. Und in Japan weiß man ganz genau, daß Rußlands militäriſche Kräfte 
völlig ausreichen, um Indien anzugreifen, ohne auch nur eine Trainkarre aus Oſtaſien 
fortzuziehen. Dazu kommt, daß bei der Einführung japaniſcher Regierungsformen 
in Korea nicht alles ſo glatt zu verlaufen ſcheint, wie man wohl erwartete. Somit 
braucht Japan ſeine Armee ſelber viel zu notwendig, um einen größeren Teil der⸗ 
ſelben einſchiffen und, 5000 km von der Heimat entfernt, für fremde Intereſſen 
kämpfen zu laſſen. Ebenſowenig würden die Engländer imſtande ſein, mit ihrer 
indiſchen Armee dem Bundesgenoſſen beizuſtehen, falls ſich in der Mandſchurei ein- 
mal das Blättchen wenden ſollte. Mit mehr als einem japaniſchen Expeditionskorps 
brauchen die Ruſſen in Mittelaſien nicht zu rechnen. ö 

Ein anderer Schachzug Englands könnte darin beſtehen, ſich von vornherein in 
der Flanke des ruſſiſchen Vormarſches feſtzuſetzen. Bekannt iſt es, daß Lord Curzon 
das Projekt einer Bahn von Quetta nach Seiſtan, als deren erſtes, dem Verkehr 
ſchon übergebenes Teilſtück die Bahn nach Nuſchki anzuſehen iſt, eifrig betrieb.“) Iſt 
dieſe Bahn einmal fertig, ſo würde die Vorführung des zur Offenſive beſtimmten 
Teiles der indiſchen Armee nach Nikh und Laſch, die Ausladung der Verſtärkungen 
bei Bender⸗Abbas und ihre Heranziehung auf der Karawanenſtraße über Kirman 
mit daranſchließendem, gemeinſamem Vorgehen auf Herat, die wirkſamſte Operation 
zum Schutze Indiens ſein. Schon gegenwärtig iſt es mehr als wahrſcheinlich, daß 
die Engländer, falls Rußland ſeine bisherigen Grenzen in Turkeſtan überſchreitet, mit 
einer Beſetzung der wichtigſten Punkte Südperſiens antworten werden. Demnach käme 
das Vorgehen von Bender⸗-Abbas über Kirman ſchon jetzt als eine höchſt wirkſame 
Nebenoperation in Frage. 

Auch dieſen Fall ſcheint die ruſſiſche Regierung nicht aus den Augen gelaſſen zu 
haben. Wenigſtens hat ſie in den letzten Jahren, trotz aller oſtaſiatiſchen Bedrängnis, 
die Bahnlinie von Eriwan nach Dſchulfa an der perſiſchen Grenze erbaut und dem 
Verkehr vor kurzem übergeben. Da nun dieſe Eiſenbahn nur durch eine Verlängerung 
nach Perſien hinein wirtſchaftlichen Nutzen verſpricht, jo iſt ſie auch nur als der Aus⸗ 
gangspunkt weiterer Bahnbauten anzuſehen. So wäre denn der Anfang zur tat— 
ſächlichen Ausnutzung des der ruſſiſchen Regierung vertragsmäßig zuſtehenden aus— 
ſchließlichen Rechtes zum Bau von Eiſenbahnen in Perſien gemacht. Die vorzüglichen 
Beziehungen zwiſchen den Regierungen von Teheran und St. Petersburg aber laſſen 
erwarten, daß dieſem erſten Schritt bald weitere folgen werden, namentlich wenn das 
internationale Kapital an dieſem Unternehmen intereſſiert wird. In beſtändiger Geld— 
not befindlich und die wirtſchaftlichen Vorteile des Bahnbaues wohl einſehend, dürfte 


*) Vgl. Rußland in Aſien von Generalmajor Krahmer. Band VI., S. 75. 
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der Beherrſcher Perſiens dem ruſſiſchen Plan jedenfalls keine Hinderniſſe in den Weg 
legen. Die Bahn ſoll zunächſt über Täbris, dann durch die reiche und gut bevölkerte 
Provinz Aſerbeidſchan, am Kiſil⸗Uſch entlang, über Kaswin nach Teheran geführt 
werden. Die Traſſe iſt von ruſſiſchen Ingenieuren ſchon vor Jahren feſtgelegt, ſo 
daß hier ein eingehend bearbeitetes Projekt der Ausführung harrt. Von Teheran iſt 
die Weiterführung der Linie auf der großen Karawanenſtraße über Semnan, Scharud, 
Meſchhed nach Kuſchka geplant. Dieſer Bahnbau bietet keinerlei techniſche Schwierig⸗ 
keiten; denn es ſind weder Gebirge noch größere Flüſſe zu überſchreiten. Auch Waſſer 
iſt genügend vorhanden. Man hätte nur nötig, die zahlreichen kleinen Waſſerläufe 
abzufangen, die vom nordiraniſchen Randgebirge nach Süden abfließen, um ſich dann, 
weite Sümpfe bildend, in der innerperſiſchen Hochebene zu verlieren. Auch die Anfangs⸗ 
ſtrecke von Dſchulfa bis Teheran hat nur während der überſchreitung des Karadagh, 
dicht an der kaukaſiſchen Grenze, mit techniſchen Schwierigkeiten zu kämpfen. Alsdann 
findet der Ingenieur, obwohl die Bahn durch gebirgiges Land führt, ſtets geeignete 
Talſtraßen, ſo daß erhebliche Höhenunterſchiede nicht zu überwinden ſind. 

Ferner ſind Abzweigungen der Bahn von Teheran zum Kaſpiſchen Meer einer⸗ 
ſeits, zum Perſiſchen Golf anderſeits in Ausſicht genommen. Für erſtere bildet die 
ruſſiſche von Enſeli nach der Landeshauptſtadt erbaute Chauſſee, auf deren Planum 
die Gleiſe geſtreckt werden könnten, eine gute Vorarbeit. Zum Perſiſchen Golf würde 
die Traſſe wahrſcheinlich an der Karawanenſtraße über Kum, Isfahan und Schiras 
entlang führen, um entweder in Abuſchehr oder wahrſcheinlicher in Bender-Abbas, dem 
beſten Hafen der perſiſchen Küſte, zu enden. In beiden Fällen ſind erhebliche 
Schwierigkeiten nur beim Abſtieg zur Küſte vorhanden. 

Die großen militäriſchen Vorteile dieſer Bahnbauten für Rußland liegen auf der 
Hand. Eine Bahn von Eriwan über Teheran nach Kuſchka würde eine dritte ſelbſtändige 
Transportlinie nach der afghaniſchen Grenze darſtellen, an deren Endpunkt im 
entſcheidenden Augenblick ein neues Heer aufmarſchieren könnte, während ein Schienen- 
ſtrang, der die Häfen des Kaſpiſchen Meeres mit dem Indiſchen Ozean verbindet, die 
Beſetzung Südperſiens durch die Engländer zu einem ausſichtsloſen Unternehmen 
machen würde. : 

Nun wird zweifellos noch manches Jahr vergehen, ehe dieſe ruſſiſchen Zukunfts⸗ 
pläne zur Wirklichkeit geworden ſind. Aber es iſt zu bedenken, daß nicht erſt die 
vollendeten Bahnlinien, ſondern auch ſchon Teilſtrecken derſelben einen hohen militä= 
riſchen Wert beſitzen. Jeder Kilometer Eiſenbahn, der das Vorführen der ruſſiſch— 
europäiſchen Armeekorps nach Perſien erleichtert, iſt von der höchſten Bedeutung. 

Außerdem führen die geſchichtlichen Beiſpiele uns vor Augen, daß Operationen 
größerer Heere, ſofern nur Waſſer vorhanden iſt und das Klima für die menſchliche 
Natur auf die Dauer erträglich bleibt, auch ohne Eiſenbahnen möglich ſind, obwohl 
dieſe Vorſtellung für den heutigen Soldaten ſicherlich etwas Fremdes beſitzt. Daher 
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fällt ein ruſſiſcher Vorſtoß vom Südufer des Kaſpiſchen Meeres oder der kaukaſiſchen 
Grenze aus in Richtung auf Isfahan —Bender-Abbas durchaus in den Bereich der 
Möglichkeit. Er wird ſogar mit Sicherheit erfolgen, ſobald Anzeichen hervortreten, 
daß England ſich in Südperſien militäriſch feſtzuſetzen ſucht. Dieſe Operation könnte 
von ruſſiſcher Seite völlig unabhängig von dem gegen Indien gerichteten Vorſtoß und 
ohne deſſen Energie irgendwie zu beeinträchtigen, durchgeführt werden; denn die Lebens⸗ 
ader des hierfür zu verwendenden Heeres würde die Bahn Batum (am Schwarzen 
Meer) —Tiflis —Eriwan —Dſchulfa fein, die Truppen aus dem ſüdlichen Rußland in 
etwa ſieben Tagen nach der perſiſchen Grenze bringt. Außerdem könnten die Hafen⸗ 
plätze am Kaſpiſchen Meer, namentlich Enſeli und Medſchediſer, von wo gute Ver— 
bindungen nach Teheran beſtehen, dieſer Armee als Stützpunkte dienen. Ihre Stärke 
richtet ſich wiederum lediglich nach der Verpflegungsfrage. Bis Teheran iſt ſowohl 
in der Richtung vom Kaukaſus als auch in der vom Kaspiſchen Meere her das Land 
reich genug, um eine größere Armee zu ernähren. Auf dem Wege nach Süden über 
Isfahan ſind in früheren Zeiten wiederholt ſtattliche Heere marſchiert. Hier ſteht 
eine gute, für Wagen brauchbare Karawanenſtraße zur Verfügung. Daneben kommt 
noch die Richtung über Kum, Kaſchan und Jesd auf Kirman in Frage. Auch hier 
würde der ruſſiſche Vormarſch eine gute, von zahlreichen Karawanen benutzte Straße 
vorfinden. Hier oder dort, wahrſcheinlich aber — weil dann die Verpflegung leichter 
iſt — auf beiden Straßen, würden ruſſiſche Abteilungen vorgehen, um die von Bender— 
Abbas auf Kirman marſchierenden engliſchen Verſtärkungen in Schach zu halten. 

So ergibt ſich denn, daß die ruſſiſche Heeresleitung ſehr wohl in der Lage wäre, 
den Krieg gegen England durch den gleichzeitigen Vormarſch dreier bedeutender Armeen 
zu eröffnen. 

Freilich bleibt die Grundbedingung des Erfolges die Sicherſtellung des Nach— 
ſchubes an Verpflegung und Munition. 

Die ſich hier ergebenden Schwierigkeiten ſind groß, aber nicht unüberwindlich. 

Zunächſt kommt die Haltung der Bevölkerung der in Mitleidenſchaft gezogenen 
Länder ſowie deren Leiſtungsfähigkeit in der Lieferung von Lebensmitteln in Betracht. 

Die Frage, auf welche Seite ſich der Emir von Afghaniſtan ſtellen würde, iſt 
offen. Aber Habib⸗Ullah würde wohl bald einſehen, daß fein ureigenſtes Intereſſe 
ihn an die Seite ſeines nördlichen Nachbarn zwingt. Neutral kann er nicht bleiben, 
da er keine Armee beſitzt, die Grenzüberſchreitungen ſeitens der Kriegführenden ver— 
hindern könnte. So müßte denn der Emir, der ſich am liebſten alle Fremden vom 
Leibe hielte, dennoch Farbe bekennen. Hierbei aber dürfte ihn die Einſicht leiten, daß 
die 500 000 Ruſſen an der ungeſchützten Nordgrenze ſeines Reiches ihm viel gefähr⸗ 
licher ſind, als die nur halb ſo ſtarken Engländer vor den Felſentoren oder Wüſten⸗ 
ſtrichen im Oſten. Er wird ſich ſagen, daß das zwiſchen Amu-Darja und dem 
Gebirge gelegene Hügelland mit den Handelsſtädten Meimane, Balch, Chulm und 
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Sary⸗pul unter allen Umſtänden den Ruſſen verfallen ift, und daß dieſe auch Herat, 
das die Afghanen ebenſowenig halten könnten, niemals wieder herausgeben würden. 
So bliebe denn Habib-Ullah wohl kaum etwas anderes übrig, als mit den Wölfen 
zu heulen. Er würde in der Hoffnung, ſich durch gutes Betragen ſeinen Beſitz, vielleicht 
ſogar eine Beteiligung an der Beute zu ſichern, wohl als Rußlands Bundesgenoſſe 
auf dem Plan erſcheinen. 

Bemerkenswert iſt in dieſer Frage das Ergebnis der von England im Frühjahr 
1905 mit dem Emir eingeleiteten Verhandlungen. Wohl in dem Gedanken, daß der 
Verlauf des oſtaſiatiſchen Krieges das Ohr Habib⸗Ullahs den britiſchen Wünſchen 
geneigter machen würde, als es ehedem der Fall war, wurde eine Geſandtſchaft an 
den Hof von Kabul geſchickt, die ſich der Erlaubnis zum Bau von Eiſenbahnen und 
Telegraphen in Afghaniſtan verſichern ſollte. Aber dieſe Erlaubnis wurde nicht erteilt. 
Kaum gelang es, die bisher zwiſchen beiden Staaten beſtehenden Verträge zu ver⸗ 
längern. Dieſe ſichern nun England zwar die Leitung der auswärtigen Politik 
Afghaniſtans, gewähren ihm ſonſt aber nur herzlich wenig. Wenn noch heute den 
Engländern das Betreten afghaniſchen Bodens verboten iſt, wenn der Emir noch heute 
nur einen mohammedaniſchen Inder als Geſandten Englands in ſeiner Hauptſtadt 
duldet, ſo ſieht das nicht danach aus, als ob der britiſche Einfluß in dieſem Teil des 
„Glacis der indiſchen Feſtung“ ein ſonderlich großer wäre.“) 

Was nun den Nutzen anbetrifft, den die Ruſſen für die Verpflegung ihrer Heere 
aus dem Lande ziehen könnten, ſo iſt zu ſagen, daß Afghaniſtan keineswegs ein ſo 
armes Land iſt, wie gemeinhin angenommen wird. In den Tälern des Hindukuſch 
geben Weizen und Gerſte volle Ernten. Sogar Reis, Zuckerrohr und Wein werden 
gebaut — gewiß kein ſchlechtes Zeichen für die Ertragfähigkeit des Bodens. In 
höheren Lagen herrſchen Alpenwirtſchaft und Viehzucht vor. Die afghaniſchen Kühe 
find wegen ihres hohen Milchertrages berühmt und Molkereierzeugniſſe überall vor— 
handen. Die Schafherden ſollen bedeutend ſein. Auch der Wildreichtum wird hervor— 
gehoben. Jedenfalls wäre die Bevölkerung bei gutem Willen imſtande, den Ruſſen 
einen großen Teil der Verpflegung zu liefern. 

Mit Perſien ſtehen die Dinge ähnlich. In Teheran herrſcht der ruſſiſche Einfluß 
unbedingt vor. Eine Armee, die irgendwie in die Wagſchale fiele, iſt nicht vorhanden; 
hingegen dürfte der rege Handelsſinn der Perſer dafür ſorgen, daß in dem Beſtreben, 
Geld zu verdienen, alle Verpflegungsmittel, die im Lande entbehrlich ſind, an die 
Heerſtraße herangeſchafft werden. Obwohl Perſien ein im allgemeinen armes Land 
iſt, ſo könnten dergeſtalt doch erhebliche Vorräte zuſammenkommen. Dies darf aus 
dem Umſtande geſchloſſen werden, daß die Ausfuhr Perſiens an Produkten der Land— 
wirtſchaft und Viehzucht nicht geringfügig iſt. Am Kaſpiſchen Meer und in Fars 

*) Vgl. Deutſche Rundſchau vom 15. 11. 05: „Die gegenwärtige und zukünftige Bedeutung 
Afghaniſtans“. 
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wird viel Reis gebaut, die Kartoffel breitet ſich in Weſtperſien immer mehr aus, 
Weizen und Gerſte, die ſchon im Mai geerntet werden, ſind über den Bedarf der 
Bevölkerung hinaus vorhanden, auch an Früchten und Gemüſen iſt namentlich im 
Nordweſten kein Mangel. Die Schafherden ſind zahlreich, Rindvieh iſt in geringerem 
Umfange vorhanden. Rußland bezog 1897 für über ſechs Millionen Mark Reis, 
1892 mehr als 200 000 Zentner (etwa 20 000 ausgewachſene Ochſen) lebendes Vieh 
aus Perſien. Auch nach Indien (1892: 15 000 Stück) und nach Arabien wird 
Schlachtvieh ausgeführt. 

Da außerdem Turkeſtan ein Land iſt, das mit Leichtigkeit die Verpflegung einer 
großen Armee aufbringen kann, ſo dürften die aus Rußland heranführenden Trans⸗ 
portſtraßen durch den Nachſchub von Lebensmitteln kaum belaſtet werden. 

Nach alledem beſteht die Wahrſcheinlichkeit, daß die Ruſſen ihre in Turkeſtan 
verſammelten Streitkräfte auch auf den Schlachtfeldern, auf denen das Schickſal 
Indiens endgültig entſchieden werden wird, zur Geltung bringen können. Vielleicht 
würden die Operationen keinen ſchnellen Verlauf nehmen. Langſames, aber geſichertes 
Vorgehen von Abſchnitt zu Abſchnitt, in ſeinem Tempo vornehmlich beeinflußt durch 
die Fortſchritte des ſofort in Richtung auf Teheran, Farah und den Chawakpaß 
begonnenen Feldeiſenbahnbaus, dürfte das Kennzeichen der ruſſiſchen Kriegführung ſein. 

Dafür wird ſie aber ſchließlich an allen Punkten mit Zahlen rechnen können, 
denen die Engländer nichts Ebenbürtiges entgegenzuſtellen vermöchten. 

So klingt es denn faſt wie eine Prophezeiung, was Lord Roberts in ſeiner 
bereits erwähnten Rede vom 1. Auguſt 1905 ſeinen Landsleuten zurief: „Ich zögere 
nicht, zu erklären, daß die zweiundzwanzigſte Eroberung Indiens leichter durchführbar 
ſein wird, als irgend eine der früheren.“ 


Frhr. v. der Goltz, 


Hauptmann im großen Generalſtabe. 


SE 


Studien nach Clauſewig. Neue Folge. 


Sur Einführung. 


Me im erſten und zweiten Jahrgange dieſer Hefte der Verſuch gemacht 
6worden iſt, die in den Werken des Generals v. Clauſewitz zerſtreut vorhandenen 
Elemente für den pſychologiſchen Teil der Lehre vom Kriege zuſammenzuſtellen,“) 
wird hiermit beer Verſuch auf die übrigen Gebiete der Lehre vom Kriege aus— 
gedehnt. Auch hierbei empfahl es ſich, an Beiſpiele aus der Kriegsgeſchichte anzu= 
knüpfen, denn „biftorifche Beiſpiele machen alles klar und haben nebenher in Er- 
fahrungswiſſenſchaften die beſte Beweiskraft. Mehr als irgendwo iſt dies in der 
Kriegskunſt der Fall.. und unſtreitig gehören die der Kriegskunſt zugrunde 
liegenden Kenntniſſe zu den Erfahrungswiſſenſchaften“. “*) Daß dieſe nicht eine 
theoretiſch⸗abſtrakte Behandlungsweiſe zulaſſen, liegt auf der Hand, und es iſt gerade 
Clauſewitz in erſter Linie zu danken, daß bei uns mit einer ſolchen frühzeitig gebrochen 
wurde. Ihm galt es für ausgemacht, daß „in der Kriegskunſt die Erfahrung mehr 
wert ſei als alle philoſophiſche Wahrheit“, ) daß ſich der Krieg nicht eigentlich 
lehren, ſondern nur betrachten, nimmermehr aber in ein feſtes Syſtem zwingen laſſe. 
Sein Werk „Vom Kriege“ hat er für den Fall, daß ihn ein früher Tod in der 
Arbeit unterbrechen ſollte, ſelbſt nur „als eine unförmliche Gedankenmaſſe“ f) De: 
zeichnet. Wie er hier prophetiſch von ſeinem frühen Tode ſpricht, ſo fügt er ebenfalls 
prophetiſch hinzu, daß dieſe „unförmliche Gedankenmaſſe, weil unaufhörlichen Miß— 
verſtändniſſen ausgeſetzt, zu einer Menge unreifer Kritiken Deranlafjung geben 
wird“. Nur „wer ſich die Mühe gibt, jahrelang über den Gegenſtand nachzudenken 
und ihn immer mit der Kriegsgeſchichte vergleicht, wird mit der Kritik behut⸗ 
ſamer ſein“. 


*) Inzwiſchen find dieſe Aufſätze geſammelt erſchienen unter dem Titel „Die Macht der Perjön: 
lichkeit im Kriege“. Berlin 1905. E. S. Mittler & Sohn. Wie in den früheren Aufſätzen ſind auch 
in den nachfolgenden die in den Text aufgenommenen Zitate aus Clauſewitz faſt durchgängig durch 
beſonderen Druck hervorgehoben. Um ſie ſachgemäß eingliedern zu können, mußten einzelne von 
ihnen, namentlich kürzere Zitate, Umſtellungen erfahren. 

* Vom Kriege. ee Buch, 6. Kap. 
1) Vom Kriege. II. Buch, 5. Kap. 
) Dem Werke „Vom Kriege“ vorgedruckte „Nachricht“ vom Jahre 1827. 
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Damit iſt ausgeſprochen, daß der ſicherſte Weg zu einer richtigen Würdigung 
von Clauſewitz' Lehren darin beſteht, ſie ſozuſagen in Beiſpiele aus der Kriegsgeſchichte 
umzuſetzen. Solches Verfahren iſt nur ſcheinbar unwiſſenſchaftlich, denn die wiſſenſchaft⸗ 
liche Form beſteht „in dem Beſtreben, das Weſen der kriegeriſchen Erſcheinungen 
zu erforſchen, ihre Verbindung mit der Natur der Dinge, aus denen fie zuſammen⸗ 
geſetzt find, zu zeigen“. “) 

Der philoſophiſchen Konſequenz wird darum nirgends ausgewichen, „nur dort, 
wo fie in einem gar zu dünnen Faden ausläuft“, iſt es vorzuziehen „ihn abzu— 
reißen“, “) denn „im praktiſchen Leben muß man ſich oft damit begnügen, die 
Dinge nur zu gruppieren, nicht ſtreng zu ſondern“. ) 

Die nachfolgenden Studien halten ſich ausſchließlich an Clauſewitz und die Kriegs- 
geſchichte, da das Eingehen auf die ſonſtige ſtrategiſche Literatur zu weit geführt 
hätte. Wurde aber der Weg kriegsgeſchichtlicher Erläuterung für Clauſewitz' Lehre 
beſchritten, ſo galt es, ſich doch zugleich vor „dem Mißbrauch hiſtoriſcher Beiſpiele 
und dem Prunken mit Beleſenheit“ **) zu hüten, denn „wo es auf die Feſtſtellung 
einer neuen oder einer zweifelhaften Meinung ankommt, iſt ein einziges gründlich 
dargeſtelltes Ereignis belehrender als zehn nur berührte“. 

So ergab ſich, daß die nachfolgenden Studien an die allgemeinen Umriſſe des 
Herbſtfeldzuges 1813 und des Feldzuges 1814 in Frankreich anknüpften. Den Er⸗ 
örterungen und Vergleichen iſt daher ſtets ein kurzer geſchichtlicher Abriß vorangeſtellt. 
Die Ereigniſſe des Befreiungskrieges in ihrer großen Mannigfaltigkeit ſchienen am meiſten 
geeignet, die Grundlage für die Erörterungen abzugeben, gewiſſermaßen den Stamm 
zu bilden, an den ſich kurze vergleichende Betrachtungen über Ereigniſſe der neueren 
Kriege anſchließen ließen. Es kam hinzu, daß für den Herbſtfeldzug 1813 das neue 
dreibändige Werk des Oberſtleutnants Friederich und für den Feldzug 1814 das 
zweibändige des Generalleutnants v. Janſon f) eine überaus zuverläſſige Unterlage 
boten. Auch ſprach die Erwägung mit, daß Clauſewitz einen weſentlichen Teil ſeiner 
praktiſchen Kriegserfahrung in eben dieſen Feldzügen geſammelt hat. Daß gleichwohl 
der ſchier unerſchöpfliche Inhalt der Clauſewitzſchen Schriften hier nur zum Teil 
Berückſichtigung finden konnte, liegt auf der Hand. Die Mannigfaltigkeit der Er- 
ſcheinungen im Kriege iſt viel zu groß, als daß ihr eine eſſayiſtiſche Feder irgendwie 
genügen könnte. Gleich ihren Vorgängern erheben daher auch dieſe Aufſätze nur den 
Anſpruch, um ein geringes dazu beizutragen „den Lehren des Meiſters, auf denen 
unſerer aller Anſchauungen vom Kriege fußen, erneute Ausbreitung im deutſchen 
Heere zu geben“. 


*) Vorrede des Verfaſſers zum Werke „Vom Kriege“. 
**) Vom Kriege. II. Buch, 7. Kap. 
1 Vom Kriege. II. Buch, 5. Kap. 
TI Beide in Berlin bei E. S. Mittler & Sohn 1903 bis 1905 erſchienen als Teile der um: 
faſſenden Sammlung „Geſchichte der Befreiungskriege 1813 bis 1815“. 
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L Der Derbſtfeld zug 1813.) 


1. Vor Wiederbeginn der Feindſeligkeiten. 


Die vereinigten Streitkräfte Preußens und Rußlands hatten Napoleons Über- Ergebnis des 
macht bei Gr. Görſchen und Bautzen weichen müſſen. Seinem neugeſchaffenen Heere Frühjahrs⸗ 
aber fehlte die Kraft, an den Sieg auf dem Schlachtfelde eine wirkſame Verfolgung 3 
anzuſchließen. Die Verbündeten vollführten während ihres Rückzuges von der Lauſitz ſtiuſtand. 
nach Schleſien eine Rechtsrückwärtsſchwenkung in die Gegend von Schweidnitz. 
Napoleon folgte mit ſeinen Hauptkräften auf Breslau und Jauer, während ſein 
XII. Armeekorps unter Marſchall Oudinot ſich gegen die an den Grenzen der Mark 
ſtehenden preußiſchen Truppen des Generals v. Bülow wandte. 

Am 4. Juni machte ein unter Oſterreichs Vermittlung abgeſchloſſener ſechs⸗ 
wöchiger Waffenſtillſtand den Feindſeligkeiten vorläufig ein Ende. Dieſe Waffenruhe 
wurde ſpäter bis zum 10. Auguſt mit ſechstägiger Kündigungsfriſt verlängert. In 
Schleſien trennte eine neutrale Zone die Parteien. Die Grenze lief, für die Ver⸗ 
bündeten im allgemeinen vom Gebirge weſtlich Landeshut beginnend, über Bolken⸗ 
hain—Striegau—Kanth bis zur Oder oberhalb Breslau, für die Franzoſen von 
Schreiberhau nach Lähn am Bober, von wo ſie nach Neukirch an der Katzbach über⸗ 
ſprang und deren Lauf bis zur Oder folgte; deren rechtes Ufer verblieb den Ver⸗ 
bündeten gauz. Zwiſchen der Mark und Mecklenburg einerſeits und Sachſen ſowie 
den Rheinbundsgebieten andererſeits bildeten die Landesgrenzen und weiterhin im 
allgemeinen der Lauf der Unterelbe die Demarkationslinien. 

Die Verbündeten gingen auf den Waffenſtillſtand und die öſterreichiſche Vermitt⸗ 
lung ein, weil ſie vorausſahen, daß Napoleon auch die mäßigſten Forderungen der 
befreundeten Macht zurückweiſen würde, ſomit der Beitritt Oſterreichs zur Koalition 
geſichert ſchien. Ferner bedurfte Rußland dringend der Ruhe, um die überaus ge⸗ 
ſchwächten Kadres ſeiner Armee aus den weit entfernten heimatlichen Hilfsquellen er⸗ 
gänzen zu können, Preußen, um ſeine erſt im Werden begriffene umfangreiche 
Nationalbewaffnung zu vollenden. Auch Napoleon mußte indeſſen der Waffenſtillſtand 
willkommen ſein. Durch ihn wurde verhindert, daß ſich Oſterreich ſogleich zu den 
Verbündeten ſchlug, und die Möglichkeit gewonnen, die franzöſiſchen Streitkräfte in 
Deutſchland zu verdoppeln, die neu geſchaffenen Verbände zu feſtigen, vor allem die 
unzulängliche Kavallerie zu ergänzen und verwendungsfähig zu machen. 

Die Maſſe des franzöſiſchen Heeres verblieb während der Waffenruhe größten⸗ 
teils in Standlagern in dem Raume zwiſchen der ſchleſiſchen und märkiſchen Demar- 
kationslinie und der Elbe, mit Teilen auf deren linkem Ufer, mit dem XIII. Armee⸗ 
korps des Marſchalls Davout bei Hamburg. 


*) Skizzen 3 und 4. 


Politiſche 
Ziele und 
Feldzugspläne 
der Ver⸗ 
bündeten. 
Ihre Auf⸗ 
ſtellung Mitte 
Auguſt. 
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Die öſterreichiſche Armee verſammelte ſich im nordöſtlichen Böhmen, die 
preußiſch⸗ruſſiſche Hauptarmee kantonierte in Schleſien, mit der Maſſe auf dem linken 
Ufer der Oder. Ein ruſſiſches Korps kantonierte auf dem rechten Oderufer um 
Polniſch⸗Liſſa. Um Warſchau wurde eine ruſſiſche Reſervearmee unter Bennigſen 
zuſammengezogen. In der Mark ſowie zwiſchen der unteren Oder und unteren Elbe 
befanden ſich das preußiſche Armeekorps Bülow, zwei ruſſiſche Streifkorps und das 
ſchwediſche Armeekorps. Ferner waren in der Bildung begriffen: das aus engliſch— 
deutſchen Truppen, Mecklenburgern, Hanſeaten und einer ruſſiſch⸗deutſchen Legion zu⸗ 
ſammengeſetzte Korps Wallmoden in Mecklenburg ſowie zahlreiche preußiſche Landwehr⸗ 
truppen. Aus ſolchen beſtanden auch die Blockadekorps von Küſtrin, Stettin und 
Danzig. Vor dieſer Feſtung lag außerdem ein ruſſiſches Korps, ebenſo hielten 
ruſſiſche Truppen die polniſchen Feſtungen Modlin und Zamosc umſchloſſen. Im 
ganzen ſtanden in den erwähnten Feſtungen rund 50 000 Mann franzöſiſcher Truppen. 
Die Einſchließung von Glogau hatten die Verbündeten nach der Schlacht bei Bautzen 
aufgeben müſſen. 

Die Friedensvermittlung Oſterreichs ſcheiterte an der Weigerung Napoleons, 
irgendwelche Zugeſtändniſſe zu machen. Jedes Nachgeben war ihm gleichbedeutend 
mit einer Gefährdung ſeiner Dynaſtie. „Meine Herrſchaft überdauert den Tag nicht, 
an dem ich aufhöre, ſtark und gefürchtet zu ſein“, äußerte er zu Metternich in 
Dresden, und wenn er trotzdem in die Beſchickung eines Friedenskongreſſes in Prag 
willigte, ſo geſchah es nur zum Schein. Der Kongreß ging ergebnislos auseinander. 

Veerkörperte Napoleon in ſeiner Perſon die denkbar größte Einheit des politiſchen 
und militäriſchen Willens, ſo trat bei den Verbündeten die Verſchiedenheit der 
politiſchen Beſtrebungen alsbald hervor, ſie äußerten ſich bereits bei der Vereinbarung 
des Feldzugsplanes und haben das Handeln während des Krieges fortgeſetzt nad) 
teilig beeinflußt. 

Kaiſer Alexander ſtrebte nach dem Ruhm eines Befreiers Europas vom napoleo— 
niſchen Joche und zögerte nicht, zu dieſem Zwecke ſeinem Lande, aus dem der Feind 
längſt vertrieben war, weitere ſtarke Leiſtungen zuzumuten. Zudem lag ihm an einer 
Wiederherſtellung Polens unter ſeiner eigenen Herrſchaft. Er arbeitete bewußt auf 
eine Entthronung Napoleons hin. Preußen focht um die Wiedergewinnung ſeiner im 
Tilſiter Frieden abgetrennten Provinzen, um ſeine Großmachtſtellung; der Gedanke der 
Befreiung von der Fremdherrſchaft und der Rache für erlittene Schmach begeiſterte alle 
Schichten des Volkes. Englands Beſtrebungen gingen auf die Beſeitigung der von 
Napoleon eingeführten Kontinentalſperre hinaus, die ſeinen Handel unterband. Es ver— 
focht zugleich die Selbſtändigkeit Spaniens und Portugals. Sein Königshaus erſtrebte 
außerdem die Wiedergewinnung Hannovers, ſeines deutſchen Stammlandes. Der 
Kronprinz von Schweden, Karl Johann, der ehemalige Marſchall Bernadotte von 
Frankreich, ging darauf aus, durch ſeine Teilnahme am Kriege Norwegen von dem 
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mit Napoleon verbündeten Dänemark zu gewinnen. Oſterreich führte den Krieg 
ausſchließlich im Sinne der Kabinettskriege des 18. Jahrhunderts. Die Begeiſterung, 
die noch im Jahre 1809 Volk und Heer des Kaiſerſtaats durchglüht hatte, war ver⸗ 
flogen. Das Ziel, das Metternich vorſchwebte, war keineswegs der Sturz Napoleons, 
des Schwiegerſohnes ſeines Monarchen, ihm kam es nur darauf an, die erdrückende 
Übermacht Frankreichs zu beſeitigen und den alten Machtbereich Oſterreichs wieder⸗ 
zugewinnen. Im Sinne dieſer Politik lag ebenſowenig eine völlige Herſtellung 
Preußens wie eine Begünſtigung der ruſſiſchen Abſichten in Polen. 

Unmittelbar nach dem Abſchluß des Waffenſtillſtandes reichte der ruſſiſche General⸗ 
adjutant v. Toll dem Kaiſer Alexander einen Entwurf ein, wie bei Wiederaufnahme 
der Feindſeligkeiten die Operationen zu führen ſeien. Der General befürwortet ein 
gleichzeitiges konzentriſches Vorgehen der öſterreichiſchen Armee von Böhmen, Bülows 
von der Mark aus nach der Oberlauſitz, während die ruſſiſch-preußiſche Hauptarmee 
bei Schweidnitz zu verſammeln iſt, die an der unteren Elbe ſtehenden ruſſiſchen 
Truppen der Generale Woronzow und Tſchernitſchew auf dem linken Elbufer gegen 
die Verbindungen der Franzoſen in Tätigkeit zu treten haben. Diejenige Heeres⸗ 
gruppe der Verbündeten, gegen welche Napoleon ſich zuerſt wendet, ſoll durch ein 
energiſches Vorgehen der anderen entlaſtet werden. Der Vorteil der zentralen Lage 
wird von Toll für Napoleon nur gering angeſchlagen, da die Verbündeten durch den 
Hinzutritt Oſterreichs über eine doppelte Überlegenheit verfügen werden, denn 
Napoleons Heeresmacht wird, wiewohl er bereits bei Bautzen über 200 000 Mann 
ſtark war, nur auf 160 000 Mann veranſchlagt. 

Dementſprechend hält Toll es für durchaus möglich, daß Napoleon noch wäh⸗ 
rend des Waffenſtillſtandes das rechte Elbufer räumt. In dieſem Falle ſollen die 
in Schleſien befindlichen preußiſchen Truppen unter Blücher, verſtärkt durch ein 
ruſſiſches Korps des Generalleutnants v. Sacken, ſofort folgen. Im Vorgehen wird 
ſich Bülow anzuſchließen haben, ſo daß Blücher mit 70 000 Mann vor Dresden an⸗ 
langt. Die ruſſiſchen Hauptkräfte ſollen aus Schleſien nach Böhmen abrücken und 
ſich mit den Oſterreichern bei Eger zu einer 220 000 Mann ſtarken Armee ver- 
einigen, die vorausſichtlich auf Hof und Saalfeld zu operieren haben wird. Gibt 
Napoleon ungeachtet dieſer Bedrohung ſeines Rückens, die ihm nur noch die Baſierung 
auf Weſel läßt, und allen Verſtärkungen, die er etwa aus Italien, von Bayern oder 
über Mainz heranziehen könnte, den Weg verlegt, die Elblinie nicht auf, dann haben 
die vereinigten öſterreichiſch⸗ruſſiſchen Armeen über das Erzgebirge unmittelbar gegen 
Flanke und Rücken des Gegners vorzuſtoßen. 

Dieſer Entwurf wurde von dem damaligen Oberkommandierenden der ruſſiſch— 
preußiſchen Armee, General der Infanterie Barclay de Tolly, in weſentlichen Punkten 
abgeändert und in dieſer Form dem öſterreichiſchen Oberkommandierenden, Fürſten 
Schwarzenberg, von Toll nach Gitſchin überbracht. Die Abänderung entſprang vor 


236 Studien nach Clauſewitz. Neue Folge. 


allem dem Wunſche, das öſterreichiſche Hauptquartier für den Entwurf geneigt zu 
machen. Zwar ſollen nur 25 000 Ruſſen zur Verſtärkung der öſterreichiſchen Armee 
nach Böhmen abrücken, dafür wird aber eine Bedrohung Oſterreichs in die erſte Linie 
gerückt, da anzunehmen ſei, daß Napoleon das rechte Elbufer räumen und ſich auf 
dem linken nach Böhmen gegen die Oſterreicher wenden würde, um die ihm von dort 
aus drohende Überflügelung abzuwehren. Eine energiſche Offenſive der ruſſiſch⸗ 
preußiſchen Hauptarmee in der Richtung auf Dresden zur Entlaſtung der öſter— 
reichiſchen Armee wird für dieſen Fall in Ausſicht geſtellt, wiewohl auch dieſe vermöge 
der ihr zugeführten Verſtärkung imſtande ſei, offenſiv zu verfahren. Verſammelt 
Napoleon wider Erwarten ſeine Hauptkräfte zwiſchen Elbe und Oder, ſo wird ein 
allſeitiges konzentriſches Vorgehen als geboten bezeichnet. Der abgeänderte ruſſiſche 
Entwurf weift auch dem Kronprinzen von Schweden, dem die Korps Woronzow und 
Wallmoden unterſtellt werden ſollen, eine beſtimmte Aufgabe zu. Sie ſoll auf die 
Beobachtung von Hamburg und Magdeburg beſchränkt bleiben, nur Parteigänger 
ſollen auf das linke Elbufer entſandt werden. Erſt wenn an der oberen Elbe eine 
Schlacht gewonnen iſt, hat der Kronprinz gegen den Niederrhein vorzugehen. 

Der Kronprinz beſtand auf der ihm durch den Kaiſer Alexander zugeſicherten 
Geſtellung von 35 000 Mann ruſſiſcher Truppen und äußerte überhaupt den Wunſch, 
an die Spitze einer ſtarken Armee geſtellt zu werden. Wiewohl nun die von ihm 
eingehenden Schreiben für eine ſolche Armee immer nur von einer Operation über 
die untere Elbe, von einer Befreiung des nordweſtlichen Deutſchlands und einer 
Einwirkung auf die rückwärtigen Verbindungen Napoleons, keineswegs aber von einem 
Kampfe gegen dieſen ſelbſt ſprachen, glaubte man im Hauptquartier der verbündeten 
Monarchen von Preußen und Rußland zu Reichenbach doch, ſeinen Wünſchen Rechnung 
tragen zu müſſen, umſomehr als die Feldherrngaben des ehemaligen franzöſiſchen 
Marſchalls damals noch bedeutend überſchätzt wurden. Es kam hinzu, daß er es 
verſtanden hatte, auf die preußiſchen Führer einen günſtigen Eindruck zu machen. 
So befürworteten General v. Borſtell und Oberſt v. Boyen, der Generalſtabschef 
Bülows, ebenfalls die Aufſtellung einer ſtarken Nordarmee unter ſeinem Befehle, 
da ſie vorzugsweiſe die Mark bedroht glaubten und einer Offenſive Napoleons mit 
150 000 Mann auf Berlin entgegenſahen. 

Auch ein Operationsentwurf Kneſebecks, des Generaladjutanten König Friedrich 
Wilhelms, rechnet bereits mit der Aufſtellung einer ſtarken Armee unter dem Kron— 
prinzen in der Mark. Die Geſamtſtärke der Verbündeten berechnet der General nach 
Abzug der Blockadekorps auf 390 000 Mann, diejenige Napoleons zwar höher als 
Toll, aber immer doch nur auf 270 000 Mann, von denen eigentümlicherweiſe nur 
150 000 Mann an der Elbe, die übrigen 120000 bei Würzburg angenommen 
werden. Das einheitliche Zuſammenwirken aller verbündeten Armeen ſucht Kneſebeck 
nicht wie Toll durch ein allſeitiges konzentriſches Vorgehen zu erreichen, ſondern durch - 
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ſeitliche Verſchiebungen außerhalb des Machtbereichs des Feindes, indem die geſamte 
preußiſch⸗ruſſiſche Hauptarmee nach Böhmen zur Vereinigung mit den Oſterreichern 
abmarſchieren ſoll. Der Armee des Kronprinzen von Schweden wird nur eine 
Wirkſamkeit gegen die linke Flanke und die Verbindungen Napoleons nach Sachſen 
zugedacht. 

Dieſe Vorſchläge entſprangen der Auffaſſung, daß Oſterreich in erſter Linie 
bedroht ſei. Es erſchien das dem General ſo ſchwerwiegend, daß er ohne weiteres 
die Deckung der preußiſchen Lande und der über Polen führenden Verbindungen der 
ruſſiſchen Armee opfern zu müſſen glaubte, denn Napoleon, ſo meint er, würde 
entweder von Dresden und von Würzburg gleichzeitig in Böhmen einbrechen, oder 
von Würzburg auf dem rechten Donauufer gleich gegen Wien marſchieren und dieſe 
Bewegung von Dresden, an der Elbe aufwärts vorgehend, unterſtützen. Daß Napoleon 
ſich mit einem Teil ſeiner Kräfte nach Schleſien gegen die preußiſch-ruſſiſche Armee 
wenden würde, ſei wenig wahrſcheinlich. 

Dieſe Folgerungen ergaben ſich dem General aus folgender Betrachtung: 

„Ein Blick auf die Karte zeigt, daß die verlängerte Linie der Donau gerade in 
das Zentrum der franzöſiſchen Macht fällt, folglich ein Krieg an dieſem Strom 
Frankreich viel leichter fallen muß als ein Krieg an der Elbe und Oder. Ja, man 
kann hinzufügen, daß ein Krieg an dieſen beiden letzteren Flüſſen nur durch ein Ver⸗ 
ſchieben der franzöſiſchen Macht möglich wird, wogegen ein Krieg an der Donau 
ſelbige wieder in ihr natürliches Geleiſe rückt. Oſterreichs Beitritt zur Koalition 
bringt Frankreich wieder auf ſein natürliches Kriegstheater. Was aber wird die 
Folge hiervon ſein? Napoleon wird, ſobald ſich Oſterreich erklärt hat, das Kriegs⸗ 
theater entweder nach Böhmen oder an die Donau verlegen, alſo auf Oſterreich feinen 
Hauptſchlag richten, und zwar womöglich, bevor die anderen Mächte es unterſtützen 
können.“ ö 

Die erwähnten verſchiedenen Operationsentwürfe ließen ſomit einerſeits die 
Aufſtellung einer ſtarken Nord⸗Armee unter dem Kronprinzen von Schweden und 
andererſeits eine anſehnliche Verſtärkung der öſterreichiſchen Armee in den Vorder— 
grund treten. Da indeſſen dieſe beiden Hauptgruppen eines verbindenden Zwiſchen⸗ 
gliedes gegenüber der augenblicklichen feindlichen Hauptfront nicht entraten konnten, 
auch die Verbindungen des ruſſiſchen Heeres entſprechend in Schleſien geſchützt werden 
mußten, ſo ergab ſich von ſelbſt die Aufſtellung auch einer Schleſiſchen Armee und 
dadurch eine Dreiteilung der verbündeten Geſamtſtreitkräfte. Sie bildete denn auch 
die Grundlage für die Vereinbarung des Feldzugsplanes in Trachenberg. Nach dem 
dort am 12. Juli unterzeichneten Protokoll ſollten 90 000 bis 100 000 Mann der in 
Schleſien befindlichen ruſſiſch-preußiſchen Hauptkräfte noch vor Ablauf des Waffen: 
ſtillſtandes zur Verſtärkung der öſterreichiſchen Armee nach Böhmen abrücken, während 
50 000 Mann in Schleſien verblieben, 120000 Mann die Armee des Kronprinzen 
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von Schweden in der Mark zu bilden hatten. Teile dieſer Armee ſollten Davout 
bei Hamburg und die Dänen in Holſtein beobachten. 


Über die Tätigkeit der drei Armeen iſt geſagt: „Es wird als allgemeiner Grundſatz 
angenommen, alle Truppen der Verbündeten ſtets dahin zu richten, wo ſich die Haupt⸗ 
kräfte des Feindes befinden, mithin müſſen die Korps, welche auf die Flanken oder 
im Rücken des Feindes zu wirken haben, immer diejenige Richtung wählen, welche 
auf dem kürzeſten Wege auf die Operationslinie des Feindes führt, müſſen die Haupt⸗ 
kräfte der Verbündeten eine ſolche Stellung wählen, welche ſie in den Stand ſetzt, 
nach jeder Richtung, die der Feind einſchlägt, demſelben zu begegnen. Der gleichſam 
als Baſtion vorſpringende Winkel Böhmens ſcheint dieſen Vorteil zu gewähren.“ 
Die Nord⸗Armee ſoll die Elbe zwiſchen Torgau und Magdeburg überſchreiten, nach⸗ 
dem ſie ſich bereits vor Ablauf des Waffenſtillſtandes der Elbe genähert hat, und in 
der Richtung auf Leipzig vorgehen. Die Schleſiſche Armee, die in Trachenberg nur 
zu 50 000 Mann angenommen wurde, während ſie tatſächlich bei Wiederbeginn der 
Feindſeligkeiten doppelt ſo ſtark war, hat dem Feinde nach der Elbe zu folgen und 
ſpäter je nach Umſtänden rechts zum Kronprinzen von Schweden oder links zur 
Böhmiſchen Armee abzumarſchieren. Sie ſoll ſich in keine Hauptſchlacht einlaſſen, 
außer wenn alle Vorteile auf ihrer Seite ſind. Für die in Böhmen zu verſammelnde 
Hauptarmee wird eine Offenſive nach Schleſien, Sachſen oder Franken in Ausſicht 
genommen, es ſei denn, daß ihr Napoleon mit einem Angriff zuvorkäme. In dieſem 
Falle ſoll der Kronprinz von Schweden dem Feinde beſchleunigt in den Rücken gehen, 
wie umgekehrt die Böhmiſche Armee ihn zu entlaſten hat, wenn ſich die feindlichen 
Hauptkräfte gegen ihn wenden. 

„Alle verbündeten Armeen ergreifen die Offenſive, und das Lager des Feindes 
wird ihr Sammelpunkt ſein.“ 


Daß ſolche offenſive Abſicht in dem Trachenberger Operationsplan zum Ausdruck 
kam, iſt aller Wahrſcheinlichkeit nach das Verdienſt des Generals Toll, denn wie 
wenig der Kronprinz von Schweden im Grunde einer offenſiven Kriegführung geneigt 
war, geht aus den Vorſchlägen hervor, die er an der Hand einer von feinem General⸗ 
adjutanten Lövenhjelm niedergeſchriebenen Denkſchrift in Trachenberg entwickelte. Ihr 
Inhalt läßt ſich wie folgt zuſammenfaſſen: 

1. Die drei Armeen manövrieren ſo, daß der Feind nicht imſtande iſt, mit 

ſeiner ganzen Macht über eine von ihnen herzufallen. 

2. Die Armeen halten ſich daher einander ſo nahe, daß ſie ſich wechſelſeitig 
unterſtützen können und der Feind außerſtande iſt, eine von ihnen mit ſeiner 
Hauptmacht anzugreifen. 

3. Diejenige Armee, gegen die ſich Napoleon mit ſeiner Hauptmacht wendet, 
hat ſeinem Angriff auszuweichen, während die beiden anderen ſich gegen die 
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feindlichen Verbindungen wenden und ihn dauernd in den Flanken und im 
Rücken bedrohen. 

4. Die Hauptaufgabe der verbündeten Armeen beſteht überhaupt in einer 
Bedrohung der feindlichen Flanken und in der Unterbrechung feiner Ver— 
bindungen. 

5. Es iſt geraten, entſcheidende Schlachten zu vermeiden, aber ſo zu manövrieren, 
daß man den Gegner ermüdet; nur wenn er ſich teilt, iſt es geraten, ihn 
anzugreifen. 

Wenn ſchon einer der Mitunterzeichner des Trachenberger Protokolls, ein General 
von europäiſchem Ruf, dem als Armeeführer eine der wichtigſten Rollen in dem bevor⸗ 
ſtehenden großen Kampfe zugedacht war, ſolche Anſichten äußerte, ſo kann es nicht 
wundernehmen, daß unter dem Einfluß der Wiener Politik der offenſive Geiſt ſich 
mehr und mehr aus dem Kriegsplan der Verbündeten verflüchtigte. 

In Gitſchin war der unter Barclays Einfluß abgeänderte Entwurf Tolls an⸗ 
fänglich günſtig aufgenommen worden, doch befeſtigte man ſich dort mehr und mehr, 
ebenſo wie Kneſebeck, in dem Glauben an eine Offenſive Napoleons nach Böhmen. 
Daß von öſterreichiſcher Seite angedeutet worden war, eine Verſtärkung durch ruſſiſch⸗ 
preußiſche Truppen über die anfänglich in Ausſicht geſtellten 25 000 Mann hinaus 
ſei aus dieſem Grunde überaus wünſchenswert, hatte weſentlich dazu beigetragen, in 
Trachenberg den Abmarſch von 90 000 bis 100 000 Mann in Ausſicht zu nehmen. 
Wie ſehr man aber in Gitſchin innerlich dem Gedanken einer gemeinſamen, energiſchen 
Offenſive fremd war, wie ſie der ruſſiſche Entwurf und auch die Trachenberger 
Vereinbarung forderten, geht daraus hervor, daß Metternich, der Leiter der 
öſterreichiſchen Politik, am 23. Juni äußerte, ſeine Auſicht gehe dahin, daß zu 
Beginn des Feldzuges die öſterreichiſche Armee hinter der Eger zu verſammeln 
ſei, wo „ſie eine offenſive Haltung einzunehmen, aber in der Defenſive 
zu verbleiben hätte, während die ruſſiſch⸗preußiſche Armee eine abgemeſſene 
Offenſive, der Kronprinz von Schweden eine kraftvolle Offenſive zu er 
greifen hätte“. 

Sind es auch Anſichten eines militäriſchen Laien, die hier ausgeſprochen werden, 
fo bewegten ſich doch auch die Gedanken des öſterreichiſchen Hauptquartiers in ähn— 
licher Richtung. Hier wußte Déi der aus ſächſiſchem Dienſt übernommene General— 
quartiermeiſter, Generalmajor Baron Langenau, größeren Einfluß zu verſchaffen als 
der Chef des Generalſtabes, Feldmarſchalleutnant Graf Radetzky. Langenaus theoretiſch— 
methodiſche Anſchauungen paßten beſſer zu der zögernden Art Schwarzenbergs, 
der nicht gern etwas aufs Spiel ſetzte, als das ſoldatiſche Weſen des weit 
kühneren, entſchloſſenen Grafen Radetzky. Wahrſcheinlich haben wir daher in dem 
Feldzugsplan, den Radetzky Anfang Juli in Schwarzenbergs Auftrage entwarf, nicht 
die eigene Meinung des Generalſtabschefs, ſondern ein Kompromiß verſchiedener 
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Meinungen zu ſehen. Die Denkſchrift führt aus, daß allein eine Offenſive der beiden 
anderen Armeen, der ruſſiſch⸗preußiſchen und derjenigen des Kronprinzen von Schweden, 
die Hauptkräfte Napoleons von der öſterreichiſchen Armee abzulenken vermöchte. Dieſe 
ſoll ſo lange eine wohlberechnete Defenſive durchführen, bis das Vordringen der 
anderen den Feind zu einer Teilung ſeiner Kräfte veranlaßt. Auch dann erblickt 
Radetzky einem Feldherrn wie Napoleon gegenüber in deſſen unausgeſetzter Beun⸗ 
ruhigung unter Vermeidung einer Hauptſchlacht, in der Häufung kleiner Vorteile das 
alleinige Mittel des Erfolges. Erſt wenn die verbündeten Armeen das franzöſiſche 
Heer auf beiden Elbufern umſchloſſen halten, wenn es durch Hin⸗ und Hermärſche 
erſchöpft, durch Teilniederlagen geſchwächt und den Verbündeten an Zahl unterlegen 
iſt, erſt dann ſollen dieſe ihre geſamten Kräfte zu einem Hauptſchlage vereinigen. 
Der gleiche Grundſatz des Handelns, den die Trachenberger Vereinbarungen für 
die Schleſiſche Armee aufſtellten, wird hier ohne weiteres auch für die ſtarke Böhmiſche 
Hauptarmee und für die Nord⸗Armee angenommen, und bei dem überragenden Gewicht 
des gefürchteten feindlichen Feldherrn, bei der ohnehin unter den Verbündeten allgemein 
verbreiteten Anſicht, daß der erſte Stoß Napoleons Oſterreich gelten würde, bei der 
Ahnlichkeit der Grundanſchauungen, die der Kronprinz von Schweden und die öſter— 
reichiſchen Generale hegten, kann es nicht wundernehmen, daß, auch ohne beſtimmte 
neue Vereinbarungen die öſterreichiſche Auffaſſung ſich durchſetzte. Fühlten ſich doch 
ohnehin Rußland und Preußen in politiſcher Hinſicht von Oſterreich abhängig, wie 
das u. a. auch dadurch zum Ausdruck kam, daß der Oberbefehl über die geſamten 
verbündeten Streitkräfte zugleich vom Führer der öſterreichiſchen Armee, dem Fürſten 
Schwarzenberg, wahrgenommen wurde. Der Fürſt hat ſpäter in einer im November 
1813 dem Kaiſer Alexander eingereichten Denkſchrift die Grundſätze, nach denen er 
vom Auguſt an verfahren war, wie folgt zuſammengefaßt: 
1. ſich nicht durch die Feſtungen, auf die man ſtoßen würde, aufhalten zu laſſen, 
ſondern ſich mit ihrer Beobachtung zu begnügen; 
2. mit den Hauptkräften gegen die Flanken und die Verbindungen des Feindes 
zu operieren; 
3. deſſen Verbindungen zu unterbrechen und ihn zu Entſendungen zu zwingen, 
oder dazu, mit ſeinen geſamten Kräften nach den bedrohten Punkten zu eilen; 
4. eine Schlacht nur dann anzunehmen, wenn der Feind ſeine Streitkräfte 
geteilt habe und die Verbündeten über eine entſchiedene Überlegenheit ver— 
fügten, die Schlacht aber zu vermeiden, wenn die Kräfte des Gegners an 
den von den Verbündeten bedrohten Punkten vereinigt wären; 
5. wenn der Feind ſich in Maſſe gegen eine der verbündeten Armeen wenden 
ſollte, dieſe ausweichen, die anderen jedoch lebhaft vorgehen zu laſſen; 
6. das feindliche Hauptquartier den Sammelpunkt aller Armeen ſein zu laſſen, 
wie das auch bei Leipzig zur Tatſache geworden ſei. 
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Allerdings erwähnt hier Schwarzenberg dem Kaiſer Alexander gegenüber nicht, 
daß ſolche Grundſätze nimmermehr die verbündeten Armeen nach Leipzig geführt 
hätten, wenn nicht die ſchwächſte von ihnen, die Schleſiſche unter Blüchers und 

Gneiſenaus Führung ſich mehr und mehr von dieſen Grundſätzen losgeſagt und die 
| Initiative, die der Hauptarmee und der Nord-Armee entglitt, bewußt an ſich geriſſen 
hätte, wenn nicht Tolls mutiger Rat beim Kaiſer Alexander immer wieder über die 
Bedenklichkeiten der öſterreichiſchen Heerführung geſiegt hätte. 

Die Streitkräfte, mit denen die Verbündeten in den Herbſtfeldzug eintraten, 
überſtiegen, dank den ungeheuren Anſtrengungen Preußens, das bei einer Einwohner⸗ 
zahl von nur 5 Millionen mit 271000 Mann auf den Kampfplatz trat, weitaus 
die Zahlen, mit denen noch der Trachenberger Entwurf geglaubt hatte rechnen zu 
müſſen. Es ſtanden bei Ablauf des Waffenſtillſtandes bereit: 

1. Die Nord:Armee*) unter dem Kronprinzen von Schweden mit 125 000 Mann 
in der Mark. Von dieſer Armee beobachteten außerdem 24 000 Mann 
unter Wallmoden Davout in Hamburg, 18000 Mann des IV. preußiſchen 
Armeekorps unter Tauentzien hielten Stettin und Küſtrin eingeſchloſſen. 

2. Die Schleſiſche Armee“ “) unter Blücher, 104 000 Mann preußiſcher und 
ruſſiſcher Truppen in der Linie Hundsfeld öſtlich Breslau — Landeshut im 
ſchleſiſchen Gebirge. 

3. Die Hauptarmee***) unter Schwarzenberg, 254 000 Mann, davon 125 000 
Mann der Armeeabteilung Barclays, jene ruſſiſchen und preußiſchen Truppen, die 
von Schleſien nach Böhmen abgerückt waren, zum Teil an der Eger, zum Teil im 
Anmarſch dorthin. An den Lauſitzer Päſſen war nach dem Linksabmarſch der öſter⸗ 


*) III. preußiſches Armeekorps Bülow. 40½½ 42 102 Geſchütze, 3 Kaſaken⸗Regtr. 
ruſſiſches : Wintzingerode 29 44 92 s 20 e 
ſchwediſches : Stedingt. . 33 27 54 : 

IV. preußiſches : Zauengien `. 48½% 29 42 Geſchütze, 1 Kaſaken⸗Regt. (bis 
auf 4 Reſerve⸗Bataillone ausſchließlich Landwehrtruppen.) 
**) I. preußiſches Armeekorps Nord . . . 45 44 104 : — Kaſaken⸗Regtr. 
gll : Langeron . 67 37 175 : 13 S 
: Sacken . 18 30 60 : 12 
Wil Geseit Armee: 1. leichte Diviſion Moritz 
Liechtenſtein 4 12 14 Pan 
2. : e Bubna. 318 12 
ey. Flügel Heſſen⸗ Homburg 50 49 72 — Kaſ. Regtr. 
Gyulai .. 25 18 36 ³ö — e 
Klenau . 20 8 36 :  -- 
Armeeabteilung Barclay: cu Armeekorps Wittgenstein 45 38 92 5 
II. preuß. Armeekorps Kleiſt 41 44 112 — 
ruſſiſch⸗ preußiſche Garden und Reſerven a u 
Ruſſen 47 71 182 10 
Preußen BUS 8 16 — — 


16* 
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reichiſchen Hauptkräfte nur die 2. leichte Divifion*) des Feldmarſchalleutnants Grafen 
Bubna zurückgeblieben. 


Die ruſſiſche Reſervearmee unter General v. Bennigſen ſammelte ſich bei 
Warſchau in der Stärke von 59000 Mann. Sie war beſtimmt, nach Nieder- 
ſchleſien vorzurücken, um dort den Anſchluß an die übrigen Streitkräfte der Ver— 
bündeten zu ſuchen und erforderlichenfalls einen franzöſiſchen Einfall in Polen abzu⸗ 
wehren. 


Die Vermehrung der verbündeten Streitkräfte, wie ſie durch die Verwendung 
der preußiſchen Landwehrtruppen im Felde gewonnen wurde, war um ſo erwünſchter, 


Wiederbeginn als Napoleon es verftanden hatte, bis Mitte Auguſt der ſtarken Feldarmee der Ber: 
der Feindſelig⸗bündeten, die 512000 Mann zählte, 448000 Mann an Feldtruppen entgegenzuſetzen.“ “) 


keiten. 


Außerdem bildeten 36 000 Mann die Beſatzungen von Bremen, Hamburg, Magdeburg, 
Wittenberg, Torgau und Dresden. Weitere 12 000 Mann waren zum Teil noch in der 
Organiſation begriffen. So gewaltig ſich dieſe Neuſchöpfung auch ausnahm und eine 
ſo achtungswerte organiſatoriſche Leiſtung ſie auch darſtellte, ſie blieb doch nur ein 


*) Zur Zeit vom Generalmajor Grafen Neipperg geführt. 


*) Garde . . . .. 62 Bataillone 59 Eskadrons 218 Ge 

L EE Vandamme ge A e EE s 4 : 76 
II. Victor 43 g 6 g 76 
II Need 62 g 11 e 122 
IV. = Bertrand. . 36 g 8 e 72 
V. = Lauriſton . . 37 : 7 : 74 
VII. Marmont . 42 g 8 : 84 
VII. Reyn ier . 33½ ©: 13 : 68 
VIII. Poniatowski1i .. 10 : 6 j 44 
XI. Macdonald . . 38 S 7 + 90 
XII. Oudi nok. . 30 s 14 : 58 
XIII. Davount. AN : 15 : 76 
XIV. St. Gun .... 51 : 12 j 92 
1. Kavalleriekorps Latour-Maubourg , — : 78 : 36 
2, s Sebaſtian i... — 5 52 : 18 
3. : Arihi. . . 2... — g 27 : 24 
4. s Kellermann `, . — : 24 2 12 
5. e Lhéritiie . — 20 : 6 
Zwiſchenkorps Girard... 16 16 : 28 
Obſervationskorps Margaron in Leipzig 10 g 8 : 10 
Diviſion Lemoine in Minden. 7 : 5 : 8 


Die Armee unter dem Vizekönig von Italien an der zſterreichiſchen Südweſtgrenze zählte Mitte 
Auguſt PO 000 Mann. Ihr gegenüber befand ſich die ſogenannte Armee von Inner-Hſterreich unter 
Feldzeugmeiſter Hiller, 32 000 Mann ſtark. 

Außerdem befand "o noch das 25 000 Mann ſtarke bayerische Korps Wrede am Inn einem 
öſterreichiſchen Korps gegenüber. 
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Rekrutenheer, und die Erkenntnis von deſſen Unzulänglichkeit hat denn auch Napoleons 
Entwürfe nicht unweſentlich beeinflußt. 

Mitte Auguſt ſtand ſeine Armee wie folgt: 

1. Hinter der Katzbach das V. Korps Lauriſton und das III. Ney; bei Freiſtadt 
das 2. Kavalleriekorps Sebaſtiani, dahinter in zweiter Linie am Bober 
das XI. Korps Macdonald und das VI. Korps Marmont, im ganzen 
130 000 Mann. 

2. Gegen Süden bei Zittau das VIII. (polniſche) Korps Poniatowski“*) und 

das 4. Kavalleriekorps Kellermann,**) zuſammen 11 400 Mann. 

3. Zwiſchen Görlitz und Bautzen die Garden, das II. Korps Victor und das 
1. Kavalleriekorps Latour⸗Maubourg, im ganzen nahezu 100 000 Mann. 

4. Etwas weiter zurück um Stolpen das I. Korps Vandamme, etwas über 
37000 Mann. 

5. Bei Dresden und ſüdlich ſowie in einem verſchanzten Lager am Lilienſtein 
das XIV. Korps St. Cyr und das 5. Kavalleriekorps Lheéritier, mit Ein⸗ 
ſchluß der Beſatzung von Dresden etwa 35 000 Mann. 

6. An der Südgrenze der Mark die ſogenannte Berliner Armee unter dem 
Marſchall Oudinot, deſſen eigenes, XII. Korps, das IV. Korps Bertrand, 
das VII. Korps Reynier und das 3. Kavalleriekorps Arrighi, im ganzen 
70 000 Mann. 

Mit dieſer Armee ſollte bei der ihr zugedachten Offenſive auf Berlin der 
Marſchall Davout zuſammenwirken, indem er mit dem XIII. Korps und dem däniſchen 
Hilfskorps, im ganzen etwa 38000 Mann ſtark, von Hamburg gegen den Rücken 
der verbündeten Nord-Armee vorging. Auch das 15 000 Mann zählende ſogenannte 
Zwiſchenkorps des Generals Girard, beſtehend aus den beweglichen Feſtungsreſerven 
von Wittenberg und Magdeburg, war beſtimmt, an dieſer Angriffsunternehmung 
teilzunehmen. Im ganzen ſollten ſonach rund 120 000 Mann gegen Bernadotte in 
Bewegung geſetzt werden. | 

Hinter der Front zum Schutze der rückwärtigen Verbindungen befand ſich bei 
Leipzig das 7800 Mann zählende ſogenannte Obſervationskorps des Generals Margaron 
und bei Minden die 5400 Mann ſtarke Diviſion Lemoine. 

Der franzöſiſchen Aufſtellung diente die Elblinie als Baſis. Ihre befeſtigten 
Doppelbrückenköpfe bargen umfangreiche Magazine, die eine zeitweilige Unabhängigkeit 
von der Aufrechterhaltung der Verbindung mit dem Rhein ermöglichen ſollten. 

Den Hauptmanövrierpunkt an der Elbe bildete das befeſtigte Dresden, deſſen 
Werke auf dem rechten Ufer auf der Neuſtadtſeite während des Waffenſtillſtandes 
durchaus haltbar ausgebaut worden waren, während auf dem linken Ufer erſt ſpät, 


— — — — — — 


*) Nur 7500 Mann ſtark. 
* Nur 3900 Mann ſtark. 
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als Oſterreichs Haltung immer drohender wurde, mit der Befeſtigung des äußeren Um⸗ 
zuges der Vorſtädte begonnen worden war, ſo daß hier nur Unzureichendes geſchaffen 
werden konnte. Bei Dresden befanden ſich drei Brücken. Im Verein mit der Feſte 
Königſtein, einer Anzahl vorwärts dieſer auf dem linken Ufer angelegter Werke und 
einem gegenüber auf dem Lilienſtein zum Schutze zweier Schiffbrücken angelegten ver⸗ 
ſchanzten Lager ſowie dem feſten Schloß Sonnenſtein bei Pirna bildete Dresden 
eine Feſtungsgruppe, die jederzeit den Uferwechſel ſtärkerer Heeresmaſſen ermöglichte. 
Ein Kolonnenweg führte auf dem rechten Elbufer von Lilienſtein nach Stolpen und 
ſomit an die Hauptverbindung von Dresden nach Schleſien heran. Unterhalb Dresdens 
war bei Meißen eine Kriegsbrücke erbaut und durch Befeſtigungen geſichert. Torgau 
und Wittenberg waren gegen die Mittel der feindlichen Feldarmee ausreichend geſichert, 
wenn auch nicht von beſonderer Stärke. Beide Plätze boten für den Uferwechſel 
ſtärkerer Kräfte und deren Entwicklung keine beſonders günſtigen Bedingungen, da⸗ 
gegen war Magdeburg in jeder Hinſicht ein Waffenplatz erſten Ranges. Der Stütz⸗ 
punkt des linken Flügels der Geſamtaufſtellung, Hamburg, war durch Davout während 
des Waffenſtillſtandes zu einer in Behelfsart ausgeführten, durchaus haltbaren Feſtung 
umgewandelt worden. Der Kaiſer legte auf Hamburg großen Wert. Nicht nur 
bildete es für ihn den befeſtigten Mittelpunkt ſeiner Herrſchaft an der Unterelbe, 
ſondern es hinderte auch England, dort mit den Verbündeten in unmittelbare Ber: 
bindung zu treten. 

Am ganzen Stromlauf entlang zog ſich eine Kette von kleinen Blockhäuſern und 
zur Verteidigung eingerichteten Baulichkeiten, die 4 bis 5 km voneinander entfernt 
lagen und von je einer Kompagnie nebſt einigen leichten Geſchützen beſetzt waren. Sie 
dienten der unmittelbaren Strombewachung und Verteidigung. 

Es war die Abſicht Napoleons, während die Armee Oudinots angriffsweiſe auf 
Berlin vorging, mit der Maſſe ſeiner Streitkräfte, die in der ungefähren Stärke 
von 285 000 Mann von Liegnitz bis zur Elbe geſtaffelt ſtanden, ſich vorläufig 
abwartend zu verhalten. Dem Angriff der ruſſiſch-preußiſchen Hauptkräfte, die er 
auf 200 000 Mann bezifferte, ſah er von Schleſien entgegen, einem ſolchen der von 
ihm auf 100 000 Mann geſchätzten öſterreichiſchen Armee vornehmlich über Zittau. 
Dementſprechend ließ er Stellungen bei Bunzlau hinter dem Bober, ſüdlich Görlitz mit 
der Front nach Zittau ſowie zwiſchen Görlitz und Bautzen mit der Front gegen Rum— 
burg erkunden. Die an der Katzbach ſtehenden Korps ſollten hinter den Bober zurück— 
weichen, ſo daß hier gegenüber der ruſſiſch-preußiſchen Hauptarmee 130 000 Mann 
unter Neys Oberbefehl vereinigt wurden, während das VIII. Korps Poniatopski, 
das I. Korps Vandamme und das Kavalleriekorps Kellermann an den Lauſitzer 
Päſſen gegen die Oſterreicher in erſter Linie verfügbar waren, St. Cyr mit dem 
XIV. Korps und der 5000 Mann ſtarken Beſatzung der Schutz von Dresden und 
die Beobachtung der Päſſe über das Erzgebirge übertragen wurde. Um Görlitz war 
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in Geſtalt der Garden, des II. Korps Victor und des 1. Kavalleriekorps Latour⸗ 
Maubourg eine 100 000 Mann ſtarke Reſerve verfügbar, die am Bober, an den 
Lauſitzer Päſſen und jedem bedrohten Teile der Front auf dem linken Elbufer, falls 
die Oſterreicher über Peterswalde auf Dresden vorgingen, rechtzeitig zur Stelle 
ſein konnte. 


2. Erörterungen und Vergleiche. 


Die urſprünglich auf ruſſiſcher Seite für die Führung der Operationen kund⸗ 
gegebene Abſicht läßt erkennen, daß unter Napoleons Gegnern damals doch wenigſtens 
einige von ihm zu lernen verſtanden hatten. Die Grundrichtung iſt bei Toll und 
auch ſpäter noch bei den Trachenberger Vereinbarungen durchaus geſund, wenn auch 
der Vernichtungsgedanke noch nicht klar hervortritt, und wenn auch falſche Tor: 
ſtellungen und willkürliche Annahmen über den Gegner mit unterlaufen. Die urſprüng⸗ 
lichen Abſichten haben dann unter dem Einfluß der Mitwirkung Oſterreichs eine immer 
ſtärkere Abſchwächung erlitten, denn „der Krieg einer Gemeinſchaft ganzer Völker, 
und namentlich gebildeter Völker, geht immer von einem politiſchen Suſtande aus 
und wird nur durch ein politiſches Motiv hervorgerufen. Er iſt alſo ein politiſcher 
Akt. Wäre er nun ein vollkommener, ungeftörter, eine abſolute Außerung der 
Gewalt, fo würde er von dem Augenblicke an, wo er durch die Politik hervor— 
gerufen iſt, an ihre Stelle treten, als etwas von ihr ganz Unabhängiges, ſie ver. 
drängen und nur feinen eigenen Geſetzen folgen. . ... Allein der Krieg der wirk. 
lichen Welt iſt kein ſolches Außerſtes, das ſeine Spannung in einer einzigen Entladung 
löſt, . . . . er iſt gewiſſermaßen ein Pulſieren der Gewaltſamkeit, mehr oder weniger 
heftig, folglich mehr oder weniger ſchnell die Spannungen löſend und die Kräfte 
erfchöpfend, mit anderen Worten: mehr oder weniger ſchnell ans Siel führend. 
Bedenken wir nun, daß der Krieg von einem politiſchen Sweck ausgeht, ſo iſt es 
natürlich, daß dieſes erſte Motiv, welches ihn ins Leben gerufen hat, auch die erſte 
und höchſte Rückſicht bei feiner Zeitung bleibt .... Die Politik alſo wird den ganzen 
kriegeriſchen Akt durchziehen und einen fortwährenden Einfluß auf ihn ausüben, 
ſoweit es die Natur der in ihm explodierenden Kräfte zuläßt .... Der Krieg iſt 
eine Fortſetzung des politiſchen Verkehrs, ein Durchführen desſelben mit anderen 
Mitteln.“) .. . . Die Führung des Krieges in feinen Hauptumriſſen iſt daher die Politik 
ſelbſt, welche die Feder mit dem Degen vertauſcht, aber darum nicht aufgehört hat, 
nach ihren eigenen Geſetzen zu denken.“ *) Bei der ausſchlaggebenden Bedeutung, 
die Oſterreich im Herbſt 1813 gewann, nachdem ſich im Frühjahr die vereinigten 
Kräfte Preußens und Rußlands Napoleon nicht gewachſen gezeigt hatten, bei dem 
nur von politiſchen Beweggründen geleiteten Handeln des Kronprinzen von Schweden 
war es daher nicht zu verwundern, wenn die gemeinſame Kriegführung der Ver— 


*) Vom Kriege. I. Buch, 1. Kap. 
**) Vom Kriege. Skizzen zum VIII. Buch, 6. Kap. 
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bündeten den Eingebungen der Politik folgte. Hätten die preußiſchen Patrioten da⸗ 
mals den Ausſchlag gegeben, ſo würde der Krieg von Anfang an ein anderes Ausſehen 
gewonnen haben, denn „je großartiger und ſtärker die Motive des Krieges ſind, je 
mehr ſie das ganze Daſein der Völker umfaſſen, je gewaltſamer die Spannung iſt, 
die dem Kriege vorhergeht, umſomehr wird der Krieg ſich feiner abſtrakten Geſtalt 
nähern, umſomehr wird es ſich um das Niederwerfen des Feindes handeln, umfo- 
mehr fallen das kriegeriſche Ziel und der politiſche Sweck zuſammen, um fo reiner 
kriegeriſch, weniger politiſch ſcheint der Krieg zu ſein.““) 

Erſt ganz allmählich, während des Krieges ſelbſt gewann die in preußiſcher Hand 
liegende kühne Führung der Schleſiſchen Armee im Verein mit den glänzenden Taten 
der preußiſchen Truppen den nationalpreußiſchen Stimmen vermehrte Bedeutung im 
Kriegsrate der Verbündeten. Im feindlichen Lager wurde frühzeitig erkannt, daß 
dieſe „Helden des ſtürmiſchen Völkerzornes“ “*) „rein kriegeriſch“ verfahren 
würden. Zwar Napoleon ſelbſt in ſeiner Verachtung aller in den Völkern lebendigen 
ſittlichen Kräfte wollte nichts ſehen von der elementaren Macht, mit der der Haß 
gegen ihn im ganzen deutſchen Norden zum Ausbruch kam, aber ſeine Umgebung ſah 
ſchärfer. Maret, Herzog von Baſſano, franzöſiſcher Miniſter des Außeren, ſchrieb am 
8. September dem Kriegsminiſter nach Paris: „Die ruſſiſche Armee iſt nicht unſer 
gefährlichſter Feind. Sie hat ſtark gelitten und ihre Verluſte noch nicht wieder er⸗ 
gänzen können. Abgeſehen von ihrer zahlreichen Kavallerie, ſpielt ſie in dem wieder⸗ 
entbrannten Kampfe nur eine untergeordnete Rolle. Aber Preußen hat große An⸗ 
ſtrengungen gemacht; eine hochgradige Begeiſterung hat den Entſchluß des Monarchen 
zum Kriege unterſtützt; Preußens Armeen ſind zahlreich, feine Generale, feine Offi- 
ziere und ſeine Soldaten ſind vom beiten Geiſte befeelt.“ * 

Konnte es nicht ausbleiben, daß die Richtung der öſterreichiſchen Politik ſich auch 
in der zögernden Art ausſprach, wie dieſe Macht den Krieg führte, und daß hierdurch 
mehr oder weniger bewußte Gegenſätze zu den preußiſchen und ruſſiſchen Anſchauungen 
hervorgerufen wurden, ſo gingen doch immerhin die Intereſſen der Verbündeten 
1813 vorläufig bis zu einem gewiſſen Grade zuſammen, denn es handelte ſich für 
alle darum, eine Einſchränkung der erdrückenden Übermacht Napoleons mit Waffen⸗ 
gewalt zu erzwingen. Auch die öſterreichiſche Politik jener Zeit fiel nicht unter den 
„konventionellen Begriff einer der Gewalt abgewendeten, behutſamen, verſchlagenen, 
auch unredlichen Klugheit,“ ) die überhaupt den Krieg nur zum Schein führt. Allzu 
ſchwere Wunden hatte Napoleon den verbündeten Mächten nacheinander geſchlagen, 
als daß ſie nicht von einer ſolchen Politik zurückgekommen ſein ſollten, wie ſie damals 


*) Vom Kriege. I. Buch, 1. Kap. 

**) Treitſchke, Deutſche Geſchichte im XIX. Jahrhundert. I. 

**) Zitiert nach Camille Rouſſet, La Grande Armée de 1813. Paris 1871. 
) Vom Kriege. I. Buch, 1. Kap. 
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ſeit 20 Jahren zuerſt der franzöſiſchen Republik, dann Napoleon den Sieg erleichtert 
hatte. Solche Politik hatte Oſterreichs tapferen Feldherrn, den Prinzen von Coburg, 
1794 ſeine Enthebung vom Kommando beim Kaiſer nachſuchen laſſen. Er hatte ſich ge⸗ 
zwungen geſehen, in Belgien noch eine Art Scheinkrieg zu führen, trotzdem in Wien die 
Räumung des Landes längſt beſchloſſen war. Ein General von Kopf und Herz, ſagt 
er, könne unmöglich dort ein Feld gedeihlicher Tätigkeit finden, wo „eine Art kabu⸗ 
löſer Desorganiſation die Oberhand gewinne“. In herbem Ton verurteilt er die 
öſterreichiſche Kriegführung; in ſolcher Lage bleibe „einem treuen Mann nichts übrig, 
als den Stab niederzulegen, den er gern mit Lorbeeren umwunden dem Kaiſer über⸗ 
reicht hätte“. “) 

Ein Jahr, bevor Preußen den Schlägen Napoleons bei Jena und Auerſtedt erlag, 
hatten feine Staatsmänner durch eine „der Gewalt abgewendete, behutſame, per: 
ſchlagene, auch unredliche Klugheit“ Gewinn aus dem Kriege Rußlands, Oſterreichs 
und Englands gegen Napoleon zu ziehen geſucht. Der 1805 unternommene Verſuch, 
ohne die mobilgemachte Armee einzuſetzen, auf unblutigem Wege Hannover zu ge— 
winnen, hat ſich bald genug gerächt. Preußen geriet durch den Schönbrunner Vertrag 
in völlige Abhängigkeit von Napoleon und in einen Krieg mit England. Seine 
Schilderhebung von 1806 entſprang hauptſächlich der, wenn auch verſpäteten Erkenntnis, 
daß eine geſunde Politik der Selbſterhaltung der Gewalt des Schwertes nicht zu 
entraten vermag. „Man ſagt eigentlich etwas ganz anderes, als man ſagen will, 
wenn man, was häufig geſchieht, von dem fchädlichen Einfluß der Politik auf die 
Führung des Krieges ſpricht. Es iſt nicht dieſer Einfluß, ſondern die Politik ſelbſt, 
welche man tadeln ſollte. Iſt die Politik richtig, d. h., trifft fie ihr Stel, fo kann 
fie auf den Krieg in ihrem Sinne auch nur vorteilhaft wirken, und wo dieſe Ein— 
wirkung vom Siel entfernt, iſt die Quelle nur in der verkehrten Politik zu 
ſuchen.“ **) 

Freilich kann auch eine an ſich großzügige, zielbewußte Politik, wenn ſie keine 
richtige Vorſtellung von den Mitteln und den Bedingungen der Kriegführung ſowie 
von der Tragweite der zu faſſenden Entſchließungen hat, die Kriegführung ungünſtig 
beeinfluſſen. Kein Geringerer als Fürſt Bismarck hat wiederholt während des 
Krieges 1870/71 verſucht, einen Einfluß auf die Kriegführung zu gewinnen, der ihm 
nicht zukam. Wenn dieſe Beſtrebungen ohne üble Folgen blieben, ſo war es allein 
dem zuzuſchreiben, „daß die politiſchen und militäriſchen Forderungen in der Perſon 
des im Felde anweſenden Staatsoberhauptes ihren Ausgleich fanden. “*) „Die Politik 
bedient ſich des Krieges“, ſchreibt Moltke, 7) „für Erreichung ihrer Zwecke, ſie wirkt 


*) Zitiert nach Häuſſer. Deutſche Geſchichte. 1. 
*) Vom Kriege. Skizzen zum VIII. Buch, 6. Kap. 
**) Bemerkung Moltkes zu Blumes Strategie. Kriegsgeſch. Einzelſchriften. Heft 36, S. 169. 
+) Aufſatz vom Jahre 1871 „Über Strategie“. Moltkes militäriſche Werke II 2. Taktiſch⸗ſtra⸗ 
tegiſche Aufſätze. 
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entſcheidend auf den Beginn und das Ende desſelben ein, ſo zwar daß ſie ſich vorbehält, 
in ſeinem Verlauf ihre Anſprüche zu ſteigern oder aber mit einem minderen Erfolg 
ſich zu begnügen. Bei dieſer Unbeſtimmtheit kann die Strategie ihr Streben ſtets 
nur auf das höchſte Ziel richten, welches die gebotenen Mittel überhaupt erreichbar 
machen. Sie arbeitet ſo am beſten der Politik in die Hand, nur für deren Zweck, 
aber im Handeln völlig unabhängig von ihr.“ Moltkes Verhalten entſprach 
während des Krieges durchaus dem Verlangen von Clauſewitz, der 1827 in einem 
Briefe an Müffling ſchreibt: „Die Aufgabe und das Recht der Kriegskunſt der 
Politik gegenüber iſt hauptſächlich, zu verhüten, daß die Politik Dinge fordere, die 
gegen die Natur des Krieges ſind, daß ſie aus Unkenntnis über die Wirkungen 
des Inſtruments Fehler begehe im Gebrauch desfelben.” *) 

Solche Fehler, ſo nachteilig ſie auch die Kriegführung beeinfluſſen mögen, werden 
immerhin nur Reibungen erzeugen, ſie haben mit grundſätzlich irrigen Anſchauungen 
über den Krieg, wie ſie vor der franzöſiſchen Revolution allgemein verbreitet waren, 
nichts gemein. 

„Die ungeheuren Wirkungen der franzöſiſchen Revolution nach außen ſind 
offenbar viel weniger in neuen Mitteln und Anſichten der franzöſiſchen Kriegführung 
als in der ganz veränderten Staats- und Verwaltungskunſt, in dem Charakter der 
Regierung, in dem Suſtande des Volkes uſw. zu ſuchen. Daß die anderen He, 
gierungen alle dieſe Dinge unrichtig anſahen, daß ſie mit gewöhnlichen Mitteln 
Kräften die Wage halten wollten, die neu und überwältigend waren: das alles 
find Fehler der Politik .. .. Man kann ſagen: die zwanzigjährigen Siege der De 
volution ſind hauptſächlich die Folge der fehlerhaften Politik der ihr gegenüber— 
ſtehenden Regierungen geweſen, . ... wenn auch der eigentliche Überfall, von 
welchem ſich die Intelligenz getroffen fühlte, innerhalb der Kriegführung ſtatt— 
fand.“ ** 

Immer gilt es, ſich vorzuhalten, daß der Krieg, eben weil er nur eine Fort— 
ſetzung des politiſchen Verkehrs iſt, verſchiedene Formen annehmen kann, denn er 
unterliegt der Einwirkung der maßgebenden Strömungen des ſtaatlichen Lebens. 
Das 18. Jahrhundert mett in Europa vorwaltend Kabinettskriege auf, wenn dieſe 
auch zum Teil nur den Rückſchlag des engliſch-franzöſiſchen Kampfes um die Ge: 
herrſchaft bilden. Die franzöſiſche Revolution und ihr Erbe Napoleon weckten mit 
ihren Expanſionsgelüſten zuerſt die nationalen Gegenſätze. „Seit Bonaparte hat der 
Krieg, indem er zuerſt auf der einen Seite, dann auch auf der anderen wieder 
Sache des ganzen Volkes wurde, ſich feiner wahren Natur, feiner abſoluten Doll. 
kommenheit ſehr genähert.“ **) Die Kriege des 19. Jahrhunderts find, wenn man 
von den orientaliſchen Verwicklungen und den revolutionären Erhebungen abſieht, vor— 


*) Kriegsgeſch. Einzelſchriften. Heft 36. 
** Vom Kriege. Skizzen zum VIII. Buch, 6. Kap. 
**) Vom Kriege. Skizzen zum VIII. Buch, 3. Kap. 
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waltend nationale Einigungskämpfe, nur jenſeits des Ozeans erſcheint der nord⸗ 
amerikaniſche Bürgerkrieg der ſechziger Jahre des vorigen Jahrhunderts, deſſen Ur⸗ 
ſprung in wirtſchaftlichen Gegenſätzen zu ſuchen iſt, bereits wie ein Vorläufer der 
neueſten Periode der vorwiegend aus wirtſchaftlichen Gegenſätzen entſtandenen Kriege. 
Gewiß iſt eine ſtrenge Scheidung in dieſer Hinſicht nicht möglich, denn auch ſchon 
älteren Konflikten liegen wirtſchaftliche Urſachen zugrunde, aber im ganzen genommen, 
„hat jede Seit ihre eigenen Kriege, ihre eigenen beſchränkenden Bedingungen, ihre 
eigene Befangenheit, und nur der, welcher nicht ſowohl durch ein ängftliches 
Studium aller kleinen Derhältniffe als durch einen treffenden Blick auf die großen 
ſich in jede Seit verſetzt, iſt imſtande, die Feldherren derſelben zu verſtehen und zu 
würdigen.“ “) 

„Es gibt im Kriege viele Wege zum Siele, nicht jeder Fall iſt an die Nieder. 
werfung des Gegners gebunden. Vernichtung der feindlichen Streitkraft, Erobe— 
rung feindlicher Provinzen, bloße Beſetzung derſelben, bloße Invaſion derſelben, 
Unternehmungen, die unmittelbar auf politiſche Beziehungen gerichtet ſind, endlich 
ein paſſives Abwarten der feindlichen Stöße, alles das ſind Mittel, die jedes für 
ſich zur Überwindung des feindlichen Willens gebraucht werden können, je noch, 
dem die Eigentümlichkeit des Falles mehr von dem einen oder dem andern er— 
warten läßt.“ ““) 

Es genügt, um die Wahrheit dieſer Sätze zu erhärten, auf den Krimkrieg und 
den ruſſiſch⸗japaniſchen Krieg hinzuweiſen. Die Feſtſetzung auf der Krim und die 
Einnahme von Sewaſtopol bildeten für England und Frankreich immer nur ein 
Mittel, Rußland zur Nachgiebigkeit zu zwingen, wie für Japan das Zurückdrängen 
der Ruſſen in der Mandſchurei und die Einnahme von Port Arthur. Beide Male 
konnte nach Maßgabe der verfügbaren Mittel und entſprechend den geographiſchen Ver⸗ 
hältniſſen an eine eigentliche Niederwerfung der ruſſiſchen Macht nicht gedacht werden. 

Wie ferner eine zögernde Kriegführung aus politiſchen Gründen dazu gelangen Der Kampf 
kann, auch dort, wo ihr der Zweck des Krieges die Initiative vorſchreibt, wenn auch iſt das einzige 
mit Unrecht, ihre Aufgabe in einem bloßen „paſſiven Abwarten der feindlichen Stöße“ 8 . 
zu ſehen, laſſen die Entwürfe des öſterreichiſchen Hauptquartiers und des Kronprinzen 
von Schweden im Herbſt 1813 erkennen. Auch dieſe glauben freilich ihr Ziel 
ſchließlich nicht anders als durch den Kampf erreichen zu können, denn „der Mittel 
gibt es im Kriege nur ein einziges: es iſt der Kampf. Wie mannigfaltig dieſer auch 
geftaltet ſei, wie weit er ſich von der rohen Entledigung des Haſſes und der Feindſchaft 
im Fauſtkampfe entfernen möge, wie viel Dinge ſich einſchieben mögen, die nicht 
ſelbſt Kampf ſind, immer liegt es im Begriff des Krieges, daß alle in ihm erſchei⸗ 
nenden Wirkungen urſprünglich vom Kampf ausgehen müſſen .... Es bezieht ſich 
alſo alle kriegeriſche Tätigkeit notwendig auf das Gefecht, entweder unmittelbar 


— 


7) Vom Kriege. Skizzen zum VIII. Buch, 3. Kap. 
**) Vom Kriege. I. Buch, 2. Kap. 
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oder mittelbar. Der Soldat wird ausgehoben, gekleidet, bewaffnet, geübt, er ſchläft, 
ißt, trinkt und marſchiert, alles nur, um an rechter Stelle und zu rechter Seit zu 
fechten .. . . Nun iſt im Gefecht alle Tätigkeit auf die Vernichtung des Gegners, 
oder vielmehr feiner Streitfähigfeit gerichtet, denn dies liegt in feinem Begriff; die 
Vernichtung der feindlichen Streitkraft iſt alfo immer das Mittel, um den Sweck 
des Gefechts zu erreichen .... Die Waffenentſcheidung iſt für alle großen und 
kleinen Operationen des Krieges, was die bare Zahlung für den Wechjelhandel 
iſt; wie entfernt dieſe Beziehungen auch ſeien, wie felten die Realiſationen eintreten 
mögen, ganz können fie niemals fehlen.“ “) 

„Denken wir uns den Staat und ſeine Kriegsmacht als Einheit, ſo iſt die 
natürlichſte Dorftellung, uns den Krieg auch als ein einziges großes Gefecht zu 
denken . ... Die Handlung iſt aber an eine ſolche Menge von Bedingungen und 
Nückſichten gebunden, daß der Sweck nicht mehr durch einen einzelnen großen 
Akt, ſondern durch eine Menge größerer oder kleinerer, die zu einem Ganzen ver— 
bunden find, erreicht werden kann.““) ft aber der Blick des Geiſtes immer auf 
die Reihe der Gefechte gerichtet, ſoweit ſie ſich vorher überſehen läßt, ſo iſt er auch 
immer auf dem geraden Wege zum Siele, und dabei bekommt die Bewegung der 
. Kraft diejenige Geſchwindigkeit, d. h. Wollen und Handeln diejenige Energie, die 
der Sache gemäß und nicht von fremdartigen Einflüffen geftört iſt.““ “) 

Daß ſolche „der Sache gemäße Energie“ dem in ſeiner letzten Geſtaltung unter 
Oſterreichs Einwirkung abgeſchwächten Kriegsplan der Verbündeten im Herbſt 1813 
nicht innewohnte, iſt offenbar, denn er war von „fremdartigen Einflüſſen geſtört“, 
die an ſich mit der Natur des Krieges nichts gemein hatten. Im Schwarzen: 
bergſchen Hauptquartier überwog die „negative Seite, nämlich die Erhaltung der 
eigenen Streitkräfte. Solches Erhalten der eigenen Streitkräfte hat den 
negativen Sweck, führt alſo zur Vernichtung der feindlichen Abſicht, d. h. zum 
reinen Widerſtande, deſſen letztes Siel nichts anderes ſein kann, als die Dauer 
der Handlung fo zu verlängern, daß der Gegner ſich darin erſchöpft.“ Der 
„negative Zweck“ mußte im Schwarzenbergſchen Hauptquartier umſomehr vor— 
herrſchen, als dem Fürſten die Schonung der öſterreichiſchen Armee, der letzten, die der 
Kaiſerſtaat aufzubringen vermöge, ausdrücklich zur Pflicht gemacht worden war. Aus 
Metternichs eigentümlichem Vorſchlage einer offenſiven Haltung bei defenſivem Verfahren 
erſieht man am beſten, wohin ſolche Auffaſſung führt. Daß im Kriege „alles unter einem 
höchſten Geſetze fteht: unter der Waffenentſcheidung ..., daß die Vernichtung der 
feindlichen Streitkraft unter allen Swecken, die im Kriege verfolgt werden können, 
immer als der über alles gebietende erſcheint .. . „) daß nur große taktiſche 
Erfolge zu großen ſtrategiſchen führen können, ff) das waren dieſer Staatskunſt 


*) Vom Kriege. I. Buch, 2. Kap. 
*) Vom Kriege. IV. Buch, 3. Kap. 
*) Vom Kriege. III. Buch, 1. Kap. 

) Vom Kriege. I. Buch, 2. Kap. 
tr) Vom Kriege. IV. Buch, 3. Kap. 
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und dieſer Feldherrnweisheit trotz Marengo, Ulm, Auſterlitz, Regensburg und Wagram 
völlig unbekannte Begriffe. 

„Das Dergeffen dieſer Wahrheit hatte vor der letzten (Napoleoniſchen) Kriegs- 
epoche in ganz falſche Anſichten hineingeführt und Irrungen ſowie Fragmente von 
Syſtemen erzeugt, mit denen die Theorie ſich über den Handwerksgebrauch umſo— 
mehr zu erheben glaubte, je weniger ſie meinte, des eigentlichen Inſtruments, 
nämlich der Vernichtung der feindlichen Streitkräfte, zu bedürfen.“ “) „Die all. 
gemeinen Derhältniffe, aus denen ein Krieg hervorgeht, beſtimmen auch feinen 
Charakter. Dieſe allgemeinen Verhältniſſe aber haben die meiſten Kriege zu einem 
Halbdinge gemacht, in dem die eigentliche Seindfchaft ſich durch einen folchen Kon. 
flikt von Beziehungen winden muß, daß ſie nur ein ſehr ſchwaches Element 
bleiben kann.“ **) 

Clauſewitz iſt in ſo hohem Grade vom Vernichtungsgedanken durchdrungen, daß er 
die Strategie als die „Lehre vom Gebrauch des Gefechts zum Sweck des 
Krieges *) bezeichnet. Wie wenig dieſe Auffaſſung damals noch Allgemeingut 
war, läßt der Entwurf Kneſebecks erkennen. Es iſt ein durchaus willkürliches Ge— 
bilde, das ſich der preußiſche General ſchafft. Nicht von der augenblicklichen feind— 
lichen Kräfteverteilung geht er aus, ſondern, weil er ſie nach ſeinen theoretiſchen 
Vorſtellungen für unnatürlich hält, legt er ihr eine Verſchiebung unter, zu der ſie 
durch den Beitritt Oſterreichs zur Koalition angeblich gezwungen fein foll. Das 
Vorherrſchen rein geographiſcher Begriffe findet ſich bei den Männern der alten 
Schule häufiger. 

So trachtet 1809 Erzherzog Karl, als er mit der öſterreichiſchen Hauptmacht 
vom Inn, mit zwei Armeekorps von Böhmen in Süddeutſchland einbricht, die noch 
nicht verſammelte franzöſiſche Streitmacht zu trennen, indem er ſeine Geſamtkräfte 
an der Altmühl zu vereinigen ſucht. Darüber verſäumte er, ſowohl die hinter dem 
Inn ſtehenden Bayern als auch Davout an der Donau zu ſchlagen, ſo daß Napoleon 
die Möglichkeit blieb, ſeine Armee ſüdlich des Stromes zu vereinigen und der Marſch 
an die Altmühl gegenſtandslos wurde. Der Erzherzog hatte „bei einem ſonſt treffenden 
Urteile doch in der Haunptſache eine grundfalſche Anſicht von der Strategie: er 
nimmt das Mittel für den Sweck, und den Sweck für das Mittel. Die Vernichtung 
der feindlichen Streitkraft, für die im Kriege alles geſchehen ſoll, exiſtiert in ſeiner 
Vorſtellungsweiſe als ein eigentümlicher Gegenſtand gar nicht, fie beſteht für ihn 
nur inſoweit, als ſie auch Mittel iſt, um den Feind von dieſem oder jenem Punkt 
zu vertreiben; dagegen ſieht er allen Erfolg einzig und allein in der Gewinnung 
gewiſſer Linien und Gegenden, die doch nie etwas anderes fein kann als ein 
Mittel zum Siege, d. i. zur Vernichtung der feindlichen phyſiſchen und moraliſchen 


*) Vom Kriege. IV. Buch, 3. Kap. 
**) Vom Kriege. VI. Buch, 8 Kap. 
**) Vom Kriege. III. Buch, 1. Kap. 
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Kraft . . .. Die Folge dieſer falſchen Richtung iſt, daß der Erzherzog, unaufhörlich 
mit Kombinationen von Seit und Raum und mit der Richtung von Straßen, 
Flüſſen und Höhenzügen beſchäftigt, dieſen Dingen bis in ihren kleinſten Zügen 
einen Wert beilegt, den fie höchſtens in ihren großen haben können.““) 

Zu ſolchen „großen Zügen“ gehörte 1813 die an ſich richtige Vorſtellung, daß 
die geographiſche Lage Böhmens von vornherein eine Umfaſſung der Aufſtellung 
Napoleons an der Elbe ermöglichte, und unfehlbar war es richtig, ſie in dieſem 
Sinne auszunutzen, indem die Hauptarmee auf das linke Elbufer hinübergezogen 
wurde, vorausgeſetzt, daß die Verbündeten nicht bei einer bloßen Bedrohung der 
feindlichen Elbbaſis ſtehen blieben, ſondern die Umfaſſung ausnutzten, um unter 
günſtigen Bedingungen zu ſchlagen. Die vorſpringende Baſtion des weſtlichen 
Böhmens an ſich bedeutete dagegen nichts. Eine von hier aus unternommene 
Offenſive konnte nur dann wirkſam werden, wenn ſie mit einem entſchiedenen 
Vorgehen der Schleſiſchen, vor allem aber mit einem Hinübergreifen der Nord— 
Armee über die Elbe verbunden wurde, nicht aber, wie es tatſächlich geſchah, in dem 
Streben erfolgte, einen ernſtlichen Zuſammenſtoß mit dem gefürchteten Gegner ſo 
lange als möglich hinauszuſchieben. 

Es wäre jedoch unrecht, zu verkennen, daß die Generale von damals ihre theo⸗ 
retiſchen Anſchauungen der Schule entnehmen mußten, die ſie durchgemacht hatten. 
Die nachfridericianiſche Zeit lebte durchaus in der Vorſtellung von der Macht der 
unblutigen Manöverſtrategie, und ihre Vorliebe für mathematiſche und geographiſche 
Abſtraktionen entſtammte jener Theorie, die von dem Beziehen weitgedehnter Kordon- 
ſtellungen Erfolg erwartete. Die Kordonſtellungen und das Manöver waren die 
Pole, um die ſich die Anſchauungen jener Zeit drehten. Das Verſagen ſolcher Kriegs- 
weiſe Napoleon gegenüber mag uns daher eine Warnung ſein, wohin ſelbſtgefällige 
Syſtemſucht führt. Zugleich aber zeigt ſich die ganze geiſtige Höhe derjenigen 
Männer im Lager der Verbündeten, die damals bereits innerlich frei von den Feſſeln 
ſolcher Syſteme waren. Mit ihnen gänzlich aufgeräumt zu haben, iſt das unendliche 
Verdienſt von Clauſewitz. 

Sprechen die großen Züge der geographiſchen Geſtaltung des Kriegsſchauplatzes 
überall mit, ſo haben doch Winkel und Linien nicht die Bedeutung in der Strategie, 
die ihnen einſt eine falſche Kriegsgelehrſamkeit beilegte. Dennoch iſt das geometriſche 
Element nicht ganz ohne Bedeutung. So iſt „der Begriff der Baſis in der Strategie 
ein wirkliches Bedürfnis, und es iſt ein Derdienft, darauf gekommen zu fein”.**).... 
„Die Formen in der Aufitellung der Streitkräfte, die Geſtalt der Länder und Staaten 
ſind von großem Einfluß, entſcheidend aber ut das geometriſche Prinzip nicht ... 
Wir ſcheuen uns daher nicht, es als eine ausgemachte Wahrheit anzuſehen, daß 


*) Band V. Die Feldzüge von 1799 in Italien und der Schweiz. I. Teil. 
**) Vom Kriege. II. Buch, 2. Kap. 
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es in der Strategie mehr auf die Anzahl und den Umfang ſiegreicher Gefechte 
ankomme, als auf die Form der großen Kineamente, in welcher fie zuſammenhängen. 
Gerade die umgekehrte Anſicht iſt ein CTieblingsthema der Theorie geweſen, weil 
man geglaubt hat, dadurch der Strategie eine größere Wichtigkeit zu geben. In 
der Strategie aber ſah man wieder die höhere Funktion des Geiſtes, und ſo glaubte 
man, den Krieg dadurch zu veredeln und, wie man vermöge einer neuen Subſtitution 
der Begriffe ſagte, wiſſenſchaftlicher zu machen. Wir halten es für einen Haupt. 
nutzen einer vollſtändigen Theorie, folchen Derfchrobenheiten ihr Anſehen zu 
nehmen.” “) 

Moltke hat durch die Tat erneut bewieſen, daß der Krieg über ſolche Ver: 
ſchrobenheiten, wie ſie hier Clauſewitz auf Grund napoleoniſcher Kriegsweiſe bekämpft, 
hinwegſchreitet. Für ihn „können für die Strategie allgemeine Lehrſätze, aus ihnen ob- 
geleitete Regeln und auf dieſe aufgebaute Syſteme unmöglich einen praktiſchen Wert 
haben . ...,“ denn „die Strategie iſt die Übertragung des Wiſſens auf das praktiſche 
Leben . . .., ) „iſt die Anwendung des gefunden Menſchenverſtandes auf die Krieg⸗ 
führung.“ ***) 

Darum aber iſt die Strategie im Sinne von Clauſewitz aufgefaßt, nicht etwa 
eine Art Geheimwiſſenſchaft, die die Maſſe des Offizierkorps nichts angeht, ſondern 
nur die Anwendung ſoldatiſchen Denkens auf größere Verhältniſſe. In dieſer ſich zu 
üben, aber iſt für jeden Offizier von unendlichem Nutzen. Die Klarheit ſeines 
Denkens, die Sicherheit des Entſchluſſes auch in kleineren Verhältniſſen wird unfehlbar 
dadurch gewinnen. 

Betrachten wir die Aufſtellung Napoleons bei Ablauf des Waffenſtillſtandes, ſo 
gewährt ſie — von dem an der Unterelbe befindlichen Korps Davout abgeſehen — 
das Bild eines ſpitzwinkligen Dreiecks, deſſen Baſis die Elbſtrecke Königſtein —Witten⸗ 
berg bildet und deſſen Spitze bei Liegnitz zu ſuchen iſt. Man hat es getadelt, daß der 
Kaiſer überhaupt eine Offenſive gegen Berlin einleitete. Marſchall Marmont 
behauptet, die Leidenſchaft, das Beſtreben, Preußen empfindlich zu ſtrafen, habe ihn 
dazu verführt. Nun war aber die Wiederbeſetzung der preußiſchen Hauptſtadt von 
nicht zu unterſchätzender moraliſcher Bedeutung, und wenn Napoleon die Widerſtands⸗ 
fähigkeit der preußiſchen Landwehrtruppen zu gering anſchlug, ſo urteilte er doch richtig, 
wenn er von dem Führer der verbündeten Nord-Armee große Dinge nicht erwartete. 
Zwar mußte er ſich ſagen, daß Oudinot der ihm zufallenden Aufgabe ebenfalls nicht 
gewachſen war, und rechnete er wohl mit allzu großer Beſtimmtheit auf das Gelingen 
des Zuſammenwirkens der drei räumlich getrennten Gruppen Oudinots, Girards und 
Davouts; allein dieſe Dinge gehören zu denjenigen, die im Kriege unwägbar ſind. 


„) Vom Kriege. III. Buch, 15. Kap. 
*) Militäriſche Werke. II 2. Aufſatz vom Jahre 1871 „Über Strategie“. 
***) Taktiſche Aufgaben. S. 133. 
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Auch wenn man von ihnen und dem begreiflichen Wunſche Napoleons, die Beſatzungen 
der Oderplätze und Danzigs zu befreien, gänzlich abſieht, ergab ſich ſchon aus der 
geometriſchen Geſtalt der franzöſiſchen Aufſtellung die Notwendigkeit einer Erweiterung 
des Kriegsſchauplatzes nach Norden. Nur eine ſolche ſicherte wirkſam Flanke und 
Rücken der in Schleſien und der Lauſitz ſtehenden Hauptkräfte. Inſofern zeigt ſich 
hier abermals die Bedeutung des geometriſchen Elements im großen. 

Das gleiche gilt, wenn man die Lage Napoleons inmitten der ihn im weiten Bogen 
umſpannenden verbündeten Heere ins Auge faßt. Er befand ſich ihnen gegenüber auf der 
„inneren Linie“. Auch dieſer Begriff iſt „ein geometriſches Prinzip, das ſich allerdings 
auf einen guten Grund ſtützt, auf die Wahrheit, daß das Gefecht das einzige wirk. 
ſame Mittel im Kriege iſt“. An ſich aber iſt es nur „eine neue Einſeitigkeit, welche 
nimmermehr dahin gelangen konnte, das wirkliche Leben zu beherrſchen“, &) nur 
wenn der in der Mitte Stehende „entſchloſſen iſt, den Weg großer Waffenentſchei— 
dungen zu gehen, hat er eine hohe Wahrſcheinlichkeit des Erfolges für ſich, ſobald 
er gewiß iſt, daß der andere ihn nicht gehen, ſondern ein anderes Siel verfolgen 
will“.) In dieſem Sinne ſah Napoleon, fo wenig er auch die Verſchärfung der 
Lage verkannte, die durch Oſterreichs Hinzutritt zu den Verbündeten entſtanden war, 
auf die Macht ſeines Feldherrntums und ſein einheitlich geführtes Heer gegenüber 
der Vielheit ſeiner Gegner vertrauend, den kommenden Dingen doch nicht ohne 
Hoffnung entgegen. 

Der Machtzuwachs, den die Verbündeten durch die öſterreichiſche Armee erhielten, 
fiel nach ſeinem Dafürhalten allein ins Gewicht, die Überflügelung ſeiner Stellung 
an der Elbe infolge der geographiſchen Lage Böhmens flößte ihm keinerlei Beun— 
ruhigung ein. Er äußerte: „Ce qui m'importe, c'est qu'on ne nous coupe pas 
de Dresde et de l’Elbe; pen m'importe qu'on nous coupe de France. 
Ce qui est clair, c'est qu'on ne tourne pas 400 000 hommes qui sont assis sur 
un systeme de places fortes, sur une riviere comme l’Elbe, et qui peuvent 
deboucher indifferemment par Dresde, Torgau, Wittenberg et Magdebourg. 
Toutes les troupes epnemies qui se livreront à des manoeuvres trop Eloignees 
seront hors du champ de bataille“. In Delen Worten ſpricht ſich die Anſicht 
aus, „daß ein Derteidigungsheer, welches einen bedeutenden Fluß nahe, doch nicht 
unter einem gewöhnlichen Marſch, hinter ſich hat und an dieſem Fluß eine hin— 
reichende Menge geficherter Ubergangspunkte beſitzt, unftreitig in einer viel ſtärkeren 
Cage iſt, als es ohne den Fluß fein würde; denn wenn es durch die Rückſicht auf 
die Übergangspunkte in allen feinen Bewegungen etwas an Freiheit verliert, fo 
gewinnt es viel mehr durch die Sicherheit feines ſtrategiſchen Rückens, d. h. haupt⸗ 
ſächlich feiner Verbindungslinien“. Napoleon hat den Fall, der ſchließlich eintrat, 


*) Vom Kriege. II. Buch, 2. Kap. 
* Vom Kriege. I. Buch, 2. Kap. 
**; Corresp. XXVI. 20398. 
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daß die verbündete Hauptarmee auf dem linken Elbufer ausholen und über das 
Erzgebirge vorgehen würde, für den wenigſt wahrſcheinlichen gehalten. Er glaubte, 
ſeinen Gegnern hinreichend blutige Lehren gegeben zu haben, als daß ſie ſich zu weit 
ausgreifenden ſtrategiſchen Umgehungen entſchließen würden, die doch nur durch den 
Sieg in der Schlacht wahrhaft wirkſam werden konnten. Die Ausſtattung der Elb⸗ 
plätze mit Lebensmitteln und Munition ſollte es möglich machen, vorübergehend ganz 
auf die Verbindung mit Frankreich zu verzichten. Die Vorräte haben tatſächlich den 
vom Kaiſer geplanten Umfang nicht erreicht, und dadurch hat ſpäter die Unterbrechung 
der Verbindungen durch die verbündeten Parteigänger ſehr nachteilig eingewirkt. Zu⸗ 
nächſt aber genügte die Elbbaſis, umſomehr, als der Strom zugleich den Vorteil 
leichter Überführung der Vorräte von einem Flügel zum anderen gewährte: zu einer 
Zeit, die noch keine Eiſenbahnen kannte, ein nicht zu unterſchätzender Vorteil. 

An der Spitze ſeiner 400 000 Mann war Napoleon berechtigt, ſich den Ver⸗ 
bündeten auch nach der Kriegserklärung Oſterreichs gewachſen zu wähnen. Er hatte 
von jeher ein ſehr beſtimmtes Gefühl für die Bedeutung des Machtverhältniſſes be⸗ 
ſeſſen. Auf feine Kriege beziehen ſich die Worte: „Wenn wir die neueſte Kriegs. 
geſchichte ohne Vorurteil betrachten, fo müſſen wir uns geftehen, daß die Über⸗ 
legenheit in der Sahl mit jedem Tage entſcheidender wird; wir müſſen alſo den 
Grundſatz, möglichft ſtark im entſcheidenden Gefecht zu fein, allerdings jetzt etwas 
höher ſtellen, als er vielleicht ehemals geſtellt worden iſt. Die Heere ſind in unſeren 
Tagen einander an Bewaffnung, Ausrüſtung und Übung ſo ähnlich, daß zwiſchen 
den beſten und ſchlechteſten kein ſehr merklicher Unterſchied in dieſen Dingen be, 
ſteht „ um fo entſcheidender wird das Machtverhältnis. “) Daß in dem 
Streben nach einem günſtigen Machtverhältnis indeſſen auch zu weit gegangen werden 
kann, indem unter der Stärke der aufgebrachten Streitkräfte deren Güte leidet, lehrt 
gerade die napoleoniſche Rekrutenarmee von 1813 beſonders eindringlich. Das Höchſte 
zu vollbringen, war ſie nicht imſtande, ſo achtungswert für eine Neuſchöpfung auch 
ihre Leiſtungen im einzelnen geweſen ſind, und ſo wenig man Napoleon tadeln kann, 
wenn er ſeine Armee ſo ſtark wie möglich machte; führten doch auch die Gegner zum 
Teil nur flüchtig geſchulte Truppen ins Feld. 

Mehr als die anderen Feldzüge Napoleons, in denen häufig die Gegner zu Anfang 
durch weite Räume voneinander getrennt waren und wo infolgedeſſen die Entſcheidung 
aus langen Anmärſchen heraus allmählich heranreifte, tritt im Herbſtfeldzuge 1813 
die Ahnlichkeit mit heutigen Aufmarſchverhältniſſen hervor. Wenige Märſche mußten 
die beiderſeitigen Maſſen aneinanderbringen, die ſich nahe der Demarkationslinien 
und der böhmiſchen Grenze gegenüberſtanden. Auf beiden Seiten herrſchte deſſen⸗ 
ungeachtet ziemliche Ungewißheit über die Abſichten des Gegners, deſſen wirkliches 
Handeln entſprach nicht den gehegten Vermutungen. „Aus dem allgemeinen Streben 


*) Vom Kriege. V. Buch, 3. Kap. 
Vierteljahrshefte für Truppenführung und Heereskunde. 1906. Heft II. 17 
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nach relativer Überlegenheit ergibt ſich ein anderes Streben, welches folglich ebenſo 
allgemein ſein muß: es iſt die Überraſchung des Feindes. Sie liegt mehr oder 
weniger allen Unternehmungen zugrunde, denn ohne ſie iſt die Überlegenheit auf 
dem entſcheidenden Punkte eigentlich nicht denkbar. Die Überraſchung wird alſo 
das Mittel zur Überlegenheit, aber ſie iſt außerdem auch als ein ſelbſtändiges 
Prinzip anzuſehen, nämlich durch ihre geiſtige Wirkung. Wo fie in hohem Grade 
gelingt, find Verwirrung, gebrochener Mut beim Gegner die Folgen, und wie 
dieſe den Erfolg vervielfachen, davon gibt. es große und kleine Beiſpiele genug.“ “) 
| Damit, daß die Vorausſetzungen, die man über den Gegner hegt, trügen, wird auch 
in Zukunft zu rechnen ſein. Zwar wird die Zahl der möglichen Überraſchungen, die 
der Feind uns bereiten kann, heute bis zu einem gewiſſen Grade durch die Ge— 
ſtaltung ſeines Eiſenbahnnetzes eingeſchränkt. Die gleiche Lage wie 1813 voraus⸗ 
geſetzt, würde jetzt ein an der Elbe ſtehender Verteidiger vom weſtlichen Böhmen her 
keinen Anfall zu beſorgen haben, wenn das Eiſenbahnnetz nicht den Abtransport von 
125 000 Mann von Schleſien an die Eger geſtattete. Selbſt wenn die Möglichkeit 
derartiger Verſchiebungen mit Hilfe der Eiſenbahnen beſtünde, ließen ſie ſich ſchwer— 
lich ſo lange geheim halten, wie es 1813 der Fall war. Andererſeits bedarf der 
Gegner eines entſprechenden Eiſenbahnnetzes, um ſolchen Möglichkeiten wirkſam zu 
begegnen, denn die Verſchiebungen auf feindlicher Seite würden ſich mit weit 
größerer Schnelligkeit vollziehen. In der Tat können ganze Heeresteile, die, ihren 
Friedensſtandorten entſprechend, früher nur für einen Flügel der feindlichen Geſamt— 
front in Betracht kamen, jetzt auf jedem beliebigen Punkt auftreten. Nur bei ganz 
einfachen Verhältniſſen, wie ſie ein beſonders weitmaſchiges Eiſenbahnnetz beim Gegner 
mit ſich bringt, trifft es zu, daß durch die Starrheit, welche die Eiſenbahnen im 
Gegenſatz zu den Landſtraßen für den Aufmarſch an ſich haben, die Berechnung 
der feindlichen Maßnahmen gegen früher leichter geworden iſt. Im allgemeinen hat 
ſich die Zahl der Möglichkeiten ſeit Einführung der Eiſenbahnen eher vermehrt als 
vermindert. Bei Beurteilung der Ereigniſſe des ruſſiſch-japaniſchen Krieges darf nicht 
außeracht gelaſſen werden, daß die Verhältniſſe auf japaniſcher Seite dadurch beſonders 
leicht zu überſehen waren, daß die ruſſiſche Armee auf eine einzige eingleiſige Bahnlinie 
für ihren Aufmarſch und ihren geſamten Nachſchub angewieſen war. Für die auf ruſſiſcher 
Seite anzuſtellende Berechnung kam ebenfalls nur eine beſchränkte Zahl von Richtungen 
in Betracht, welche die japaniſchen Seetransporte einſchlagen konnten. Die Einfachheit 
der operativen Verhältniſſe, die ſich hierdurch auf dem mandſchuriſchen Kriegsſchauplatze 
ergab, hat, wenn auch im Verein mit anderen Umſtänden, dazu beigetragen, den 
Kämpfen jenen zehrenden Charakter des Stellungskrieges zu geben, der nicht ohne 
weiteres auf europäiſche Verhältniſſe übertragen werden darf. Im Kulturlande 
werden die Eiſenbahnen ein mächtiges Kriegsmittel bilden und, geſchickt benutzt, ihr 


*) Vom Kriege. III. Buch, 9. Kap. 
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Teil dazu beitragen, dem Kriege den Charakter als Bewegungskrieg zu wahren. Sie 
bieten in ganz anderer Weiſe die Möglichkeit, den Raum zu beherrſchen, als ehemals, 
nur wird man ſich nicht dem Glauben hingeben dürfen, daß es ohne weiteres aus⸗ 
führbar iſt, den ſchon im Gange befindlichen Aufmarſch eines Millionenheeres plötzlich 
in ſeiner Geſamtheit, entſprechend den vom Feinde eingehenden Nachrichten, abzuändern. 

Iſt man daher aus äußeren Gründen oder mit Rückſicht auf die inneren Ver⸗ 
hältniſſe des eigenen Heeres nicht in der Lage, ſofort die Initiative an ſich zu reißen 
und dem Gegner das Geſetz zu geben, ſo kann bei großer Unſicherheit über die feind⸗ 
lichen Abſichten ein vorläufiges Abwarten geboten ſein. Es wird alsdann nur darauf 
ankommen, die eigenen Kräfte ſo aufzuſtellen, daß ſie allen denkbaren Möglichkeiten 
gewachſen ſind. In dieſer Hinſicht iſt Napoleons Kräftegruppierung bei Ablauf des 
Waffenſtillſtandes 1813 vorbildlich. Auf ſein Verhalten paſſen die Worte: „Der 
Begriff der Verteidigung iſt das Abwehren; in dieſem Abwehren liegt das 
Abwarten, und dieſes Abwarten iſt uns das Hauptmerkmal der Verteidigung 
und zugleich ihr Hauptvorteil. Da aber die Verteidigung im Kriege kein bloßes 
Dulden ſein kann, ſo kann auch das Abwarten kein abſolutes ſein, ſondern nur 
ein relatives Jede poſitive und folglich mehr oder weniger angriffsartige 
Tätigkeit, welche fie nach dem Abwarten übt, wird den Begriff der Verteidigung 
nicht aufheben, denn das Hauptmerkmal derſelben und ihr Hauptvorteil hat fott, 
gefunden.“ “) | 

Gegen die Pläne des Kaiſers, die auf ein Abwarten mit den Hauptkräften 
behufs ſpäteren überganges zum Angriff hinausgingen, ſind von den Marſchällen 
Gouvion St. Cyr und Marmont Einwendungen gemacht worden. Erſterer will nach 
ſeinen Denkwürdigkeiten dem Kaiſer am 13. Auguſt mündlich vorgeſtellt haben, daß 
er die Schwierigkeiten, die der Offenſive Oudinots auf Berlin begegnen würden, 
inſonderheit die Zahl und Leiſtungsfähigkeit der preußiſchen Landwehr unterſchätze und 
geraten haben, das rechte Elbufer ganz aufzugeben, 150 000 Mann auf dem linken 
Ufer zwiſchen Dresden und Magdeburg in einer guten Verteidigungsſtellung zu ver: 
einigen und mit 250000 Mann unter perſönlicher Führung des Kaiſers einen Einfall 
nach Böhmen zu unternehmen. Entgegen der Anſicht des Kaiſers, daß die Oſterreicher 
über Zittau nach der Lauſitz einbrechen würden, will St. Cyr geltend gemacht haben, 
daß ſie aus dem weſtlichen Böhmen nach Sachſen und Bayern vorgehen und jedenfalls 
ihre Hauptmacht zwiſchen Elbe und Rhein zur Geltung bringen würden. Napoleon 
ſoll über dieſe Auffaſſung ſehr erſtaunt geweſen ſein und gemeint haben: „Mir 
gegenüber werden ſie ſolche Bewegungen nicht wagen, ich habe ihnen ſo häufig Lehren 
gegeben. Ich möchte ſchon, ſie operierten in dieſer Weiſe, aber ſie werden es nicht 
wagen.“ 

Marſchall Marmont, der gleichfalls vom Kaiſer um ſeine Anſicht befragt wurde, 
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äußerte béi ſchriftlich ebenfalls gegen den Vorſtoß auf Berlin. Er befürwortete ein 
engeres Zuſammenziehen der franzöſiſchen Streitmacht hinter der oberen Spree zu 
beiden Seiten der Elbe mit Dresden als zentralem Stützpunkt. Dann ſtünde der 
Kaiſer mit ſeinen Hauptkräften einen ſtarken Marſch öſtlich von Dresden bereit, den 
erſten ſeiner Gegner, der ihm nahte, mit großer Überlegenheit zu erdrücken. Der 
Kaiſer behalte auf dieſe Weiſe die Leitung unmittelbar in ſeiner Hand, was von 
unſchätzbarem Vorteil ſei. Die feindliche Nord-Armee glaubt der Marſchall durch 
Davout, Girard und ein bei Torgau aufzuſtellendes Korps hinreichend beſchäftigt. 
Für den Fall, daß der Kaiſer nicht den Angriff des Feindes abwarten will, hält 
auch Marmont eine vom Kaiſer in Perſon geleitete Offenſive nach Böhmen auf dem 
linken Elbufer für das ausſichtsreichſte Unternehmen. Die nach Schleſien vorgeſchobenen 
Truppen können dieſe Bewegung entweder hinter der Elbe decken oder über Zittau 
ebenfalls in Böhmen einrücken. Zweifel kommen dem Marſchall, ob der Kaiſer nicht 
die Widerſtandskraft Dresdens, das ſich acht Tage halten ſoll, überſchätze. Vor 
allem die Dreiteilung der franzöſiſchen Streitmacht mißfällt Marmont, er will dem 
Kaiſer geſchrieben haben: „Ich befürchte, daß an dem Tage, wo Sie glauben werden, 
einen Sieg erfochten und die Entſcheidungsſchlacht geſchlagen zu haben, Sie erfahren 
werden, daß Sie zwei Schlachten verloren haben.“ 

Wenn der Marſchall in ſeinen Denkwürdigkeiten dann hinzufügt: „Ich ſollte 
leider zum Propheten werden,“ ſo erweckt er allerdings ſtarke Zweifel, ob dieſe 
Prophezeiung dem Schreiben an Napoleon nicht erſt nachträglich hinzugefügt worden 
iſt, wie denn überhaupt die Eitelkeit ſich in Marmonts Denkwürdigkeiten ſtark hervor- 
drängt. Die Angaben St. Cyrs über ſein Geſpräch mit Napoleon machen den Eindruck 
größerer Wahrhaftigkeit. Auch St. Cyr überſieht jedoch, daß der Vorſchlag einer 
Offenſive nach Böhmen einem Auswandern aus dem augenblicklichen Kriegsſchauplatz 
gleichkam. Man wandert aber mit 400 000 Mann nebſt Magazinen und allen 
erforderlichen Anſtalten ebenſowenig aus, „wie man 400 000 Mann umgeht“. Es 
hieß ferner die tapferen und ſeitdem erheblich verftärkten Gegner von Gr. Görſchen 
und Bautzen gar ſehr mißachten, wenn man ſich von ihnen abwandte und ſich auf 
die Oſterreicher warf. Wer bürgte dafür, daß dieſe nicht dem Stoße auswichen, und 
was geſchah inzwiſchen an der Elbe, ſelbſt wenn 150000 Mann nach St. Cyrs 
Vorſchlag dort zurückblieben? Weder er noch Marmont ziehen genügend die Grenz— 
gebirge in Betracht, die alsdann die in Böhmen befindliche franzöſiſche Hauptmacht 
von den franzöſiſchen Truppen an der Mittelelbe getrennt haben würden und deren 
Päſſe mit Leichtigkeit von den Verbündeten geſperrt werden konnten. 

Wenn Marmont vorſchlug, der Kaiſer ſolle zunächſt mit nahezu 400 000 Mann 
zwiſchen Bautzen und Dresden abwarten, ſo überſieht er, daß eine Defenſive, die nicht 
zu einer völligen Untätigkeit verdammt ſein will, nicht minder der Bewegungsfreiheit 
bedarf wie die Offenſive, die ungleich weitere Aufſtellung des Kaiſers, die bis zum 
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Bober reichte, aber dieſe Bewegungsfreiheit durchaus gewährte. In dem Waldgebiet 
der Dresdener Heide und dem zerriſſenen Gelände, das der Abfall des Oberlauſitzer 
Berglandes zur Elbe bildet, war ſie dagegen für ſo ſtarke Kräfte keineswegs vor⸗ 
handen. Auch bot ſich hier kein Raum zur Unterkunft, und die Verpflegung mußte 
große Schwierigkeiten machen. 

Mögen immerhin die Anſichten der beiden Marſchälle im einzelnen durch den 
Gang der ſpäteren Ereigniſſe gerechtfertigt erſcheinen, Napoleon konnte dieſen Gang 
um die Mitte des Auguſt nicht vorausſehen. Wenn das Generalſtabswerk über den 
Krieg 1870/71, indem es der anfänglich geplanten franzöſiſchen Offenſive nach Süd⸗ 
deutſchland gedenkt, ſchreibt: „Der mächtige Magnet eines Heeres zwiſchen Koblenz 
und Mainz zieht die franzöſiſchen Waffen unwiderſtehlich an ſich. Nicht die um 
Metz verſammelte Streitmacht marſchiert nach dem oberen Rhein, ſondern die dort 
verteilte wird ſukzeſſive nach der Saar herangezogen,“) .... fo durfte wohl auch 
Napoleon annehmen, daß für die Verbündeten ſeine nahezu 300 000 Mann, die 
zwiſchen dem Bober und der Elbe geſtaffelt ſtanden, ebenfalls ein „mächtiger Magnet“ 
ſein würden. Es erſcheint ſomit begreiflich, daß er darüber die Möglichkeit einer 
Umfaſſung feiner Baſis vom Erzgebirge her erſt als die entferntere betrachtete. Ent— 
gegen der an den napoleoniſchen Entwürfen von ſeinen Generalen und manchen 
Kriegshiſtorikern, die dieſen gefolgt ſind, geübten Kritik wird man Theodor v. Bernhardi 
beiſtimmen müſſen, wenn er Napoleons Feldzugsplan als „durchaus ſeiner würdig“ ““) 
bezeichnet. N ö 

„Wenn die Kritik Cob und Tadel über den Handelnden ausſprechen will, ſo 
muß ſie ſuchen, ſich genau auf ſeinen Standpunkt zu verſetzen, d. h. alles zuſammen⸗ 
ſtellen, was er gewußt und was ſein Handeln motiviert hat, dagegen von allem 
abſehen, was der Handelnde nicht wiſſen konnte oder nicht wußte, alſo vor allen 
Dingen auch vom Erfolge.“ **) Die Kritik wird ſich immer damit begnügen 
müſſen, dieſer Forderung nahezukommen, niemals imſtande ſein, ſie ganz zu erfüllen. 
Auch dort, wo uns die geſchichtlichen Quellen am reichſten fließen, entziehen ſich die 
Vorgänge im Inneren der handelnden Perſonen doch unſerer Kenntnis. Die Er— 
klärung für manches Vorkommnis liegt auf dem Gebiete körperlichen Befindens, 
augenblicklicher Stimmungen des Führers, ſinnlicher Eindrücke, denen er unterworfen 
war, ſuggeſtiver Einwirkungen anderer. Wie ein großer Entſchluß im Kriege zuſtande 
kam, wer zuerſt den zündenden Gedanken geäußert hat, wer bei ſeiner Verwirklichung 
entſcheidend mitgewirkt hat, entzieht ſich faſt immer unſerer Kenntnis. „Die Ableitung 
der Wirkung aus den Urſachen, die eigentliche kritiſche Forſchung, hat oft eine 
unüberwindliche äußere Schwierigkeit, daß man nämlich die wahren Urſachen 
gar nicht kennt. In keinem Verhältniſſe des Lebens kommt dieſes fo häufig vor 


*) I. S. 38. 
**) Leben Tolls III. 
**) Vom Kriege. II. Buch, 5. Kap. 
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wie im Kriege, wo die Ereigniſſe ſelten vollſtändig bekannt werden.“ Darum be⸗ 
zeichnet es Theodor v. Bernhardi treffend als eine „etwas philiſterhafte Redeweiſe“,“) 
wenn die Kritik darauf ausgeht, bedeutenden Generalen in ihren Handlungen „Fehler“ 
nachzuweiſen. 

Eine ſachgemäße kritiſche Darſtellung „ſoll alles durch den natürlichen freien 
Blick des Geiſtes ausrichten,.“ ) eine Forderung, die von der Zeitungskritik allerdings 
nicht beachtet wird. Die Strategen des Redaktionstiſches erfreuen ſich einer ewigen 
Jugend, denn ſie ſind ſtets „ſchnell fertig mit dem Wort.“ Welche unmöglichen Ver⸗ 
gleiche mit den Kriegen 1866 und 1870/71 wurden nicht während des ruſſiſch⸗ 
japaniſchen Krieges gezogen. Es wurde hierbei überſehen, „daß die Wirkungen im 
Kriege ſelten aus einer einfachen Urſache hervorgehen, ſondern aus mehreren ge— 
meinſchaftlichen.“ ““) Es genügt nicht einmal, „mit unbefangenem, redlichem Willen 
die Reihe der Ereigniſſe bis zu ihrem Anfange hinaufzuſteigen, ſondern es kommt 
darauf an, einer jeden der vorhandenen Urſachen ihren Anteil zuzuweiſen.“ ) 

Schon Feldmarſchall Diebitſch beklagte gegenüber dem preußiſchen Bevollmächtigten, 
Major v. Brandt, während des Feldzuges 1831 in Polen die Art, wie die deutſchen 
Zeitungen feine Operationen kritiſierten. *) Erzherzog Albrecht von Oſterreich ſchreibt 
1869 im Vorgefühl, f) ſowohl der wachſenden Bedeutung der Preſſe als auch der Urteils— 
loſigkeit der öffentlichen Meinung: „Man darf ſich keiner Täuſchung hingeben, daß die 
Beurteilung und Verdammung des Feldherrn in der nächſten Zeit eine viel härtere als 
je zuvor ſein wird. Die raſchen Kommunikationen, die Flut von meiſt übertriebenen 
Nachrichten, welche die Zeitungen täglich in Maſſen ſchleudern, vor allem der Tele- 
graph, welcher ein ganzes Reich an den ſpannendſten Epiſoden eines Feldzuges, an 
deſſen Schlachten und Gefechten teilnehmen läßt und nicht ſelten die Verluſte über⸗ 
treibt, erzeugen eine allgemeine Aufregung, welche die Mehrzahl der Bevölkerung zu 
keiner ruhigen Anſchauung, ja kaum zur Beſinnung kommen läßt. Wehe dem Heer⸗ 
führer, der eine Entſcheidungsſchlacht auch ohne ſein Verſchulden verliert! Die viel⸗ 
leicht nicht ferne Gelegenheit, die Scharte wieder durch einen glänzenden Sieg aus— 
zuwetzen, wird ihm nicht mehr gelaſſen werden . . . .“ 

Wir ſollen mit Hilfe der Kriegsgeſchichte uns ein feines Nachempfinden der 
Handlungsweiſe großer Feldherren anerziehen, nicht aber eine Kritik üben, die mehr 
Verurteilung als Beurteilung iſt. Eine ſolche vermag niemals „die Dinge bis in 
ihre letzten Elemente, d. h. bis zu unzweifelhaften Wahrheiten, zu verfolgen,“ *) 
nicht unbefangen „die Prüfung der angewandten Mittel“ ““) vorzunehmen „Die 
kritiſche Betrachtung iſt aber nicht bloß eine Prüfung der wirklich angewendeten 
Mittel, ſondern aller möglichen, die alfo erſt angegeben, d. h. erfunden werden 


*) Tolls Denkwürdigkeiten I. 

**) Vom Kriege. II. Buch, 5. Kap. 

***) Aus dem Leben des Generals der Infanterie v. Brandt. II. 
+) Über Verantwortlichkeit im Kriege. 
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müſſen, und man kann ja überhaupt nie ein Mittel tadeln, wenn man nicht ein 
anderes als das beſſere anzugeben weiß Muß der Kritik immer vieles ob, 
gehen, was dem Handelnden gegenwärtig war, ſo iſt es für ſie freilich auf der 
anderen Seite noch ſchwerer, daß fie von dem abſehe, was fie zu viel weiß.. 
Sprechen wir zuerſt von dem Erfolg. Iſt er nicht aus zufälligen Dingen hervor— 
gegangen, fo iſt es faſt unmöglich, daß feine Kenntnis nicht auf die Beurteilung 
der Dinge Einfluß habe, aus denen er hervorgegangen, denn wir ſehen ja dieſe 
Dinge in ſeinem Licht und lernen ſie zum Teil erſt durch ihn ganz kennen und 
würdigen Wenn alſo die Kritik über einen einzelnen Akt des Handelns Lob 
oder Tadel ausſprechen will, ſo wird es ihr immer nur bis auf einen gewiſſen 
Punkt gelingen, ſich in die Stellung des Handelnden zu verjegen..... Aber es iſt 
weder notwendig noch wünſchenswert, daß die Kritik ſich ganz mit den Handeln⸗ 
den identifiziere. Im Kriege, wie überhaupt im kunſtfertigen Handeln, wird eine 
ausgebildete natürliche Anlage gefordert, die man Dirtuofität nennt. Dieſe kann 
groß und klein fein. In dem erſten Falle kann fie leicht die des Kritikers über- 
ſteigen, denn welcher Kritiker wollte behaupten, die Dirtuofität eines Friedrich oder 
Bonaparte zu beſitzen! Soll alſo die Kritik ſich nicht jedes Ausſpruchs über ein 
großes Talent enthalten, fo muß es ihr geftattet fein, von dem Dorteile ihres 
größeren Horizonts Gebrauch zu machen. Die Kritik kann alſo einem großen 
Feldherrn die Cöſung feiner Aufgabe nicht mit denſelben Daten wie ein Bechen, 
exempel nachrechnen, ſondern ſie muß, was in der höheren Tätigkeit ſeines Genies 
gegründet war, erſt durch den Erfolg, durch das ſichere Sutreffen der Er- 
ſcheinungen bewundernd erkennen und den weſentlichen Suſammenhang, den der 
Blick des Genies ahnte, erſt faktiſch kennen lernen Dieſe höhere Stellung der 
Kritik, ihr Cob und Tadel nach völliger Einſicht der Sache hat auch an ſich nichts, 
was unſer Gefühl verletzt, ſondern bekommt es erſt dann, wenn der Kritiker ſich 
perfönlich hervordrängt und in einem Ton ſpricht, als wenn alle die Weisheit, die 
ihm durch die vollkommene Einſicht der Begebenheit gekommen iſt, ſein eigentüm— 
liches Talent wäre.““) 

Auch dem Genie eines Napoleon iſt es nicht gelungen, den Dingen 1813 eine 
glückliche Wendung zu geben, ihm hat Leipzig den Zuſammenbruch ſeiner Welt— 
herrſchaft gebracht. Es wird den Urſachen nachzuforſchen ſein, die ſolche Wirkungen 
hervorbrachten, aber im Gegenſatz zu jenen Kritikern, die „alle Weisheit, die ihnen 
durch die vollkommene Einſicht der Begebenheit gekommen iſt, als ihr eigentümliches 
Talent ausgeben“, ſehen wir in der ſchließlichen Niederlage des Kaiſers nicht 
falſche Berechnung, ſondern im weſentlichen nur eine Verkettung von Ereigniſſen, 
mit denen im voraus zu rechnen ihm unmöglich war. 


* Vom Kriege. II. Buch, 5. Kap. | (Fortſetzung folgt.) 


Frhr. von Freytag⸗Loringhoven, 
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m Auguſt des verfloſſenen Jahres fanden in Südtirol vor S. M. dem Kaiſer 

Franz Joſeph größere Gebirgsübungen des öſterreichiſchen XIV. Korps ſtatt, 
die in mannigfacher Hinſicht Intereſſe und Beachtung verdienen. Die Überwindung 
der häufig recht erheblichen Geländeſchwierigkeiten ſtellte der Leiſtungsfähigkeit der 
Truppe ein vortreffliches Zeugnis aus und zeigte, daß dieſe für die in ſolcher Gegend 
an ſie herantretenden Aufgaben vorbereitet und ihnen gewachſen iſt. Es traten bei 
dieſen Übungen ferner die verſchiedenen Reibungen zutage, mit denen die Truppen⸗ 
führung im Hochgebirge zu kämpfen hat, und durch welche Operationen in ſolchem 
Gelände beſonders erſchwert werden. Schließlich zeigte ſich dabei auch, daß neben 
einer ſpeziellen Schulung und Gewöhnung der Truppe für Operationen im Hoch⸗ 
gebirge auch beſondere Organiſationen und Formationen notwendig ſind. 

Die Tiroler Übungen lenken daher die Aufmerkſamkeit auf die Heereseinrichtungen, 
die von Oſterreich⸗Ungarn für einen Gebirgskrieg in Ausſicht genommen oder bereits 
im Frieden dort vorhanden ſind. Zwar kommt das Hochgebirge als Schauplatz des 
großen Krieges nur wenig in Betracht, da große Heereskörper dort weder zu 
bewegen noch auf engem Raume zum entſcheidenden Schlage zu vereinigen ſind. 
Auch die Ernährung großer Maſſen würde dort auf die Dauer undurchführbar 
werden. Aber wenn auch Gebirgsländer bisher nur als Durchzugsgebiet für Armeen 
bisweilen eine Rolle geſpielt oder der Schauplatz für Unternehmungen geringeren 
Umfanges geweſen ſind, ſo iſt doch die Möglichkeit nicht abzuweiſen, daß ſich im 
Anſchluß an Hauptoperationen Kämpfe von weittragender Bedeutung für dieſe auf 
gebirgigem Gebiet abſpielen können, beiſpielsweiſe Umfaſſungsbewegungen gegen 
Flanke und Rücken einer in der Ebene operierenden Armee. Deshalb kann ein Staat 
wie Oſterreich, deſſen Grenzgebiete zum großen Teil Hochgebirgscharakter haben, 
ſeine Heereseinrichtungen nicht lediglich für die Verwendung in der Ebene oder einem 
niederen Bergland ausgeſtalten. Es muß auch über Truppen verfügen, die für die 
Beſonderheiten des Krieges im Hochgebirge geſchult und zweckentſprechend organiſiert ſind. 

Die Beſonderheiten des Gebirgskrieges und die im Höhengelände erwachſenden 
Schwierigkeiten erſtrecken ſich auf ſämtliche Zweige der Kriegführung. In taktiſcher 
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Beziehung iſt zunächſt die Verlangſamung des Marſches zu erwähnen, die ſich aus 
den ſtarken Steigungen, der meiſt ſchlechten Beſchaffenheit der Wege, ſoweit ſie nicht 
Kunſtſtraßen ſind, oft auch aus dem Mangel an Kommunikationen überhaupt ergibt. 
Die Aufklärung kann bei der geringen Überſicht und der Leichtigkeit des Aufhaltens 
der meiſt nur auf die Wege angewieſenen Patrouillen in der Regel nur unvoll⸗ 
kommene Ergebniſſe bringen. Der Aufmarſch der Truppen zum Gefecht wird 
erſchwert und verzögert, die Entwicklungsräume ſind meiſt beſchränkt. Die Verbin⸗ 
dung getrennt marſchierender Kolonnen untereinander wird nicht immer möglich, 
richtiges Zuſammenwirken derſelben daher häufig in Frage geſtellt ſein. Die Beur⸗ 
teilung des Geländes nach der Karte iſt derart ſchwierig, daß keineswegs immer mit 
Sicherheit auf die Ausführbarkeit eines nach der Karte gegebenen Befehls gerechnet 
werden kann. Ebenſo haben die Unterbringung, die Verpflegung (Verſorgung mit 
Waſſer und Brennmaterial), überhaupt alle zur Erhaltung der Gefechtsfähigkeit der 
Truppe dienenden Einrichtungen im Gebirge mit erhöhten Schwierigkeiten zu kämpfen, 
ſo daß auch alle dieſe Dienſtzweige den beſonderen Verhältniſſen angepaßt und dafür 
zweckentſprechend organiſiert werden müſſen. 

Dieſe Modifikationen, die ein Operieren im Gebirge in taktiſcher und organiſa⸗ 
toriſcher Beziehung verlangt, ſind nun keineswegs für alle Fälle die gleichen. Sie 
richten ſich vielmehr nach dem Charakter des betreffenden Gebirgslandes. In Oſter⸗ 
reich unterſcheidet man in dieſer Beziehung zwei Zonen. Die niedere, welche ſich 
im allgemeinen auf die Täler mit ihren Hängen und den anſchließenden Höhen 
erſtreckt; das Gelände zeigt hier ſtarke Böſchungen und ſteilere Formen, tief 
und ſteil eingeſchnittene Schluchten, aber es beſitzt doch auch zahlreiche fahrbare 
Kommunikationen, Kunſtſtraßen, Verbindungs⸗ und Feldwege. Dieſe Wege, namentlich 
die nicht befeſtigten, zeigen allerdings bedeutende Steigungen, ſtarke Krümmungen 
und geringere Breite und werden namentlich bei Tauwetter und ſtarkem Regen tief 
ausgewaſchen und oft unpaſſierbar. In dieſer Zone iſt das Land noch vielfach ange⸗ 
baut, auch finden ſich zahlreiche Ortſchaften und Gehöfte. Die zweite, höhere Zone 
iſt die Alpenregion, in der ſich keine Dörfer, ſondern nur einzelne Gehöfte und 
Alpenhütten befinden. An Wegeverbindungen find nur Fuß⸗ oder Saumpfade vor⸗ 
handen, höchſtens noch ſogenannte Karrenwege, welche aber die Benutzung von gewöhn⸗ 
lichem Fuhrwerk ausſchließen. Das Gelände zeigt ſchroffſte Geſtaltung, Felsformationen, 
Abſtürze, und iſt von ſteilen und tiefen Riſſen und Schluchten durchzogen. Bebauung 
fehlt gänzlich, nur Wieſen und Hutungen finden ſich. 

Dieſen beiden Zonen entſprechend hat man in Oſterreich⸗Ungarn zwei ver⸗ 
ſchiedene Ausrüſtungsarten für die zu Operationen im Gebirgslande beſtimmten 
Heeresteile vorgeſehen; und zwar erhalten Truppen, die nur oder vorwiegend in der 
erſteren, niederen Zone verwendet werden ſollen, die „gemiſchte Gebirgsausrüſtung“, 
bei ausſchließlicher Verwendung in der höheren Zone aber die „normale Gebirgs⸗ 
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ausrüſtung“. Bei der gemiſchten Ausrüſtung wird zur Fortſchaffung der Armee⸗ 
bedürfniſſe außer den etatmäßig zuſtändigen Trainfahrzeugen, die nötigenfalls durch 
leichtere, landesübliche Fuhrwerke erſetzt werden, den Truppen und Anſtalten eine 
gewiſſe Anzahl von Tragetieren (etwa der fünfte Teil der bei der normalen Aus⸗ 
rüſtung zugeteilten) beigegeben. Bei der geringen Leiſtungsfähigkeit der Tragetiere 
(Belaſtung etwa 100 kg ohne Sattel) wird deren Verwendung auf die Fälle unbe⸗ 
dingter Notwendigkeit beſchränkt, d. h. es werden nur den auf Saumpfaden mar⸗ 
ſchierenden Kolonnen Tragetiere zugewieſen. 

Bei der normalen Gebirgsausrüſtung erfolgt der Transport lediglich auf Trage⸗ 
tieren. Mit Ausnahme der Gebirgsbatterien, welche ihren Bedarf an Tragetieren 
ſelbſt ſtellen, werden für alle Truppen und Anſtalten die zur Fortſchaffung der 
Bagage, Munition, Verpflegung uſw. erforderlichen Tragetiere von der Traintruppe 
geliefert. ; 

Bevor im einzelnen auf die in Oſterreich⸗Ungarn für den Gebirgskrieg vor: 
handenen oder vorbereiteten Organiſationen eingegangen wird, ſind zunächſt die durch 
die Beſonderheiten der Gebirgsländer bedingten und aus der Erfahrung hergeleiteten 
Grundſätze zu erläutern, auf denen jene Organiſationen beruhen. 

Die geringe Wegſamkeit und Gangbarkeit des Gebirgslandes, die beſchränkten 
Entwicklungsräume, die ſpärlichen Hilfsmittel für Verpflegung und Unterkunft ſchließen 
die Bewegung ſo großer Armeekörper, wie wir ſie im Flachlandkriege verwenden, aus. 
Ein auf einer Gebirgsſtraße marſchierendes Armeekorps wäre mit dem größten Teil 
ſeiner Gefechtskraft lahmgelegt wegen der Unmöglichkeit, ſie zur Entwicklung zu 
bringen. Während ein Armeekorps im Flachlande noch an einem Tage mit allen 
Teilen ins Gefecht gebracht werden kann, wird nach dieſem Geſichtspunkt im Gebirge 
die Diviſion als größte, noch auf einer Straße zu verwendende Einheit an⸗ 
zuſehen ſein. 

Die Bewegung dieſer ſtrategiſchen Einheit des Gebirgskrieges darf keineswegs 
nur auf die gebahnten Straßen beſchränkt bleiben, ſie wird vielmehr häufig auch auf 
ſchmale Gebirgswege, ja ſelbſt Saumpfade angewieſen ſein. Auf dieſen müſſen 
Fußtruppen in Reihen oder in der Kolonne zu Einem, Tragetiere einzeln hinter⸗ 
einander marſchieren, ſo daß die Marſchlänge einer Gebirgs-Diviſion wenigſtens 
16 bis 20 km betragen dürfte. 

Dieſe Marſchlänge entſpricht alſo noch etwa der Forderung, daß die ganze 
Kolonne unter allen Umſtänden noch an demſelben Tage zur Entwicklung gebracht 
werden kann, wenn der Anfang ins Gefecht tritt. Da aber für den Aufmarſch einer 
ſolchen Gebirgsdiviſion je nach dem Gelände wenigſtens zehn Stunden zu rechnen ſind, 
ſo ergibt ſich daraus, daß die Diviſion als größter Körper in Frage kommt und 
alſo, dem Armeekorps im Flachlandkriege entſprechend, als operativ ſelbſtändige Ein⸗ 
heit mit allen erforderlichen Kolonnen und Trains auszuſtatten iſt. Für dieſe 
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operative Einheit des Gebirgskrieges ift es in beſonderem Grade erwünſcht, daß fie 
in mehrere leicht bewegliche und in ſich möglichſt ſelbſtändige Teile zerlegbar iſt. Die 
ſonſt übliche Zweiteilung der Diviſion würde dem nicht entſprechen, es iſt vielmehr 
eine Teilung in drei bis vier Gebirgsbrigaden geboten, die ihrerſeits wiederum, 
der beſchränkten Raumverhältniſſe halber, nur drei bis fünf Bataillone ſtark zu 
machen ſind. Um ſie jedoch zur ſelbſtändigen Führung eines Kampfes zu befähigen, 
iſt die Zuteilung der übrigen Waffen notwendig. 

An Kavallerie, deren Wirkſamkeit im Gebirge eine ſehr beſchränkte iſt, wird die 
Beigabe kleinerer Abteilungen — ein bis zwei Züge — genügen. Wenn auch ganz 
beſonders im Gebirgskriege die Infanterie als Hauptwaffe anzuſehen iſt, ſo erfährt 
ſie doch eine weſentliche Verſtärkung ihrer Gefechtskraft durch Zuteilung von Artillerie, 
die naturgemäß den Geländeverhältniſſen entſprechend organiſiert ſein muß. Die meiſt 
nur ſchmalen Entwicklungsräume bieten in der Regel wenige, oft voneinander 
getrennte Artillerieſtellungen und bedingen daher geringe Geſchützzahl der Batterien. 
Da die Geſchütze häufig auf Saumpfade angewieſen ſind, ſo müſſen ſie auf Tragetieren 
fortgeſchafft werden. Bei der beſchränkten Tragefähigkeit dieſer Tiere“) iſt auch das 
Gewicht des Rohres und damit das Kaliber begrenzt. Da ſich geeignete Artillerie⸗ 
ſtellungen von größerer Ausdehnung im allgemeinen nicht finden, ſo genügt die 
Zuteilung von ein bis zwei Batterien an eine Gebirgsbrigade. Um jedoch dem 
Diviſionskommandeur die Möglichkeit zu geben, bei einem Vormarſch in mehreren 
Kolonnen da, wo es notwendig und ausführbar erſcheint, eine artilleriſtiſche Ver⸗ 
ſtärkung eintreten zu laſſen, befindet ſich auch bei den Diviſionstruppen in der Regel 
noch Artillerie. 

Vorteilhaft dürfte auch die Beigabe von Maſchinengewehren ſein, da deren 
beſondere Eigenſchaft, Entfaltung großer Feuerkraft auf engem Raum, im Gebirge 
hervorragend zur Geltung gelangt. In der öſterreichiſch-ungariſchen Armee find Ver⸗ 
ſuche mit Maſchinengewehren für den Gebirgskrieg im Gange; auch in den Tiroler 
Manövern war jeder Partei eine Maſchinengewehr-Abteilung beigeben. Jedoch ſcheint 
zur Zeit ein abſchließendes Urteil noch nicht gewonnen zu ſein. In anderen Staaten, 
vornehmlich in der Schweiz, hat man dagegen ſchon ſeit geraumer Zeit Maſchinen⸗ 
gewehre für den Gebirgskrieg (von Mannſchaften getragen) eingeführt, die ſich vor⸗ 
züglich bewähren und in jedem Gelände verwendbar ſind. Es iſt wohl anzunehmen, 
daß Oſterreich⸗Ungarn ſich zur Annahme dieſer Waffe entſchließen wird, wenn erſt 
ein allen Anforderungen genügend entſprechendes Syſtem gefunden iſt. 

Von großer Bedeutung bei Operationen im Gebirge ſind techniſche Truppen, 
die namentlich zur Herſtellung, Verbeſſerung oder Zerſtörung von Wegeverbindungen, 
ferner auch zur Anlage flüchtiger Befeſtigungen ſowie beim Kampf gegen ſolche Ver⸗ 


*) Seite 264. 
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wendung finden. Dementſprechend muß ihre Ausrüſtung im weſentlichen in Spreng⸗ 
munition ſowie Werkzeug zur Herſtellung von Wegen (Maurer-, Steinbrechwerkzeug) 
beſtehen, dagegen iſt die Mitführung von Wafferfahrzeugen entbehrlich. 

Sehr wichtig iſt die Sorge für die Nachführung von Munition und Verpflegung, 
letztere beſonders, weil es trotz der geringen Truppenmengen faſt immer unmöglich 
ſein wird, aus dem Lande zu leben. Hier ſtehen ſich aber die Forderung einer 
möglichſt reichen Ausſtattung mit Reſervevorräten und diejenige der möglichſten Ver⸗ 
kürzung der Marſchlängen gegenüber. Dazu kommt, daß bei dem häufigen Fehlen 
von Querverbindungen zwiſchen den einzelnen Marſchkolonnen, dieſe ſämtlich mit 
allen erforderlichen Vorräten (Munition, Verpflegung, Sanitätseinrichtungen), aus⸗ 
zuſtatten ſind. Daher müſſen die zur Verwendung im Gebirge beſtimmten Trains 
eine Zerlegung in mehrere ſelbſtändige, alles Erforderliche enthaltende Teile geſtatten. 
Für die nachzuführenden Verpflegungsmaterialien ſind leichtes Gewicht und Dauer⸗ 
haftigkeit von großer Bedeutung. Dauervorräte werden daher einen großen Raum 
einnehmen; unter Umſtänden wird auch die Mitführung von Waſſer und Brenn: 
material geboten ſein. 


Nach vorſtehendem ſetzt ſich eine „Truppen⸗Diviſion für den Gebirgskrieg“ etwa 
folgendermaßen zuſammen: 
3 bis 4 Gebirgs-Brigaden, denen Kavallerie, Artillerie, techniſche 
Truppen und Trains nach Bedarf vom Diviſionskommandeur zugewieſen 
werden, | 


ferner als Diviſionstruppen: 

1 bis 2 Eskadrons, 

1 bis 3 Batterien, 

1 Pionier⸗Kompagnie (event. auf die Brigaden zu verteilen), 

1 Gebirgstelegraphen-Abteilung. 

4 bis 5 Gebirgstrain⸗Eskadrons,“) (bei normaler Gebirgsausrüſtung 
je 1 für das Diviſions⸗Stabsquartier und für jede Gebirgs-Brigade). 

1 Gebirgsdiviſions-Munitionspark (teilbar), 

1 Infanterie-Diviſions⸗Sanitätsanſtalt mit Gebirgsausrüſtung (teilbar in 
vier Sektionen), | | 

1 Gebirgs-Verpflegungskolonne (teilbar nach der Zahl der Brigaden), 

Feldbäckereien mit Gebirgsausrüſtung, 

1 Gebirgsdiviſions-Trainpark.“ “) 


*) 1 Gebirgstrain⸗Eskadron beſteht aus 2 Zügen, jeder zu 2 Halbzügen mit je 4 Reitpferden, 
50 Transport- und 8 ſonſtigen Tragetieren. 

**) Gebirgsdiviſions-Trainpark: etwa 10 Reitpferde, 20 Zugpferde, 70 Tragetiere, 5 vier 
ſpännige Wagen. 
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Eine Gebirgsbrigade beſteht aus: 
3 bis 5 Bataillonen, 
/ bis 1 Eskadron, 
1 Gebirgs-Batterie, 
Io Pionier⸗Kompagnie, 
1 Infanterie⸗Telegraphenpatrouille mit Gebirgsausrüſtung, 
1 Gebirgstrain⸗Eskadron 
und den zugewieſenen Teilen des Munitionsparks, der Sanitätsanſtalt, 
der Verpflegungskolonne. 


Der Bedarf an Tragetieren iſt bei der normalen Gebirgsausrüſtung un⸗ 
gefähr folgender: 


Truppendivifionsftab . . > 2 37 
Brigadeftab 2 22 6 
ſelbſtändige Kompagnie . . . 2 2202020... 12 
Smfanterie-Bataillon . . . . „„ OR 
Infanterie⸗Regiment zu drei Bataillonen . q . 150 
Eskadroen 25 
Gebirgsbatterie, einſchl. Geſchütz ib: Munitions- 
tragetietlle. DÉI 
Pionier⸗Kompagn ee 50 
Gebirgstelegraphen⸗Abteilung * . © | 
Gebirgsdiviſions⸗Sanitätsanſtallt. 100 
Munitionsp ark „ . ër e, AO 


dazu noch fünf EH Wagen. 
Der Geſamtbedarf für eine Diviſion beläuft ſich auf ungefähr 2000 Tragetiere. 


Unſtreitig fällt von allen Waffen der Infanterie im Gebirgskriege die Haupt- 
aufgabe zu. Sie iſt am meiſten zur Überwindung der Geländeſchwierigkeiten befähigt, 
nicht an wegſame Pfade gebunden und vermag die durch das Gelände gebotenen Vor— 
teile am beſten auszunutzen. Wie ſehr gerade das Vorwärtskommen auch in den 
ſchwierigſten und am wenigſten gangbaren Gegenden von Bedeutung iſt, das lehrt die 
einfache Erwägung, daß im Gebirge Frontalangriffe noch weniger als anderwärts Ausſicht 
auf Erfolg haben und ſomit der Wert von Umfaſſungsbewegungen wächſt. Bei der 
ſich dem Verteidiger meiſt bietenden Gelegenheit, das gangbare Gelände unter An— 
lehnung eines oder beider Flügel zu ſperren, werden die Umgehungskolonnen häufig 
nur auf den e Pfaden vorgehen können. Die Tiroler Manöver haben in 


*) Davon 14 für Munition, 1 für Sanitätsmaterial, 11 für Bagage, 24 zum Transport der 
eintägigen Verpflegung. 
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dieſer Hinſicht ſehr lehrreiche Beiſpiele erbracht, aber auch gezeigt, daß im Gebirge 
die Verteidigung keineswegs die ſtärkere Kampfform iſt, eben wegen der faſt immer 
ſich bietenden Möglichkeit der Umgehung oder Umfaſſung. Der Verteidiger wird durch 
den Frontalangriff, der natürlich, wie überall auch hier mit Energie geführt werden 
muß, feſtgehalten, die Entſcheidung aber durch Flanken⸗ und Rückenunternehmungen 
herbeigeführt. 

Für dieſe Unternehmungen ſind naturgemäß nur Truppen zu verwenden, die 
allen Geländehinderniſſen gewachſen ſind, alſo in erſter Linie eine mit den Schwierig⸗ 
keiten des Hochgebirges durchaus vertraute Infanterie. Und über eine ſolche verfügt 
die öſterreichiſch⸗ungariſche Armee in hervorragendſtem Maße. Ohne auf die vielen, 
aus früheren Jahren zu verzeichnenden alpinen Glanzleiſtungen einzugehen, ſei nur 
ein während der vorjährigen Tiroler Übungen von vier Bataillonen“) und einer 
Gebirgsbatterie ausgeführter Übergang über den 2300 m hohen Gagliarda-Paß (in 
der Brentagruppe) hervorgehoben, welcher mit Überwindung eines Höhenunterſchiedes 
von über 2000 m unter den ungünſtigſten Witterungsverhältniſſen (Gewitter und 
Schneeſturm) ausgeführt wurde. Um von den Schwierigkeiten eines ſolchen Marſches 
einen Begriff zu geben, ſei noch erwähnt, daß eine ganze Anzahl von Tragetieren 
abſtürzte, andere ihre Ladung abwarfen und durchgingen, und daß namentlich die 
Batterie nur unter Aufbietung aller Energie an ihr Marſchziel gebracht werden 
konnte. — Wenn alſo damit der Beweis erbracht iſt, daß Oſterreich-Ungarn über 
eine für den Gebirgskrieg hervorragend geeignete Fußtruppe verfügt, ſo gibt es doch 
eine eigentliche „Gebirgs⸗Infanterie“, wie fie Italien und Frankreich haben, dort nicht. 


Dieſe beiden Staaten haben in den „Alpini“ und den Alpenjägern eine beſondere 
Truppe geſchaffen, welche ausdrücklich für das Alpengebiet beſtimmt, mit ihrer be⸗ 
ſonderen Alpentaktik und Ausrüſtung ſich weſentlich von allen übrigen Formationen 
unterſcheidet und in erſter Linie zur Verteidigung des Alpenwalles, namentlich zum 
Schutze der Mobilmachung, dienen ſoll. Dementſprechend ergänzen dieſe Truppenteile 
ſich ausſchließlich aus dem Alpengebiet und rücken in der wärmeren Jahreszeit aus 
ihren am Fuße des Gebirges gelegenen Winterquartieren zu Übungen in das 
eigentliche Hochgebirge ab. Anders in Oſterreich-Ungarn. Ein Teil der in Tirol, 
in dem Okkupationsgebiet und Dalmatien ſtehenden Infanterietruppenteile erhält 
allerdings ausſchließlich aus den Alpengebieten, den hochgelegenen Karpathendiſtrikten, 
aus Bosnien und Dalmatien einen Erſatz, der von Jugend auf mit den Schwierig— 
keiten des Geländes vertraut iſt und daher eine für den Gebirgskrieg beſonders ver— 
anlagte Truppe liefert. So namentlich die vier Tiroler Kaiſerjäger- und die beiden 
Landesſchützen⸗Regimenter, aber auch noch einige andere im Bereich des III. (Kärnten), 


*) K. u. K. Inſanterie-Regiment Nr. 14 und Feldjäger-Vataillon Nr. 12, erſteres mit ober: 
öſterreichiſchem, letzteres mit böhmiſchem Erſatz. 
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XIV. (Tirol) und XV. (Okkupationsgebiet) Korps ſtehende Regimenter und Bataillone. 
Jedoch ſind dieſe aus den Alpen und ſonſtigen Hochländern rekrutierten Truppen 
eigentlich nur ihrer Herkunft und Dislokation wegen als „Gebirgstruppen“ zu be⸗ 
zeichnen, ſonſt aber den übrigen Infanterieformationen völlig gleich organiſiert. 
Anderſeits werden auch aus dem Flachlande ſich ergänzende Truppen in Gebirgs⸗ 
gegenden verlegt, — ſo z. B. aus dem Marchfelde, der oberungariſchen Tiefebene uſw. 
in die Karſtgegenden des Okkupationsgebiets, — um ſie dort mit den Beſonderheiten des 
Gebirgskrieges vertraut zu machen. Wenn auch für die Verlegung dieſer Truppen 
in das Okkupationsgebiet wohl noch andere Gründe maßgebend ſein mögen, ſo läßt 
ſich doch erkennen, daß man durch teilweiſe Dislozierung gerade aus der Ebene 
ſtammender Bataillone nach dem Karſt auch Flachlandtruppen für Gebirgsunter⸗ 
nehmungen verwendbar machen will. Dieſe im Okkupationsgebiet ſtationierten Truppen 
werden ausdrücklich als „Gebirgsbrigaden“ formiert, trotz ihres zum großen Teil 
nicht aus Gebirgsländern kommenden Erſatzes. In dieſer Maßnahme liegt ein weſent⸗ 
licher Unterſchied gegen die Organiſationen in Italien und Frankreich, wo in den Alpini 
und. Alpenjägern eine auf das Alpengebiet berechnete Spezialität von beſchränktem 
Umfange (22 Alpini⸗,“) 12 Alpenjäger⸗ Bataillone“ *)) geſchaffen iſt. Oſterreich 
iſt bei ſeinem zahlreichen Gebirgserſatz imſtande, im Bedarfsfalle mehrere Gebirgs⸗ 
diviſionen aufzuſtellen. Bei dem verſchiedenartigen Charakter der als mögliche Kriegs⸗ 
ſchauplätze in Betracht kommenden Gebiete iſt es jedoch als durchaus zweckmäßig zu 
bezeichnen, daß auch die ſchon im Frieden als Gebirgsbrigaden formierten Fußtruppen 
nicht als eine beſondere Spezialität im Heere betrachtet, ſondern ſo ausgebildet 
werden, daß ſie in allen vorhandenen Grenzgebieten verwendbar ſind. 

Die im Gebirge nur in geringem Umfange verwendbare Kavallerie muß 
qualitativ den beſonderen Anforderungen des Geländes entſprechen, da ihre Tätigkeit, 
beſonders im Aufklärungs- und Sicherungsdienſt, oft mit großen Schwierigkeiten 
verbunden iſt. Als erſtes Erfordernis hierfür iſt ein geeignetes Pferdematerial zu 
betrachten. Nur ein im Gebirgslande ſelbſt gezogenes Pferd wird dieſen Schwierig⸗ 
leiten auf die Dauer gewachſen ſein. Ein in dieſer Beziehung hervorragend geeignetes 
Material findet ſich in den kleinen bosniſchen Gebirgspferden. Dieſe überaus leiſtungs⸗ 
fähigen, ausdauernden und dabei, was von beſonderer Wichtigkeit, ſehr genügſamen 
Tiere beſitzen eine hervorragende Gewandtheit und Sicherheit auf ungebahnten Wegen 
und vermögen mit Leichtigkeit ſteile Hänge zu erklettern. 

Oſterreich⸗Ungarn verfügt in den auf eingeborenen Pferden berittenen Tiroler 
und Dalmatiner Landesſchützen über eine zwar an Zahl geringe, an Leiſtungsfähigkeit 
und Eignung für den ſpeziellen Zweck aber hervorragende Gebirgskavallerie. Es 

*) 75 Kompagnien. 

**) Zu ſechs Kompagnien; außerdem noch ein wie die Alpenjäger ausgebildetes Infanterie⸗Bataillon 
ſowie drei Infanterie⸗Regimenter, die ebenfalls zur Verwendung im Alpengebiet vorbereitet ſind. 
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würde ſich vielleicht empfehlen, dieſe nicht nach den für die übrige Kavallerie des 
Heeres und der Landwehr geltenden Grundſätzen auszubilden, ſondern, ihrer Eigenart 
entſprechend, ihr mehr den Charakter einer berittenen Infanterie zu geben, welcher 
ſie nach ihrer Verwendung eigentlich mehr entſprechen würde. Ein ſehr ſachgemäßer 
Vorſchlag in beier Richtung wurde im vorigen Jahr in der militäriſchen Preſſe“) 
gemacht. Für den vorerwähnten Zweck wäre vor allem der Hauptwert auf gute 
Schießausbildung zu legen, ferner wäre große Selbſtändigkeit und Gewandtheit im 
Patrouillen⸗ und Ordonnanzdienſt ſowie in allen Unternehmungen des Kleinkrieges 
anzuſtreben. Auf die Entwicklung der Marſchfähigkeit müßte beſonders hingewirkt 
werden, da im Gebirge oft auf weite Strecken ein Führen des Pferdes — 
was bergab grundſätzlich zu geſchehen hat —, nötig iſt. Natürlich wäre dann auch 
eine entſprechende Vermehrung dieſer Truppe wünſchenswert. 

Für die Artillerie verlangt naturgemäß der Gebirgskrieg ſowohl ein beſonders 
konſtruiertes Material als auch eine von der normalen abweichende Organiſation. 
Bezüglich des zur Verwendung gelangenden Materials tritt der bei der Zoneneinteilung 
aufgeſtellte Unterſchied hervor, ob es ſich nämlich um Unternehmungen handelt, die 
ganz oder zum Teil in der höheren Zone ausgeführt werden müſſen, oder ob auch 
die niedrigere Zone bzw. die Benutzung fahrbarer Kommunikationen in Betracht 
kommt. In dem erſteren Falle, der alſo die Fortbewegung auf Saumpfaden er⸗ 
forderlich macht, iſt nur ein auf Tragtieren zu verpackendes Gebirgsgeſchütz verwendbar, 
welches denn auch bei den für den Gebirgskrieg zunächſt in Frage kommenden Truppen 
eingeführt iſt. Das öſterreichiſche Gebirgsgeſchütz M. 99 hat ein Kaliber von 7,25 cm; 
das Rohr wiegt mit Verſchluß 114 kg, die mit Federſporn verſehene Laffete 202 kg. 
Zum Transport find erforderlich: 1 Rohr-, 1 Laffeten⸗, 1 Rädertragetier und 2 Mu⸗ 
nitionstragtiere (& 16 Schuß). Das Auf- und Abpacken erfordert etwa 45 Sekunden. 
Verfeuert werden Granaten (Az. bis 4800 m, Bz. bis 4000 m) und Schrapnells 
(Az. bis 4700 m, Bz. bis 4000 m). Die Batterie hat vier Geſchütze, außer den bei 
jedem Geſchütz befindlichen zwei noch 20 Munitionstragetiere, ferner eine Anzahl 
Reſerve⸗, Proviant⸗ uſw. Tragetiere (im ganzen 69). Das Geſchütz, obwohl Hin- 
ſichtlich der Transportfähigkeit außerordentlich geeignet, entſpricht doch noch nicht allen 
zu ſtellenden Anforderungen, vor allem weil es kein Schnellfeuergeſchütz iſt, was im 
Hinblick auf Ausnutzung oft nur kurzer Geſechtsmomente wünſchenswert wäre. Auch 
wäre eine Steigerung der balliſtiſchen Leiſtungsfähigkeit vorteilhaft. Da hier jedoch 
die mit Rückſicht auf das Gewicht gebotene Kaliberverkleinerung für ein auf Tragetieren 
fortzubringendes Geſchütz eine enge Grenze zieht, ſo hat man noch eine zweite Ge— 
ſchützart eingeführt, welche zwar in der höheren Alpenzone, d. h. auf Saumpfaden, 
nicht mehr verwendbar iſt, wohl aber für die niedere Zone, ſoweit fahrbare Kommuni— 


*) Vedette 669. 
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kationen vorhanden ſind, eine nicht unerhebliche Verſtärkung der artilleriſtiſchen Ge⸗ 
fechtskraft ergibt. Es ſind dies die ſog. „ſchmalſpurigen Geſchütze“. Als ſolche werden 
gewöhnliche Feldgeſchütze verwandt (Kaliber bei dem zur Zeit noch eingeführten 8,7 em) 
mit einer verſchmälerten Laffete (Gleisbreite 113 em, gegen 153 der normalſpurigen 
Geſchütze) ohne Achsſitze und einer ebenfalls ſchmalſpurigen, niedrigen Protze, mit vier 
Pferden ſchweren Schlages beſpannt (mit nur 12 Schuß, gegen 34 Schuß in der 
Feldprotze). Auch die zu einer Batterie von vier Geſchützen gehörigen acht Munitions⸗ 
wagen ſind ſchmalſpurig. 

Da im Gebirge infolge des ſteilen Abfalles der Höhen ſich häufig große Teile 
des Geländes im toten Winkel befinden und alſo von Flachbahngeſchützen nicht be⸗ 
ſtrichen werden können, hat ſich auch das Bedürfnis nach einem Geſchütz mit bieg- 
ſamerer Flugbahn fühlbar gemacht. Aus dieſem Grunde wurde im Sommer und 
Herbſt 1905 bei einigen Batterien die neueingeführte 10,4 em Feldhaubitze ebenfalls 
auf ſchmalſpuriger Laffete erprobt, und ein kombiniertes ſchmalſpuriges Haubitz⸗ 
Regiment zu vier Batterien fand — neben einem ebenſo formierten ſchmalſpurigen 
Kanonen⸗Regiment — in den Tiroler Gebirgsmanövern Verwendung. Natürlich 
war auch für die ſchmalſpurige Haubitze eine weſentliche Gewichtsverminderung er: 
forderlich, da erfahrungsmäßig ein in der niederen Gebirgszone zu verwendendes 
Geſchütz höchſtens 1200 kg wiegen darf; das Gewicht der ausgerüſteten und gepackten 
Haubitze, mit Protze, aber ohne Bedienung, beträgt jedoch etwa 1860 ke, wovon etwa 
860 kg auf die Protze entfallen. Die letztere wurde daher durch eine bedeutend 
leichtere, nur als Fahrgeſtell dienende Protze von nur etwa 100 kg Gewicht erſetzt. 

Wieweit die ſchmalſpurigen Geſchütze hinſichtlich der Fahrbarkeit den an ſie zu 
ſtellenden außerordentlich hohen Anforderungen entſprochen haben, läßt ſich nicht 
beurteilen. In den Zeitungen wurde von einem Abſturz einiger Haubitzen berichtet. 
Die Urſache dieſes Unfalls lag indes nicht in der Konſtruktion des Geſchützes, ſondern 
in dem Abbrechen eines Stückes des an einem Abſturz entlang führenden Weges. 
Wichtiger ſcheint die Frage, ob die zu vier beſpannten Geſchütze imſtande find, die 
ſcharfen Biegungen ſchmaler Gebirgswege zu nehmen. Ein anderer Übelftand liegt 
darin, daß ſie ſich wegen des Fehlens der Achsſitze nur im Schritt bewegen können. 
Es wird daher auch in der Fachpreſſe darauf hingewieſen, daß die normalſpurigen 
Feldgeſchütze meiſt dieſelben Leiſtungen zu erreichen imſtande wären wie die ſchmal— 
ſpurigen, dagegen aber unter günſtigen Verhältniſſen den Vorteil ſchnellerer Bewegung 
bieten würden. Bei Verwendung normalſpuriger Geſchütze müßte unter Umſtänden, 
wo die Pferde verſagten, der Transport der zerlegten Geſchütze nötigenfalls durch 
Mannſchaften bewirkt werden. Tatſächlich finden ſchon ſeit mehreren Jahren in den 
verſchiedenſten Gebirgsgegenden auf ſchmalen und ſteilen Pfaden Verſuche im Geſchütz— 
transport ſtatt, die mit außerordentlicher Energie und Geſchicklichkeit durchgeführt 


werden und im allgemeinen befriedigende Ergebniſſe haben. Es liegt daher wohl die 
Vierteljahrshefte für Truppenführung und Heereskunde. 1806. Heft II. 18 


272 Die Gebirgstruppen der öſterreichiſch-ungariſchen Armee. 


Vermutung nahe, daß die Frage der ſchmalſpurigen Geſchütze noch nicht endgültig 
abgeſchloſſen iſt. Nach der bisherigen Organiſation iſt, ſoweit bekannt, im Bedarfs⸗ 
falle die von dem Erſatzdepot der Tiroler Gebirgsbatterie-Diviſion zu bewirkende 
Aufſtellung von vier ſchmalſpurigen Kanonenbatterien zu je vier Geſchützen vorgeſehen. 

An techniſchen Truppen wird einer Gebirgsdiviſion in der Regel eine Pionier— 
Kompagnie zugewieſen, deren Gerätausrüſtung je nach der Zone, in der ſie ganz oder 
mit Teilen verwandt werden ſoll, ganz oder teilweiſe auf Tragetieren fortgeſchafft 
wird. Die Zuſammenſetzung dieſer Ausrüſtung iſt dem beſonderen Zweck entſprechend 
geändert. Eine weſentliche Unterſtützung für techniſche Arbeiten bilden die Truppen⸗ 
pioniere (pro Regiment 1 Offizier, pro Bataillon 2 Unteroffiziere, pro Kompagnie 
4 Mann, bei einem Regiment zu drei Bataillonen alſo 1 Offizier, 6 Unteroffiziere, 
48 Mann.) 

Von großer Bedeutung ſind Einrichtungen für den optiſchen und telegraphiſchen 
Verkehr. Namentlich der optiſche Signaldienſt iſt im Hochgebirge nicht zu ent— 
behren, da er oft als einziges Verſtändigungsmittel zwiſchen den durch ungangbares 
Gelände getrennten Stellen übrig bleibt oder wenigſtens zeitraubende Umwege erſpart. 
Demgemäß iſt hierfür bei den für den Gebirgskrieg in Frage kommenden Heeres: 
teilen — wie übrigens auch für die ganze Armee — in hervorragender Weiſe vor— 
geſorgt. Jeder Truppendiviſion iſt eine Infanterie-Telegraphenpatrouille, jeder 
Gebirgsbrigade eine ſolche Patrouille mit Gebirgsausrüſtung zugeteilt. Bei der 
letzteren iſt die Patrouille in eine optiſche und drei telephoniſche Gruppen geteilt. 
Die optiſche Gruppe hat fünf Signalſtationen für Sonnen- und Azetylenlicht, die 
telephoniſche je zwei Telegraphenſtationen und 24 km Leitungsmaterial. Bei jeder 
Station iſt ein Tragetier für die Stationsausrüſtung erforderlich. 

Bei den Tiroler Manövern haben ſich die zum erſten Male zur Verwendung 
gelangenden Gebirgs-Telegraphenpatrouillen, namentlich auch die optiſchen Signal— 
ſtationen, ſehr gut bewährt. Hierbei fanden auch Verſuche mit drahtloſer Telegraphie 
ſtatt, die recht günſtig ausgefallen ſein ſollen. Als beſondere Neuheit kamen zuſammen— 
ſchiebbare Maſten aus Bambus zur Verwendung, welche zur Anbringung der Drähte 
dienten und infolge der ſehr bedeutenden Verkürzung (von 26 m Länge auf etwa 4 m 
zuſammenzuſchieben) leicht auf den landesüblichen Fahrzeugen fortgeſchafft werden 
konnten. 


Die für eine Verwendung im Gebirgskriege zunächſt in Frage kommenden Teile 
der öſterreichiſch⸗-ungariſchen Armee, welche demgemäß zum Teil oder ganz mit 
Gebirgsformationen ausgeſtattet ſind, ſind das XIV. Korps in Tirol, das XV. im 
Okkupationsgebiet und das etwa einer ſchwachen Diviſion entſprechende Militär— 
kommando Zara. Die Organiſation dieſer Truppenkörper iſt indes keineswegs die 
gleiche. Das XIV. Korps, deſſen Territorialbereich Tirol, Oberöſterreich und Salz, 
burg umfaßt, weist nicht die oben ſkizzierte Gliederung für den Gebirgskrieg auf 
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beſitzt nur bei der Artillerie und dem Train beſondere Gebirgsorganiſationen und 
hat im übrigen die gewöhnliche Gliederung der Feldarmee. Seine Zuſammenſetzung 
im Frieden iſt folgende: 

Zuſammenſetzung des XIV. Korps im Frieden. 


XIV 42 — 14 — 11 
44. Landw. Inf. Truppen⸗Div. 8. Inf. Truppen⸗Div. 3. Inf. Truppen⸗Div. 
88. Landw. 87. Landw. 5 e Ae . 
Inf. Brig. Inf. Brig. 16. Inf. Brig. | 15. Inf. Brig. |6. Inf. Brig. |5. Inf. Brig. 
LLLLL | BEN BEN EBENE REN Euunmmnn u munm| mmmm| m 
u || | 2 m 


Landw. Ul. Regt. 6 


2 Won, Bat. 


ber. Tiroler Landesſchützen 
* 
2 | | 
Drag. Regt. 6 


SEEREEZ 


Gebirgs-Battr. Div. Div. Art. Regt. 41 Div. Art. Regt. 40 Korpsart. Regt. 14 
hh ah hahha bh br bh rail, dl 


Feſtungsart. Bat. 1 
u u * 


Train:Div. 14 
u u 5 Wow (Train:Gsfadrons). 


Der Gegenſatz zu der eigentlichen Gebirgsorganiſation, wie fie ſich beim XV. Korps 
findet, zeigt ſich namentlich in den ſtarken Infanterie-Brigaden (bis elf Bataillone), 
bei denen ſich jedoch die vier Tiroler Kaiſerjäger- und die beiden Landesſchützen— 
Regimenter mit ihrem Gebirgserſatz befinden. An eigentlichen Gebirgstruppen ſind 
nur die beiden Eskadrons berittener Landesſchützen, die im Herbſt dieſes Jahres um 
eine dritte vermehrt werden ſollen, und die Gebirgsbatterie-Diviſion vorhanden. 

Letztere beſteht im Frieden aus drei Batterien (zu vier Gebirgsgeſchützen), kann 
aber im Bedarfsfalle deren ſechs formieren; ihr Erſatz-Depotkadre ſtellt ein ſchmal⸗ 
ſpuriges Kanonen-Regiment zu vier Batterien (zu vier Geſchützen) auf. Bei der 
Train⸗Diviſion befinden ſich die Kadres für vier Gebirgstrain-Eskadrons. Iſt ſomit 
das XIV. Korps zur Verwendung im Hochgebirge genügend ausgerüſtet und hierzu 
auch hervorragend beſähigt — was es in den Übungen des verfloſſenen Herbſtes 
bewieſen hat —, ſo bedarf es doch auch nur einer geringen Vermehrung ſeiner Feld— 
artillerie, um den übrigen Korps vollkommen gleichartig auch auf einem im Flachlande 
gelegenen Kriegsſchauplatz verwendet werden zu können. Es iſt daher mit Train— 
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formationen ſowohl für die gewöhnliche Feldausrüſtung als ZS für die gemiſchte 
bzw. die normale Gebirgsausrüſtung verſehen. 

Als Gebirgstruppen von nicht zu unterſchätzender Bedeutung für die Yandes- 
verteidigung muß auch der Tiroler und Vorarlberger Landſturm erwähnt werden, 
der bekanntlich ſchon mehrfach Proben ſeiner. Brauchbarkeit abgelegt hat. Die her— 
vorragende körperliche Eignung der Landeseingeborenen, ihre durch ſtete Übung 
(Schützenvereine) geförderte Gewandtheit im Gebrauch der Schußwaffe und nicht zuletzt 
die tief in ihnen wurzelnde Anhänglichkeit an den heimiſchen Boden machen im Verein 
mit einer wohl vorbereiteten Organiſation den Tiroler Landſturm zu einer wertvollen 
Verſtärkung des Heeres, allerdings mit der Einſchränkung, daß er grundſätzlich zur 
Verteidigung des eigenen Landes beſtimmt iſt und nur ausnahmsweiſe außerhalb 
desſelben verwendet werden darf. Ein großer Teil der Landſturmpflichtigen “) iſt 
militäriſch ausgebildet. Zur Ausübung der Kontrolle und zur Erleichterung des 
Aufgebots iſt das Land in Landſturmbezirke, dieſe wiederum in mehrere Landſturm— 
Territorial-Bataillonsbezirke eingeteilt; aus jedem der letzteren wird 1 Bataillon zu 
3 bis 6 Feldkompagnien formiert. Falls nicht das „Maſſenaufgebot“ erfolgt, ſtellt 
jedes Landſturm⸗Territorial⸗Bataillon 1 Auszugskompagnie (nur militäriſch ausgebildete 
Leute); 3 bis 6 ſolcher Kompagnien werden zu einem Auszugsbataillon vereinigt. 
Die Aufſtellung der Bataillone wird durch vorherige Bildung von Kadres, die ſchon 
im Frieden beſtimmt ſind, erleichtert. 

Weſentlich von der Zuſammenſetzung des XIV. Korps verſchieden iſt diejenige 
des XV. Korps und des Militärkommandos Zara, welche beide ſchon im Frieden eine 
durchgehende, wirkliche Gebirgsorganiſation aufweiſen. Die Friedensgliederung dieſer 
beiden Truppenkörper iſt folgende: 


XV. Korps. 
18. Inf. Truppen⸗Div. 1. Inf. Truppen⸗Div. 
6. Ge⸗ 3. Ge⸗ 2. Ge⸗ a. 12. Ge: 11. Ge⸗ 10. Oe: 0. 8. Dë 7. Ge 
birgs⸗ birgs⸗ | birgs⸗ | 1 0 5 | birgs⸗ biras= birgs— 1 | birgs⸗ birgs⸗ 
Brigade Brigade Brigade 9 Brigade Brigade Brigade 9 Brigade Brigade 
| Bau uns Bun OH man an reen Ban mmm 
& 1Esk. Dr. 1 Est. Ul 


| 
| Pi. Ap. Echt | 
Gebirg Sbatterten 
II I II II ji II II II UI IL 11 
Feſtungsartillerie 
u d u n (Kompagnien) 


15. Train⸗Diviſion 
5 5 (Eskadrons). 


u u u éd ben (Gebirgstrain⸗Eskadrons) 


*) Die Landſturmpflicht dauert in Oſterreich-Ungarn vom 19. bis zum vollendeten 42. (Offiziere 
und Beamte 60.) Lebensjahr; bis zum vollendeten 37. im I., danach im II. Aufgebot. 
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Militärkommando Zara. 


Landw. Inf. Regt. 23 | 5. Gebirgs⸗Brigade | 4. Gebirgs⸗Brigade 
Bun: | ILL OCT 
| | u Pi. Kp. 


Gët Dal mat. Landesſchützen 


Im Gegenſatz zum XIV. Korps beſtehen hier die ſchwachen Gebirgsbrigaden, 
deren Bataillone meiſt verſchiedenen Regimentern angehören. Kavallerie iſt nur ganz 
ſchwach zugeteilt, an Stelle der Feldartillerie ausſchließlich Gebirgsartillerie getreten. 
Die 11 Gebirgsbatterien des XV. Korps ſind von je einem Korpsartillerie-Regiment“) 
aufgeſtellt, bilden, als abkommandiert, adminiſtrativ ſelbſtändige Einheiten und unter⸗ 
ſtehen zu drei oder vier den drei Artillerie⸗-Inſpizierungskommanden (zwei in Sarajewo, 
eine in Moſtar). Dem 4. Artillerie⸗Inſpizierungskommando find die vier Feſtungs⸗ 
artillerie-Kompagnien unterſtellt. 

Im vorſtehenden ſind die ſchon im Frieden vorhandenen Gebirgstruppen ſowie 
die zur eventuellen Verwendung im Gebirge in Ausſicht genommenen und dem⸗ 
entſprechend ausgerüſteten Truppenkörper aufgeführt. Daß im Bedarfsfalle noch 
weitere Kräfte hierfür aufgeſtellt oder verwendbar gemacht werden können, iſt wohl 
anzunehmen. So ſcheint die Aufſtellung von Gebirgsformationen auch beim XII. Korps 
(Siebenbürgen) vorgeſehen. Dieſes hat zwar die in der Feldarmee normale Gliederung, 
jedoch befinden ſich bei der ihm zugeteilten Train-Diviſion die Kadres für vier 
Gebirgstrain⸗Eskadrons. Die Aufſtellung von weiteren 12 Gebirgsbatterien iſt 
vorgeſehen, da die Korpsartillerie-Regimenter 1 bis 3, 6 bis 14 im Bedarfsfalle 
noch je eine Gebirgsbatterie formieren können. 


*) Und zwar von den Regimentern 1, 2, 6 bis 14. 
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Hauptmann im Großen Generalſtabe. 
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Sr 2. Juli 1866 befand ſich die Oeſterreichiſche Nordarmee in der aus Skizze 5 
erſichtlichen Aufſtellung zwiſchen Biſtritz, Trotina und Elbe. 

Der Rückmarſch von der Hochfläche von Dubenetz war nicht ohne Sckwierig— 
keiten vor ſich gegangen. Zudem hatten von den Korps der Armee ſechs ſchon 
gefochten und davon vier erhebliche Verluſte erlitten. Feldzeugmeiſter Benedek, der am 
3. Juli bei Pardubitz über die Elbe zurückgehen wollte, ließ deshalb die ſehr er— 
ſchöpften Truppen am 2. Juli in ihren Stellungen ruhen. 

Da am Vormittage des 2. keine beunruhigenden Nachrichten vom Feinde ein— 
gegangen waren, und die Erholung den Truppen wohlgetan hatte, beſchloß er, dieſen 
auch noch am folgenden Tage Ruhe zu gewähren. 

Schon am Nachmittage aber zeigte das Heranfühlen der Preußen gegen die 
Biſtritz, daß mit einem Angriff des Gegners am 3. gerechnet werden mußte. Benedek 
erließ daraufhin abends 11% einen „Schlachtbefehl“, der zunächſt die Möglichkeit 
eines Angriffs gegen ſeinen linken Flügel ins Auge faßte.“) Das ſächſiſche 
Korps wurde angewieſen, ſich in dieſem Falle auf den Höhen von Treſowitz und 
Popowitz zu verteidigen, in der linken Flanke durch die eigene Kavallerie gedeckt. 
Links von dieſer bei Probluz und Prim ſollte ſich die 1. leichte Kavallerie— 
Diviſion aufftellen. 

Das 10. Korps ſollte rechts vom ſächſiſchen in Stellung gehen, das 3. im 
Anſchluß daran die Höhen von Lipa und Chlum beſetzen, das 8. als Reſerve hinter 
den Sachſen Aufſtellung nehmen. Die übrigen Truppen wurden angewieſen, ſich in 
Bereitſchaft zu halten. 

Für den Fall eines auch aus nordöſtlicher Richtung erfolgenden Angriffs wurde 
dem 4. Korps befohlen, im Anſchluß an das 3. die Höhen zwiſchen Chlum und 
Nedeliſcht zu beſetzen. Rechts vom 4. hatte das 2. Korps aufzumarſchieren. 

Als Armeereſerve zur Verfügung Benedeks ſollten Aufſtellung nehmen: 

das 1. Korps bei Rosnitz, das 6. Korps bei Wſcheſtar, beide in enger Ver— 
feng dahinter die Armee-Geſchützreſerve; ferner die 2. leichte Kavallerie— 


*) Skizze 6. 
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Diviſion bei Nedeliſcht, die 1. und 3. Reſerve-Kavallerie-Diviſion bei Swety, 
die 2. bei Briza. Auch über die 1. leichte Kavallerie-Diviſion (auf dem äußerſten 
linken Flügel) behielt ſich Benedek die Verfügung vor. 

Ein etwaiger Rückzug der Armee hatte nach dem Schlachtbefehl „auf der Straße 
über Holitz gegen Hohenmauth“ zu erfolgen, „ohne die Feſtung zu berühren“. 

Die Elbe ſollte vom 2. Korps zwiſchen Lochenitz und Predmeritz, vom 4. Korps 
bei Placka an je zwei Stellen überbrückt werden. Die Brückenequipagen des Pionier— 
Bataillons Nr. 6 hatten dabei nach Bedarf mit Material auszuhelfen. Dem 1. Korps 
wurde der Bau einer Brücke über die Adler bei Swinarek aufgetragen. Die Ausführung 
dieſer Anordnungen waren dem Armee-Oberkommando unter Angabe der gewählten 
Brückenſtellen zu melden. 

Am Schluß des Befehls hieß es: „Die Dispoſition für einen eventuellen Rückzug 
wird morgen nachfolgen.“ 

Die preußiſchen Armeen“) ſtanden am 2. Juli mit ihren Teten in der Linie 
Lhota — Smidar (Elb-Armee) — Milowitz — Gr. Jeritz (Erſte Armee) —Aulejow — 
Daubrawitz —Kukus (Zweite Armee). Man vermutete zunächſt, daß die Oſterreicher 
hinter der Elbe, mit den Flügeln an Königgrätz und Joſefſtadt angelehnt, Aufſtellung 
genommen hätten. Durch Erkundungen vor der Front der Erſten Armee wurde 
jedoch feſtgeſtellt, daß ſich noch ſtarke Kräfte des Feindes zwiſchen Elbe und Biſtritz 
befanden. Prinz Friedrich Carl entſchloß ſich daraufhin, in Übereinſtimmung mit 
den von Moltke gegebenen Direktiven, jene Kräfte anzugreifen und befahl für den 3. Juli 
vormittags zunächſt die Verſammlung ſeiner Armee nach vorwärts. Der Kronprinz 
von Preußen erhielt vom Großen Hauptquartier den Befehl, ſich gegen die rechte 
Flanke des Feindes zu wenden. 

Am 3. früh ging die Elb-Armee auf Nechanic, die Erſte aus der Linie Pſchanek— 
Milowitz — Cerekwitz auf Mokrovous — Unter⸗Dohalitz —-Sadowa — Benatek zum Angriff 
vor. Die Zweite Armee marſchierte mit dem rechten Flügel (Gardekorps) auf 
Zizelowes, mit dem linken (12. Infanterie-Diviſion) über Kukus auf Habrina vor. 
Im Verlaufe des heftigen Kampfes, in den zunächſt die Erſte Armee verwickelt wurde, 
zeigte es ſich bald, daß man auf die ganze öſterreichiſche Armee geſtoßen war. 
Während dieſe von der Erſten Armee in der Front feſtgehalten wurde und die Zweite 
Armee gegen ihre rechte Flanke vorging, erhielt die Elb-Armee den Befehl, den Feind 
auch im Süden zu überflügeln. Dies gelang jedoch nicht in der beabſichtigten Weiſe, 
da ſich die Entwicklung dieſer Armee über das Defilee von Nechanic ſehr verzögerte. 
Immerhin wurden das ſächſiſche und das öſterreichiſche 8. Korps auf die Truppen 
der inzwiſchen zum Rückzug gezwungenen Mitte der Armee geworfen, ſo daß beim 
Feinde große Verwirrung entſtand. 


*) Elb⸗Armee (General Herwarth v. Bittenfeld), Erſte Armee (Prinz Friedrich Carl), Zweite 
Armee (Kronprinz Friedrich Wilhelm von Preußen). 
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Die eigentliche Entſcheidung fiel im Norden. Dort war auf dem linken 
Flügel der Erſten Armee die 7. Infanterie-Diviſion in einen heftigen Kampf um den 
Swiepwald verwickelt worden. Gegen ſie wandten ſich das öſterreichiſche 4. und 
2. Korps, welche nach Benedeks Schlachtbefehl die Linie Lochenitz — Nedeliſcht Chlum 
hatten verteidigen ſollen. Der Angriff des rechten Flügels der preußiſchen Zweiten 
Armee auf die Höhen von Horenowes traf dieſe Korps in der rechten Flanke und im 
Rücken, ſo daß ſie gezwungen wurden, den Swiepwald zu räumen und auf die ihnen 
urſprünglich bezeichneten Stellungen zurückzugehen. Die Fortſetzung des Angriffs der 
Zweiten Armee gegen die Linie Chlum —Nedeliſcht —Trotina führte 3“ nachmittags 
zur Beſitznahme von Chlum durch die 1. Garde-Diviſion, während das öſterreichiſche 
2. Korps von dem über Sendrazitz und Trotina vorgehenden preußiſchen VI. Armee- 
korps zum Rückzug über die Elbe gezwungen wurde. Benedek ſah ein, daß ein von 
ihm geplanter Offenſivſtoß gegen die Erſte Armee unter dieſen Umſtänden unaus⸗ 
führbar war. Er verwandte nunmehr das 6. und 1. Korps dazu, den Rückzug ſeiner 
Mitte zu decken und wußte durch das Feuer einer gewaltigen Artilleriemaſſe, die von 
Ribsko über Stezer bis jenſeits der Königgrätzer Straße Aufſtellung nahm, die 
preußiſche Verfolgung zu hemmen. Seine Armee entkam mit einem Verluſt von 
44 000 Mann über die Elbe. 

Bevor auf die Tätigkeit der öſterreichiſch-ſächſiſchen Pioniere näher 
eingegangen werden kann, iſt eine kurze Betrachtung ihrer Organiſation erforderlich. 

Die Kaiſerliche Nord-Armee war nur ſpärlich mit Pionieren ausgeſtattet, auch 
waren dieſe nicht zweckmäßig verteilt.“) Die Armeekorps verfügten nur über je eine 
Pionier⸗Kompagnie, dagegen war die Armeereſerve an Pionieren mit 12 ½ Kompagnien 
zu ſtark bemeſſen. Der größte Teil von ihr wäre beſſer den Korps zugewieſen worden. 

Das Brückenmaterial der Armee genügte zur Herſtellung von insgeſamt 
1200 m Brückenbahn, war alſo völlig ausreichend. An Schanzzeug war gleichfalls 
kein Mangel. Die Mitführung von zwei Schanz- und Werkzeugwagen bei jeder 
Pionier⸗Kompagnie erleichterte deren Verwendung auf getrennten Arbeitsplätzen. Der 
große Schanzzeugvorrat in den „Zeugsreſerven“, — die übrigens, gleich den 
Brückenequipagen, oft fehlerhaft in die Marſchkolonnen eingefügt worden zu ſein 
ſcheinen — war ſo reichlich bemeſſen, daß er nach dem Urteil eines öſterreichiſchen 
Fachmannes den Bedarf der Armee überftieg. **) 

Eine etwas unglückliche Rolle ſpielte der Pionierſtabsoffizier im Armee— 
Hauptquartier, dem ſeine Stellung zwiſchen dem Oberkommando und der Pionier⸗ 
truppe angewieſen war. Er hatte weder nach oben noch nach unten genügenden 
Einfluß und ſcheint allmählich ganz ausgeſchaltet worden zu ſein. Dies war um ſo 


*) Anlage 1, I., Seite 306. 
**) Streffleur, 1868, J. Bd., S. 25. 
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nachteiliger, als weder beim Armee-Oberkommando noch bei den Korpskommandos 
hinreichendes Verſtändnis für die Bedeutung und Verwendung der Pioniere vorhanden 
war. Die an ſich tüchtige Truppe hat daher im Feldzuge weniger geleiſtet, als möglich 
geweſen wäre. ö 

Der Zuteilung eines Pionierdetachements zur Avantgarde des ſächſiſchen 
Armeekorps“) lag an ſich ein geſunder Gedanke zugrunde, aber dieſer war doch 
nur mangelhaft in die Wirklichkeit übertragen. Das Detachement war zu ſchwach und 
beſaß kein Brückenmaterial. Unzweckmäßig war auch die Unterſtellung der übrigen 
Pioniere unter das Hauptquartier. Es wäre beſſer geweſen, wenn man das Pionier⸗ 
detachement (auf Wagen) der Reiter⸗Diviſion angegliedert und einer der Infanterie⸗ 
Diviſionen die Pionier⸗Kompagnie und den leichten Feldbrückentrain, der anderen die 
Pontonier⸗Kompagnie und den Pontonpark unterſtellt hätte. Bei der einheitlichen 
Ausbildung der Pioniere und Pontoniere hätte dies keine Bedenken gehabt. Be⸗ 
ſonders würde ſich die Maßregel bei einem Marſch des Korps auf zwei Straßen 
bewährt haben. 


Als am 3. Juli morgens die preußiſche Erſte Armee zum Angriff vorging, Die Beſetzung 
hatten die Oſterreicher kaum mit dem Einrücken in ihre Stellung begonnen. Dieſes der 
geſtaltete ſich in mancher Hinſicht anders, als es im Schlachtbefehl vorgeſchrieben N 
worden war. am 3. Juli. 

Das ſächſiſche Gasen entwickelte ſich nicht unmittelbar an der Biſtritz, ſondern 
weiter rückwärts bei Probluz und Nieder⸗Prim. An der Biſtritz blieben in der Linie 
Treſowitz—Nechanic nur Vortruppen ſtehen. Die Reiter-Diviſion nahm Auf⸗ 
ſtellung öſtlich Nechanic. Der größte Teil des 8. Korps ſtellte ſich bei Probluz und 
Stezirek bereit, die 1. leichte Kavallerie-Diviſion öſtlich Nieder-Prim. 

Nördlich von den Sachſen beſetzte das 10. Korps die Linie Langenhof — Strezetitz. 

Zwei Brigaden wurden an die Biſtritz von Unter-Dohalitz bis Mokrovous vor⸗ 
geſchoben. 

Das 3. Korps ließ je eine Brigade bei Sadowa und nördlich Ciſchtowes ſtehen 
und beſetzte die Höhen von Chlum und Lipa. 

Auf dem rechten Flügel führte der Angriff der preußiſchen 7. Inſanterie⸗ Diviſion 
gegen den Swiepwald zu der bereits erwähnten Linksſchwenkung des 4. Korps. Das 
2. Korps machte dieſe Schwenkung mit und gelangte ſo auf die beherrſchend gelegenen 
Höhen zwiſchen Horenowes und Maslowed. Zum Schutz der rechten Flanke wurde 
bei Sendrazitz eine Infanterie⸗Brigade, “*) bei Trotina die Korpskavallerie zurüd- 
gelaſſen. 

Beide Korps des rechten Flügels hatten alſo die Front gegen die preußiſche Erſte 


— — — ———— — — — 


*) Anlage 1, II., Seite 306. 
**) Brigade Henriquez. 
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Armee genommen, ſtatt gegen die Zweite. Das Oberkommando wurde von dieſen 
ſelbſtändigen Maßnahmen der Korpsführer nicht benachrichtigt. 
Die 2. leichte Kavallerie-Diviſion nahm ihrem Befehl gemäß Aufſtellung 
bei Nedeliſcht. ö 
Als Armeereſerve wurden bereitgeſtellt: 6. und 1. Korps ſüdöſtlich Langenhof, 
die drei Reſerve-Kavallerie-Diviſionen bei Chlum, Swety und Briza, die 
Armee-Geſchützreſerve bei Rozberitz und Rosnitz. 
Benedek begab ſich auf die Höhe bei Lipa. 
Beurteilung Die öſterreichiſche Stellung war in der Front Pre recht ſtark. Die das 
1 Gen Vorgelände überhöhenden Erhebungen auf dem öſtlichen Biftrigufer begünſtigten die 
Stellung. Wirkung der Artillerie, die durch ihre beſſere Bewaffnung ohnehin ſchon gegenüber 
der preußiſchen im Vorteil war. Die Sumpfniederung der angeſchwollenen Biſtritz 
bildete für den Angreifer ein ernſtes Hindernis. Um ſo ungünſtiger aber lagen für 
den Verteidiger die Verhältniſſe in den Flanken, die nach der Linksſchwenkung des 
2. und 4. Korps beide ohne Anlehnung waren und einen umfaſſenden Angriff geradezu 
herausforderten.“) Bedenklich war endlich die Nähe der Elbe im Rücken der Armee, 
zumal die Lage der über den Fluß führenden Brücken den Korps nicht bekannt 
gemacht wurde. 
Verſtärkungs⸗ In dem Schlachtbefehl vom 2. Juli war von einer Verſtärkung der den Korps 
arbeiten. zugewieſenen Stellungen nicht die Rede. Gleichwohl war wenigſtens auf den beiden 
Flügeln der Armee in dieſer Hinſicht bis zum Beginn der Schlacht manches geſchehen. 
Der Feldzeugmeiſter hatte "don am 1. Juli abends den Pionierſtabsoffizier im 
Armee⸗ Hauptquartier mit der Anlage „einiger Befeſtigungen“ in der Linie Nedeliſcht — 
Lipa beauftragt. Es wurden demzufolge zwei Batterien und zwei Schützengräben auf 
der Höhe zwiſchen Sendrazitz und Nedeliſcht, fünf Batterien und vier Schützengräben 
auf den Höhen im Nordoſten, Norden und Weſten von Chlum angelegt. Ferner 
wurde an dem Walde zwiſchen Chlum und Lipa ein Verhau hergeſtellt und der Weſt— 
und Nordrand von Lipa und Chlum zur Verteidigung eingerichtet. An der Aus— 
führung dieſer Anlagen hatten zunächſt nur die 4½ Genie-Kompagnien der Armee— 
reſerve gearbeitet; vom 2. Juli nachmittags ab wurden auch noch die Pioniere des 
3. Korps und einige vom 6. ſowie das Pionier-Bataillon 6**9) herangezogen. Von 
den Vorpoſten des 3. Korps waren bei Sadowa auf beiden Biſtritzufern Ver: 
ſchanzungen angelegt worden, die aber nur kurze Zeit behauptet wurden. 


*) Übrigens wären auch die im Schlachtbefehl dem 2. und 4. Korps zugewieſenen Stellungen 
dem nachhaltigen Schutz der rechten Armeeflanke keineswegs günſtig geweſen. Das Schußfeld wurde 
dort durch die Höhe von Maslowed und das Dorf Sendrazitz beſchränkt. Außerdem verwehrte die 
Höhe von Horenowes den Ausblick nach den Straßen, auf denen der Anmarſch der preußiſchen 
Zweiten Armee zu erwarten war. 

**) Dieſes Bataillon wurde am 3. Juli morgens den Sachſen zur Verfügung geſtellt. (Vgl. S. 281.) 
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Auf dem linken Flügel der Armee hatte der Kronprinz von Sachſen am 
2. Juli nach gründlicher Erkundung des Geländes ſowie des Anmarſches der preußiſchen 
Erſten und Elb⸗Armee die Anlage von Geſchützeinſchnitten auf der Höhe zwiſchen 
Lubno und Hradek durch Mannſchaften der Artillerie ins Werk geſetzt. Ferner hatte 
er die Biſtritzbrücke in Nechanic durch Infanterie zur Zerſtörung vorbereiten laſſen. 
Auf dem Schloßturm von Hradek wurde eine Beobachtungswarte errichtet. 

Der kurz vor Mitternacht eintreffende Schlachtbefehl, der das Korps anwies, 
die von Süden her leicht zu flankierende, mithin ungünſtige Stellung zwiſchen 
Treſowitz und Popowitz zu beſetzen, machte faſt alle dieſe Maßnahmen hinfällig. 
Aber der Kronprinz wußte ſich ſchnell mit der veränderten Lage abzufinden. Er 
wählte als Gefechtsſtellung den günſtiger gelegenen Höhenzug zwiſchen Probluz und 
Nieder⸗Prim“) und befahl am 3. Juli 8 vormittags der 1. Diviſion, Yubno, 
Nechanic und Kuncic nur ſchwach beſetzt zu halten und die Brücken bei den zwei 
letztgenannten Orten nach Rückkehr der aufklärenden Kavallerie zu zerſtören. Dieſe An— 
ordnungen ſowie die zu ihrer Ergänzung vom Diviſionskommandeur befohlenen Brücken- 
zerſtörungen bei Treſowitz, Popowitz und Lubno wurden von Infanterie ausgeführt. 
Es gelang dadurch, dem mit Überlegenheit angreifenden Feind an der Biſtritz etwa 
eine Stunde Aufenthalt zu bereiten. 

Die um 9 vormittags vom Kronprinzen befohlene Verſtärkung von Probluz 
und Nieder⸗Prim wurde von den Beſatzungen dieſer Orte im Verein mit dem 
Pionierdetachement der Avantgarde und den Pionieren des öſterreichiſchen 8. Korps 
in Angriff genommen. Um 10 vormittags trafen zwei Kompagnien des Pionier— 
Bataillons 6 zur Hilfeleiſtung ein. Die beiden anderen Kompagnien dieſes 
Bataillons legten für den Fall eines Rückzuges am Weſtrande des Brizer Waldes, 
wo eine Aufnahmeſtellung genommen werden ſollte, Verhaue und Schützengräben 
an. Im Inneren des Waldes nahmen ſie Wegebeſſerungen vor. 

Der Feldzeugmeiſter hatte ſich, als er den Befehl zur Befeſtigung der Linie 
tedeliſcht--Lipa gab, noch mit der Abſicht getragen, die Armee am 3. 7. bei Pardubitz 
über die Elbe zurückzuführen. Es war ihm alſo zunächſt wohl nur darauf an— 
gekommen, ſeinen Arrieregarden während des weiteren Rückzuges einen längeren 
Widerſtand in der genannten Linie zu ermöglichen. Der Grundgedanke der An— 
ordnung war unter dieſer Vorausſetzung richtig, zumal man in den bereits gelieferten 
Gefechten die mörderiſche Wirkung des preußiſchen Zündnadelgewehrs zur Genüge 
kennen gelernt hatte. Die Ausführung des gegebenen Befehls war jedoch nicht in 
jeder Hinſicht glücklich. 

Die taktiſchen Nachteile der gewählten Stellung d bereits erwähnt.**) Sie 


*) Das Armee⸗ Oberkommando erteilte zur Beſetzung dieſer Stellung nachträglich die erbetene 
Genehmigung. 
**) S. 280 Anm. 1. 
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wurden durch die Herſtellung der Befeſtigungen nicht in dem Umfange ausgeglichen, wie 
dies möglich geweſen wäre. Die Anlagen erhielten einen viel zu hohen Aufzug, weil 
man die Feuerſtellung für Schützen und Geſchütze auf den gewachſenen Boden verlegte. 
Die Erdſcharten der Batterien erhöhten deren Erkennbarkeit. Auch wurden beim Bau 
die vorhandenen Arbeitskräfte unzweckmäßig verwendet. Es war ein Fehler, daß man 
faſt ausſchließlich Pioniere und nicht, wie bei den Sachſen, vorzugsweiſe die fechtenden 
Truppen zur Arbeit heranzog. Dieſe ſelbſt wurde unnötig vermehrt, indem man 
für die im Gelände leicht zu verbergenden Munitionswagen und Protzen tiefe Gräben 
ausheben ließ und ſämtlichen Deckungsprofilen eine Stärke gab, die weit über das 
der damaligen Waffenwirkung entſprechende Maß hinausging. 

Die Befeſtigungen auf dem rechten Armeeflügel ſind in der Schlacht nur zum 
Teil benutzt worden, da das 2. und 4. Korps die ſchon erwähnte Linksſchwenkung 
vornahmen. 

Es iſt von Intereſſe, zu unterſuchen, was dieſe beiden Korps in der von ihnen 
geſchaffenen neuen Lage mit dem Spaten hätten ausrichten können. 

Zum Schutze der öſterreichiſchen rechten Flanke gegen die preußiſche Zweite 
Armee war, abgeſehen von der Korpskavallerie, nur eine Infanterie⸗Brigade des 
2. Korps bei Sendrazitz zurückgelaſſen worden. Es lag für dieſe Brigade auf der 
Hand, durch Verſchanzung der Höhen nördlich Sendrazitz ihre Widerſtandskraft zu 
erhöhen. Schanzzeug konnte in Lochenitz und Sendrazitz beigetrieben werden. Wäre 
die gebotene Geländeverſtärkung vorgenommen worden, ſo hätte die Brigade das 
Eindrücken des rechten Armeeflügels durch das preußiſche VI. Armeekorps längere 
Zeit hinausſchieben können. In Wirklichkeit hat ſie bei der Annäherung jenes Korps 
den Rückzug über die Brücke bei Lochenitz angetreten und dadurch auch das Zurück— 
gehen der übrigen Teile des 2. Korps veranlaßt. Dieſe waren gegen 9 vormittags 
zwiſchen Horenowes und Maslowed aufmarſchiert und bald darauf in den Kampf 
des 4. Korps um den Swiepwald verwickelt worden. Es hätte ſich empfohlen, 
während dieſes Kampfes die Linie Horenowes — Faſanerie (ſüdlich des Ortes, ſ. Skizze 7) 
als Aufnahmeſtellung herzurichten und, ſpäteſtens auf die Meldung vom Anrücken der 
Zweiten Armee hin, die Höhen von Horenowes und den Nordrand dieſes Dorfes flüchtig 
zu befeſtigen. Dies wäre auch ohne die mit dem Brückenſchlag bei Lochenitz und 
Predmeritz beſchäftigten Korpspioniere möglich geweſen, beſonders wenn man recht— 
zeitig die Pioniere des 6. Korps angefordert hätte, die am Tage der SS E 
gar nicht verwendet worden find. 

Auch beim 4. Korps, das nur Ciſchtowes wiederzugewinnen vermochte, während 
ſein Verſuch, die ſiegreiche preußiſche 7. Infanterie-Diviſion aus dem Swiepwalde zu 
vertreiben, ſcheiterte, hätte man rechtzeitig an die Einrichtung einer Aufnahmeſtellung 
denken müſſen. Es konnte hierzu der Nord- und Weſtrand von Maslowed verſchanzt 
und ſüdweſtlich davon in der Richtung auf Lipa eine Befeſtigungsgruppe angelegt 
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werden. Alles dies hätte, da die Pioniere mit dem Brückenſchlage bei Placka be⸗ 
ſchäftigt waren, durch Infanterie hergeſtellt werden müſſen, was auch ſehr wohl möglich 
war, da das Korps über eine Zeugsreſerve verfügte. 

Das 3. Korps, das die Linie Chlum — Kipa verteidigen ſollte, erhielt den Befehl 
hierzu erſt 6“ vormittags. Bereits um 9 vormittags begann die Entwicklung 
großer Artilleriemaſſen in der dem Korps zugewieſenen Stellung, wo, wie wir 
geſehen haben, ſchon mehrere Verſchanzungen fertiggeſtellt oder der Vollendung nahe 
waren.“) 

Für die Ausführung weiterer Geländeverſtärkungen wäre alſo bis zum Auffahren 
der Artillerie nur wenig Zeit verfügbar geweſen. Dieſe hätte aber immerhin genügt, 
um durch Infanterie auf der wichtigen Kuppe weſtlich Lipa eine Befeſtigungsgruppe 
für ein Bataillon herſtellen zu laſſen. Schanzzeug konnte von dem nahen L Genie⸗ 
Bataillon angefordert oder in Lipa beigetrieben werden. 

Erheblich günſtiger lagen die Umſtände für die Befeſtigung des dem 10. Korps“ “) 
zugewieſenen Verteidigungsabſchnitts zwiſchen Langenhof und Strezetitz. Hier hätten 
ohne jede Schwierigkeit zwei Bataillonsgruppen auf dem vorderen Abhang des Höhen— 
rückens weſtlich Langenhof hergeſtellt [werden können. Die Pionier-Kompagnie des 
Korps vermochte der Infanterie Hilfskräfte und Schanzzeug zu ſtellen. Solches war 
außerdem beim I. Genie-Bataillon ſowie in Lipa und Langenhof zu haben. Tatſächlich 
find aber die Pioniere des 10. Korps erſt 876 abends beim Bau einer Brücke in der 
Nähe von Königgrätz zur Verwendung gelangt. 

Die bei dem ſächſiſchen Korps für die Verſtärkung der Verteidigungsſtellung 
getroffenen Maßnahmen ſind bereits erwähnt. Durch die Erkundungsergebniſſe 
auf den drohenden Angriff vorbereitet, hatte der Kronprinz ſofort erkannt, daß die 
Verteidigung der Hradecker Höhen im Verein mit der Zerſtörung der benachbarten 
Biſtritzbrücken von weſentlicher Bedeutung war, gleichviel ob die Armee eine Schlacht 
annahm oder über Pardubitz zurückging. Die daraufhin getroffenen Anordnungen 
waren in jeder Hinſicht zweckmäßig. Dasſelbe gilt von den nach dem Eingang des 
Schlachtbefehls getroffenen Maßnahmen, die überdies von einer hohen Ent: 
ſchloſſenheit und Selbſttätigkeit des Führers zeugen. Zweckmäßig war vor allem 
die Art des Zuſammenwirkens der Infanterie mit den Pionieren, die merkwürdiger⸗ 
weiſe größtenteils öſterreichiſchen Truppenverbänden angehörten. Die beiden ſächſiſchen 
Pionier⸗Kompagnien waren am Morgen des 3. Juli mit den Brückentrains nach 
Pardubitz in Marſch geſetzt worden und fanden am Tage der Schlacht keine Verwendung. 

Von den Pionier⸗Kompagnien der zur Armeereſerve beſtimmten Korps 


) S. 280. Die Pioniere des 3. Korps wirkten bei Ausführung dieſer Anlagen bis 1000 vor: 
mittags mit. 
r) Nur noch 3 Brigaden. 
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(1. und 6.) ſchlug die des 1. “), gemäß der Weiſung des Armee- Oberkommandos, 
bei Swinarek eine Brücke über die Adler. Die Pionier-Kompagnie des 6. Korps 
wurde dagegen in Untätigkeit gelaſſen. Es ut ſchon erwähnt, daß fie am beten 
auf dem beſonders gefährdeten rechten Flügel der Armee Verwendung gefunden hätte. 

Schon während des Vormarſches der Nord-Armee nach Böhmen hatten an der 
Elbe zwiſchen Joſefſtadt und Pardubitz Brücken- und Wegeerkundungen ſtattgefunden. 
Sie wurden beim Beginn der Rückzugsbewegungen wieder aufgenommen. Ihrem 
Ergebnis zufolge bildeten Elbe und Adler in Verbindung mit den Anſtauungen im 
Bereich der Feſtung Königgrätz“ “) und oberhalb dieſer beträchtliche Hinderniſſe. Die 
Brücken und Wege waren durchweg in gutem Zuſtande. Zwiſchen der Trotina— 
mündung und Pardubitz waren außerhalb Königgrätz ſechs feſte Elbbrücken vor— 
handen. ***) Von dieſen kamen aber nur drei (bei Predmeritz, Placka und Nemcitz) 
für den Rückzug in Betracht, da dieſer auf der Straße über Holitz gegen Hohenmauth 
erfolgen ſollte, ohne die Feſtung zu berühren. Günſtige Verhältniſſe für Brücken⸗ 
ſchläge wurden an 7 Punkten f) feſtgeſtellt. 

Von den vorhandenen Adlerbrücken konnte bei einem Rückzuge auf Holitz nur 
eine benutzt werden. Sie lag ſüdöſtlich Königgrätz im Zuge der Straße nach Beiſcht. 
Für die Herſtellung von weiteren Übergängen wurden bei Nepaſitz, wo auch eine Furt 
war, Bleſchno, Swinarek und Malſchowitz geeignete Stellen erkundet. 

Vom Pionier-Bataillon 1 der Armeereſerve wurden am 1. und 2. Juli 
zwei Pontonbrücken über die Elbe geſchlagen: eine bei Wyſoka und eine bei Bukowina. 
Alle vier Kompagnien des Bataillons wurden dazu herangezogen, aber nur zwei 
fanden bei der Arbeit Verwendung. 

Am 3. Juli ſchlugen, den Anordnungen im Schlachtbefehl entſprechend, die 
Pioniere des 2. Korps bei Lochenitz und Predmeritz je eine Brücke. Der bei letzterem 
Ort ſchon vorhandene Übergang wurde verſtärkt. Die Pioniere des 4. Korps 
ſtellten bei Placka zwei Kriegsbrücken her. Bei dieſen Arbeiten fand der größte Teil 
des vom Pionier-Bataillon 6 mitgeführten Brückenmaterials in der vom Armee— 
Oberkommando vorgeſehenen Weiſe Verwendung. Die Pioniere des 1. Korps über— 
brückten, wie befohlen, die Adler bei Swinarek. 

Der Armee ſtandeu mithin, einſchließlich der vor der Schlacht ſchon vorhandenen 
Übergänge, für einen im Sinne des Schlachtbefehls auszuführenden Rückzug 


*) Die Zeugsreſerve des 1. Korps blieb unbenutzt bei Kuklena ſtehen. 

**) Der Kommandant von Königgrätz hatte das Vorgelände der Feſtung im Norden, Weſten 
und Süden durch Anſtauung weithin überfluten und anſumpſen laſſen. Auf ſein dringendes Anſuchen 
wurde ſpäter, am 2. Juli, allen Truppen der Durchmarſch durch die Feſtung verboten. 

**) Je 1 bei Predmeritz, Placka, Königgrätz, Nemcitz, 2 bei Pardubitz, wo auch eine Furt war. 
(Skizze 7). 
+) Bei Lochenitz, Predmeritz, ober: und unterhalb Placka, bei Wyſoka, Bukowina und Kunetitz. 
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neun Elbbrücken und zwei Brücken über die Adler zur Verfügung.“) Erſt als der 
Rückzug ſchon im vollen Gange war, wurde von den Pionieren des 10. Korps, die 
bis dahin ohne Verwendung geblieben waren, bei Königgrätz noch eine weitere Brücke 
geſchlagen. 

Zu den erwähnten Brückenbauten wurden insgeſamt etwa zwei Drittel des von 
der Armee mitgeführten Materials verwendet. Der Reſt blieb unbenutzt. 

Die auf Befehl des Oberkommandos hergeſtellte Kriegsbrücke bei Lochenitz 
lag taktiſch ungünſtig; ſie mußte unbenutzbar werden, ſobald preußiſche Artillerie von 
den Höhen nördlich und ſüdweſtlich Trotina das Feuer eröffnete. Da dies indes 
nicht geſchehen iſt, vermochte immerhin eine Brigade vom 2. Korps“ *) ihren 
Rückzug über dieſe Brücke zu nehmen, bei deren ſpäterem Abbruch ſieben Brüden- 
wagen in preußiſche Hände fielen.“ “*) Dies wäre zu vermeiden geweſen, wenn man 
zum Bau des gefährdeten Überganges Behelfsmaterial verwendet hätte, das in 
den benachbarten Orten zu haben war. 

Die beiden Brücken bei Predmeritz (eine im Frieden vorhandene und eine 
Kriegsbrücke) konnten nicht ſo ſchnell vom Feuer der Preußen gefaßt werden wie die 
bei Lochenitz. Sie wurden daher auch beim Rückzug in ausgiebiger Weiſe benutzt; 
zwei Brigaden des 2. Korps, Teile der 3. Reſerve⸗Kavallerie-Diviſion und die Haupt- 
maſſe der 2. leichten Kavallerie⸗Diviſion vollzogen hier den Uferwechſel. Die feſte 
Brücke wurde 6“ abends von den Preußen genommen, die Kriegsbrücke konnte dagegen 
rechtzeitig abgebaut und verladen werden. 

Die Brücken bei Placka (eine im Frieden vorhandene und zwei Kriegsbrücken) 
lagen ſämtlich unter dem Schutze der Kanonen von Königgrätz. Die Anmarſchwege 
waren gut, die Abmarſchwege wahrſcheinlich ebenfalls. Der Übergang eines großen 
Teils der Armee vollzog ſich deshalb hier ohne Stockung. Die Brücken wurden von 
einer Brigade des 2., der Hauptmaſſe des 4. und einem Teil des ſächſiſchen Korps 
benutzt, außerdem vollzogen hier Truppen der 2. leichten und der 3. Reſerve-Kavallerie⸗ 
Diviſion ſowie der Armee-Geſchützreſerve den Uferwechſel. 

Die erſt in ſpäter Stunde von den Pionieren des 10. Korps bei Königgrätz 
geſchlagene Brücke erwies ſich als beſonders vorteilhaft. Sie ermöglichte zahl— 
reichen Oſterreichern und Sachſen den Übergang und wurde erſt abgebrochen, nachdem 
der Feſtungskommandant kurz vor Mitternacht die Tore der Stadt zum Durchzug 
hatte öffnen laſſen, und ſo die Feſtungsbrücke benutzbar geworden war. 

Die Kriegsbrücke bei Wyſoka lag taktiſch nicht ſchlecht. Nördlich des Ortes 
fanden ſich gute Artillerieſtellungen,f) und das Gelände am weſtlichen Elbufer war für 


*) Die Brücken in Königgrätz ſind dabei nicht mitgerechnet, da die Feſtung für den Truppen⸗ 
durchmarſch geſperrt war. 
**) Br. Henriquez. 
RR) Im ganzen wurden am 3. Juli 21 Brückenwagen erbeutet. 
7) Skizze 7. 
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die Verteidigung der Brücke günſtig. Aber dieſe konnte von den Truppen nur auf 
dem Umwege über die Mühlgrabenbrücke bei Opatovic, alſo durch einen Flanken⸗ 
marſch, erreicht werden. Man hätte daher beſſer daran getan, den Brückenſchlag 
etwa ½ km weiter nördlich vorzunehmen, und dort auch einen Übergang über den 
Mühlgraben herzuſtellen. Die erwähnten taktiſchen Vorteile wären dadurch nicht ver— 
loren gegangen. 

Günſtiger lag die Kriegsbrücke bei Bukowina, die ebenſo bequem zu erreichen 
wie leicht zu verteidigen war. Die benachbarte Furt war in zweckmäßiger Weiſe 
zur Benutzung für Kavallerie hergerichtet worden. 

Bei Wyſoka und Bukowina wurde die Elbe zwiſchen 5° und 100 abends 
von Teilen des 1., 3. und 6. Korps ſowie der 3. Reſerve-Kavallerie-Diviſion 
überſchritten. 

Da ſich der Rückzug nicht in der vom Armee-Oberkommando geplanten Weiſe 
vollzog und die Feſtung Königgrätz erſt ſehr ſpät für den Durchmarſch geöffnet 
wurde, gingen auch bei Pardubitz zahlreiche Truppen über die Elbe zurück. 
Es waren dies Teile des 1., 2., 6., 8. und ſächſiſchen Korps, die 1. leichte und die 
1. und 2. ſowie Teile der 3. Reſerve⸗Kavallerie-Diviſion. Die Truppen langten erſt 
in ſpäter Nacht an. Ihr Uferwechſel dauerte bis zum 4. Juli 10 vormittags. 
Die Elbbrücke bei Nemcitz (6 km nördlich Pardubitz) iſt nicht benutzt worden, 
wahrſcheinlich weil die Wegeverbindungen hier ungünſtig zur Rückzugsrichtung lagen. 

Die beiden Adlerbrücken reichten, wenngleich ſie nur von einem Teil der 
Armee benutzt zu werden brauchten, kaum für einen ungeſtörten Rückzug aus. 
Hätten die Preußen mit ihrem linken Flügel lebhaft nachgedrängt, ſo wäre in dem 
engen Raum zwiſchen Adler und oberer Elbe wahrſcheinlich eine ſchwere Kataſtrophe 
eingetreten. Es iſt daher auffallend, daß trotz des Vorhandenſeins geeigneter Brücken⸗ 
ſtellen und reichlichen Materials nicht mehr Übergänge angelegt worden ſind. Auch 
die Zahl der Elbbrücken war für den ſchnellen Uferwechſel einer Armee von 
8 Korps und 6 Kavallerie-Diviſionen zu gering. Freilich waren nach dem Ergebnis 
der Erkundungen nur an wenigen Stellen Brückenſchläge möglich. Aber dieſe 
Schwierigkeit hätte durch eine beſſere Ausnutzung jener Stellen überwunden werden 
können. Sowohl bei Placka wie bei Wyſoka und Bukowina wäre der Bau von je 
zwei weiteren Brücken möglich geweſen. Das überſchießende Material hätte nicht 
nur hierzu, ſondern auch zum Bau von weiteren drei Brücken über die Adler völlig 
ausgereicht. 

Die Chefs der gar nicht oder unzureichend beſchäftigten Pionier-Kompagnien 
hätten in dieſer Hinſicht durch ſelbſttätiges Eingreifen manches gut machen können, 
was vom Armee-Oberkommando verſäumt worden war. Dieſes hätte übrigens trotz 
des Mangels an Brücken dem heilloſen Wirrwarr beim Rückzug immerhin etwas 
vorbeugen können, wenn es die Truppen bereits vor der Schlacht über die Lage der 
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Brücken verſtändigt hätte. Es wäre dies um ſo nötiger geweſen, als die frühzeitige 
Zuweiſung beſtimmter Übergänge an die einzelnen Heeresteile wegen der gedrängten 
Aufſtellung der Armee ſowie der Ungewißheit über den Ausgang des Kampfes und 
damit über die Rückzugsrichtung keinen Vorteil verſprach. 

Es wurde bereits erwähnt, daß die Elbbrücke bei Lochenitz von vornherein 
durch die Preußen ſtark gefährdet war. Es hätte daher nahegelegen, frühzeitig für 
ihre Sicherung zu ſorgen. Aber erſt um 1970 nachmittags wurde von der zum Schutz 
der rechten Armeeflanke bei Sendrazitz aufgeſtellten Brigade Henriquez ein Bataillon 
mit der örtlichen Sicherung der Brücken bei Lochenitz und Predmeritz beauftragt.“) 
Wenn auf preußiſcher Seite die Kavallerie-Divifion Hartmann richtig verwendet 
worden wäre, hätte ſich die anfängliche Verſäumnis der Oſterreicher zweifellos bitter 
gerächt. Die Kavallerie⸗Diviſion hätte über Smiritz vorgehen, die beiden erwähnten 
Brücken zerſtören und mit ihrer Artillerie ſogar die Benutzung der im Feuerbereich 
von Königgrätz gelegenen Übergänge bei Placka ſehr erſchweren können. Es iſt klar, 
daß der rechte Flügel der Nord⸗Armee dadurch beim Rückzug in eine überaus ſchwierige 
Lage geraten wäre. 

Die Brigade Henriquez hat ſpäter verſucht, in einer Stellung zwiſchen der 
Trotinamündung und Sendrazitz, unter Anlehnung an das 4. Korps, den Rückzug 
der weiter ſüdlich fechtenden Heeresteile zu ſichern. Sie vermochte aber nur kurze 
Zeit ſtandzuhalten. Ihre Artillerie hätte unter ausreichender Bedeckung an dem 
Elbknie nordöſtlich Lochenitz auffahren und dort durch möglichſt viele Batterien der 
Geſchützreſerve des 2. Korps verſtärkt werden müſſen. Unter dem Schutze dieſer 
Kräfte wäre vermutlich der Abbruch der Lochenitzer Brücke ohne Materialverluſt ge⸗ 
lungen und auch die Zerſtörung der ſtändigen Holzbrücke bei Predmeritz möglich 
geweſen. Dieſe Zerſtörung hätte freilich, da man zu jener Zeit noch keinen briſanten 
Sprengſtoff kannte, durch Anhäufung von Brennmaterial und Anlage einer ſchnell 
wirkenden Sperre vorbereitet werden müſſen, was anſcheinend nicht geſchehen iſt. 
Es ſei hier erwähnt, daß auch die nach der Lage gebotene Entfernung und Ver⸗ 
nichtung des Belages der über die Trotina führenden Eiſenbahnbrücke unterblieben war. 
Die örtliche Sicherung der Brücken bei Placka übernahm aus eigenem An⸗ 
triebe die Pionier-Kompagnie des 4. Korps. Zur Aufnahme der hier übergehenden 
Truppen wurde 4“ nachmittags eine verſtärkte Brigade ““) jenes Korps nach Plotiſt 
geſchoben. Die Brigade hat hier und ſpäter in einer zweiten Stellung auf dem 
linken Elbufer, wo ſie Verſtärkungen vom 2. Korps erhielt, ihre Aufgabe glücklich 
gelöſt. Sie wurde dabei durch Geſchützfeuer aus Königgrätz unterſtützt. Nach dem 
Übergang der Truppen, 800 abends, wurden unter dem Schutze der Brigade die 


. ) Der ſchwache Schutz durch die Pioniere war in dieſer Lage nicht ausreichend. 
%) Erzherzog Joſeph. 
Vierteljahrshefte für Truppenführung und Heereskunde. 1906. Heft IL 19 
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Kriegsbrücken abgebrochen und verladen, während die ſtändige Pfahljochbrücke — 
wahrſcheinlich mit Axt und Säge — zerſtört wurde. Auf ſeinem weiteren Rückzug 
benutzte das 4. Korps die Adlerbrücke bei Swinarek, deren Auffindung den 
Truppen von dem Chef der dortſtehenden Pionier-Kompagnie (1. Pionier⸗ 
Bataillons 2) durch die ſehr zweckmäßige Entſendung von Patrouillen und Aufſtellung 
von Poſtierungen weſentlich erleichtert wurde. Unter dem Schutz der Arrieregarden⸗ 
Brigade des 4. Korps wurde die Brücke in der Frühe des 4. Juli abgebrochen und 
verladen. | 

Für die Sicherung der Kriegsbrücken bei Wyſoka und Bukowina hatte das 
Armee⸗Oberkommando keine Anordnungen getroffen, obgleich beide Übergänge von 
den Pionieren der Armeereſerve hergeſtellt worden waren. Auch hier handelten daher 
die Führer der Pionier-Kompagnien“) ſelbſtändig, und zwar mit großer Umſicht und 
Tatkraft. Sie ſorgten für örtlichen Brückenſchutz durch Aufſtellung von Pionier— 
Abteilungen auf beiden Flußufern und ließen die heran rückenden Truppen durch 
Patrouillen auf die abgeſteckten Kolonnenwege leiten, die zu den Brücken führten. 
Der zurückweichenden Kavallerie wurde die Furt unterhalb Bukowina zugewieſen, 
was ſehr zur Beſchleunigung des Uferwechſels beitrug. Da der Feind nicht nach⸗ 
drängte, konnten die Brücken rechtzeitig abgebaut und verladen werden. Von einigen 
zu ſpät eintreffenden Teilen des 3. Korps wurde die Infanterie (etwa 3000 Mann) 
auf Pontonruderfähren übergeſetzt, während die Kavallerie die Furt benutzte und die 
Fahrzeuge über Pardubitz geleitet wurden. 

Der Verſuch, die Pfahljochbrücke bei Nemcitz vor dem Eintreffen des Feindes 
zu zerſtören, hatte nur mangelhaften Erfolg. Dieſe Brücke konnte daher von den 
Preußen ſchnell ausgebeſſert und von Teilen der Kavallerie-Brigade v. Wnuck und 
der Kavallerie-Diviſion Hartmann (insbeſondere von deren Artillerie) benutzt werden. 
Die Hauptmaſſe dieſer Heeresteile benutzte jedoch die erwähnte Furt. | 

Von den drei Übergängen bei Pardubitz wurde die hölzerne Straßenbrücke 
am Abend des 4. Juli von der Arrieregarde der 1. leichten Kavallerie-Diviſion 
verbrannt. Der Belag der Eiſenbahnbrücke wurde abgeworfen. Dagegen verſäumte 
man, die Furt unbrauchbar zu machen, die infolgedeſſen, ebenſo wie die bei 
Nemcitz, ſpäter von zahlreicher preußiſcher Kavallerie benutzt wurde. Die beiden 
Beiſpiele zeigen, wie wichtig es iſt, auf dem Rückzuge nicht nur Brücken, ſondern 
auch Furten nach ihrer Benutzung unbrauchbar zu machen. Erſt bis zum 6. Juli 
früh konnten von preußiſchen Pionieren“) bei Pardubitz zwei Brücken fertiggeſtellt 
werden. Die Verfolgung hätte alſo durch die Zerſtörung der Furt erheblich verzögert 
werden können. | | 


* 1. und 3. Kompagnie Pionier-Bataillons 1. 
**) 1 Kompagnie Pionier⸗Bataillons 5 nebſt Pontonkolonne des V. Armeekorps, 1 Kompagnie 
Pionier⸗Bataillons 1. | 
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Eine zuſammenfaſſende Betrachtung der vorſtehenden Darlegungen ergibt, daß die 
höhere Führung der Oſterreicher es nicht verſtanden hat, die Pioniere zweckmäßig 
und unter voller Ausnutzung ihrer Leiſtungsfähigkeit zu verwenden. Die anerkennens⸗ 
werte Selbſttätigkeit der Chefs einiger Pionier⸗Kompagnien konnte die Unterlaſſungen 
der höheren Kommandoſtellen nur zum geringen Teil gut machen. 

Es iſt daher von Intereſſe, zu unterſuchen, was mit Hilfe der Pioniere hätte 
geleiſtet werden können, wenn das Armee⸗Oberkommando und die Unterführer mehr 
Verſtändnis für das Weſen dieſer Waffe gehabt und dies in ihren taktiſchen und 
techniſchen Anordnungen zum Ausdruck gebracht hätten.“) 


Wann der Feldzeugmeiſter Benedek ſich entſchloſſen hat, die Schlacht auf dem Vorſchlag für 
rechten Elbufer anzunehmen, ſteht nicht mit Beſtimmtheit feſt. Sicher iſt nur, daß er die Wahl einer 
ſpäteſtens in den erſten Nachmittagsſtunden des 2. Juli zu dieſem Entſchluß gelangt iſt. 9 1 

Nachdem dies geſchehen war, hätte er ſofort die Anordnungen zum Beziehen der ſtellung und 
Verteidigungsſtellung und zu deren Verſtärkung treffen müſſen. Es wäre dann wohl für deren 
möglich geweſen, den größten Teil der Schanzarbeiten noch am 2. Juli auszuführen. SFP 
Was an diefem Tage nicht fertig wurde, hätte in der Frühe des 3. vollendet 
werden können. 

Selbſt aus den ſpärlichen und unvollkommenen Meldungen, die am 2. 7. ein⸗ 
gingen, war zu erkennen, daß der rechte Flügel und die Mitte der Preußen mit Vor⸗ 
truppen ſchon ziemlich nahe an die öſterreichiſche Stellung herangerückt waren. Von 
der Armee des Kronprinzen wußte man nur wenig. Es konnte aber annähernd be— 
rechnet werden, daß ſie nicht vor dem 3. mittags auf dem Schlachtfelde zu erſcheinen 
vermochte, die öſterreichiſche Armee alſo bis dahin gegenüber der preußiſchen Erſten 
und Elbarmee durch ihre ziffermäßige Überlegenheit im Vorteil war. 

Dieſe Erwägungen mußten Benedek zu dem Entſchluß veranlaſſen, die Verteidigung 
aktiv zu führen. Er hätte dann um ſo ſicherer auf Erfolg rechnen können, wenn es 
ihm gelungen wäre, mit Hilfe geſchickt angelegter Geländeverſtärkungen in der Defenſive 
Truppen zu ſparen und mit dieſen einem gegen die angreifende Erſte Armee zu 
richtenden Vorſtoß Nachdruck zu verleihen. Beſonders wichtig mußte es dabei er— 


*) Den nachſtehenden Ausführungen find bezüglich der Bewaffnung beider Armeen die 
Verhältniſſe des Jahres 1866 zugrunde gelegt. Das öſterreichiſche Gewehr (Vorderlader) war dem 
preußiſchen Zündnadelgewehr M/41 (Hinterlader, wirkſame Schußweite gegen Infanterie bis 525 m) 
balliſtiſch zwar überlegen, beſaß aber wegen ſeiner Ladeweiſe bei weitem nicht deſſen Gefechtswert. 

Die gezogenen Vorderlader, mit denen der bei weitem größte Teil der öſterreichiſchen 
Artillerie bewaffnet war, ſtanden an Wirkung den gezogenen Hinterladern der Preußen (wirkſame 
Schußweite bis 2200 m) nach. Dagegen waren ſie den preußiſchen glatten Zwölſpfündern (die mehr 
als ein Drittel der Geſamtgeſchützzahl ausmachten) erheblich überlegen. 

Die preußiſche leichte Kavallerie führte Zündnadelkarabiner, war aber in deren Benutzung, 
wie überhaupt im Fußgeſecht, wenig geübt. Ein Teil der öſterreichiſchen Kavallerie war mit ver: 
kürzten Infanteriegewehren bewaffnet. 
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ſcheinen, beide Flügel und Flanken durch Verſchanzungen ſo ſtark wie möglich zu machen. 
Skizze 7 zeigt, wie die Aufſtellung der öſterreichiſchen Armee in einer zweckmäßig gewählten 
Verteidigungsſtellung auf Grund der obigen Erwägungen ſich hätte geſtalten können. 


Die Truppen des rechten Flügels (2. und 4. Korps, 2. leichte Kavallerie⸗ 
Diviſion unter dem älteſten Feldmarſchall-Leutnant“) mußten den Befehl erhalten, 
die ihnen zugewieſenen Stellungen ſtark zu verſchanzen ſowie den Anmarſch des Feindes 
gegen dieſe aufzuklären und zu verzögern. Die Verteidigung der 9 km breiten ver⸗ 
ſtärkten Front hätte mit den verfügbaren 51 000 Mann Infanterie und 176 Ge- 
ſchützen äußerſt nachhaltig geführt werden können. Der 2. leichten Kavallerie— 
Diviſion waren einige Pioniere auf Wagen mitzugeben, um die für den Anmarſch 
der preußiſchen Zweiten Armee wichtigen Trotinabrücken bei Luzan, Jericek, Gr. und 
Kl. Bürglitz zu zerſtören, die in der Tat vom Garde-, I. und V. Korps benutzt 
worden ſind. Die vier mit Gewehren bewaffneten Eskadrons der Kavallerie-Diviſion 
mußten überdies den Uferwechſel jener Heeresteile durch Feuer ſtören. Die vor⸗ 
geſchlagenen Maßnahmen würden den Anmarſch des Gegners umſomehr verzögert 
haben, als die beiden der preußiſchen 1. Garde-Infanterie-Diviſion zugeteilten 
Pionier⸗Kompagnien am Ende des Gros marſchierten,.““) das V. Armeekorps fein 
Pionier⸗Bataillon zur Bewachung ſeiner Kolonnen und Bagagen zurückgelaſſen hatte, 
und das I. Armeekorps infolge feines verſpäteten Aufbruchs weit hinter den anderen 
zurückgeblieben war. 

Sache des öſterreichiſchen Armee-Oberkommandos wäre es geweſen, außerdem 
noch die 1. und 2. Reſerve⸗Kavallerie-Diviſion“ ““) (insgeſamt 52 Eskadrons und 
32 Geſchütze) zu Unternehmungen gegen die linke Flanke der Zweiten Armee zu ver: 
wenden. Auch dieſen Kavalleriekörpern waren Pioniere auf Wagen mitzugeben, um 
die Elbbrücke bei Cernozitz zu zerſtören und die bei Smiritz zur Zerſtörung vor— 
zubereiten. Außer dieſem Übergang hätten dann den beiden Diviſionen auch noch 
die Brücken in Joſefſtadt f) für den Rückzug zur Verfügung geſtanden. 

*) Der Feldm. Lt. konnte bei ſeinem Korps durch den „adlatus® — meiſt ein Gen. Maj. — 
vertreten werden. 

**) Anlage 1, Seite 308. 

1) Aufſtellung am 2. 7. abends, ſ. Skizze 5. 

f) Joſefſtadt war zwar nur eine kleine Feſtung, verfügte aber über eine Kriegsbeſatzung von 
7000 Mann und 400 Geſchützen. Durch eine Offenſive mit den vorhandenen beweglichen Kräften hätte man 
zweifellos Teile des linken Flügels der preußiſchen Zweiten Armee (12. Infanterie-Diviſion) feſſeln 
können, eine Möglichkeit, mit der auch Moltke gerechnet hat. Der Feſtungskommandant beſchränkte ſich 
indes auf paſſives Abwarten, da ihm „abſolut defenſives Verhalten“ vorgeſchrieben war. Dies hatte zur 
Folge, daß nicht einmal die von der 12. Diviſion abgezweigte ſchwache Beobachtungsabteilung vor der 
Feſtung ſtehen blieb, ſondern aufs Schlachtfeld eilte. Die 12. Diviſion war es, die ſpäter den 
äußerſten rechten Flügel der Oſterreicher bei Trotina eindrückte und die Elbbrücken bei Lochenitz und 
Predmeritz in Beſitz nahm. 

Das Beiſpiel von Joſefſtadt iſt bezeichnend dafür, daß die Bedeutung einer Feſtung keineswegs 
nur in der Behauptung des Platzes liegt, ſondern vor allem in ihrer aktiven Einwirkung auf den Feind. 
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An Geländeverſtärkungen konnten auf dem rechten Armeeflügel für die Artillerie 
42 Batteriedeckungen angelegt werden. Das 2. und 4. Korps beſaßen zwar 
zuſammen nur 20 Batterien, aber es kam darauf an, möglichſt viele von dieſen * 
den entſcheidenden Angriff zu vereinigen, deſſen Richtung man noch nicht wußte. 
empfahl ſich daher die Anlage zahlreicher Batterieſtellungen, gleichviel ob ſie Kë 
benutzt wurden oder nicht. Zudem hätte die Maßregel den Vorteil gehabt, daß 
etwaige Artillerieverſtärkungen gleich fertige Deckungen vorgefunden hätten. 


Vor den Artillerieſtellungen konnten 14 Infanterie⸗Bataillonsgruppen“) hergeſtellt 
werden, deren Ausbau zu „verſtärkten Schützengräben“ anzuſtreben war. Für ihre 
erſte Beſetzung reichten von jedem Korps zwei Brigaden aus, denen auch noch die 
Abſchnittsreſerven entnommen werden konnten. Dem Führer des rechten Flügels 
hätten dann von jedem Korps noch weitere zwei Brigaden zur Verfügung geſtanden, 
Teile von dieſen mußten zunächſt noch im Vorpoſtendienſt Verwendung finden. 


Der öſtliche Teil und die Mitte der vorgeſchlagenen Stellung find ſchon von 
Natur ſehr ſtark. Da kein Vorſtoß von hier aus geplant war, hätte es ſich empfohlen, 
durch Ausführung feldmäßiger Stauanlagen**) die angeſchwollene Trotina zu einem 
ſtarken Fronthindernis zu geſtalten. Die Brücken bei Racitz und 1 km nördlich 
davon mußten zerſtört werden. In der Tat ſind ſie, ebenſo wie die bei Trotina, 
vom preußiſchen VI. Armeekorps benutzt worden. Die Südränder von Trotina und 
Racitz waren zu öffnen, um dem Angreifer das Feſtſetzen dort zu erſchweren. Weitere 
Maßnahmen zur Aufräumung des Schußfeldes waren nicht erforderlich. 


Die Schwächen der vorgeſchlagenen Stellung liegen in deren weſtlichem Teil. 
Das Dorf Horenowes mit der im Süden daran anſchließenden Obſtplantage ſowie 
der überhöhende Swiepwald liegen dort 400 bis 500 m vor der Verteidigungsfront. 
Die nachteilige Wirkung dieſes Umſtandes hätte alſo durch Offnung des Oſt⸗ und 
Südrandes von Horenowes, Niederſchlagen der Obſtplantage, Anlage eines verteidi⸗ 
gungsfähigen Verhaues am Nordrande der Faſanerie und eines Hindernisverhaues 
am Oſtrande des Swiepwaldes abgeſchwächt werden müſſen. | | 


Endlich waren an den auf der Karte Bananen Punkten Beobachtungswarten 
zu errichten. 


Die Bataillonsgruppen und Geſchützdeckungen hätten von der Infanterie und 


Artillerie ſelbſt hergeſtellt werden müſſen. An Schanzzeug konnte es nicht fehlen. 
Das 4. Korps beſaß eine Zeugsreſerve, dem 2. Korps hätte die des Genie-Bataillons 


*) Die öſterreichiſchen Infanterie⸗Bataillone beſtanden aus 6 Kompagnien. 

**) Etwa bei Trotina und der Eiſenbahnbrücke ſüdöſtlich davon. Von der Brücke war der 
Belag zu entfernen und zu vernichten. Die für die Organe des Vorpoſten-, Aufklärungs- und Nach⸗ 
richtendienſtes vorläufig unentbehrliche Straßenbrücke bei Trotina mußte zur Zerſtörung vorbereitet 
werden. 
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zugeteilt werden können. Endlich war die Beitreibung von Schanzzeug in den be⸗ 
nachbarten Dörfern möglich. 

Die zahlreiche Kavallerie hätte, ehe ſie dem Feinde entgegenging, das hohe 
Getreide vor der Verteidigungsfront niederreiten müſſen. | 
| Für die übrigen techniſchen Arbeiten waren Pioniere zu verwenden. Da 
die Pionier⸗Kompagnien des 2. und 4. Korps mit Brückenſchlägen beſchäftigt waren, 
hätte das Oberkommando dem Führer des rechten Armeeflügels die Pioniere des 
8. Korps *) und die 4½ Kompagnien des I. Genie-Regiments zur Verfügung 
ſtellen können. Dieſe Kräfte hätten zur Löſung der ihnen zufallenden Aufgaben aus⸗ 
gereicht. z 


Für die Truppen des Zentrums (3. Korps und 3. Reſerve⸗Kavallerie⸗Diviſion 
unter gemeinſamem Oberbefehl) hätte die 5 km lange Linie von den Höhen nördlich 
Chlum bis zu denen nordweſtlich Strezetitz eine vortreffliche Stellung geboten, zu 
deren Beſetzung das 3. Korps über rund 26 000 Mann Infanterie und 64 Geſchütze 
verfügte. Beſonders zur Verteidigung geeignet waren die Höhen von Chlum und 
Lipa. Aber auch die übrigen Teile der Front waren ſtark. Der Angreifer mußte 
die breite Biſtritzniederung im Feuer der öſterreichiſchen Batterien überſchreiten, ohne 
von ſeiner eigenen Artillerie wirkſam unterſtützt werden zu können. War er unter 
großen Verluſten nahe an die Stellung herangekommen, ſo konnte das Oberkommando 
ſeine Armeereferve**) zum Gegenangriff vorführen. Die dazu nötigen Bewegungen 
hätten im Gelände gute Deckung gefunden. 


Die 3. Reſerve⸗Kavallerie⸗Diviſion wäre, falls man etwas Derartiges beabſich⸗ 
tigte, lediglich mit der Aufklärung zu betrauen geweſen, nicht etwa zugleich mit der 
Störung des Anmarſches der preußiſchen Erſten Armee. Je weniger Hinderniſſe dieſe 
beim Angriff fand und je näher ſie demzufolge herankam, deſto ſicherer konnte man 
darauf rechnen, ſie mit dem Gegenſtoß wirkſam zu treffen, daher durften auch die 
Biſtritzbrücken im Bereiche des 3. Korps nicht zerſtört werden. 

Die Stellung bot Raum für die Anlage von 33 Batteriedeckungen. In dieſe 
konnten neben der Artillerie des 3. Korps“ **) je nach den Anordnungen des Ober: 
kommandos noch 25 Batterien vom 6. Korps oder von der Armee-Geſchützreſerve ein- 
rücken. Von der geſamten Artilleriemaſſe hätten 6 Batterien nach Norden wirken und 
den linken Flügel des 4. Korps flankieren können. | 

Bei der Anlage von Infanterie-Schützengräben mußte man ſich auf das Nötigſte 
beſchränken, um der geplanten Gegenoffenſive nicht den Weg zu verſperren. Im 

*) Aus der Armeereſerve. 

**) S., 1., 6. Korps und Armee-Geſchützreſerve. Vorgeſchlagene Auſſtellung ſ. Skizze 7. 
***) 8 Batterien. 
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ganzen hätten wohl 8 Bataillonsgruppen, die ſich gegenſeitig mit Feuer unterſtützen 
konnten, genügt.“) 

Zur Beſetzung der Stellung und Bildung der Abſchnittsreſerven hätten zwei 
Brigaden ausgereicht. Ebenſoviel wäre dann noch in der Hand des Führers ge- 
blieben. 

Die Ausführung der Arbeiten mußte ſich ähnlich wie auf dem rechten Flügel 
geſtalten. Der Schanzzeugbedarf für die Infanterie und Artillerie war aus der 
Zeugsreſerve des Pionier⸗Bataillons 1 ſowie durch Beitreibungen zu decken. 

Die vereinigten Pioniere des 3. und 6. Korps hatten den Südrand von 
Ciſchtowes zu öffnen und den nördlichen Teil des Weſtrandes von Lipa zur fer: 
teidigung einzurichten. Außerdem mußte in den Dörfern Chlum, Lipa, Langenhof 
und Strezetitz für ausreichende Verkehrsverbindungen geſorgt werden. Endlich waren 
auf dem Kirchturm von Chlum und am Nordweſtrande des Lipaer Waldes Beob- 
achtungswarten zu errichten. 


Auf dem linken Flügel war dem Kronprinzen von Sachſen der Oberbefehl 
über das 10. und das ſächſiſche Korps (rund 36 000 Mann Infanterie und 128 Ge— 
ſchütze) ſowie die 1. leichte Kavallerie-Divifion zu übertragen. 

Der Kampf mußte hier unbedingt an der Biſtritz geführt. werden, was der 
Kronprinz ia auch in der Tat ſchon am 2. Juli richtig erkannt und vorbereitet hatte. 
Welche Verteidigungslinie zu beſetzen war, ergibt ſich aus der Karte. Bei einer 
Frontbreite von 10 km wäre die Beſatzung nicht gerade ſtark geweſen, aber das war 
auch nicht nötig, da die große natürliche Stärke der Stellung künſtlich noch ſehr ge— 
hoben werden konnte. Zwiſchen Homile und Boharna iſt das Tal der Biſtritz nur 
150 m breit. Die beiden Dörfer find durch einen Damm mit eingefügter Pfahljoch— 
brücke verbunden. Das Waſſer konnte daher an dieſer Stelle durch Verſatz der 
Brückenöffnungen ohne Schwierigkeiten bis zur Dammhöhe angeſtaut werden. Eine 
„Infanterie⸗Kompagnie fowie einige Reiter und Pioniere hätten zum örtlichen Schutz 
dieſes Stauwehrs genügt. Selbſtverſtändlich mußten außerdem die Biſtritzübergänge 
vor der Stellung zerſtört vder — ſoweit man ihrer vorerſt zur Aufklärung bedurfte — 
zur Zerſtörung vorbereitet werden, die bei Holzbrücken mit den Mitteln jener Zeit 
nicht ſchnell ausführbar war. 

Ebenſo wie auf dem rechten Flügel handelte es ſich auch hier nur um eine Ver— 
teidigung zum Zwecke des Zeitgewinns. Den beiden Kavallerie-Diviſionen (1. leichte 
und ſächſiſche) ““) fiel daher neben der Aufklärung auch die Verzögerung des An— 
marſches der preußiſchen Elb-Armee zu. Sie mußten ſich möglichſt lange auf dem 

*) Die Gruppe 1 nördlich Chlum wäre erſt beim Beginn des Rückzuges des 4. Korps zu be— 


ſetzen geweſen, um dieſen zu erleichtern. 
**) Die 1. leichte Kavallerie-Diviſion beſaß 3 Batterien, die ſächſiſche 1 Batterie. 
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weſtlichen Biſtritzufer halten und dann erſt über Boharna oder noch weiter ſüdlich 
zurückgehen. 

Für die Artillerie waren insgeſamt 27 Batterieſtellungen anzulegen. Zu ihrer 
Beſetzung konnte neben den 18 Batterien der beiden Korps noch die Artillerie des 
1. (9 Batterien) auf Befehl des Armee⸗Oberkommandos verwendet werden. 

Wenn man annimmt, daß für die Infanterie 11 Bataillonsgruppen angelegt 
worden wären, fo hätten vier Brigaden zu deren Beſetzung und zur Bildung der Ab: 
ſchnittsreſerven genügt. Zwei Brigaden des 10. und eine Diviſion des ſächſiſchen 
Korps blieben alſo zur Verfügung des Kronprinzen. 

Das Schanzzeug für die Infanterie und Artillerie des 10. Korps konnte der 
Zeugsreſerve des Pionier⸗Bataillons 2 (beim 1. Korps), das für die Sachſen der 
Zeugsreſerve des Pionier⸗Bataillons 6 (bei der Armeereſerve) entnommen werden. 
Beide Korps konnten außerdem Schanzzeug beitreiben. 

Das Schußfeld der Infanterie mußte im Biſtritztal durch Pioniere aufgeräumt 
werden. Mehrere vor der Front gelegene Dörfer waren zu öffnen. In der Stellung 
waren Wegebeſſerungen, beſonders für die Artillerie, vorzunehmen und Beobachtungs⸗ 
warten zu errichten. Die vorhandenen Pioniere (ſ. Anlage 1. 1 und II) reichten für 
dieſe Arbeiten nicht aus. Der Kronprinz konnte aber vom Armee-Oberkommando 
die Pioniere des 1. Korps und das Pionier⸗Bataillon 6 zur Aushilfe erbitten. Er 
hätte dann über 8 Pionier⸗Kompagnien und das ſächſiſche Detachement, alſo völlig 
ausreichende Kräfte, verfügt. ö 

Wenn die Pioniere der Armee in der vorgeſchlagenen Weiſe Verwendung ge— 
funden hätten, wäre dem Oberkommando noch der unmittelbare Befehl über das 
Pionier-Bataillon 1 und die geſamten Brückentrains verblieben. 


Die drei Korps der Armeereſerve (8., 6. und 1., zuſammen rund 62 000 Mann 
Infanterie) konnten bei Nedeliſcht, Wſcheſtar und Probluz bereitgeſtellt werden, die 
Armee-Geſchützreſerve, deren Verwendung nur auf dem rechten Flügel und im 
Zentrum in Frage kam, je zur Hälfte im Lager öſtlich Nedeliſcht und (in Marſch— 
koloͤnne) auf der Straße Königgrätz —Lipa, Anfang in Höhe von Langenhof. 

Wäre die Armeereſerve aus dieſer Aufſtellung zur rechten Zeit zum Angriff 
gegen die preußiſche erſte Armee vorgeführt worden, ſo wäre bei der Stärke der öſter— 
reichiſchen Flügel ein vorübergehender taktiſcher Erfolg vielleicht möglich geweſen. 
Selbſt wenn der Vorſtoß nicht gelang, konnte man immer auf einen geordneten 
Verlauf des Rückzuges rechnen, der freilich in ganz anderer Weiſe hätte vorbereitet 
werden müſſen, als es in der Tat geſchehen iſt. 

Es wurde bereits erwähnt, daß das Vorgelände von Königgrätz weithin über— 
flutet und daß den Truppen der Durchmarſch durch die Feſtung verboten worden 
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war.“) Beide Maßnahmen waren ſchwere Fehler, da ſie den Rückzug der Armee 
erſchwerten, während doch gerade die Feſtung geeignet geweſen wäre, ihn zu erleichtern. 
In ihr lag der am beſten geſicherte Übergang über die Elbe und im Bereich ihrer 
gezogenen Geſchütze,“ “) alſo in ihrer nächſten Umgebung, waren die taktiſch günſtigſten 
Stellen für den Bau von Kriegsbrücken zu finden. Die Überflutung zwang jedoch 
dazu, einen großen Teil der Brücken weitab von der Feſtung anzulegen, und die 
Sperrung der letzteren bis kurz vor Mitternacht nötigte zahlreiche Truppenteile zu 
dem Umwege über Pardubitz. Von den 187 verlorenen Geſchützen ſind 59 in der 
Anſumpfung ſtecken geblieben. 

Immerhin hat die Feſtung den Oſterreichern wenigſtens den Vorteil gebracht, 
daß ſie die preußiſche Verfolgung hemmte. | 

Benedek hatte, wie aus dem Schlachtbefehl vom 2. Juli hervorgeht, die Ausgabe 
etwaiger Anordnungen für den Rückzug auf den 3. verſchoben. Man kann ihm darin 
nur beiſtimmen, denn er vermied fo nicht nur eine nachteilige Einwirkung auf die 
Stimmung der Truppen, ſondern auch jedes ſchädliche Vorausdisponieren. Dagegen 
wäre es nötig geweſen, die betreffenden Anordnungen wenigſtens vorzubereiten und 
ihre Ausführung im voraus zu erleichtern. 

Die An⸗ und Abmarſchwege zu und von den Brückenſtellen mußten, ſobald 
dieſe erkundet waren, durch Pioniere und Kavalleriſten bezeichnet werden. Nach dem 
Brückenſchlage waren die dazu benutzten Trains auf dem linken Elbufer in der Nähe 
der Übergänge bereitzuſtellen. Die Pionieroffiziere mußten angewieſen werden, ein⸗ 
fache Skizzen herzuſtellen, die über die Lage aller Brücken Auskunft gaben und auf 
die Korps zu verteilen waren. Ferner durfte nicht verſäumt werden, die Zerſtörung 
aller behelfsmäßig gebauten oder im Frieden bereits vorhanden geweſenen Brücken 
und die ſchnelle Bergung des eingebauten Kriegsbrückenmaterials vorzubereiten. 

Endlich waren im voraus R für die Truppen ae 
und zu verſtärken. 

Aus der Skizze 7 ut zu E an welchen Stellen die Armee ihren Uferwechſel 
hätte vollziehen können, wenn man, unter Anlehnung an das vorhandene Wegenetz, 
beſonders innerhalb des Wirkungsbereichs der Geſchütze von Königgrätz, möglichſt 
zahlreiche Brücken hergeſtellt hätte.“ “) 


Vorſchläge 
für die 
Vorbereitung 
des 
Rückzuges. 


Brücken⸗ 
anlagen. 


Die Übergänge 7 und 9 waren a Behelfsbrücken zu bauen, da die Anſamm⸗ 


d Angeblich, weil das öſterreichiſche General: ee dies einem alten Gebrauch 
zufolge vorſchrieb. 
*) Wirkſame Schußweite 3000 bis 4000 m. 
*) Die Brücken 2, 5, 8 (Feſtungsbrücke), 16 und 18 SS die Furten 14 und 15 waren ſchon 
im Frieden vorhanden. 
Die Kriegsbrücken 1, 3, 6, 11 und 13 waren bis zum 3. Juli 1866 tatſächlich gebaut worden. 
In der Nähe der Brücke 9 muß die am Schlachttage 8% abends von den Pionieren des 
10. Korps hergeſtellte Brücke gelegen haben. 
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lung von Brückentrains wegen der beſchränkten Raumverhältniſſe bei Königgrätz ver⸗ 
mieden werden mußte. Material hätte ſich zweifellos in der Feſtung und in der 


Nachbarſchaft gefunden. 


Brücken⸗ 
ſicherungen 
und :Zer: 
ſtörungen. 


Dagegen hätte es ſich empfohlen, die Brücken 1, 3, 4, 6, 10, 11, 12, 13 und 
17 aus vorbereitetem Material herzuſtellen. 

über die Adler führten am ſüdlichen Glacis von Königgrätz drei ſtändige 
Brücken “) I, II, III. Dieſe konnten im Anſchluß an die Elbübergänge 9, 8 und 7 
benutzt werden. Für die weiter nördlich über die Elbe gehenden Truppen konnten 
an den aus der Skizze erſichtlichen Stellen weitere fünf Brücken aus vorbereitetem 
Material über die Adler geſchlagen werden. 

Die Anlage 2 (Seite 309) zeigt, in welcher Weiſe das Kriegsbrückenmaterial zur 
Herſtellung der vorgeſchlagenen Arbeiten hätte verwendet werden können. Sie gibt 
zugleich einen Anhalt für die zweckmäßige Verteilung der vorhandenen Arbeitskräfte. 

Am dringendſten war die Herſtellung von Brücken für den rechten Flügel der 
Armee. Dort mußte alfo ſchon am 2. Juli früh das Pionier-Bataillon 1 in Tätigkeit 
treten, das einzige, worüber das Armee⸗ Oberkommando noch verfügte. Zum Bau 
der ſüdlich Königgrätz anzulegenden Kriegsbrücken““) konnte das Pionier-Bataillon 6 
erſt am 3. Juli herangezogen worden, da es am 2. Juli auf dem Schlachtfelde be— 
ſchäftigt war. Der vergleichsweiſe ſpäte Beginn dieſer Brückenbauten war aber un: 
bedenklich, da die Übergangsſtellen zwei bis drei Meilen vom Schlachtfelde entfernt 
waren. | 

Jedes Korps hätte bei der vorgeſchlagenen Verteilung der Arbeitskräfte während 
der Schlacht und des Rückzuges über ſeine eigene Pionier-Kompagnie frei verfügen 
können. 

Sache des Armee⸗Oberkommandos wäre es geweſen, nach Maßgabe des Schlacht⸗ 
verlaufs unter Hinweis auf die Skizzen zunächſt allgemeine Direktiven an die Führer 
der größeren Kampfgruppen (Verteidigungsabſchnitte) und ſpäter beſtimmte Befehle 
über die Benutzung der Brücken zu erlaſſen. Um die geordnete Ausführung dieſer 
Befehle zu erleichtern, mußten ſich die Führer der einzelnen Truppenkörper nach 
Bedarf ſelbſtändig miteinander in Verbindung ſetzen. 

Die örtlichen Brückenſicherungen waren im allgemeinen von den mit dem 
Bau beauftragten Pionier⸗Kompagnien zu ſtellen, nur für die Elbbrücken 7 bis 10 
von der Beſatzung von Königgrätz, weil ſie im näheren Bereich der Feſtung lagen. 

Um das feindliche Artilleriefeuer von den Brücken fernzuhalten und deren Be— 
nutzbarkeit für möglichſt lange Zeit zu ſichern, mußten außerdem noch Brückenkopf— 
ſtellungen ausgewählt und zur Verteidigung vorbereitet werden. Beſonders wichtig 
wäre dies für die Brücken 1 und 2 bei Predmeritz geweſen. Starke Artillerie 


*) Nach Strobl. 
** Mit Ausnahme der Brücke Nr. 11, die ſchon am 1. Juli hergeſtellt werden konnte. 
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auf dem linken Elbufer an dem Flußknie öſtlich Lochenitz und Infanterie mit 
ſchwächerer Artillerie auf den Höhen des rechten Ufers, weſtlich der Linie Lochenitz — 
Plotiſt, hätten eine nachhaltige Verteidigung dieſer Übergänge ermöglicht. Zur Er⸗ 
kundung, Bereitſtellung beigetriebenen Schanzzeugs an den Arbeitsſtellen und Anlage 
der nötigſten Geländeverſtärkungen konnten Teile des mit den Brückenbauten beſchäf⸗ 
tigten Pionier⸗Bataillons 1 herangezogen werden. Den fertigen Ausbau der 
Stellungen hätten nötigenfalls die zuerſt in ihnen eintreffenden Truppen übernehmen 
müſſen. 

Sobald es ſich zeigte, daß die beiden Brücken aufgegeben werden mußten, war 
zunächſt die Kriegsbrücke abzubrechen und deren Material zu bergen, dann die Pfahl⸗ 
jochbrücke zu zerſtören. Die beſten Mittel zu dieſem Zwecke waren damals Axt nnd 
Säge in Verbindung mit Feuer.“) Die Elbbrücken 3 bis 10 lagen im wirkſamen 
Feuerbereich der Geſchütze von Königgrätz. Ihr Schutz durch Brückenköpfe war alſo 
unnötig. “*) Die Übergänge 7 bis 9 mußten naturgemäß im Beſitz der Feſtung ver⸗ 
bleiben. Mit den übrigen war, ſobald ſie unhaltbar wurden, ähnlich zu verfahren 
wie mit den Brücken 1 und 2. 

Die Sicherung der Übergänge 11 bis 18 bot, im Gegenſatz zu den bisher 
erwähnten, gewiſſe Schwierigkeiten. Der Rückzug konnte dort, falls die preußiſche 
Kavallerie mit Nachdruck verfolgte, empfindlich geſtört werden, zumal an mehreren 
Stellen ein Durchfurten der Elbe möglich war. Es mußten daher auf beiden Ufern 
des Fluſſes Brückenkopf⸗ und Verteidigungsſtellungen vorbereitet werden. 

Nach der Benutzung der Brücken war mit dieſen ebenſo zu verfahren wie mit 
den weiter nördlich gelegenen. Die Furten mußten durch feſtgelegte Eggen mit 
darüber gezogenen Drahtnetzen unbrauchbar gemacht werden. Bei Mangel an Zeit 
hätte man die Drahtnetze fortlaſſen können. Die nötigen Eggen waren in Buko⸗ 
wina, Dritſch und Pardubitz beizutreiben und frühzeitig bereitzulegen. 

Sobald das Armee-Oberfommando die Unmöglichkeit eines taktiſchen Erfolges 
erkannt hatte, wurde außer den bereits erwähnten Maßnahmen noch die Erkundung 
und Vorbereitung von Aufnahmeſtellungen erforderlich. Auf dem rechten Flügel 
konnte aus der bereits für den Brückenſchutz vorgeſchlagenen Stellung am Elbknie 
zugleich die Aufnahme bewirkt werden. | | 

Für die Aufnahme des Zentrums und des linken Flügels hätte es ſich empfohlen, 
ſtarke Artillerie auf den Höhen öſtlich Bor und Probluz ſowie mehrere Batterien 
ſüdlich Probluz und Techlowitz, durch Infanterie bedeckt, zu entwickeln. 

An techniſchen Arbeiten brauchte hier ebenſo wie am Elbknie nur das Not⸗ 


*) Der Verſuch, mit Feuer allein zum Ziele zu kommen, hat ji) bei der Brücke von Alt⸗ 
Nechanic nicht bewährt. Es gelang den Preußen dort, das Feuer rechtzeitig zu löſchen, weil die 
Brücke nicht zunächſt mit Axt und Säge ungangbar gemacht worden war. 

**) In der Tat hat am 3. Juli 1866 die Feſtung den Schutz der Brücken 3, 5 und 6 bewirkt. 


Aufnahme⸗ 
ſtellungen. 


Die 
preußifchen 
Pioniere. 
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wendigſte ausgeführt zu werden. Die 4½ auf dem rechten Flügel verwendeten Genie⸗ 
Kompagnien (vgl. S. 292) wurden dort am 2. Juli abends entbehrlich. Sie konnten 


mithin am 3. früh zur Stelle ſein, um die Verſtärkung der Aufnahmeſtellung in 


Angriff zu nehmen. Auch die Pioniere des linken Flügels mußten nach eendiging 
ihrer dortigen Tätigkeit zur Hilfeleiſtung herangezogen werden. 

Zunächſt waren Maßnahmen zu treffen, um dem Feinde das Eindringen in den 
für die Verteidigung ungünſtig gelegenen Primer Wald zu erſchweren. Dies geſchah 
am beiten durch Anlage eines 600 m langen Verhaus weſtlich des von Ober-Prim 
durch den Wald führenden Weges. Dieſes Hindernis war von Süden durch eine 
gut gedeckte Infanterie⸗Kompagnie zu flankieren. 2 ½ Genie⸗Kompagnien hätten den 
Verhau (vierreihig) in drei Stunden fertigſtellen können, alſo etwa bis 11% vor: 
mittags. Von den beiden anderen Genie-Kompagnien war je eine auf dem rechten 
und linken Flügel zur Anlage von Schützengräben, Beitreibung von Schanzzeug für 
die eintreffenden Beſatzungstruppen und Einrichtung der Ortſchaften zur Verteidigung 
und zum durchgehenden Verkehr zu verwenden. 

Wäre die Stellung in dieſer Weiſe hergerichtet und gut verteidigt worden, jo 
hätte man, bei zweckmäßiger Mitwirkung der Aufnahmetruppe am Elbknie und der 
Feſtung Königgrätz, mit Sicherheit auf einen geordneten Verlauf des Rückzuges 
rechnen können, zumal durch das 8, 6. und 1. Korps die nötige Tiefengliederung 
gewährleiſtet war. 


Ebenſo wie der Verteidiger bei Königgrätz ſeine Pioniere zweckmäßiger hätte 
verwenden können, als es in der Tat geſchehen iſt, wäre es auch dem Angreifer 
möglich geweſen, aus ihnen größeren Vorteil zu ziehen. 

Die drei preußiſchen Armeen verfügten insgeſamt“) über 8 Pionier-Bataillone. 
Sie beſaßen ferner zuſammen ſechs leichte Feldbrückentrains, die ſehr wertvoll ſein 
konnten, wenn es ſich darum handelte, Hinderniſſe von geringer Breite ſchnell zu 
überwinden. Für die Überbrückung größerer Flüſſe waren die Armeen dagegen nicht 
hinreichend ausgerüſtet, denn die vorhandenen fünf Pontonkolonnen führten zuſammen 
nur Material für 625 m Brückenlänge mit. 

Die reichlichen Vorräte an Schanz- und Werkzeug waren beim Angriff zum 
großen Teil entbehrlich, mußten ſich aber als wertvoll erweiſen, wenn Teile der 
Heeresmacht in die Verteidigung gedrängt wurden. 

Was die Organiſation des Pionierweſens betrifft, ſo waren die den General— 
kommandos zugeteilten beiden Ingenieuroffiziere nicht nur überflüſſig, ſondern geradezu 
vom Übel. Die Kommandeure der Pionier-Bataillone verloren durch fie die unmittel- 
bare Fühlung mit den höheren Truppenführern. Unzweckmäßig war ferner die äu: 


) Anlage 1, III, Seite 307. 
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teilung ganzer Pionier⸗Bataillone an beſtimmte Diviſionen. Man erkannte dieſen 
Übelftand auch und ſuchte ihm durch gelegentliche Abgabe einzelner Kompagnien an 
die nicht mit Pionieren ausgeſtatteten Diviſionen wenigſtens teilweiſe abzuhelfen. 

Am ſchlimmſten aber ſah es um die Verwendung der Pioniere aus. Aus der 
Anlage 1, Seite 308 iſt erſichtlich, daß fih am Tage der Schlacht bei Königgrätz von den 
34 vorhandenen Kompagnien nur 16 bei den fechtenden Truppen der Armee befanden 
und daß obendrein dieſe wenigen Pioniere zum größten Teil unzweckmäßig in die 
Marſchkolonnen eingegliedert waren. 

Von der Elb⸗Armee waren die 1., 3. und 4. Kompagnie Pionier⸗Bataillons 8 in 
Dresden zurückgeblieben, wo ſie bei Brückenſchlägen und bei der Stadtbefeſtigung vor 
Aufgaben geſtellt wurden, die ebenſogut von Reſerve⸗ oder e hätten 
gelöſt werden können. 

Von der Erſten Armee waren die 1. Kompagnie Pionier⸗Bataillons 2 110 
die 1. Kompagnie Pionier⸗Bataillons 3 an die Elb⸗Armee abgegeben worden. Auch 
ſie wurden in Sachſen bei ihren dort gebauten Kriegsbrücken zurückgelaſſen. Man 
hätte am Tage der Schlacht über beide Kompagnien und deren Brückenmaterial ver⸗ 
fügen können, wenn dieſes an den A in Socſen N durch an 
material erſetzt worden wäre. 

Drei andere Kompagnien (4. Pionier⸗Bataillons 2, 4. Bionier- Bataillons 3, 
4. Pionier⸗Bataillons 4) waren der Kommandantur Reichenberg als Etappentruppen 
zugeteilt worden. Sie fanden beim Transport Verwundeter und Gefangener Ver⸗ 
wendung. | 

Von der Zweiten Armee war die 1. Kompagnie des Garde-Pionier⸗Bataillons 
mit deſſen Pontonkolonne in Schleſien zurückgelaſſen worden, weil ihre Verwendung 
zu Brückenſchlägen zunächſt nicht in Ausſicht zu ſtehen ſchien. Acht andere Kompagnien 
(2., 3., 4. Pionier-Bataillons 1, das Pionier⸗Bataillon 5 und die 3. Pionier⸗Bataillons 6) 
hatte man zur Sicherung von Brücken ſowie zur Bedeckung von Bagagen und 
Kolonnen zurückgelaſſen, alſo zu Zwecken, die — wenn ſie nach der Kriegslage über⸗ 
haupt Truppen erforderten — gewiß nicht von Feldpionieren zu erfüllen waren. 
Die 4. Kompagnie Pionier⸗-Bataillons 6 war nach Schweidnitz entſandt, um 
dort ein befeſtigtes Lager einzurichten. Zu dieſem Zwecke hätten ebenſo wie zur 
Befeſtigung von Dresden Landwehrpioniere verwendet werden können. 


Die Elb-Armee“) trat am 3. Juli ihren Vormarſch diviſionsweiſe in drei Tälgkeit der 
Kolonnen an, die aber vor Nechanic wieder vereinigt werden mußten. Die Biſtritz- Pioniere bei 
brücke bei dieſem Orte war vom Feinde nur durch Abnahme des Belages ungangbar oo. 
gemacht worden. Die Übergänge nördlich davon waren nachhaltig, die weiter ſüdlich 
gelegenen flüchtig zerſtört. 


D Efiyen 5 und 6. 
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Das Avantgarden⸗Pionierdetachement der 14. Infanterie⸗Diviſion hatte die 
brennende Brücke über den Mühlgraben bei Alt-Nechanic unter Mitwirkung von 
Infanterie gelöſcht und gangbar gemacht. 

Es ſtellte demnächſt weitere Übergänge über jenes Hindernis her. Die übrigen 
Pioniere und Brückenfahrzeuge der Armee befanden ſich weit rückwärts in den 
Marſchkolonnen und konnten auf den durch Truppen verſperrten, aufgeweichten 
Wegen nur unter großem Zeitverluſt herangezogen werden. Zum Glück gelang es 
einem Infanterie⸗Bataillon der 15. Infanterie⸗Diviſion, die Brücke bei Nechanic durch 
Auflegen von ausgehobenen Torflügeln notdürftig gangbar zu machen, ſo daß nunmehr 
(10% vormittags) der Uferwechſel beginnen konnte. Einzelne Infanterieverbände 
haben gleichwohl, um an den Feind zu kommen, die Biſtritz durchwatet oder durd- 
ſchwommen. 

Die Pioniere der 14. Infanterie⸗Diviſion ſtellten nach ihrem Eintreffen in der 
Nähe der Brücke von Nechanic mehrere neue Übergänge her, die für den Fall eines 
Rückſchlages Wert gehabt hätten, in der Tat aber nur wenig benutzt worden ſind, 
da ſie über die ſumpfige Biſtritzniederung ſchwer zugänglich waren. 

Die Pionier⸗Kompagnie der 16. Infanterie⸗Diviſion (2. Pionier⸗Bataillons 8) 
wurde, als dieſe fih gegen 2 nachmittags aus einer Bereitſchaftsſtellung weſtlich Alt⸗ 
Nechanic dem Vorgehen der Armee anſchloß, dort ohne SEH geen und 
trat nicht in Tätigkeit. 

Infolge der unzweckmäßigen Verwendung der Pioniere mußte die Elb⸗Armee ſich 
über eine einzige Brücke“) zum Angriff entwickeln. 

Der Uferwechſel dauerte 6 / Stunden. Dadurch wurde nicht nur das wirkſame 
Eingreifen der Armee in den Entſcheidungskampf erheblich verzögert, ſondern auch 
die Gefahr heraufbeſchworen, daß der Feind die Armee mit Überlegenheit angriff und 
auf das eine Defilee zurückwarf. Auch wurde der Munitionserſatz und die Bergung 
der Verwundeten durch den Mangel an Brücken erſchwert. 

Es wäre nicht ſchwer geweſen, allen dieſen Schwierigkeiten vorzubeugen. Man 
hätte die Pioniere (mit Ausnahme eines der 16. Infanterie-⸗Diviſion zuzuteilenden 
Zuges) und die Feldbrückentrains, zu denen noch eine Pontonkolonne der Erſten 
Armee hätte treten können, auf die Avantgarden der 15. und 14. Infanterie-Diviſion 
verteilen und dieſe auf Kuncic und Nechanic —Lubno in Marſch ſetzen müſſen. Zur 
Vorbereitung eines raſchen Uferwechſels waren in den Unterkunftsorten vom 2. Juli 
leichte Floßſtege herzurichten und am 3. auf einigen Wagen mitzuführen. Es wäre 
dann möglich geweſen, ſchnell mit Infanterie das feindliche Ufer in Beſitz zu nehmen 
und fo den Bau von Kriegsbrücken bei Kuncic, Nechanic und Lubno zu decken. 
Über die ſumpfigen Wieſen konnten mit Hilfe ausgehobener Torflügel Zugänge zu 
den Brücken hergeſtellt werden. 


*) Über dieſelbe Brücke ging auch die Kavallerie-Diviſion von Alvensleben vor. 
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Beide Diviſionen hätten ſich dann ſchnell zum umfaſſenden Angriff zu entwickeln 
vermocht. Die 16. Infanterie⸗Diviſion konnte frühzeitig über Nechanic nachgezogen 
werden und ſüdlich des Primer Waldes gegen die Königgrätzer Straße vorgehen. 


Der Führer der Erſten Armee hatte um 6 vormittags befohlen, aus der 
Bereitſchaftsſtellung bei Pſchanek—Milowitz —Cerekwitz zum Angriff vorzugehen. 

Das II. Armeekorps wandte ſich mit der 3. Infanterie⸗Diviſion von Pſchanek 
über Zawadilka, mit der 4. von Briſtan über Mzan gegen die Biſtritzbrücken bei 
Mokrovous und Unter⸗Dohalitz, die bald in Beſitz genommen wurden. Die der 
3. Infanterie⸗Diviſion zugeteilten beiden Pionier⸗Kompagnien wurden bei Pſchanek 
zurückgelaſſen. Die 4. Infanterie⸗Diviſion beſaß keine Pioniere. Infolgedeſſen 
unterblieb die Herſtellung weiterer Brücken über die Biſtritz. Dies führte zu einer 
ſtarken Verzögerung der Artillerieentwicklung auf dem öſtlichen Ufer. Die Erfolg⸗ 
loſigkeit aller Angriffsverſuche gegen die Höhenſtellung Langenhof—Lipa veranlaßten 
ſchließlich den Kommandeur der 3. Infanterie⸗Diviſion, die Dörfer Johanneshof, 
Mokrovous und Dohalida*) durch Infanterie in Verteidigungszuſtand ſetzen zu laſſen 
und ſich zunächſt mit der Behauptung der durch ſie bezeichneten Linie zu begnügen. 

Wäre den Avantgarden der Diviſionen beim Vormarſch je eine Pionier⸗Kompagnie 
zugeteilt worden, und hätte man — wegen des Mangels an Kriegsbrückengerät — 
die Beitreibung und Mitführung von Behelfsmaterial rechtzeitig in die Wege geleitet, 
ſo hätte durch den Bau einiger neuer Biſtritzbrücken die Entwicklung der Artillerie 
ſehr beſchleunigt werden können. Wenn die Angriffsverſuche trotzdem geſcheitert 
wären, ſo wären dann doch wenigſtens die Pioniere zur Hand geweſen, um den 
Truppen bei der Einrichtung der erwähnten Ortſchaften behilflich zu ſein. 

Die 8. In fanterie-Diviſion ſetzte ſich 6“ vormittags von Milowitz auf das 
vom Feinde zur Verteidigung vorbereitete Sadowa in Bewegung. Sie ſollte, ſobald 
ſich dort ein Gefecht entwickelte, durch die von Cerekwitz vorgehende 7. Infanterie— 
Diviſion „je nach den Verhältniſſen“ unterſtützt werden. 

Über den Biſtritzabſchnitt von Sadowa bis Sometitz führten vier Übergänge: 
die Straßenbrücke von Sadowa, eine Furt nördlich davon und je eine Brücke ſüdlich 
und ſüdöſtlich von Sometitz. 

Während die Avantgarde der 8. Infanterie— Divifion ber Sadowa ein 
hinhaltendes Gefecht führte, ging das Gros über die beiden Brücken bei Sometitz 
und zwei durch Infanterie hergeſtellte Laufbrücken vor. Sadowa wurde daraufhin 
vom Feinde geräumt. Die Diviſion ging nun durch den Holawald vor und ſetzte 
ſich an deſſen Südoſtrand ſowie bei Ober⸗Dohalitz feſt. Die Pioniere der Avantgarde 
(3. Kompagnie Pionier⸗Bataillons 4) ſtellten für die nachfolgende Artillerie mehrere 


*) 500 m nördlich Mokrovous gelegen. 


Tätigkeit der 

Pioniere bei 

der Erſten 
Armee. 
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Brücken über die Waſſergräben bei Sadowa her und nahmen dann Aufſtellung am 
Weſtrande des Holawaldes. Die Verſuche, durch Infanterieabteilungen des Gros 
noch weitere Brücken für die Artillerie herzuſtellen, hatten keinen Erfolg. 

Die 7. Infanterie-Diviſion war, ſobald ſich Geſchützfeuer aus der Gegend 
von Sadowa hatte vernehmen laſſen, über Benatek zum Angriff gegen den Swiep⸗ 
wald geſchritten. Der Kommandeur der Avantgarde ſchickte ſeine Pioniere (is 2, Kom⸗ 
pagnie Pionier⸗Bataillons 4), die er nicht nötig zu haben glaubte, nach Sadowa, wo 
ſie für durchfahrende Artillerie Wegeſperrungen beſeitigten und bis zum Ende der 
Schlacht blieben. Wenngleich die Halbkompagnie ſomit eine techniſche Verwendung 
gefunden hat, iſt die Maßregel des Avantgardenkommandeurs anfechtbar, denn dieſer 
hätte damit rechnen müſſen, im Swiepwalde und ſpäter bei Chlum ſtarke Hinderniſſe 
vorzufinden, deren Aufräumung die Mitwirkung von Pionieren erforderte. 

Die andere "ia 2. Kompagnie Pionier⸗Bataillons 4 mit dem leichten Feldbrücken⸗ 
train war bei Sometitz zurückgelaſſen worden. Sie fand keine Verwendung, obwohl 
es für ihren Führer nahe gelegen hätte, ſelbſtändig noch einige Biſtritzübergänge her⸗ 
ſtellen zu laſſen. Dieſe wären bei der Einleitung der Verfolgung für die vorgehende 
preußiſche Kavallerie von unſchätzbarem Werte geweſen. 

Die 1. Kompagnie Pionier-Bataillons 4 hatte in Cerekwitz den Befehl erhalten, 
das dortige Schloß ſo zur Verteidigung einzurichten, daß es bei etwaigen Rückſchlägen 
als Stützpunkt dienen konnte. Später nahm ſie als Infanterie an der Schlacht teil, 
abends wurde fie jedoch nach Cerekwitz zurückgeſchickt, um in einem dortigen Feld⸗ 
lazarett Polizeidienſte zu verſehen. Am 4. Juli mußte ſie Gefangene nach Turnau 
geleiten. Und das geſchah angeſichts der bevorſtehenden Verfolgung, während deren 
man auf Schritt und Tritt mit der Notwendigkeit von Wiederherſtellungsarbeiten 
rechnen mußte! 

Die 5. und 6. Infanterie-Diviſion hatten die Reſerve des Prinzen Friedrich 
Carl gebildet und wurden erſt gegen Mittag über die Biſtritz vorgezogen. Die 
5. Infanterie⸗Diviſion ging bei Unter-Dohalitz über und entwickelte ſich nach rechts, 
während die 6. den Uferwechſel bei Sadowa vollzog und ſich hinter dem Holawald 
verſammelte. | 

Die Pioniere der 5. Jnſanterit Diviſion (2. E Pionier⸗Bataillons 3 
mit leichtem Feldbrückentrain) trafen, da ſie am Ende des Gros hatten marſchieren 
müſſen, nach einem beſchwerlichen Marſch auf ſchlechten und häufig durch Truppen 
oder Fahrzeuge verſperrten Wegen erſt 3% nachmittags auf dem Schlachtfelde ein. 
Sie räumten in Sadowa die vom Feinde angelegten Wegeſperren auf und wurden 
ſpäter zur Bergung von Verwundeten herangezogen. 

Die der 6. Infanterie-Diviſion zugeteilte 3. Kompagnie Pionier-Bataillons 3 
fand eine weſentlich zweckmäßigere Verwendung. Sie war mit der Avantgarde 
marſchiert und wurde in Sadowa zur Herſtellung von Übergängen zurückgelaſſen. 
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Da ſie keinen Brückentrain mitführte, wurde Behelfsmaterial beigetrieben, aber man 
fand nur Hölzer von geringen Abmeſſungen und mußte ſich deshalb zunächſt mit der 
Herſtellung einer Laufbrücke für Infanterie begnügen. Sie wurde bei der Furt“) 
nördlich der Straßenbrücke gebaut, weil die Biſtritz nur dort flache Ufer hatte. 
Nachdem die fortgeſetzten Erkundungen des Flußlaufes das Vorhandenſein zweier nur 
flüchtig zerſtörter Brücken ſüdlich Sadowa ergeben hatten, wurde durch Wieder- 
herſtellung des Belages auch hier ein Übergang geſchaffen. WW 

Von der Herjtellung weiterer Brücken wurde Abſtand genommen, als man die 
Gewißheit des Sieges gewonnen hatte. 

Die Tätigkeit der 3. Kompagnie Pionier⸗Bataillons 3, die alle Anerkennung 
verdient, beweiſt, wie wichtig es iſt, nicht nur Pioniere ſondern auch Brückenmaterial 
bei der Avantgarde mitzuführen, wenn es ſich um den Angriff über einen Flußabſchnitt 
handelt. Die Kompagnie hätte noch weit mehr leiſten können, wenn man ihr eine 
Pontonkolonne beigegeben hätte. Das Beiſpiel zeigt zugleich, daß unvorbereitete Bei⸗ 
treibungen von Behelfsmaterial nicht immer zu den gewünſchten Ergebniſſen führen. 

Die ſchwierige Lage, in die die Erſte Armee vor dem Eingreifen der Zweiten 
vorübergehend geriet, war zum Teil eine Folge des unzweckmäßigen Gebrauchs, den 
die Führung von den Pionieren gemacht hatte. Insbeſondere hätte die Munitions⸗ 
zufuhr der Artillerie wie überhaupt der Verkehr hinter der Front ſich mit weniger 
Reibungen vollziehen können, wenn mehr Brücken vorhanden geweſen wären. Es 
hätte ſich deshalb empfohlen, die Pioniere der Armee beim Vormarſch gegen die 
Biſtritz etwa wie folgt zu verteilen: 


Truppenverband Pioniere | Brüdenmaterial 


Avantgarde der 3. Inf. Div.] 2. Komp. Pionier-Bataillons 2 Beigetriebenes Behelfsmaterial 


e 4. e 3. B 2 auf Wagen 

a 5. : 22 e : 3 

: 6. : 3. 3 | 

e 8. 2. u. 3. Komp. Pion. Bataillons 4 2 leichte Feld⸗Brückentrains 


(vom Pionier⸗Bataillon 4 und 
Pionier⸗Bataillon 3) 


s : 7. : 1. Komp. Pionier⸗Bataillons 4 


Die an der Biſtritz eintreffenden Avantgarden hätten auf dieſe Weiſe ohne 
Verzug die nötigen Übergänge herſtellen laſſen können. 
Von der Zweiten Armee ging das Gardekorps 8 vormittags in einer Tätigkeit der 


Kolonne von Königinhof über Jericek auf Maslowed vor. Die Pioniere der vorn Pioniere bei 
„„S ee der Zweiten 
*) S. 301. Armee. 
Vierteljahrshefte für Truppenführung und Heereskunde. 1908. Heft I 20 
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marſchierenden 1. Garde⸗Infanterie⸗Diviſion befanden ſich in deren Gros, die der 
nachfolgenden 2. Garde⸗Infanterie⸗Diviſion in deren Avantgarde. Wegen des ſchlechten 
Zuſtandes der Wege und im Hinblick auf die Wahrſcheinlichkeit, den Feind in 
befeſtigter Stellung anzutreffen, wäre es angebracht geweſen, wenigſtens eine Pionier⸗ 
Kompagnie in die Avantgarde der vorderſten Diviſion zu nehmen. Auf dem Schlacht- 
felde haben die Garde⸗Pioniere eine Gelegenheit zu techniſchen Arbeiten nicht gefunden. 

Das VI. Armeekorps hatte ſich von Gradlitz aus bereits zu einer Erkundung 
gegen Joſefſtadt in Marſch geſetzt, als ihm der Befehl zuging, auf Welchow zu 
marſchieren. Die 12. Infanterie⸗Diviſion bog daraufhin von Salnai auf Habrina 
ab, während die 11. in zwei Kolonnen über Schurz und Stangendorf auf Welchow 
vorging. Die Pioniere befanden ſich weit hinten in den Marſchkolonnen (Anl. 1, S. 308.) 

Die 11. Infanterie⸗Diviſion, beſonders deren linke Kolonne, hatte ſchon 
auf dem Marſche nach Welchow außerordentliche Wegeſchwierigkeiten zu über⸗ 
winden. Sie wandte ſich demnächſt, nachdem ſie zum Gefecht aufmarſchiert war, 
querfeldein über Huſtiran auf Luzan. Über die Trotina, die man oberhalb der Trotinka⸗ 
mündung erreichte, führte am Zuſammenfluß der beiden Bäche eine Brücke. Dieſe 
wurde aber nicht von allen Teilen der Diviſion benutzt. Um Zeit zu erſparen, ſollte 
der Bach auch oberhalb der Brücke überſchritten werden. Es gelang dies aber nur 
zwei Bataillonen, die ihn teils unter großen Schwierigkeiten durchwateten, teils auf 
übergeworfenen Balken überſchritten. Ohne Zweifel wäre die Entwicklung der 
Diviſion zu dem nun folgenden Angriff auf das beſetzte Racitz ſchneller vor ſich 
gegangen, wenn der Uferwechſel durch Pioniere hätte erleichtert werden können. 

Die 12. Infanterie-Diviſion“) war unterdeſſen von Habrina über Rodow 
und weiter weſtlich vorgegangen. Unterwegs hatte ſie ſchwache Vortruppen des 
Feindes zurückgedrängt. Ihre Entwicklung über die Trotina geſtaltete ſich ebenſo wie 
die der 11. Infanterie⸗Diviſion recht ſchwierig. Ein großer Teil der Infanterie 
mußte den Bach unter erheblichen Anſtrengungen durchwaten. Nachdem der Gegner 
von den Hängen des ſüdlichen Ufers auf Nedeliſcht und Lochenitz abgezogen war, ging 
der ſchwache Reſt der Diviſion, der den Uferwechſel noch nicht vollzogen hatte, über 
die Brücken in der Nähe des Dorfes Trotina auf Lochenitz vor. Während des 
Angriffs auf dieſes Dorf wurde der Verſuch gemacht, mit Infanterie die Elbe zu 
durchwaten und dem abziehenden Feinde auch auf deren linkem Ufer Aufenthalt 
zu bereiten. Das Unternehmen mißlang aber wegen des zu hohen Waſſerſtandes. 

Es leuchtet ein, von welchen Vorteilen trotz der Schwäche der 12. Infanterie⸗ 
Diviſion in dieſem Stadium des Kampfes das Vorhandenſein eines Elbüberganges 
in der Nähe der Trotinamündung für den Sieger geweſen wäre. Ebenſo klar iſt 
jedoch, daß ein ſolcher Übergang nur dann rechtzeitig hätte hergeſtellt werden können, 


*) Die Diviſion war infolge von Entſendungen (darunter ein Bataillon und eine Eskadron 
gegen Joſefſtadt) nur noch fünf Bataillone, drei Eskadrons und zwei Batterien ſtark. 


Die Pioniere auf dem Schlachtfelde von Königgrätz. 305 


wenn der Avantgarde der 12. Infanterie⸗Diviſion von vornherein Pioniere mit 
Brückenmaterial zugeteilt worden wären. 

Die Pioniere des I. Armeekorps (1. Kompagnie Pionier⸗Bataillons 1) mit: 
ſamt dem leichten Feldbrückentrain waren der Avantgarde zugeteilt worden. Beim 
Vortrupp marſchierte jedoch nur ein kleines Detachement, das Wegeſchwierigkeiten 
beſeitigen ſollte. Es wäre beſſer geweſen, hierzu die ganze Kompagnie zu verwenden, 
dagegen hätte der Feldbrückentrain, deſſen Verwendung nicht in Ausſicht ſtand, dem 
Gros angehängt werden können. 

Die Pioniere des Vortrupps legten ſpäter in Chlum einige Zäune nieder, die 
das Vorgehen hinderten, und beteiligten ſich demnächſt am Gefecht. Der Reſt der 
Kompagnie wurde zur Hilfeleiſtung beim Marſch der Trains verwendet. 

Das V. Armeekorps hatte ſeine Pioniere, wie bereits erwähnt, zur Siche⸗ 
rung von Brücken, Bagagen und Munitionskolonnen zurückgelaſſen. Dasſelbe war, 
wie wir wiſſen, auch mit dem größten Teil der Pioniere des I. Armeekorps geſchehen. 
Hätte man den Feind in einer wohlvorbereiteten Stellung angetroffen, ſo würde ſich 
dieſer Mißbrauch der techniſchen Truppen ſchwer gerächt haben. 


Ein Rückblick auf die Verwendung der preußiſchen Pioniere zeigt, daß das Ver⸗ 
ſtändnis für die Verwertung dieſer Waffe im ganzen Heere ein ſehr mangelhaftes 
war. Wenn dieſer Umſtand gleichwohl keinen größeren Einfluß auf den Verlauf der 
Schlacht ausgeübt hat, ſo iſt dies nur den zum Teil auf demſelben Gebiete liegenden 
Fehlern des Feindes zu danken. 

Die Maßnahmen beider kämpfenden Teile bieten alſo vielfach Anlaß zu ab⸗ 
ſprechender Kritik. Man hat aber auf Grund der angeführten Tatſachen auch manche 
Vorwürfe erhoben, die nicht berechtigt ſind. Dieſen gegenüber iſt zu betonen, daß 
die letzte Urſache der vorgekommenen Fehler in der damaligen Organiſation zu ſuchen 
iſt, derzufolge die öſterreichiſchen wie die preußiſchen Pioniere nicht feſt genug mit der 
Armee zuſammengeſchweißt waren. Aber auch dieſe Organiſation nachträglich anzu⸗ 
greifen, iſt unbillig. Sie war ein Erzeugnis ihrer Zeit und bedurfte der Vervoll⸗ 
kommnung auf Grund kriegeriſcher Erfahrungen, die denn auch von beiden Heeren 
in dieſem Feldzuge geſammelt und verwertet worden ſind. Preußen hat bald darauf 
im Feldzuge 1870/71 noch weitere Gelegenheit gefunden, im Kriege zu lernen. Aber 
auch da, wo man eigene und fremde Erfahrung richtig zu verwerten weiß. liegt die 
Möglichkeit vor, daß im Kriege organiſatoriſche Mängel offenbar werden. Hier 
müſſen dann die Führer, auch die der unterſten Dienſtgrade, ihre ganze Selbſt⸗ 
tätigkeit entfalten, um jeder Schwierigkeit Herr zu werden und das Zuſammen⸗ 
wirken aller Kräfte zum Siege zu fördern. 

Scharr, 
Major und Kommandeur des 1. Elſäſſiſchen Pionier⸗Bataillons Nr. 15. 
20* 
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Anlage 1. 


Organisation und Ausrüſtung der Pioniere im Seldzuge 1806. 
I. Bei der öſterreichiſchen Nord: Armee. 


Zugeteilte Pioniere | 


Tappen | Ausruſtung mit Zeugs: 
verband oder | 
 Schanz- Lei r emerfungen 
Kommando⸗— Truppenteil*) e ve Brücken⸗ 0 B 9 
H zertzeug- e uipa en 
oberbehörde Kos q Op 
TTT 
1. Korps | Stabu.1.PBion.Bat.2 2 1 1 *) Die Pionier⸗ oder Genie: 
> 2. Pion. Bat. 2. 2 1 — Kompagnie war etwa 200 Mann 
3 N 4 g e 9 1 (fort, Über ihre Ausrüſtung mit 
8 d Lë Sprengmaterial ut nichts bekannt. 
4. Stab u. 1. Pion. Bat.) 2 1 1 **) Mit Material für je 80 m 
B- a 2. Pion. Bat. 5 2 1 — | Brüdenlänge. 

8 Br e 2 1 Se n) Entſprachen den preußiſchen 
10. 3 S 2 2 1 Schanzzeugkolonnen, führten aber 
a, ’ d mehr Schanzzeug mit als dieſe. 

A. O ge T)| Pion. Bat. 1 (4 Kp.) 8 4 1 +) Beim Armee⸗Oberkommando 
- s : 6 s 8 4 1 befand ſich der „Pionier-Stabs— 
I. Genie-Regts. 1 7 — jrr)[offisier im Armee: Haupt: 
Deg" — 1 e ch „ quartier“. Die dem Armee⸗ 
Za | Oberkommando zugeteilten Pioniere 
bildeten die „Armeereſerve“. 
| ++) Den Genietruppen wurden 
| mit der Eiſenbahn größere Mengen 
von Schanz- und Werkzeug nach— 
geführt, die zur Ausrüſtung von 
| Hilfskräften aus der Infanterie 
| oder der Landbevölkerung beſtimmt 
waren. 
ii) Einer dieſer Wagen diente 
zur Mitführung des „tragbaren 
Schanzzeuges“, das wegen ſeines 
hohen Gewichts (14 kg) gefahren 
wurde. 
II. Bei dem ſächſiſchen 1 
Truppen⸗ Zugeteilte Pioniere Bemerkungen 
verband oder N MM... ne Feat it 
Kommando: Truppenteil Werkzeug- | Brücden: |_, ) Am 8. Juni gebildet; 1 Offizier, 
behörde wagen trains 54 Mann ſtark. 
| *) Zum Hauptquartier gehörte auch 
die aus 4 Offizieren beſtehende „In: 
2. Inf. Div. | Pionier-Detachement genteurabteilung“. 
der Avantgarde“) 1 | — **) Leichter Feldbrückentrain für 33 m 
Haupt⸗ Pionier⸗Kompagnie Brückenlänge. 
quartier **) (160 Pioniere) Fr) 1 1 ** 7) Pontonpark aus Blechpontons für 
s Pontonier⸗Kompag⸗ 69 m Brückenlänge. 
nie ( (30 Pioniere) 1 | LT) 77) Die Trainmannſchaften find in 
rz) k 4 die Kopfſtärken nicht eingerechnet. 
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III. Bei den preußiſchen Armeen. 


Züge ite BIETE TE Bemerkungen. 
Truppen? - Se g Scan 
[Schanz | Leichte d i 
| ` ? zeug: Beim Großen 
verband oder | a 7 M clip: kolonnenſ Hauptquartier 
105 Truppen⸗ zeug⸗ Be brücken⸗ (mit je 270] befand ſich der 
Wins D | wagen (mit (für 125m 15 7 Generalinſpekteur 
tei ; 250 kg Brücken- (für 30 m 70 Hacken, des Ingenieur- 
behörde (bei der 8 Brücken⸗ 30 Arten] Korps; den Armee⸗ 


kleinen Pulver) länge) 


Bagage) | länge) und Meß: | Oberfommandos 


gerät) und Generalkom⸗ 
mandos waren je 
Elb-Armee. oe dungen 

` e | iere zugeteilt, 

14. Inf. Div.] 2. u. 3. Pion. | bei Aaen ga 


Bat. 7 4 2 1 Oberkommando 
15. s Pion. Bat. 8 8 1 — 1 | 1 befand ſich außer: 
16. . = Ke SG seg (ffe es dem 1 Feldeiſenb. 
| bteilung; bei 
Summe Lis Bat. "Léi 2 — | 2 2 Groben Ra 
o d quartier und den 
2 Erſte Armee. dene e de 
5. Inf. Div. | Pion. Bat. 3 8 1 — . A 1 mandos der Erſten 
6. . — — — — — — u. Zweiten Armee 
1: Pion. Bat. 4 8 1 1 1 überdies 1 Feld⸗ 
RB  # — 6 ss Sp: bh See Se ES telegraphen-Abtei⸗ 
II. Armee⸗ lung. 
korps. N | | *) Die Pion. 
3. Inf. Div.] Pion. Bat. 2 8 1 1 — / Bataillone be: 
. Se? Ss = = > —  [ftanden aus 
Ref. Artillerie — L — — 1 — — 1 Pontonier⸗ 
| Kompagnie (1.), 
Summe ... 3 Bat. 24 3 2 2 3 2 Sappeur⸗ 
Kompagnien (2. 
Zweite Armee. und 3) 
Gardekorps | e 1 Mineur⸗Kom⸗ 
1. G. Inf. Div. — — er së, A. 2 pagnie (4) 
2. ` |G.Bion.dat. 8 1 — => 1 nen re 
r H eet LKK Kr 1150 Mann ſtark. 
. Armee: | | An trag: 
korps. | barem Schanz— 
1. Inf. Div. Lef 1 88 Sg zeug wurden bei 
o R ion. Bat. Ge. "0 jedem Bataillon 
2 Pion. Bat. 1 8 1 1 1 57 Beile mit 
V. Armee: Stichſägen, 
korps. 72 Arte, 
9. Inf. Div. — = — = — 150 Hacken, 
0. [ pion. Bat. 5 8 1 er) N e 1 | 302 Spaten 
Rei. Artillerie = e | ve 1 — — mitgeführt. 
VI. Armee: 
korps. 
1 Inf. Div. | Pion. Bat. 6 8 1 | -- 1 | 1 
Kol. Abteil. | o — — 
Summe 4 Bat. 32 4 | 8 2 4 


Digitized by Google 


308 Die Pioniere auf dem Schlachtſelde von Königgrätz. 


Am 3. Juli 1866 befanden ſich bei den kämpfenden Truppen folgende Pionier⸗ 
verbände: 


Platz der Pioniere in der 


Truppenverband i i e 
BEZ n Marſchkolonne 
f Elb-Armee. 
14. Infanterie⸗Diviſion 1 Detachement 2. Pionier⸗Bataillons 8 | Avantgarde 
mit 1 Bock⸗ und 1 Pontonwagen 
des leichten Feldbrückentrains 
2 u. 3. / Pionier⸗Bataillons 7 mit leichtem Reſerve 
Feldbrückentrain 
15. e — — 
16. 2./Pionier⸗Bataillons 8 mit dem Reft des | Ende des Gros 
leichten Feldbrückentrains 
Erſte Armee. 
II. Armiee⸗ 8. Inf. Div. ] 2. u. 3./ Pionier⸗Bataillons 2 Gros, Ende der vorderen 
Brigade 
korps 4 ` eg 
5. Infanterie⸗Diviſion 2./Pionier⸗Bataillons 3 mit leichtem Feld- Ende des Gros 
brückentrain 
6. s 3. / Pionier⸗Bataillons 3 Avantgarde 
7. : ½ 2. Pionier⸗Bataillons 4 Avantgarde 
1. und 1/2 2. Pionier⸗Bataillons 4 mit | Reſerve 
leichtem Feldbrückentrain 
8. 3. /Pionier⸗Bataillons 4 Avantgarde 
Zweite Armee. 
6 [ 1. Garde⸗Inf. Div. 2. u. 4. / Garde⸗Pionier⸗Bataillons Ende des Gros 
La e 3./ Garde⸗Pionier⸗Bataillons Avantgarde 
1. Inf. Div. 1. Pionier-⸗ Bataillons 1 mit leichtem | Avantgarde 
I. Armee⸗ 8 Ä 
r Feldbrückentrain 
orps 2 ` — _ 
V. Armeekorps — — 
11. Inf. Div. | 1. Pionier⸗ Bataillons 6 mit Ponton-⸗ hinter der linken Kolonne 
VI. Armee: kolonne der Diviſion; von dieſer 
1155 durch die Reſerveartillerie 
er des Korps getrennt 


2. / Pionier⸗Bataillons 6 Reſerve 


Summe 16 Pionier⸗Kompagnien, 
5 leichte Feld⸗Brückentrains, 


1 Pontonkolonne. 
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Anlage 2. 


Vorſchlag für die verwendung der Brückentrains 
beim Rückzuge der öſterreichiſchen Nord⸗Armee aus der Stellung an der Biſtritz. 


E u Brüden über die ee Brücken über die Adl e Ausführender 
8 S Leistungs] Pionier⸗ 
2 2 | Länge | Länge . Leiſtungs 
SS Nr. | 1 5 Nr. in m Bezeichnung geg truppenteil 
| 


| 
1 bei Predmeriß 58,8˙%0 VII u. VIII 1194 | 4 Brückenequipagen 320 1. Komp. Pion. 


3./7. | 11 ⸗ Roudnicka 109 * — — | ½% Brückenequipage 1. Komp. Pion. 
des 6. Korps Bats. 6 


2./7. 
früh (b. Swinarek) des Pion. Bats. 1 Bats. 1 
3 : Placka 46,5 Vu. VI 119, Komp. Pion. 
(b. Swinar) Brückenequipage Bats. 1 
des 2. Korps 80 
4 : e 93,3*) — — 3. Komp. Pion. 
Brückenequipagen Bats. 1 
des Pion. Bats. 6 320 
S * zu Ss 
6 : 1126,3*) 4. Komp. 
IV (b. Mal: | 60,0] Brückenequipage 80. | na: 
ſchowitz) des 4. Korps 
LR | 10 ⸗Strebes 70 — — I Brückenequipage 80 [Pion. Komp. 
des 1. Korps | des 1. Korps 
Ib ae 
| | lagerte) 
| | Brüdenequipage 
| des 3. Korps 


12 = Bukowina 66,5 — 
. vom 6. Korps 


80 

40 

40 3. 5 
Brückenequipage e 
80 


— 1772 Brückenquipage 
| Pion. Bats. 
6 


13 ⸗ e 66,5 — — des 8. Korps 


| 
Beheljämaterial | 13 
| 


17 = Barbubig | 100 — Pontontrain und l. 102 JW Komp. Pion. 
An⸗ Bats. 6 


Feldbrückentrain 


nahme) des ſächſ. A. K. 


| 


*) Einſchl. Überbrückung des Mühlgrabens. 
Anmerkung: Zur Verfügung des A. O. Kds. wäre noch die Brückenequipage des 10. Korps 
geblieben. 
Die Elbbrücken Nr. 7 und 8 waren (aus Behelfsmaterial) durch die 
Pioniere der Feſtung Königgrätz herzuſtellen. 


Dee 
ieee 


Die Rämpfe der deukſchen Truppen in 
| Hüdweſtafrika. 


(1. Fortſetzung.) 


6. Die cage Anfang Februar und die Ereigniſſe bei der Oſtabteilung 
ö bis zum Gefecht von Owikokorero. | 


Maßnahmen leich nach dem Eintreffen der erſten Unglücksnachrichten über den Aufſtand in 

EE Südweſtafrika waren in der Heimat Maßnahmen getroffen worden, um dem 
fo jäh überraſchten Schutzgebiet in umfaffender Weiſe Hilfe zu bringen. Als erſte 
Verſtärkung wurde ſchon am 17. Januar auf Befehl Seiner Majeſtät des Kaiſers 
ein Marine⸗Expeditionskorps mobilgemacht, das aus einem zuſammengeſetzten Marine⸗ 
Infanterie⸗Bataillon, einer Maſchinenkanonenabteilung, einer Sanitätskolonne und 
einem Proviant⸗ und Materialiendepot beſtehen und 23 Offiziere, fünf Arzte und 
Beamte und rund 600 Mann ſowie acht Maſchinenkanonen zählen ſollte. Schon 
vier Tage ſpäter, am 21. Januar, konnte das Expeditionskorps, dem ſich der zur 
Verfügung des Gouverneurs geſtellte Major v. Eſtorff anſchloß, auf dem Dampfer 
„Darmſtadt“ unter dem Befehl des Majors v. Glaſenapp die Ausreiſe antreten. 
Schwierigkeiten entſtanden bei dieſer plötzlichen Inanſpruchnahme für die Marine⸗ 
Infanterie nur inſofern, als infolge vielfacher Abkommandierungen die Zahl der ver- 
fügbaren ausgebildeten Leute trotz dreijähriger Dienſtzeit ſo niedrig war, daß zahlreiche 
Rekruten nach Afrika mitgenommen werden mußten. Zur gemeinſamen Führung des 
Expeditionskorps wurde ein beſonderes Kommando gebildet, an deſſen Spitze der 
ſeitherige Inſpekteur der Marine-Infanterie, Oberſt Dürr, trat und das in kurzer 
Zeit folgen ſollte. 

Auch die Verſtärkung der Schutztruppe wurde ſofort in die Wege geleitet. Zu⸗ 
nächſt ging gleichzeitig mit dem Marine⸗Expeditionskorps eine Abteilung Eiſenbahn⸗ 
truppen, beſtehend aus zwei Offizieren und 60 Mann unter Führung des Ober⸗ 
leutnants Ritter, nach dem Schutzgebiet ab. Ferner ordnete Seine Majeſtät der Kaiſer 
die Verſtärkung der Schutztruppe um 500 Mann, ſechs Feldgeſchütze 96, vier 5,7 em 
Schnellfeuergeſchütze,“) eine 3,7 em Maſchinenkanone und ſechs Maſchinengewehre an. 
Dieſe Verſtärkung, die nach den organiſatoriſchen Beſtimmungen für die Kaiſerlichen 


„) Dies waren die ſeinerzeit aus dem Schutzgebiet zur Inſtandſetzung in die Heimat geſandten. 


Die Kämpfe der deutſchen Truppen in Südweſtafrika. 311. 


Schutztruppen durch Einſtellung tropendienſtfähiger Offiziere und Mannſchaften aller 
deutſchen Kontingente auf Grund freiwilliger Meldungen gebildet wurde, ſollte in zwei 
Staffeln abgeſandt werden, die in Berlin zuſammengeſtellt und eingekleidet wurden. 
Die Ausreiſe wurde am 30. Januar und 2. Februar unter Führung der Hauptleute 
Puder und v. Bagenski von Hamburg aus angetreten. Die Stärke der beiden Trans⸗ 
porte war nachträglich noch etwas höher bemeſſen worden, ſie betrug zuſammen 
22 Offiziere 516 Mann. In Argentinien wurden 500 Pferde und 500 Maul⸗ 
tiere angekauft; hiervon wurden 250 Maultiere und 100 Pferde am 20. Februar als 
Vortransport abgeſandt. | 

Noch vor Eintreffen der erſten Verſtärkungen hatte ſich die Lage im Schutzgebiete 
durch das tatkräftige und erfolgreiche Eingreifen der Kompagnie Franke weſentlich 
zugunſten der Deutſchen verändert.“) Auch die Herſtellungsarbeiten an der Bahn 
hatten dank der energiſchen Tätigkeit des Perſonals der Otawi⸗Bahngeſellſchaft und 
dem guten Wetter ſchnelle Fortſchritte gemacht, ſo daß die Bahn am 5. Februar wieder 
in vollem Umfang benutzbar war. 

Am 3. Februar traf der Erſatztransport v. Winkler“) — vier Offiziere, Eintreffen des 
ein Arzt, 226 Mann — in Swakopmund ein. Er wurde ſchleunigſt gelandet, 5 
ausgerüſtet und einſtweilen mit den aus Kamerun eingetroffenen Gewehren 71 be- 3 Februar. 
waffnet, da die eigenen Gewehre des Transports tief im Schiffsraum verſtaut und 
nicht vor Ablauf mehrerer Tage zu bekommen waren. Dann wurde die Abteilung 
ſofort mit der Bahn nach Windhuk in Marſch geſetzt, wo ſie ſchon am 5. Februar 
eintraf. 

Die urſprüngliche Abſicht, mit dem Detachement Winkler Gobabis zu entſetzen und 
dann unverzüglich konzentriſch gegen die Onjati⸗Berge vorzuſtoßen, in denen zahlreiche 
Hereros feſtgeſtellt waren, mußte Kapitän Gudewill aufgeben, weil in der Gegend des 
eben entſetzten Omaruru erneut feindliche Banden erſchienen waren. Das Detachement 
Winkler wurde deshalb nach Karibib zurückgenommen, um nach Omaruru zu rücken. 
Dies erwies ſich indeſſen als überflüſſig, weil die Hereros am 6. Februar die Gegend 
von Omaruru endgültig verließen. Die Abteilung Winkler nahm infolgedeſſen am 
nächſten Tage, nachdem inzwiſchen auch die für ſie beſtimmten Gewehre 88 nach— 
gekommen waren, den Vormarſch nach dem Oſten wieder auf. 

Ebenſo wurde der beabſichtigte Entſatz von Gobabis unnötig, weil auch hier die 
Hereros, offenbar infolge der Annäherung der deutſchen Verſtärkungen, am 9. Februar 
ſich aus der unmittelbaren Nähe der Station zurückgezogen hatten. Sie ſchienen 
ſich indeſſen nordweſtlich Gobabis am Schwarzen Noſſob in bedeutender Zahl zu 
ſammeln, — wie angenommen wurde, um von dort aus ihren Abzug nach Britiſch— 
Betſchuanaland zu bewerkſtelligen. f) 


*) Erſtes Heft Seite 188. **) Erſtes Heft Seite 149. ***) Erſtes Heft Seite 166. +) Skizze 8. 


Das Marine: 
Expeditions⸗ 


korps trifft ein. 


9. Februar. 
Anordnungen 
des Majors 
v. Glaſenapp. 
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Das Marine⸗Expeditionskorps traf bereits am 9. Februar mittags nach ſchnell 
und glücklich verlaufener Fahrt in Swakopmund ein. Major v. Glaſenapp übernahm 
den Oberbefehl über ſämtliche Landſtreitkräfte und wurde noch an Bord der Darm⸗ 
ſtadt von Kapitän Gudewill und dem Bezirksamtmann Fuchs aus Swakopmund 
über die Lage im Schutzgebiete unterrichtet. Nach den am 11. Februar von Haupt⸗ 
mann Franke aus Omaruru und von Hauptmann v. Francois aus Windhuk eingehenden 
Meldungen beſtand im Bezirk Omaruru keine Gefahr; über die Lage in Outjo war 
zuverläſſiges nicht zu erfahren; Nachrichten von der dort befindlichen 4. Schutz⸗ 
truppenkompagnie fehlten, da die Verbindung mit Outjo ſeit dem 14. Januar unter⸗ 
brochen war. Die Lage um Windhuk ſelbſt war gleichfalls nicht bedrohlich; wo die 
von Okahandja abgezogenen Hereros geblieben waren, war nicht bekannt. Man 
vermutete ſie in den Onjatibergen. Stärkere Hererobanden waren hingegen ſüdlich 
der Bahn zwiſchen Windhuk und Otjimbingue feſtgeſtellt. Im Oſten wurde in der 
Gegend von Kehoro die Anſammlung ſtarker feindlicher Banden gemeldet, denen 
gegenüber ſich der im Vormarſch auf Gobabis befindliche Oberleutnant v. Winkler 
abwartend verhalten wollte. 


Dieſe Nachrichten bewogen Major v. Glaſenapp zu dem Entſchluß, mit drei Kom⸗ 
pagnien und ſechs Maſchinenkanonen zuerſt nach dem Norden zu rücken, während eine 
Kompagnie und die verfügbaren Mannſchaften des Landungskorps S. M. S. Habicht auf 
Otjimbingue marſchieren ſollten, um die Gegend ſüdlich der Bahn vom Feinde zu 
ſäubern. Auf dem nördlichen Operationsgebiete hoffte Major v. Glaſenapp bei 
ſchnellem Vormarſch noch den durch Hauptmann Frankes Erfolge eingeſchüchterten 
Gegner zu faſſen und mit vereinter Macht zu ſchlagen. Dieſe Gegend lag zudem der 
Eiſenbahn und dem Hauptort Karibib fo nahe, daß ſich der Nachſchub an Lebens⸗ 
mitteln, Schießbedarf und den ſonſtigen Bedürfniſſen der Truppe verhältnismäßig 
einfach und leicht geſtalten konnte. 


Da die See ziemlich ruhig war, konnte die Ausſchiffung der Truppen 
trotz der ungünſtigen Hafenverhältniſſe bis zum 11. Februar beendigt werden. 
Schwieriger als die Landung geſtaltete ſich indeſſen der Abtransport des Ex— 
peditionskorps mit der Bahn. Am 10. und 11. Februar konnte nur je ein 
Zug abgelaſſen werden, der je ungefähr die Hälfte des Seebataillons und 
der Maſchinenkanonen⸗Abteilung aufnahm, während ein dritter Zug die Eiſenbahn⸗ 
Abteilung und die Sanitätskolonne nachführte. Die Fahrzeit nach Karibib betrug 
volle 22 Stunden, während deren die Mannſchaften nur teilweiſe ſitzen konnten. Die 
zuerſt in Karibib eingetroffene 3. Kompagnie (Haering) mit zwei Maſchinenkanonen trat 
unter dem Befehl des Majors v. Eſtorff bereits am 11. Februar den Marſch nach 
Omaruru an, während Major v. Glaſenapp mit den übrigen Teilen am nächſten 
Tage folgen wollte. 
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Inzwiſchen war jedoch am 11. Februar der Gouverneur, Oberſt Leutwein, vom Oberſt Leut⸗ 
ſüdlichen Kriegsſchauplatze zurückkehrend, in Swakopmund eingetroffen und hatte 5 
die Leitung der Operationen übernommen. Er war mit der Entſendung der Oberbefehl. 
3. Marine⸗Kompagnie nach Omaruru einverſtanden, alle übrigen Teile befahl er 11. Februar. 
indes in Okahandja zu ſeiner Verfügung zu vereinigen. 

Der Gouverneur hatte anfänglich, als er noch fern vom Schauplatze der Er⸗ 
eigniſſe weilte und infolge der mangelhaften Lichtſignalverbindung nur unzureichend 
unterrichtet war, den Nachrichten über die aufſtändiſche Bewegung der Hereros keine 
ernſte Bedeutung beigemeſſen und auch nach Berlin berichtet, daß im Lande Truppen 
genug zur Niederwerfung des Aufſtandes vorhanden ſeien. In der Heimat hatte 
man jedoch, wie erwähnt, an maßgebender Stelle nach den eingelaufenen Nachrichten 
eine andere Auffaſſung gewonnen und die Entſendung des Marine⸗Expeditionskorps 
ſowie die Verſtärkung der Schutztruppe durch die Transporte Puder und Bagenski“) 
angeordnet. 

Nachdem der Gouverneur in Swakopmund näheren Einblick in die Verhältniſſe 
gewonnen hatte, änderte er ſeine Anſicht über die Bedeutung des Aufſtandes und 
gelangte zu einer ſehr ernſten Auffaſſung der Lage. Er gewann den Eindruck, daß 
drei größere Gruppen Aufſtändiſcher zu unterſcheiden ſeien, die er weſtlich des Water⸗ 
berges, bei Otjiſongati““) und bei Kehoro im Diſtrikt Gobabis vermutete. Er war 
nunmehr der Überzeugung, daß es zum mindeſten aller bisher entſandten Verſtärkungen 
bedürfen würde, um des Aufſtandes Herr zu werden. Demgemäß glaubte er vor dem 
Beginn weiterer Operationen das Eintreffen ſämtlicher aus der Heimat abgegangenen 
Verſtärkungen abwarten zu müſſen. Zudem hielt er, da er von den Operationen 
unberittener Truppen ſich wenig verſprach, eine zuwartende Haltung bis zum Ein⸗ 
treffen ſämtlicher Pferdetransporte und bis zum Aufhören der Pferdeſterbe — etwa 
bis Ende April — für angezeigt. In dieſem Sinne berichtete er nach Berlin. 

Hier hatte inzwiſchen Seine Majeſtät der Kaiſer den Chef des Generalſtabs der 
Armee mit der Oberleitung der Operationen betraut. Oberſt Leutwein erhielt die 
Weiſung, die Operationen auf Outjo und Grootfontein (Nord) ſobald wie möglich 
aufzunehmen. 

Entſprechend ſeiner ſich ſpäter als zutreffend erweiſenden Auffaſſung, daß die 
Hereros in drei Gruppen ſtänden, teilte der Gouverneur die ihm zur Verfügung 
ſtehenden Truppen in drei Abteilungen ein. 

1. Die Oſtabteilung — etwa 200 Mann der Schutztruppe (Erſatztransport 
Winkler), zwei Kompagnien Marine⸗Infanterie (1. und 4.) und einige Geſchütze unter 
Major v. Glaſenapp — ſollte den Diſtrikt Gobabis vom Feinde ſäubern, die Grenze 


1) Seite 311. 
*) Am Südoſtfuße der Onjatiberge. 
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für flüchtende Hereros und ihre Viehherden ſperren und die Verbindung mit Groot⸗ 
fontein aufnehmen. 

2. Die Weſtabteilung — 2. Schutztruppen⸗, 3. Marine⸗Infanterie⸗Kompagnie 
und mehrere Geſchütze unter Major v. Eſtorff — hatte in gleicher Weiſe den Diftrikt: 
Omaruru zu ſäubern, die Verbindung mit Outjo herzuſtellen und die vorläufig dort 
noch vereinzelt ſtehende 4. Schutztruppen-Kompagnie an ſich zu ziehen. 

3. Die Hauptabteilung — bis jetzt nur aus der 2. Marine⸗Infanterie⸗ 
Kompagnie beſtehend — ſollte durch die Ende Februar zu erwartenden Verſtärkungen 
der Schutztruppe (Transporte Puder und Bagenski) und durch die inzwiſchen aus 
dem Süden zurückberufene 1. Feldkompagnie und Gebirgsbatterie ſowie eine Witboi⸗ 
und Baſtardabteilung verſtärkt werden und ſich bei Okahandja ſammeln. Das Kom⸗ 
mando über dieſe Truppen übernahm vorläufig, bis zum Eintreffen des Oberſten Dürr, 
Oberſt Leutwein ſelbſt. Ihre Aufgabe ſollte die Niederwerfung des Feindes bei 
Otjiſongati und am Waterberge ſein. 


Die Sicherung der Eiſenbahn und die Beſetzung der Etappenorte Swakopmund, 

Karibib, Okahandja und Windhuk fiel dem Eiſenbahndetachement, der Landungs⸗ 

abteilung des Habicht und den eingezogenen Mannſchaften des Beurlaubtenſtandes 

zu. Die Eiſenbahnmannſchaften erledigten außerdem die weiteren an der Bahn er⸗ 

forderlichen Herſtellungsarbeiten. 

Die Tätigkeit Die Aufgabe, die die Abteilung Glaſenapp loſen ſollte, war nicht einfach. 

8 der Die große Ausdehnung der Grenze, der völlige Mangel des Landes an Hilfsmitteln 

e irgend welcher Art, der die Truppe ausſchließlich auf den ſchwierigen und langſamen 

Nachſchub mittels Ochſenwagen anwies, erſchwerte die Operationen außerordentlich. 

Der Umſtand, daß nur ein ganz kleiner Teil der Abteilung mangelhaft beritten ge⸗ 

macht und ihr nur wenige Eingeborene zur Verfügung geſtellt werden konnten, ließ 

es faſt ausgeſchloſſen erſcheinen, den landeskundigen, zum Teil berittenen Hereros, 
zuvorzukommen, falls ſie abziehen wollten. | 

Der bereits am 16. Februar in Gobabis eingetroffenen Abteilung Winkler 

folgten die übrigen Teile der Oſtabteilung von Windhuk aus in zwei Staffeln. 

Die Die 1. Kompagnie — Hauptmann Fiſchel — war am 13. Februar in Windhuk 

11 7 angelangt, hatte dort“) fih mit Wagen und Vorräten verſehen, ihre Offiziere beritten 

Marſch nach gemacht und einige Schutztruppenreiter zugeteilt erhalten. Sie marſchierte am 14. 

Oſten an. über Abrahams Farm bei ſehr heißem Wetter 40 km weit nach der Schwarzen 

Gefecht an der Klippe. In der Nacht zum 15. wurden ihre zum Schutze des Lagers aufgeſtellten 

en Poſten von Hereros, mit denen Patrouillen ſchon während des Marſches Fühlung 


Klippe. 
14. Februar. genommen hatten, angefallen. Es entſtand eine lebhafte Schießerei in der Dunkelheit, 


*) Die Vorbereitungen für die Unternehmung nach Oſten hatte Hauptmann a. D. v. François 
getroffen. 
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bei der die Sicherungsabteilungen drei Tote und zwei Verwundete“) hatten. Als mit 
Tagesanbruch die Umgebung des Lagers abgeſucht wurde, waren die Hereros ver⸗ 
ſchwunden. Auch Tote oder Verwundete wurden nicht gefunden. Noch bevor Meldung 
von dieſem Gefecht abging, traf am 15. Februar der Befehl des Gouverneurs ein, 
daß die Kompagnie vorläufig ſtehen bleiben ſollte. | 

Die zweite Staffel der Oſtabteilung, der Stab, dem als landeskundiger Beirat 
Hauptmann a. D. v. Francois beigegeben war, die 4. Kompagnie und 30 Schutz⸗ 
truppenreiter unter Oberleutnant d. R. Köhler, wurde bis zum 17. Februar in Wind⸗ 
huk marſchbereit und erreichte noch an dieſem Tage Avis. Weiter zu gelangen, war 
unmöglich wegen des Verſagens der Wagenkolonne, die trotz der kurzen Wegeſtrecke 
von nur 5 km zum Teil erſt acht Stunden nach der Truppe eintraf. Es zeigte ſich, 
daß nach den Anſprüchen, die der Krieg im Süden geſtellt hatte, die noch vor⸗ 
handenen Treiber, Zugtiere und Wagen in jeder Beziehung. minderwertig waren; 
ähnlich war es mit den Pferden beſtellt, von denen die von dem Bataillon aus 
Europa mitgebrachten ſich noch am brauchbarſten erwieſen. Die Kolonne erreichte 
trotz ſolcher Hemmniſſe am 18. Abrahams Farm, vereinigte ſich am 19. mit der 
1. Kompagnie und gelangte mit dieſer zuſammen am ſelben Tage bis nahe an 
Seeis, von wo aus am 20. der Marſch über Otjihadnena— Orumbo auf Otjiwaru⸗ 
mende fortgeſetzt wurde. 

Hier erhielt Major v. Glaſenapp von Oberleutnant v. Winkler aus Gobabis Die 
am Vormittage des 23. Februar die Meldung, daß der Tetjoftamm**) noch bei Owi⸗ Oſtabteilung 
kango —Kehoro (am Schwarzen Noſſob) ſtehe und Oberleutnant v. Winkler von Go⸗ ä Si 
babis nach Norden marſchiere, um Kehoro am 24. Februar zu erreichen. Major 23. Februar. 
v. Glaſenapp wandte ſich daraufhin ebenfalls in beſchleunigtem Marſch nach Nordoſten 
auf Kehoro. Es gelang unter Zurücklaſſung des größten Teils der Bagage, die 
98 km lange Strecke bis Kehoro trotz Waſſermangels in 42 Stunden zurückzulegen, 
unter afrikaniſchen Verhältniſſen eine ſehr bemerkenswerte Leiſtung, die von der 
großen Hingabe der Truppe ein ſchönes Zeugnis ablegt. Leider war ſie vergebens; 

Tetjo war im letzten Augenblick in eiliger Flucht nach Nordweſten entwiſcht. 

Die Marine⸗Infanterie erreichte am 26. Februar noch Owingi, wo ſie in 
Berührung mit der bis Kanduwe, weſtlich Epukiro, vorgegangenen Abteilung Winkler 
trat. Dann aber mußte Halt gemacht werden, um den Mannſchaften nach den großen 
Anſtrengungen der letzten Tage Ruhe zu gewähren und die Ergänzung des zu Ende 
gehenden Lebensmittelvorrats abzuwarten. Der Geſundheitszuſtand war trotz der 
ungeheuren Strapazen zu dieſer. Zeit noch recht gut. 

Um feſtzuſtellen, ob weiter nördlich ein Abzug der Hereros gegen die Grenze Streifzug 


gegen den 
) Tot: Die Seeſoldaten Buttenmüller, Mahnke und Schneider, verwundet: Gefreiter Arndt, Eiſeb. 
Seeſoldat Henze. f 27. Februar. 


*) Hſtlicher, dem Häuptling Tetjo unterſtehender Zweig des Hererovolkes. 


Major 
v. Ölafenapp 
folgt den 
Hereros nach 
Weſten. 
6. März. 
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ſtattfände, bildete Major v. Glaſenapp am 27. in Kanduwe eine 80 Pferde ſtarke 
Erkundungsabteilung unter dem Befehl des Oberleutnants Eggers. Dieſe machte, 
begleitet von Major v. Glaſenapp und mehreren anderen Offizieren, einen großen 
Ritt nach Norden, der ſie über Ombakaha bis zum Eiſeb bei Otjinene führte. Im 
ganzen wurden bei ſehr großer Hitze und ungenügender Verpflegung in vier Tagen 
200 km zurückgelegt. Der Feind wurde nirgends mehr gefunden, dagegen feſtgeſtellt, 
daß alle Spuren auf ſeinen Abzug nach Weſten hindeuteten. 

Da der Oſten offenbar vom Gegner frei und deſſen Entſchlüpfen in dieſer 
Richtung nicht mehr zu befürchten war, faßte Major v. Glaſenapp den Entſchluß, 
den Hereros nach Weften zu folgen; denn am wirkſamſten wurde die Oſtgrenze durch 
eine energiſche Verfolgung des Gegners in weſtlicher Richtung geſperrt. Die Aufgabe, 
die Verbindung mit Grootfontein (Nord) aufzunehmen, hielt der Führer der Oſtabteilung 
nicht für durchführbar. Denn Grootfontein konnte, abgeſehen von der großen Ent⸗ 
fernung und den dadurch entſtehenden Nachſchubſchwierigkeiten, ohne größere Kämpfe 
mit den am Omuramba⸗u⸗Omatako ſehr dicht ſitzenden Hereros kaum erreicht 
werden; für kleinere Abteilungen ſchien das Unternehmen daher ausſichtslos. Major 
v. Glaſenapp meldete dem Oberſten Leutwein durch Boten ſeinen neuen Entſchluß, an 
deſſen Ausführung er unverzüglich herantrat, da durch Abwarten einer Antwort koſt⸗ 
bare Zeit verloren gegangen wäre. Zur Verhinderung des Übertritts kleinerer 
Hererobanden auf engliſches Gebiet wurde Rietfontein (Nord) durch 30 Mann der 
Schutztruppe unter Leutnant Eymael beſetzt und die Beſatzung von Gobabis durch 
einige Landwehrleute verſtärkt. . 

Mit allen übrigen Truppen ſetzte Major v. Glaſenapp ſich in zwei Kolonnen in 
Marſch, um bis zum 15. März die Linie Okaiura (am Eiſeb) —Ekuja (am Schwarzen 
Noſſob) zu erreichen. Er hoffte dort am beſten in der Lage zu ſein, mit der 
Hauptabteilung zuſammenzuwirken, ſobald dieſe operationsbereit war. Die 1. Kom⸗ 
pagnie des Marine: nfanterie-Bataillons, eine aus der Abteilung Winkler gebildete 
Schutztruppenkompagnie unter Oberleutnant Streitwolf und die Reiterabteilung unter 
Oberleutnant Eggers bildeten mit vier Geſchützen und zwei Maſchinengewehren die 
Hauptkolonne, die von Kanduwe aus das Epukiro-Flußbett aufwärts marſchieren 
ſollte; die linke Kolonne unter Hauptmann Lieber ſetzte ſich aus der 4. Marine⸗ 
Infanterie⸗Kompagnie, der Reiterabteilung Köhler und zwei Geſchützen zuſammen 
und hatte über Kehoro und dann entlang dem Schwarzen Noſſob vorzugehen. Beide 
Abteilungen waren noch mit Lebensmitteln auf über 20 Tage verſehen; ihre Ver⸗ 
bindungen wurden unmittelbar auf Seeis verlegt. Nach Beendigung aller Vor⸗ 
bereitungen konnte am 6. März der Vormarſch angetreten werden. 

Die Ausſage eines am 7. von der Abteilung Eggers gefangen genommenen 
Kaffern erweckte die Hoffnung, Tetjo noch bei Okandjeſu, etwa 40 km nordöſtlich 
Ekuja, zu faſſen, doch fand die am 8. nach beſchleunigtem Marſch dort eintreffende 
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Hauptkolonne den Ort verlaſſen. Sie traf dagegen hier die linke Kolonne, die wegen 
der ſchlechten Wegeverhältniſſe im Noſſobtale ebenfalls über Okandjeſu marſchierte. 
Am 10. ſetzten beide Abteilungen den Vormarſch, der unterdeſſen die Zuſtimmung des 
Gouverneurs gefunden hatte, auf Okatjeru und Ekuja fort. Die Hauptkolonne 
erreichte am 11. März Okatjeru und am 12., zahlreichen Vieh⸗ und Karrenſpuren 
folgend, Onjatu. Da die Weiſungen des Gouverneurs bereits mit einem Abmarſch 
der Hereros nach dem Waterberge rechneten, erhielt die am 11. März in Ekuja ein⸗ 
getroffene linke Kolonne den Befehl, nach Onjatu heranzukommen, woſelbſt die Haupt⸗ 
abteilung Halt gemacht hatte, um ihre Ankunft und die eines im Anmarſch über 
Gobabis befindlichen Lebensmitteltransportes abzuwarten und der Infanterie und 
den Geſpannen einige Ruhe zuteil werden zu laſſen. Die entſtehende Pauſe gedachte 
Major v. Glaſenapp zu gründlicher Aufklärung zu benutzen. 

Er beſtimmte hierzu die berittene Abteilung, die indes nur noch zwei Offiziere und 
35 Mann ſtark war, da ihr Pferdebeſtand unter den Anſtrengungen der letzten Wochen 
ſehr gelitten hatte. Zu ihrer Verſtärkung nahmen deshalb der Stab und mehrere 
berittene Offiziere an der Unternehmung teil; auch ein Maſchinengewehr, ein Arzt und 
eine mit einem Sanitätsunteroffizier und ſieben Seeſoldaten beſetzte Ochſenkarre wurden 
zugeteilt. Im ganzen waren es elf Offiziere, 38 Reiter und acht Mann zu Fuß, mit 
denen Major von Glaſenapp die Erkundung unternahm. Seine Abſicht war, feſt⸗ 
zuſtellen, ob weſtlich und ſüdweſtlich von Onjatu noch ſtärkere Hereroabteilungen ſtänden 
oder ob der Abzug nach dem Waterberge tatſächlich ſchon ausgeführt ſei. 

Am 13. März 6% morgens wurde abgeritten. Unterwegs befahl Major 
v. Glaſenapp die Beſetzung der Wegekreuzung von Otjikuara durch einen von Onjatu 
heranzuziehenden Zug. Beim Weiterreiten auf Owikokorero folgte die Abteilung einer 
vier bis fünf Tage alten Spur und gelangte aus dichtem Buſch heraus auf eine weite 
freie Fläche, dann wieder in lichten Dornbuſch, hinter dem Owikokorero liegen ſollte. 
Ein am Wege aufgegriffenes altes Hereroweib ſagte aus, daß Tetjo bei Owikokorero 
ſitze. Gleichzeitig wurde ſüdlich des Weges eine große Viehherde gemeldet. Die Ab⸗ 
teilung ritt auf dieſe zu und nahm ſie, nachdem die Viehwächter abgeſchoſſen waren, 
in Beſitz. Dann wurde der Marſch gegen die Werft wieder aufgenommen. Mit großen 
Zwiſchen räumen ausgeſchwärmt, rechts und links durch Seitenpatrouillen gedeckt, ging 
die Abteilung gegen den wieder dichter werdenden Dornbuſch vor. Sie erbeutete 
während des Weitermarſches noch mehrere Herden Groß- und Kleinvieh und fette 
unter Zurücklaſſung von neun Mann als Bedeckung für das Vieh den Marſch im 
Dornbuſch fort, um das Zurücktreiben des Viehs zu ſichern und näheren Einblick in 
die Verhältniſſe beim Feinde zu bekommen. 

Man hatte bisher nur einzelne Hereros zu Geſicht bekommen, die ſchleunigſt aus⸗ 
geriſſen waren, und glaubte deswegen, es mit einem ſchwachen, überall ausweichenden Feinde 
zu tun zu haben. Alles war froh, als endlich gegen 4“ nachmittags einige am rechten 


Das Gefecht 
bei Owikoko⸗ 
rero. 
13. März. 
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Flügel fallende Schüſſe anzudeuten ſchienen, daß man nun den Gegner geſtellt habe. 
Die Reiterlinie hatte in dieſem Augenblick eine lichtere Stelle erreicht, ſie ſaß ſofort 
ab und machte ſich bereit, den Kampf aufzunehmen. Aber der Feind hatte ſich hinter 
den Büſchen oder im Graſe ſo vorzüglich verſteckt, daß er ſo gut wie unſichtbar war 
und man ihm mit Feuer keinen Schaden zufügen konnte, obwohl er weniger als 
100 m entfernt war. Von der Bedienungsmannſchaft des Maſchinengewehres fielen 


Skizze des Gefechts bei Owikokorero. 
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gleich anfangs mehrere Leute. Ein Verſuch, mit dem zunächſt weniger bedrängten 
linken Flügel den Feind zu umfaſſen, glückte nicht, da dieſer ſich ſchnell verſtärkte 
und ſeinerſeits um beide Flügel herumzugreifen und die Rückzugslinie zu bedrohen 
begann. Jetzt erſt erkannte man, daß man einen weit überlegenen, mehrere hundert 
Gewehre ſtarken Feind ſich gegenüber hatte. dem Major v. Glaſenapp nach Abzug der 
Pferdehalter und Viehwächter nur etwa 30 Gewehre entgegenzuſtellen vermochte. 

Da unter dieſen Umſtänden der Kampf völlig ausſichtslos und der Zweck der 
Erkundung zudem bereits erreicht war, befahl Major v. Glaſenapp, langſam zurück- 
zugehen. Es wurde noch zweimal Front gemacht und das Feuer aufgenommen, aber 
die Hereros, durch den Rückzug der Deutſchen ermutigt, drängten jetzt lebhaft, beſonders 
gegen beide Flanken nach. Ihr Feuer wurde immer heftiger, die Verluſte mehrten ſich, 
das Maſchinengewehr mußte ſtehenbleiben, nachdem ſeine Bedienungsmannſchaft gefallen 
und ſeine Beſpannung abgeſchoſſen war. Der Führer, Oberleutnant z. S. Hermann, 
ſelbſt durch zwei Schüſſe ſchwer verwundet und kampfunfähig, rief einige Reiter herbei, 
um das Gewehr zurückzubringen, aber wer ſich ihm näherte, fiel. Der Obermatroſe 
Ehlers hatte es unbrauchbar gemacht, ehe er ſelbft zu Tode getroffen wurde und 
das Gewehr in Feindes Hand fiel. 

Der größte Teil der weiter rückwärts ſtehenden Pferde wurde von den Hereros 
zuſammengeſchoſſen, immer mehr häuften ſich beim Rückzuge die Verluſte, beſonders 
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durch das heftige Flankenfeuer. Oberleutnant z. S. Mansholt hatte ſchon vorher 
den Befehl erhalten, nach Onjatu zu eilen mit der Weiſung an die dort ſtehenden 
Truppen, ſich gefechtsbereit zu machen. Erſt nachdem ihm zwei Pferde unter dem 
Leibe erſchoſſen waren, gelang es ihm, auf dem dritten davonzukommen. Das kleine 
Häuflein der Überlebenden führte Major v. Glaſenapp in derſelben Richtung zurück, 
aus der die Abteilung gekommen war. 


Schon in der erſten Stellung war Oberleutnant Eggers gefallen, ein alter, viel- 
fach bewährter Afrikaner, der ſchon in der Naukluft“) im Jahre 1894 mitgekämpft 
hatte und während des Aufſtands des Häuptlings Nikodemus 1896 verwundet worden 
war. Durch ſeinen friſchen Wagemut als Führer der berittenen Abteilung und durch 
ſeine Kenntnis von Land und Leuten hatte er ſich in ganz beſonderem Maße die 
Hochſchätzung aller Offiziere und Mannſchaften der Oſtabteilung erworben. Ober: 
aſſiſtenzarzt Dr. Velten fand ſeinen Tod, als er, ſeine ſchwere Pflicht treu erfüllend, 
in die Schützenlinie voreilte. Mehrfach getroffen, fiel Leutnant Dziobeck, der anfangs 
mit einem ſchweren Beinſchuß noch energiſch weitergefeuert hatte. Beim Zurückgehen 
fielen die Leutnants der Reſerve Tiesmeyer und Bendix, dann Oberleutnant z. S. 
Stempel und zuletzt bei dem Verſuche, noch einmal mit einigen Leuten das Feuer 
aufzunehmen, Hauptmann a. D. v. Francois, bis dahin der treue und ſachkundige 
Berater des Führers der Oſtabteilung; er war der Bruder und Mitarbeiter des 
früheren Gouverneurs und genoß das höchſte Vertrauen bei allen deutſchen Koloniſten. 
Sein und Eggers' Tod waren gerade jetzt beſonders ſchwer zu erſetzende Verluſte. 
Die großenteils auch verwundeten Überlebenden erreichten völlig erſchöpft die Sanitäts⸗ 
karre, deren Beſatzung der Sanitätsſergeant Witt in breiter Front zur Aufnahme 
hatte ausſchwärmen laſſen. An ihrem Widerſtande brach ſich die Angriffsluſt der nach— 
drängenden Hereros; die Verwundeten konnten aufgeladen werden, und gegen GI nad: 
mittags ſetzte ſich die Karre unter Führung des ebenfalls durch zwei Streifſchüſſe 
verwundeten Kommandeurs nach Onjatu in Bewegung. Die Hereros folgten zwar 
noch, bis die Dunkelheit hereinbrach, blieben aber nach und nach immer weiter ab. 
Ihr Feuer rief keine weiteren Verluſte mehr hervor. Hätten ſie energiſcher nad: 
gedrängt, ſo wäre die kleine Schar trotz des von den unverwundeten Mannſchaften 
abgegebenen Feuers verloren geweſen. Sie erreichte um Mitternacht wieder das 
Lager von Onjatu. 


Von elf Offizieren und 38 Reitern waren ſieben Offiziere und 19 Mann gefallen, 
drei Offiziere, darunter Major v. Glaſenapp und ſein Adjutant, Leutnant Schäfer, 
und zwei Mann verwundet, mehr als die Hälfte der ganzen Erkundungsabteilung außer 


*) Im nördlichen Groß⸗Namalande. 


Vierteliahrsheſte für Truppenſührung und Heereskunde. 1906. Heft II. 221 
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Gefecht geſetzt.“) Mit blutigen Opfern war feſtgeſtellt worden, daß man einen zahl⸗ 
reichen, zum Widerſtand entſchloſſenen Feind ſich unmittelbar gegenüber hatte. 

Die Darſtellung des Gefechts von Owikokorero zeigt, daß der vielfach 
erhobene Vorwurf, die ſchweren Verluſte ſeien durch mangelhafte Sicherung des 
Marſches hervorgerufen worden, in keiner Weiſe berechtigt iſt. Das Gefecht lehrt 
indeſſen ſehr deutlich, wie unendlich ſchwierig die Aufklärung im afrikaniſchen Buſch⸗ 


Abbildung 1. 
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Buschgelände bei Owikokorero. 


gebiete iſt. Man hat aus dem verluſtreichen Kampfe bei Owikokorero die richtige 
Lehre gezogen, daß hier die Verwendung ſtarker Aufklärungsabteilungen, wie ſie 
anfänglich, als eingeborene Kundſchafter fehlten, empfohlen worden war, nicht am 
Platze iſt, zumal wenn die Anweſenheit des Gegners bereits bekannt iſt. Bei den 
ſpäteren Unternehmungen wurden daher in der Regel ſchwächere Patrouillen entſandt 
und ſelbſt dieſe ritten nicht gemeinſam, ſondern meiſt in zwei Gruppen, vorne 


*) Außer den oben Genannten waren gefallen: die Feldwebel Bach und Nitſchke, Vizefeldwebel 
der Reſerve Wellſtein, die Sergeanten Bennewies, Kiel, Signalmaat Wroklage, Bootsmannsmaat 
Höltke, die Unteroffiziere Otten, Wolf, Bachmann, Sepp (Kriegsfreiwilliger, Gouvernementstierarzt), 
die Gefreiten Albrecht, Förſter, Stegmann, Ahlenberg, Obermatroſe Ehlers, Reiter Grasſchopp 
Schanz, Woderich; verwundet: Unteroffizier Schmidt, Gefreiter Senne. 
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der Führer mit zwei bis drei Reitern, meiſt eingeborenen Kundſchaftern, gewiſſer⸗ 
maßen als Spitze, je nach dem Gelände dicht oder einige 100 m dahinter die übrigen 
Reiter. Die Patrouille begnügte ſich in der Regel damit, feſtzuſtellen, wo größere 
Viehherden der Hereros ſich befanden; denn deren Vorhandenſein ließ ſtets auf die 
Anweſenheit ſtarker Banden ſchließen. Ein längeres Verweilen am Feinde oder gar ein 
Fechten der Patrouillen hat ſich ſtets als unnütz, ja bedenklich erwieſen; dem ſcharfen Auge 
der Hereros entging die Anweſenheit der Patrouillen ſelten und es fiel ihnen, ſo lange ſie 
noch Unternehmungsluſt beſaßen, nicht ſchwer, eine ſich länger in ihrer Nähe aufhaltende 
Patrouille zu überfallen und abzuſchießen. Später indeſſen, als die Hereros einem 
Zuſammenſtoß ausweichen wollten, wurden ſie durch die beobachtenden Patrouillen 
nur unnötig beunruhigt und zum ſchleunigen Abmarſch bewogen. Deshalb iſt es 
in einem ſolchen Falle angezeigt, fo wenig Patrouillen wie möglich zu ent- 
ſenden. Dieſe haben ihren Auftrag meiſt erfüllt, wenn ſie die Anweſenheit des 
Feindes an irgend einem Punkte feſtgeſtellt haben. Die weitere Aufklärung muß 
dann das Gefecht der nachfolgenden Abteilung ſelbſt ergeben. Durch die Verluſte 
von Owikokorero ſind ſolche Lehren zwar blutig, aber nicht vergebens erkauft worden, 
und es erſcheint in jedem Falle ungerecht, gegen die braven Offiziere wegen ihrer 
Kühnheit und ihres echt kriegeriſchen Dranges, an den Feind zu kommen, auch nur 
einen leiſen Vorwurf erheben zu wollen. Der Kühnheit werden im Kriege, ſelbſt 
wenn ſie vielleicht blutige Opfer fordert, ſtets ſchönere und höhere Erfolge beſchieden 
ſein, als allzu großer Vorſicht und Bedachtſamkeit. Schwere Verluſte ſind bei tat⸗ 
kräftiger Kriegführung eben nie zu vermeiden. | 

Den feſtgeſtellten Feind beabſichtigte Major v. Glaſenapp unverzüglich anzu⸗ Die 
greifen, ſobald die linke Kolonne der Oſtabteilung bei Onjatu eingetroffen ſein würde. Oſtabteilung 

. j j ; ; . ; R bleibt bei 
Inzwiſchen ging jedoch die Nachricht ein, daß die Hereros in großer Stärke Onjatu ſtehen. 
der auf ſich allein angewieſenen Oſtabteilung gegenüberſtänden; nach einer Ein⸗ 
geborenenmeldung ſollten außer Tetjo auch die Häuptlinge Samuel Maherero und 
Traugott mit ungefähr 3000 Leuten bei Owikokorero anweſend ſein. Major 
v. Glaſenapp zog es deshalb vor, zunächſt Nachrichten von der Hauptabteilung 
abzuwarten und mit dieſer gemeinſam zum Angriff zu ſchreiten. 

So entſtand für die Oſtabteilung eine Zeit des Stillſtands, während deren ſie 
bei Onjatu verblieb. Sie bezog am 15. März auf einer Hochfläche abſeits der Waſſer— 
ſtelle ein neues Lager. Zur Verhütung von Seuchen, wie ſie bei längerem Lagern 
größerer Abteilungen an derſelben Waſſerſtelle leicht entſtehen können, wurden um— 
faſſende Maßnahmen getroffen. Das Lager wurde allmählich ausgebaut und täglich 
durch eine Kommiſſion auf ſeine Sauberkeit geprüft. Außerhalb desſelben wurden 
Latrinen und Abfallgruben angelegt. Poſten an der Waſſerſtelle ſorgten für deren 
Reinhaltung. Das zahlreiche Vieh wurde an einer eine halbe Stunde vom Lager 
entfernten Vley getränkt. 

21* 
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Im übrigen wurde, ſo gut es ging, durch kleinere Patrouillen und Eingeborene 
mit dem bei Owikokorero lagernden Feinde Fühlung gehalten und die Mannſchaft 
durch Übungen in der Nähe des Lagers mit den beſonderen Anforderungen vertraut 
gemacht, die die Kriegführung im afrikaniſchen Buſch ſtellt. 


7. Die Operationen der Weſtabteilung. 


Unterdeſſen waren auch im Weſten die Operationen in Gang gekommen. Dort 
hatte die Kompagnie Franke nach dem Abzuge der Hereros aus der näheren Umgebung 


von Omaruru feſtgeſtellt, daß der Feind kurz darauf auch von Omburo in nordöſt⸗ 


Die Weſt⸗ 
abteilung 
tritt den Vor⸗ 
marſch an. 
20. Februar. 


licher Richtung abgezogen war, die Gegend weſtlich bis nach Okombahe völlig 
geräumt und ſchließlich auch das Gelände nördlich Omaruru aufgegeben hatte. Die 
Spuren aller Banden deuteten auf einen Rückzug nach Oſten hin. 


Major v. Eſtorff hatte in Omaruru ſeit dem 14. Februar die 2. Feldkompagnie 
Franke, die 3. Kompagnie Haering des Marine-Infanterie-Bataillons, ein Feld⸗ 
geſchütz C. 73, ein 6 cm Gebirgsgeſchütz und zwei 3,7 em Maſchinenkanonen vereinigt. 
Sein Urteil über die Kompagnie Franke lautete: „Mann und Pferd mager und 
ſehnig, aber geſund ausſehend — in der Tat eine ſtolze Kompagnie.“ Unver- 
züglich nach Empfang der am 19. eintreffenden Anordnungen des Gouverneurs“) 
brach Major v. Eſtorff am 20. in der Richtung auf Outjo auf, um ſich zunächſt mit 
der 4. Feldkompagnie zu vereinigen, von der immer noch keine näheren Nachrichten 
vorlagen. In Omaruru blieben außer der urſprünglichen, aus Landwehrleuten, Kriegs⸗ 
freiwilligen und Invaliden bunt zuſammengeſetzten Beſatzung 20 Seeſoldaten und 
eine Maſchinenkanone zurück; fünfzehn Seeſoldaten und die Bedienung eines Maſchinen⸗ 
geſchützes wurden beritten gemacht und ſchloſſen ſich dem Vormarſch an. 


Die vorausmarſchierende Kompagnie Franke erreichte am 21. Februar morgens, 
nachdem fie die 65 km betragende Entfernung in 18 Stunden zurückgelegt hatte, 
Okowakuatjiwi (etwa 35 km ſüdlich vom Etanenoberge) und fand dort bereits die 
4. Feldkompagnie vor, deren Führung an Stelle des verwundeten“ “) Hauptmanns 
Kliefoth Oberleutnant Frhr. v. Schönau-Wehr übernommen hatte. Am 22. trafen 
dort auch die übrigen Teile der Kolonne Eſtorſf ein. Durch einen Erkundungsritt 
der 4. Kompagnie wurde in den nächſten Tagen der Abzug der Hereros aus der 
Gegend weſtlich und ſüdlich Okowakuatjiwi ſowie die Räumung von Otfipaue feſt⸗ 
geſtellt. Man vermutete, daß der Stamm der Omaruru-Hereros bei Otjihinamaparero, 
einer ſehr ergiebigen und von einer gewaltigen Felſenſtellung geſchützten Waſſerſtelle, 
ſtehe. Major v. Eſtorff entſchloß ſich, den Feind dort aufzuſuchen. 


*) Seite 314. 
*) Erſtes Heft, Seite 163. 
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Er rückte zu dieſem Zweck am 24. Februar 3 nachmittags mit den beiden Schutz Major 
truppenkompagnien und dem berittenen Teil der Marine⸗Infanterie, im ganzen zwölf 5 
Offizieren, drei Sanitätsoffizieren, 164 Mann und fünf Geſchützen ), auf Otjipaue ab. maparero vor. 
Die nicht berittenen Mannſchaften der Marine⸗Infanterie ſowie der Troß wurden Das Gefecht 
in Okowakuatjiwi zurückgelaffen. Nach Abzug der in Omaruru, Okowakuatjiwi und bei Otjihina⸗ 
Outjo zurückgebliebenen Beſatzungen waren die Kompagnien an Kopfzahl fo ſchwach, mabarero. 


daß ſie eigentlich die Bezeichnung als ſolche nicht verdienten. Die Züge zählten nicht . 


Abbildung 2. 


Die Abteilung Estorf beim Abmarsch von Omaruru. 


mehr als zwölf bis fünfzehn Gewehre. Die 4. Kompagnie hatte trotz Zuteilung 
berittengemachter Seeſoldaten nur drei Züge formieren können““). Die Geſchütze 
hatten nur ihre Protzmunition, da Eſelbeſpannungen für Munitionswagen nicht vor⸗ 
handen waren. | 

Bei Otjipaue, der letzten Waſſerſtelle vor dem noch etwa 30 km entfernten 
Otjihinamaparero, wurde von 5 nachmittags bis 1 nachts geraſtet. Der dann 
folgende Nachtmarſch auf dem mit Gras ſtark bewachſenen Wege geſtaltete ſich ſehr 
ſchwierig, immer wieder ging die Spur verloren, ſo daß Major v. Eſtorff ſchließlich 


*) Darunter zwei weitere von der 4. Feldkompagnie mitgebrachte Geſchütze C. 73. 
*) Die Schutztruppenkompagnien wurden in vier Züge eingeteilt. Die 3. Marine⸗Infanterie⸗ 
Kompagnie wurde als ſolche vorübergehend aufgelöſt. 


Die Kom: 
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um 4 morgens Halt machen mußte, um das Tageslicht abzuwarten. Erſt gegen 8 0 
morgens näherte ſich die Spitze der vorne marſchierenden Kompagnie Franke der Werft“). 
Schon vorher hatten die die Kolonne begleitenden Hottentotten Rauch und 


pagnie Franke Viehherden entdeckt. Jetzt erkannte auch die Spitze, daß die jenſeits des Omaruru⸗ 


ſtößt auf den 


Feind. 


Flußbettes und des Weſtriviers liegende gewaltige Felswand von zahlreichen 


Sopormittags. Hereros beſetzt war. Die natürliche Stärke dieſer Stellung war von ihnen in oe: 


Die Weſt⸗ 


ſchickteſter Weiſe ausgenutzt worden. In den zahlreichen Felsſpalten, die künſtlich 
eingehauenen Schießſcharten glichen, blinkten Gewehrläufe, ſonſt ſah man nichts vom 
Feinde außer einigen ſich hier und da erhebenden Hereros. Die wenigen Durchbrüche 
durch die Felſenmauer waren durch Aſtverhaue geſperrt und das Schußfeld vor der 
Front ſorgfältig frei gemacht worden. Der Oſthang der Felswand geſtattete einen 
vollkommen gedeckten und ungeſtörten Verkehr hinter der Feuerlinie. In der Mitte 
der Wand lag unten beim Flußbett die Waſſerſtelle. Im Süden hatte der Feind den 
Otjihinamaparero⸗Berg beſetzt. Zwiſchen dieſem und der Waſſerſtelle zog ſich ein 
felſiger Rand hin, den die Hereros in richtiger Erkenntnis ſeiner Bedeutung für den 
Beſitz der Waſſerſtelle durch eine vorgeſchobene Abteilung ftark beſetzt hielten. Wo 
die Flügel der Hauptſtellung lagen, war nicht zu erkennen, ebenſowenig wie ſtark der 
Gegner war. Tatſächlich ſtanden hier etwa 1000 Hereros, die die ganze etwa 4500 m 
lange Front einſchließlich des Otjihinamaparero-Berges beſetzt hielten. 

Die ganze Verteidigungsſtellung war in hohem Maße widerftandsfähig, ins⸗ 
beſondere konnte die Artillerie mit ihren Schrapnells wenig dagegen wirken. Das 
Gelände vor der Front erſchwerte dem Angreifer ſeine Aufgabe ungemein. Von der 
etwa 1000 m vor der Felswand liegenden Werft fällt es ganz flach nach den Waſſer— 
läufen zu ab, ſo daß trotz der Grasbewachſung jeder einzelne Mann ſich deutlich 
in der hellen Morgenſonne abheben mußte. Nur die Waſſerläufe ſelbſt lagen ſtrecken⸗ 
weiſe im toten Winkel. 

Major v. Eſtorff erkannte, daß er hier vor einem ſchweren Angriff ſtand. Er 


abteilung ent heſchloß, gegen die Front nur ſchwächere Kräfte und die Artillerie einzuſetzen, um 


wickelt ſich vor 
der feindlichen 


Stellung. 


mit den Hauptkräften umfaſſend gegen beide Flügel vorzugehen, und zwar ſollte die 
Kompagnie Franke rechts, die Kompagnie Schönau links angreifen. Kurz nach 8“ 


Erſter Angriff morgens fuhr die Artillerie, drei Geſchütze C. 73 und ein Maſchinengeſchütz, im ſüd⸗ 
. lichen Teile der Werft auf und eröffnete das Feuer gegen die gegenüberliegende Fels— 


Franke. 


wand. Zum Schutze der Artillerie wurde rechts und links je ein Halbzug der 
4. Kompagnie auf dem Hange vorwärts der Werft entwickelt. Der Reſt der 
4. Kompagnie, mit dem Zuge berittener Seeſoldaten wandte ſich nach links, um ſich 
gegen den feindlichen rechten Flügel zu entwickeln. 

Inzwiſchen war die Kompagnie Franke mit dem Gebirgsgeſchütz von der Werft 


*) Skizze 9. 
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aus, durch Geländefalten gedeckt, entlang der feindlichen Front bis in Nähe des 
felſigen Randes vorgerückt, wo ſie den feindlichen linken Flügel vermutete. Haupt⸗ 
mann Franke entwickelte alle vier Züge gleichzeitig, um ſich zunächſt in den Beſitz 
dieſes vorgeſchobenen Poſtens zu ſetzen. Die Kompagnie war ſchon während der Seit⸗ 
wärtsbewegung vom Feinde heftig beſchoſſen worden. Da das Feuer bei der großen 
Entfernung indes völlig wirkungslos geweſen war, hatte ſie ihre Entwicklung in 
aller Ruhe vornehmen können; vor dem Antreten hatte Hauptmann Franke ſeine 
Leute über das Verhalten beim Angriff gegen den felſigen Rand noch eingehend be⸗ 
lehrt. Dann ging die Kompagnie in tadelloſer Ordnung bis auf etwa 650 m an 
den Feind heran und eröffnete hier das Feuer. Obwohl das Angriffsgelände keinerlei 
Deckung bot, war auch während dieſes Vorgehens das Feuer der Hereros ziemlich 
wirkungslos geweſen, da e zu hoch geſchoſſen hatten. Hauptmann Franke ließ 
nunmehr die Kompagnie zugweiſe ſpringend näher an den Feind heranrücken. Doch 
jetzt wurde das Vorgehen durch heftiges Feuer gehemmt, das vom Otjihinamaparero⸗ 
Berge her die rechte Flanke traf. Hauptmann Franke ließ daher einen Teil des 
rechten Flügelzugs die Front dorthin nehmen und ſuchte mit dem übrigen Teil der 
Kompagnie weiter vorzukommen. Unterſtützt wurde dieſes Vorgehen durch das Feuer 
des Gebirgsgeſchützes und eines ſpäter nachgeſandten Feldgeſchützes, das. wenn auch 
ohne beſondere Wirkung, doch den Feind in ſeiner Deckung zurückhielt. Abwechſelnd 
feuernd und ſpringend, erreichte die Kompagnie nach etwa einer Stunde einen am 
Fuße der feindlichen Stellung ſich hinziehenden Waſſerriß. Hier vermochte ſie auf 
nahe Entfernung den Gegner wirkſam zu beſchießen. Da die Schwarzen jedoch trotz 
des heftigen Feuers nicht zurückgingen, beſchloß Hauptmann Franke, ſie mit dem 
Bajonett zu verjagen. Unterſtützt durch das Feuer einiger auf einer kleinen 
Felskuppe rechts eingeniſteter Schützen, trat die Kompagnie über den faſt kahlen, 
200 m breiten Hang zum Sturm an. Das Bajonett verfehlte auch diesmal ſeine 
Wirkung nicht. Die Hereros verließen ſchleunigſt den Felſenrand und flohen in ihre 
Hauptſtellung jenſeits des Flußbettes, noch wirkſam beſchoſſen von der Kompagnie. 

Die Einnahme der vorgeſchobenen Stellung war um ſo bedeutſamer, als von 
hier aus ſowohl die Waſſerſtelle, wie auch die feindliche Stellung nördlich davon in 
der Flanke beſchoſſen werden konnte. Ein Vorgehen der Kompagnie gegen die Waſſer⸗ 
ſtelle erſchien indeſſen ausſichtslos, da es wiederum von den nach dem Roten Rand 
zurückgegangenen Hereros flankiert wurde. Hauptmann Franke beſchloß daher, zunächſt 
in der eroberten Stellung zu halten und das weitere Vorgehen durch Feuer vor— 
zubereiten. 

Auf dem linken Flügel waren die Züge der 4. Kompagnie bei ihrem Vorgehen Das Gefecht 
über den deckungsloſen Hang ſehr bald durch das überlegene Feuer von den Felſen her der 
zum Halten gezwungen worden und es entſpann ſich auf dieſem Flügel ein heftiger“ VC 
Feuerkampf, bei dem man deutſcherſeits gegen die vorzüglich gedeckten Hereros wenig 


Die Gefechts⸗ 
lage 
um Mittag. 
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auszurichten vermochte. Auch das Vorziehen des Maſchinengeſchützes, das unter Ober⸗ 
leutnant z. S. Woſſidlo bis auf 600 m an den Feind heranging, änderte nichts 
hieran. In der Mitte führten die beiden Halbzüge der 4. Kompagnie, die dem 
Adjutanten des Majors v. Eſtorff, Leutnant Frhrn. v. Buttlar, unterſtellt waren, auf 
etwa 400 m ein hinhaltendes Feuergefecht. 


Die Wirkung der Artillerie war gegen den vorteilhaft ſtehenden Feind äußerſt 
gering. Anfangs hatte das Geſchützfeuer wenigſtens eine moraliſche Wirkung aus- 
geübt, indem die Hereros ſich nicht aus ihren Deckungen hervorwagten und die deutſchen 
Schützen nur wenig oder unwirkſam beſchoſſen. Als die Schwarzen aber merkten, 
daß die gefürchtete Artillerie ihnen nichts antun konnte, ſchwand ihre Achtung vor 
deren Feuer ſchnell, und es zeigte ſich wieder, daß jeder moraliſche Eindruck im 
Kriege in erſter Linie „ein Kind des materiellen Erfolges“ iſt. Die Hereros 
wurden ſogar bald höchſt übermütig und begleiteten jedes wirkungslos bleibende 
Schrapnell mit einem wahren Hohn- und Freudengebrüll. 


Ihr Feuer war im ganzen nicht heftig; man merkte, daß ſie ſparſam mit ihrer 
Munition umgingen; aber es wurde ſofort lebhaft, wenn ſich ihnen beſonders 
günſtige Ziele zeigten. Nachdem fie einmal die Furcht vor dem Artilleriefeuer über: 
wunden hatten, begannen fie jetzt auch zu zielen; ihr Feuer, das großenteils mit 
rauchſchwacher Munition unterhalten wurde, gewann ſichtlich an Genauigkeit. Wo 
Rauchwölkchen von Henri-Martini⸗ und Gewehren MIT ſichtbar wurden, veränderte 
der Schütze ſofort nach dem Schuß mit Blitzesſchnelle ſeine Stellung. 


Inzwiſchen war es Mittag geworden. Major v. Eſtorff hatte erkannt, daß die 
feindliche Stellung ſehr weit ausgedehnt und überall ſtark beſetzt war. Die Front der 
ſchwachen deutſchen Abteilung hatte deshalb auch bereits eine übermäßige Ausdehnung 
gewonnen und betrug über 3000 m. Friſche Kräfte in der Tiefe waren nicht 
vorhanden. „Die Lage war nur möglich,“ heißt es in dem Bericht des Majors 
v. Eſtorff. „in der Zuverſicht, daß die Hereros ihre Felsverſtecke nicht aufgeben 
würden, um vorzuftürmen.“ Um wenigſtens den Flügeln einen Halt zu geben, 
beſchloß Major v. Eftorff, die Artillerie auf fie zu verteilen, zumal die Geſchütze 
ans ihrer frontalen Stellung doch keine Wirkung hatten. Es war daher, wie 
erwähnt, der Kompagnie Franke ein Geſchütz C. 73 nachgeſandt worden, ein anderes 
wurde auf dem linken Flügel der 4. Kompagnie eingeſetzt. Beſonders auf dem 
rechten Flügel, wo die Artillerie von dem von der Kompagnie Franke eroberten 
Rande aus einen Teil der feindlichen Stellung flankieren konnte, exwies ſich dieſe 
Maßnahme als ſehr zweckmäßig. Trotzdem konnten an keiner Stelle irgendwelche 
Fortſchritte gemacht werden; eine Wirkung des eigenen Feuers war nirgends zu gr: 
kennen. 
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Plötzlich bemerkte man, daß der Feind aus den Bergen von Oſten her zahl- Die Hereros 
reiche Verſtärkungen erhielt, die er ſämtlich nach feinem rechten Flügel zog, fo daß . D 
in dem deutſchen Führer ernſte Beſorgniſſe um feinen an ſich ſchwachen linken Flügel gen Flügel. 
aufſtiegen. Tatſächlich waren um dieſe Zeit erhebliche feindliche Kräfte von Konjati her 
eingetroffen. Major v. Eſtorff zog daher alle irgend entbehrlichen Gewehre aus der 
in der Mitte liegenden Schützenlinie, um mit ihnen den bedrohten Flügel zu ſtärken. 

Es war ein glühend heißer Tag geworden und ſengend brannte die afrikaniſche 
Mittagsſonne auf die Truppe hernieder. Das Waſſer war verbraucht, der Durſt 
wirkte erſchlaffend auf die Kräfte der Kämpfer. Jetzt — es war etwa 1 nad: 
mittags — kam vom linken Flügel die Meldung, die das bereits Gefürchtete beſtätigte. 
Der Feind verſuchte hier eine Umfaſſung. 

Die Lage war ernſt. Schon ſah man zahlreiche Hereros gegen den linken Flügel 
vorrücken; der hier den Befehl führende Leutnant v. Stülpnagel war ſchwer verwundet, 
das Maſchinengeſchütz bedroht, da es einen Teil ſeiner Beſpannung verloren hatte. 

Der kleinen deutſchen Schar ſtand offenbar ein übermächtiger Feind gegenüber. 
Schon machten ſich Bedenken geltend, ob es überhaupt möglich ſei, die ſtarke Felſen⸗ 
ſtellung zu nehmen und ob es nicht vielleicht ratſamer ſchiene, das Gefecht abzubrechen 
und ſpäter mit ſtärkeren Kräften von neuem den Angriff zu verſuchen. Allein ſolch 
ſchwächliche Gedanken fanden keinen Raum in der ſtarken, unbeugſamen Seele des 
Führers, ihn erfüllte ein heißer und leidenſchaftlicher Wille zum Siege, und für ihn 
gab es keinen anderen Ausweg aus dieſer gefahrvollen Lage als die kraftvolle Durch⸗ 
führung des einmal begonnenen Angriffs bis zum Sturm. 

Doch zunächſt galt es, die Gefahr in der linken Flanke zu beſeitigen Major 
v. Eſtorff ſandte daher dem Hauptmann Franke den Befehl, feine bisherige Stellung 
mit zwei Zügen zu halten, mit den beiden anderen aber ſo ſchnell wie möglich dem 
linken Flügel zu Hilfe zu kommen. Unverzüglich wurden zwei Züge unter Ober- 
leutnant Hannemann aus dem Gefecht gezogen, mit denen Hauptmann Franke in 
geſtrecktem Galopp dem bedrohten Flügel zueilte. 

Die Hilfe kam gerade noch zur rechten Zeit; denn die Lage hatte ſich aufs 
äußerſte zugeſpitzt. Die 4. Kompagnie war bereits von allen Seiten völlig umfaßt, 
und der übermütig vordrängende Feind bis auf 150 m herangekommen. Die Kom⸗ 
pagnie war ohne Führer. Oberleutnant Schultze, der den linken Flügel mit elf aus 
der Front herausgezoͤgenen Leuten verlängert hatte, hatte einen Schuß in den Unter⸗ 
arm erhalten. Von feinem Kompagnieführer, Oberleutnant Frhrn. v. Schönau out: 
gefordert, ſich nach rückwärts zu begeben, um ſich verbinden zu laſſen, wollte er 
dieſem Befehle gerade nachkommen, als der Kompagnieführer ſelber durch einen 
Schuß in den Oberſchenkel ſchwer verwundet wurde. Mit dem Zuruf: „Nun laſſen 
Sie ſich aber zuerſt verbinden, Ihre Verwundung iſt ſchlimmer als die meinige“, 
blieb Oberleutnant Schultze in der Schützenlinie liegen, um das Kommando über die 
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Kompagnie zu übernehmen. Wenige Augenblicke ſpäter wurde der tapfere Offizier 
von einem Schuß durch die Bruſt tödlich getroffen. Eine Kataſtrophe ſtand 
bevor. 

Hauptmann Franke überſah die Lage mit einem Blick. Von den Pferden her⸗ 
unter, die Seitengewehre aufgepflanzt, war das Werk eines Augenblicks, und mit 
lautem Hurra ſtürmten die beiden Züge gegen Flanke und Rücken der umfaſſenden 
Hereros vor. Dieſer völlig überraſchende Gegenſtoß wirkte. Der nichts ahnende 
Feind wurde ſo erſchreckt, daß er mit lautem Angſtgeſchrei floh. Hauptmann Franke 
jagte dicht hinter ihm her bis an das Omaruru-Flußbett, ihm von hier aus noch 
ein wirkſames Feuer nachſendend. Dieſer energiſch durchgeführte Stoß hatte den 
Hereros tiefen, nachhaltigen Eindruck gemacht. Einen erneuten Verſuch, über den 
Rivier vorzudringen, wagten ſie nicht mehr, und damit war die Kriſis überwunden; 
eine Gefahr war von dieſer Seite nicht mehr zu fürchten. 

Major v. Eſtorff befahl nunmehr den beiden Zügen der Kompagnie Franke, ſich 
nach der Mitte zu ſammeln und hier zu ſeiner Verfügung ſtehen zu bleiben. In dem 
deutſchen Führer war ein neuer Entſchluß gereift: die Entſcheidung ſollte durch einen 
Vorſtoß gegen die in der Mitte der feindlichen Stellung liegende Waſſerſtelle herbei⸗ 
geführt werden. Dieſer Angriff konnte durch das flankierende und bisher noch wirk— 
ſamſte Feuer der Züge auf dem felſigen Rande unterſtützt werden. | 

Die 4. Kompagnie erhielt den Befehl, auf dem linken Flügel nur einige Patrouillen 
zurückzulaſſen und mit allen anderen noch gefechtsfähigen Leuten ſowie den Geſchützen 
nach der Mitte zu rücken. Im ganzen wurden 22 Schützen geſammelt, die unter den 
Befehl des Leutnants Frhn. v. Buttlar traten. Es war inzwiſchen DI nachmittags 
geworden. Jetzt befahl Major v. Eſtorff dem Hauptmann Franke, mit der Abteilung 
Buttlar und den beiden Zügen ſeiner Kompagnie die Waſſerſtelle zu ſtürmen. 

Die Mannſchaften waren durch den ſchweren neunſtündigen Kampf, die glühende 
Hitze und den quälenden Durſt bereits äußerſt erſchöpft, allein dieſer Befehl belebte 
die Stimmung und die Kräfte aller von neuem. „Leutnant v. Buttlar“, heißt es 
in dem Tagebuch eines Mitkämpfers, „rief ſeinen Leuten einige ermunternde Worte 
zu, es gälte, den gefallenen und verwundeten Kameraden Ehre zu machen. Ach, 
Herr Leutnant,« entgegnete jetzt ein Reiter der kleinen vor Kampfbegier brennenden 
Abteilung, »wenn jetzt auch mancher von uns daran glauben muß, das iſt ja egal, 
die Hauptſache iſt doch, daß wir die feindliche Stellung nehmen und endlich Waſſer 
bekommen «. So ging die Reiſe denn los . . ..“ Die Geſchütze nahmen das Feuer 
wieder auf und überſchütteten mit ihren letzten Schrapnells die feindliche Stellung. 
Hauptmann Franke war feinen Abteilungen vorausgeeilt, um einen gedeckten An- 
näherungsweg zu ſuchen. Ein ſolcher fand ſich in einem von der Höhe nach der 
Waſſerſtelle ſich hinziehenden ausgetrockneten Waſſerriß. Den in ihrer erſten Stellung 
verbliebenen beiden Zügen ſeiner Kompagnie ſchickte Hauptmann Franke den Befehl, 
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das Vorgehen der Sturmkolonne durch lebhaftes Feuer zu unterſtützen. Dann 
wurde angetreten. 

Major v. Eſtorff hatte alle Kräfte aus der Hand gegeben und ſich der Sturm⸗ 
abteilung angeſchloſſen. Die Anweſenheit des Führers in vorderſter Linie verfehlte 
ihre Wirkung auf die Truppe nicht. Anfänglich konnte in dem Waſſerriß gedeckt 
vorgegangen werden; allmählich erweiterte dieſer ſich jedoch, und die Kolonne erhielt 
Feuer, ſo daß rechts und links ausgeſchwärmt werden mußte. Das Maſchinengeſchütz, 
das die Sturmkolonne begleitet hatte, feuerte aus einer Stellung, aus der es die 
Felſen an der Waſſerſtelle zum Teil beſchießen konnte. Das weitere Vorgehen der 
Abteilung erfolgte auf Befehl des Hauptmanns Franke zugweiſe durch Sprünge unter 
gegenſeitiger Feuerunterſtützung. Allmählich ließ die Wirkung des feindlichen Feuers 
merklich nach, anſcheinend, weil der Gegner gegen die ſtrahlend und blutrot unter- 
gehende Sonne ſchießen mußte und dadurch geblendet wurde; auch mochte er durch 
das zehnſtündige ſchwere Gefecht erſchüttert ſein. Es gelang, ſich unter geringen 
Verluſten bis auf 100 m der feindlichen Stellung zu nähern, wobei der tapfer vor⸗ 
dringende Oberleutnant Hannemann verwundet wurde. Dann erhob ſich die ganze 
Linie gleichzeitig und ſchritt zum Sturm auf die Felſen an der Waſſerſtelle. Das 
Wagnis gelang; die hier befindlichen Hereros flohen. Um 6“ abends war die 
Waſſerſtelle im Beſitz der Deutſchen. Nunmehr ſchwenkten die Abteilungen ſofort 
rechts und links ein und rollten, mit dem Bajonett vorſtürmend, die feindliche Stellung 
auf, während der Feind in wilder Flucht unter lautem Gebrüll davonſtürzte; von den 
Fliehenden wurden noch viele durch das Verfolgungsfeuer niedergeſtreckt. Bei der Ver⸗ 
folgung zeichnete ſich beſonders der Vizewachtmeiſter der Reſerve Frhr. v. Erſfa aus; 
als eine etwa 50 Gewehre ftarfe Hererobande auf einer der nahen Höhen ſich erneut 
ſetzen wollte, vertrieb er ſie mit nur fünf Reitern und brachte ihr noch ſchwere 
Verluſte bei; allein zehn Tote mußte der Feind hier zurücklaſſen. 

Inzwiſchen war die Dämmerung hereingebrochen, die Dunkelheit machte dem Das Ende des 
Kampfe ein Ende. Erft jetzt konnten die Verwundeten und die durch das mehr 22. Kampfes. 
zehnſtündige Gefecht erſchöpften Mannſchaften mit Waſſer erquidt werden. en ECH 

„Wir haben zehn Stunden gegen die Felſenſtellung des Feindes gefochten“, heißt 1 
es in einem Berichte des Majors v. Eſtorſf. „Wir haben es ſchwer gehabt; denn die 
Sonne brannte heiß und der Durſt war faſt unerträglich; aber wir haben die Felſen 
am Abend erſtürmt. Ich kann ſagen, wir haben einen guten Kampf gekämpft und 
den Sieg errungen.“ — Otjihinamaparero heißt zu deutſch: „Wem gehört der Platz?“ 

Auf dieſe Frage war jetzt die rechte Antwort gefunden, denn ſtolz konnten die deutſchen 
Krieger am Abend ausrufen: „Uns gehört der Platz!“ 

Der Rückzug der Hereros erfolgte hauptſächlich nach Konjati und durch die 
Berge nach Oſten; ein Teil floh in dem Omaruru-Flußbett nach Süden. Sie 
ließen 50 Tote auf dem Gefechtsfelde, außerdem fielen den Deutſchen 950 Stück 
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Großvieh, 1200 Stück Kleinvieh und mehrere Wagen und Karren in die Hände. 
Auf deutſcher Seite waren Oberleutnant Schultze gefallen, die Oberleutnants Frhr. 
v. Schönau⸗Wehr und Hannemann, Leutnant v. Stülpnagel, der Sanitätsſergeant 
Becker und die Gefreiten Binder, Friedrich, Meuſel und Sputh verwundet worden. 
Über die tapfere Haltung der Leute im Gefecht, vor allem beim Sturme, ſpricht ſich 
ein Offizier in ſeinem Tagebuch mit anerkennenden Worten aus: „An der Spitze 
ſolcher Leute zu ſtürmen, iſt eine wahre Luſt; die Kerls ſind in ihrer Hingabe wirklich 
großartig.“ . 

Großen Jubel rief ein von Seiner Majeſtät dem Kaiſer einlaufendes Telegramm 
bei der ganzen Abteilung hervor: „Zu dem ſiegreichen Gefecht am 25. Februar ſpreche 
Ich der Abteilung Eſtorff Meinen Kaiſerlichen Glückwunſch aus und freue Mich der 
tapferen und entſchloſſenen Haltung der Kompagnien der Schutztruppe und Marine⸗ 
Infanterie. Den Verwundeten ſind Meine beſten Wünſche für ihre baldige Geneſung 
auszuſprechen. Wilhelm I. R.“ 

„Der Kaiſer hat uns“, heißt es darüber in dem Tagebuch eines Kriegsteil⸗ 
nehmers, „zu dem Gefecht ſeinen Glückwunſch ausgeſprochen, was allgemeine große 
Freude hervorrief. Es iſt doch ein ſchönes Gefühl für den Soldaten, wenn er weiß, 
ſein oberſter Kriegsherr denkt ſo an ihn, auch wenn er fern von der Heimat iſt.“ 

In der Nacht zum 26. traf die unberittene Abteilung der Marine-Infanterie⸗ 
Kompagnie unter Leutnant Muther, die während des Gefechts heranbefohlen worden 
war, von Okowakuatjiwi ein, nachdem ſie den 50 km langen Marſch in zehn Stunden 
zurückgelegt hatte. Sie brachte den dringend notwendigen Erſatz an Munition mit. 

Von einer Verfolgung des geſchlagenen Feindes nahm Major v. Eſtorff 
Abſtand. „Es liegt mir gar nichts daran,“ ſchrieb er in ſeinem Bericht, „daß die 
Hereros jetzt ſcharf gedrängt werden. Das Beſte iſt, ſie bleiben im Gebirge, bis die 
Hauptabteilung, von Okahandja vorſtoßend, heran iſt und wir ſie einkeſſeln können.“ 
Die Weſtabteilung blieb deshalb zunächſt bei Otjihinamaparero ſtehen und ſtellte 
nur durch zahlreiche Erkundungen den Verbleib des zurückgewichenen Feindes feſt. Es 
zeigte ſich, daß ein Teil der Hereros noch am Etjo-Berge ſaß und andere nach Nord— 
oſten, Oſten und Süden abgezogen waren. 

Anfang März begab ſich Major v. Eſtorff nach Karibib, wohin ihn Oberſt 
Leutwein berufen hatte; hier erhielt er am 7. vom Gouverneur mündlich folgende 
Weiſung: 

„Samuel Maherero ſitzt mit dem Hauptteil der Hereros in der Gegend von 
Otjoſaſu; die Oſthereros ziehen ſich vor der Abteilung Glaſenapp ebenfalls dorthin. 

Verſuchen Sie mit Ihrer Abteilung, nach Abdrängung der vor Ihnen ſtehenden 
Hereros in nordöſtlicher Richtung, nach Okahandja heranzukommen. 

Eine Unternehmung nach Otawi und dem Norden des Waterberges ſowie nach 
Grootfontein hat jetzt zu unterbleiben.“ 
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Major v. Eſtorff traf am 11. März wieder bei feiner Truppe ein. Die Ab: 
teilung hatte unterdeſſen Erſatz an Offizieren und ausreichenden Nachſchub an Schieß⸗ 
bedarf und Lebensmitteln erhalten. Sie zählte, in zwei Kompagnien und eine Batterie 
formiert, 18 Offiziere, 264 weiße, 34 eingeborene Soldaten, fünf Geſchütze verſchiedener 
Art und 388 Pferde und Eſel. Sie ſchob ihre Kranken und das Beutevieh, über 
2000 Stück an der Zahl, nach Omaruru ab und behielt Okowakuatjiwi und Etaneno 
durch Seeſoldaten beſetzt. Hauptmann Haering übernahm die Führung der 4. Schutz⸗ 
truppenkompagnie. 

Inzwiſchen war durch einen Erkundungsritt der 2. Feldkompagnie und durch 
Eingeborenenpatrouillen des nach Konjati vorgeſchobenen Zuges Muther der 4. Kom⸗ 
pagnie feſtgeſtellt worden, daß die Hereros die Gegend um den Etjo-Berg und ſüdlich 
bis zum Omatakoberge hin verlaſſen und zum Teil in der Richtung auf den Water⸗ 
berg abgezogen waren; einzelne Trupps waren nach Südoſten ausgewichen. 

Major v. Eſtorff trat die ihm befohlene Bewegung am 14. März auf ſehr Die Weit: 
ſchlechten Wegen über Konjati an und erreichte am 15. bei Erindi⸗Okaſarandu den abteilung 

. , marfchiert nach 
Omuramba⸗u⸗Omatako. Der Weg hatte am Omatako-Berge und Etjogebirge vorbei Sudoſten ab. 
durch eine öde und ſandige Gegend geführt und war namentlich für die Bagage ſehr 14. März. 
beſchwerlich geweſen; dieſe beſtand aus fünf Ochſenwagen und dreizehn Karren, die 
Wagen mit 20, die Karren mit vierzehn Ochſen beſpannt, und führte für vierzehn Tage 
Verpflegung für Mann und Pferd mit. Da großer Mangel an geübten eingeborenen 
Treibern herrſchte, machte der Marſch auf den ſchlechten ſandigen Wegen ſehr große 
Schwierigkeiten; täglich fielen eine ganze Anzahl Karren um, mußten aufgerichtet 
und neu beladen werden, ſo daß die Bagage nur äußerſt langſam vorwärts kam; 
„man muß ſich hier wirklich in Geduld üben,“ ſchreibt Major v. Eſtorff; „die 
Geſpanne ſind ſchlecht, die Treiber ebenſo; es ſind eben nur wenige Eingeborene 
treu geblieben“. „Wir kommen in dem tiefen Weg nur äußerſt langſam vorwärts; 
die Sonne ſticht ſehr, wir ſind des Klimas entwöhnt oder ganz ungewöhnt. Die 
hereinbrechende Nacht, beſonders die Regenſchauer machen den Weitermarſch in der 
Dunkelheit bald unmöglich. Es wird kein Eilmarſch, wie ich gewollt; die Verhältniſſe 
ſind hier eben ſtärker als der Wille.“ 

Am 16. nachmittags wurde der Marſch Omatako abwärts fortgeſetzt, ohne Gefecht bei 
daß man irgendwo auf friſche Spuren geſtoßen wäre. Als aber gegen 5“ abends die 5 
Spitze der 2. Kompagnie unter Leutnant Leutwein eine anſcheinend längſt verlaſſene GE 
Werft durchritten hatte, erhielt fie plötzlich von rückwärts aus diefer und dem nahen, 
ſeitwärts gelegenen Buſche Feuer, unter dem ſofort zwei Mann tödlich getroffen zuſammen⸗ 
brachen. Major v. Eſtorff, der am Anfang der 2. Kompagnie ritt, erkannte ſogleich, daß 
die Spitze in einen Hinterhalt geraten ſei. Der gleichfalls vorne befindliche Hauptmann 
Franke führte kurz entſchloſſen die nachfolgende Kompagnie im Galopp vom Wege herunter 
rechts in den Buſch und entwickelte ſie dort zum Feuergefecht gegen den zum Teil 
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in vorbereiteter Stellung ſtehenden Feind. Major v. Eſtorff eilte zum Gros zurück 
und ließ die 4. Kompagnie gegen die rechte Flanke der am Flußbette der Kompagnie 
Franke gegenüber liegenden Schützen vorgehen. Die Geſchütze fuhren an einer kleinen 
Lichtung ſüdlich vom Wege auf und beſchoſſen die Hereros auf nächſte Entfernung 
mit Schrapnells, ohne jedoch in dem dicht bewachſenen Gelände viel ausrichten zu 
können. Das Gebirgsgeſchütz wurde der beſſeren Wirkung halber in die Stellung 
der 2. Kompagnie gebracht. Der Flankenſtoß der 4. Kompagnie traf die Hereros 
völlig überraſchend und entſchied binnen kurzem das Gefecht zugunſten der Deutſchen. 
Die hier vorgehenden Züge des Oberleutnants v. Eſtorff und Leutnants Muther 
ſchoſſen noch zahlreiche fliehende Hereros nieder und verfolgten den Feind mehrere 
Kilometer weit in den Buſch hinein, ohne ihn indes einholen zu können. Von der 
Abteilung waren die Gefreiten Kaiſer und Schultka tot und Unteroffizier Hiege und 
Reiter Weidner verwundet, während die Hereros zehn Tote zurückließen, darunter zwei 
Großleute. 

Die Abteilung biwakierte gefechtsbereit auf dem Kampfplatz und ſetzte am folgenden 
Tage den Marſch durch dichten, jede Ausſicht verwehrenden Dornbuſch dem Omatako⸗ 
Flußbett entlang fort. Sie ſtieß dabei auf deutliche Spuren ſoeben geflüchteter Herden 
und Menſchen. Der Marſch durch das ſehr ſchwierige Gelände in unmittelbarer Nähe 
eines zahlreichen, ſtets zu Überfällen bereiten Feindes wurde mit äußerſter Vorſicht 
ausgeführt. Erſt am 18. erreichte die Abteilung freieres Gelände. 

Dem Gegner war die Luſt zu neuen Überfällen vergangen. Er hatte ſich, wie 
jetzt feſtgeſtellt wurde, wiederum geteilt. Ein Teil ging weiter Omatako abwärts, 
ein anderer, darunter auch die bei Omuſema geſchlagene Abteilung, hatte ſich unmittel— 
bar nach Norden dem Waterberge zugewandt. 

Das Gelände, das die Weſtabteilung in dieſen Tagen durchſchritten hatte, De: 
zeichnete Major v. Eſtorff als höchſt gefahrvoll. „Es war das ſchwierigſte, das man 
ſich denken kann,“ ſchreibt er, „keine Ausſicht auf nur 200 m, dichter Dornbuſch zu 
beiden Seiten, das Flußbett zwar voll Waſſer, aber dicht mit Hereros beſetzt, die 
unmittelbar vor uns herzogen. Jetzt bin ich endlich auf eine freie Fläche gelangt und 
atme auf. Es war ein ſcheußliches Gelände, und wenn die vielen Hunderte von Hereros 
vor uns den Entſchluß dazu gefunden hätten, ſo konnten ſie uns gefahrvoll werden.“ 

Da eine weitere Verfolgung die Abteilung von ihrem Ziele Okahandja entfernt 
hätte, ſchlug Major v. Eſtorff nunmehr eine mehr ſüdliche Richtung ein. Auch hier 
ſtieß man bald in der Gegend von Okakeua auf Spuren eben nach Oſten geflüchteter 
Herden; auch bei Okomaja wurden einzelne in derſelben Richtung fliehende Hereros 
entdeckt. Am Abend dieſes Tages wurde bei dem Vley Otjinaua eine große Werft 
überfallen und die Hereros vollkommen überraſcht; ſie flüchteten unter dem Schutze 
der Dunkelheit, ließen aber etwa 900 Stück Vieh in den Händen der Deutſchen. 
Major v. Eſtorff beabſichtigte nunmehr, über Otjiamongombe —Okamita nach Okahandja 
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zu marſchieren. An der Waſſerſtelle Okamita erreichten die Weſtabteilung am 23. neue 
Weiſungen des Oberſten Leutwein vom 11. März, in denen ihr anbefohlen wurde, den 
vor ihr zurückgehenden Feind möglichſt nach Norden oder Nordoſten abzudrängen und, 
wenn irgend angängig, bei dem für Anfang April in Ausſicht genommenen Angriff 
der Haupt⸗ und Oſtabteilung gegen die in den Onjati⸗Bergen ſitzenden Hereros von 
Norden her über Erindi auf Onjati mitzuwirken. Mit Rückſicht auf die Belaſtung 
durch das viele Beutevieh und auf die zahlreichen, meiſt an Malaria leidenden Kranken 
beſchloß Major v. Eſtorff indeſſen, zunächſt nach dem nur noch ſechs Reitſtunden 
entfernten Okahandja zu marſchieren, um erſt von hier aus die befohlene Bewegung 
anzutreten. So traf am 24. März die Weſtabteilung in Okahandja ein, wo ſie 
als ſolche aufgelöſt und in die Hauptabteilung eingefügt wurde. Die Marine⸗In⸗ 
fanterie wurde von der Schutztruppe wieder getrennt und fand als Beſatzung von 
Okahandja Verwendung. 

Trotz großer Geländeſchwierigkeiten, 156 der Nähe eines überlegenen Feindes und 
ungünſtiger Geſundheitsverhältniſſe war es der Weſtabteilung gelungen, nicht nur ohne 
weſentliche Einbuße an Gefechtskraft das vorgeſchriebene Marſchziel zu erreichen, 
ſondern ſie brachte auch dem Feinde empfindliche Schläge bei zu einer Zeit, wo alle 
anderen deutſchen Truppen durch die Verhältniſſe zur Untätigkeit verurteilt waren. 
Ermöglicht war ihr dies vor allem dadurch, daß ſie im Gegenſatz zu den anderen 
Abteilungen beritten war. Durch den Verluſt ſo zahlreichen Viehes, ihres wertvollſten 
Beſitzes, waren die Hereros an ihrer verwundbarſten Stelle getroffen und in ihrer 
Widerſtandskraft erheblich geſchwächt worden. 


8. Die Tätigkeit der Bauptabteilung im März und die Vorbereitungen 
für die Aprilkämpfe. 


Die Hauptabteilung war zu dieſer Zeit noch in der Bildung begriffen. Erſt 
wenn die noch zu erwartenden Transporte Puder und Bagenski eingetroffen und 
beritten gemacht waren, ſollten die Operationen beginnen. Vor Anfang April konnte 
dies nicht der Fall ſein. 

Vorher war es notwendig, die Gegend ſüdlich der Bahn zwiſchen Otjimbingue, Kapitänleut⸗ 
Okahandja und Windhuk von den hier immer noch zahlreich ſitzenden Hereros 191 SE 
zu ſäubern. Sie bildeten dort eine ftete Gefahr für die Sicherheit der Bahn Swakoptal 
und mußten verdrängt werden, ehe die Hauptabteilung an ein Vorgehen in öſt— vor. 
licher Richtung denken konnte. Schon Mitte Februar war zu dieſem Zwecke von Mitte Februar. 
dem Landungskorps des „Habicht“ und Teilen des Eiſenbahn-Detachements ſüdlich 
der Bahn über Otjimbingue längs des Swakop nach Okahandja eine Streife“) unter⸗ 


*) Eine ausführliche Darſtellung dieſer Unternehmung iſt in dem I. SS zur Marines 
Rundſchau 1905 bereits veröffentlicht. 
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nommen worden, die indeſſen nicht den gewünſchten Erfolg gehabt hatte. Bei dieſer 
Unternehmung war es am 16. Februar öſtlich Otjimbingue am Liewenberge zu einem 
heftigen Gefechte gekommen, in dem die Hereros zähen Widerſtand geleiſtet und gek 
nach ſiebenſtündigem Kampfe ihre Stellung geräumt hatten. 

Beim Weitermarſch auf Okahandja war die Abteilung am 19. Februar weſtlich 
Groß-Barmen beim Durchſchreiten eines Engwegs in einen Hinterhalt geraten. 
Nur die umſichtige und energiſche Leitung des Gefechts durch den deutſchen Führer, 
Kapitänleutnant Gygas, hatte die Truppe aus ihrer ſehr ſchwierigen Lage errettet 
und den deutſchen Waffen zum Siege verholfen. Die Abteilung traf Tags darauf in 
Okahandja ein. 

Durch dieſe Unternehmung war feſtgeſtellt worden, daß ſüdlich der Bahn noch 
zahlreiche Hereros ſtanden, deren Widerſtandskraft trotz der beiden Erfolge der deutſchen 
Truppen noch keineswegs gebrochen war. Dazu bedurfte es ſtärkerer Kräfte, die in⸗ 
deſſen erſt mit dem Eintreffen der erwarteten Verſtärkungstransporte verfügbar waren. 

Um auch für die Hauptabteilung einen Stamm alter erprobter afrikaniſcher 
Soldaten zu gewinnen, hatte der Gouverneur, wie bereits erwähnt ), durch Befehl 
vom 20. Februar die 1. Feldkompagnie unter dem Oberleutnant Grafen Stillfried 
und die Gebirgsbatterie unter Hauptmann v. Heydebreck aus dem Süden des Schutz⸗ 
gebiets herangezogen. Sie durchzogen auf dem Rückmarſch das öſtliche Namaland, 
entwaffneten unter anderem die Bewohner von Hoachanas und trafen im Laufe des 
März in Windhuk ein. 

Die Abberufung dieſer Truppen erſchien dem Gouverneur zuläſſig, weil ſich die 
Verhältniſſe im Süden für die Deutſchen anſcheinend günſtig entwickelt hatten. Die 
Bondelzwarts, die im Jahre 1898 im ganzen 215 Gewehre zur Abſtemplung ge— 
bracht hatten, hatten an die deutſchen Behörden 283, auf engliſchem Gebiet 50 bis 
60 Gewehre abgegeben, der Stamm war demnach nach Anſicht des Gouverneurs als 
entwaffnet anzuſehen. Die Bondelzwarts waren teils in der Kapkolonie geblieben, teils 
nach Warmbad zurückgekehrt, wo man ſie mit öffentlichen Arbeiten beſchäftigte. Im 
ganzen Süden blieb nur die urſprüngliche Friedensgarniſon, die 3. Feldkompagnie unter 
Hauptmann v. Koppy, zurück, eine Maßnahme, die unter der weißen Bevölkerung lebhafte 
Beunruhigung hervorrief. Denn bei dem unzuverläſſigen Charakter der Hottentotten 
und den wilden Gerüchten, die in Südweſtafrika ſchon in ruhigen Zeiten umzugehen 
pflegen, war die Möglichkeit eines Übergreifens des Herero-Aufſtandes nach dem 
Süden oder eine Neubelebung der Bondelzwartsunruhen nicht ganz von der Hand 
zu weiſen. Wenn dies vorläufig nicht erfolgte, ſo war es vor allem der Haltung 
Hendrik Witbois zu danken, deſſen Einfluß für die Mehrzahl der Hottentotten maß— 
gebend war. Er hielt nicht nur für ſeine Perſon Ruhe und ſetzte ſeine für die 


1) Seite 314. 


Die Kämpfe der deutſchen Truppen in Südweſtafrika. 335 


afrikaniſche Kriegführung wertvolle Hilfstruppe zur Unterſtützung der Deutſchen in 
Marſch, ſondern ſprach ſogar die Abſicht aus, ſelbſt gegen ſeine alten Feinde, die 
Hereros, ins Feld zu ziehen. Auch von den übrigen Hottentottenſtämmen erhielten 
die Deutſchen im Laufe des März und Anfang April Zuzug. 

Als erſte Verſtärkung der Hauptabteilung trafen am 23. Februar und 1. März Die Trans⸗ 
die Transporte Puder und Bagenski *), mit dieſem auch der Führer des Marine⸗ porte Puder 
Expeditionskorps, Oberſt Dürr, mit ſeinem Stabe ein. b 

Die Mannſchaften dieſer Transporte wurden ſofort mit der Bahn teils nach 23. Februar 
Okahandja, teils nach Kubas befördert. Aus ihnen entſtanden die 5. und 6. Feld- und 1. März. 
kompagnie unter den Hauptleuten Puder und v. Bagenski, die 3. Feldbatterie unter 
Oberleutnant Bauszus (vier Geſchütze 96) und die 1. Feldbatterie unter Hauptmann 
v. Oertzen (vier 5,7 em⸗Geſchütze). Sämtliche Formationen wurden zunächſt unbe⸗ 
ritten aufgeſtellt, da der erſte Transport der in Argentinien angekauften Reit⸗ und Zug⸗ 
tiere erſt am 10. März, der zweite, der die Maſſe der angekauften Tiere umfaßte, erſt 
Anfang April Swakopmund erreichen konnte. Das 60 Mann ſtarke Eiſenbahndetache⸗ 
ment diente ebenſo wie die mit dem Marine⸗Expeditionskorps entſandte erſte Abteilung 
Eiſenbahntruppen zur Verſtärkung des Bau⸗ und Betriebsperſonals der Eiſenbahn 
Swakopmund — Windhuk. Sein Führer, Hauptmann Witt, übernahm die Leitung des 
Etappen⸗ und Eiſenbahnweſens. 

Oberſt Dürr, der nach der durch die Verhältniſſe bedingten Zerſplitterung des 
Marine⸗Expeditionskorps eine Tätigkeit als deſſen Führer nicht mehr finden konnte, 
wurde mit dem Kommando der in der Bildung begriffenen Hauptabteilung betraut. 

Zu einer zweiten Unternehmung ſüdlich der Bahn war die zuerſt eingetroffene Zweite Unter: 
5. Feldkompagnie Anfang März in Okahandja, wenn auch noch unberitten, verfügbar. 1 
Außer ihr wurden hierzu noch beſtimmt die ebenfalls in Okahandja befindliche 2. Kom: Anfang März. 
pagnie der Marine⸗Infanterie, eine Artillerieabteilung, beſtehend aus einem Feld⸗ 
geſchütz C. 73, einer Revolver⸗ und zwei Maſchinenkanonen, fünfzehn Mann der 
Landungsabteilung des „Habicht“ und 30 Reiter. Im ganzen zählte die Abteilung, 
die dem Hauptmann Puder unterſtellt wurde, rund 230 Gewehre. 

Die Hereros ſollten in größerer Stärke ſüdlich Groß-Barmen ſtehen. Haupt⸗ 
mann Puder brach am 2. März von Okahandja auf und traf am nächſten Tage in 
Groß⸗Barmen ein. Dort erhielt er ron einer unter Oberleutnant Ritter auf Klein: 

Barmen entſandten Patrouille die Meldung, daß ganz friſche Spuren durch den 
Swakop und nach den Höhen zu deſſen beiden Seiten führten. Hauptmann Puder 
beſchloß darauf, ſeinen Marſch in der Richtung auf Klein⸗Barmen fortzuſetzen, und 
brach am 4. März 5% morgens dorthin auf; voraus marſchierten die Berittenen 
unter Oberleutnant Ritter, dann folgte die 5. Feldkompagnie, deren Führung dem 


*) Seite 311. 
Vierteljabrahefte jür Truppenführung und Heereskunde. 1906. Heft II. 
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Leutnant v. Roſenberg übertragen war, hierauf die Artillerie unter Oberleutnant z. S. 
Samuelſen und Leutnant z. S. Rümann und hinter dieſer die 2. Marine⸗Infanterie⸗ 
Kompagnie unter Hauptmann Schering; die Fahrzeuge unter Bedeckung eines Zuges 
der 2. Marine⸗Infanterie⸗Kompagnie bildeten den Schluß. 

Um 6“ vormittags wurde an einem Hohlweg auf dem rechten Swakopufer ein 
kurzer Halt gemacht, um die Wagen aufſchließen zu laffen*). Als dann die Spitze Dé 
wieder in Marſch geſetzt hatte und ſich eben der Swakopbiegung näherte, erhielt ſie 
überraſchend aus nächſter Nähe von allen umliegenden Höhen Feuer, wobei mehrere 
Leute fielen. Sie galoppierte ſofort 300 m zurück, um hinter einem Hügel Deckung 
zu ſuchen. Man erkannte, daß der Feind auf dem rechten Swakopufer eine die 
Vormarſchſtraße und das Flußtal beherrſchende Höhenſtellung ſowie mehrere das 
Tal ſperrende Klippen beſetzt hielt; die Höhenzüge mit ihren ſchroffen, teilweiſe 
mit Buſch beſtandenen Felſenhängen boten der Verteidigung die denkbar größten Vor⸗ 
teile. Beſonders ſtark war der linke feindliche Flügel, wo ein ausgedehnter, ſteiler Hang 
von den Hereroſchützen in mehreren Stockwerken übereinander beſetzt war. Gegen 
dieſen und gegen die Mitte der Stellung ließ Hauptmann Puder die Marine⸗-Infanterie⸗ 
Kompagnie ſich entwickeln, während die 5. Feldkompagnie, auf dem linken Swakopufer 
ausholend, gegen den rechten feindlichen Flügel vorgehen ſollte. Die Marine⸗Infanterie 
erſtieg, nachdem es ihr gelungen war, die nach den Klippen vorgeſchobenen ſchwächeren 
Kräfte des Feindes in die Hauptſtellung zurückzuwerfen, die ſteilen Höhen und kam 
bis auf etwa 500 m ziemlich gedeckt an den Feind heran, der ſchleunigſt ſeinen Flügel 
in eine neue Aufſtellung zurückgebogen hatte; hier eröffnete die Kompagnie ein leb⸗ 
haftes Feuergefecht und ſicherte ſich in der rechten Flanke durch eine kleine Abteilung 
unter Oberleutnant Paſchen und im Rücken durch Beſetzung des Schlangenkopfes. 

Die 5. Feldkompagnie hatte bei ihrem Vorgehen auf den Höhen ſüdlich des Fluſſes 
in den zahlreichen Klippen gute Deckung gefunden und war bis an den Höhenrand 
unweit der Flußbiegung etwa in gleiche Höhe mit der Marine⸗Infanterie herangekommen, 
während die Artillerie wenige hundert Meter weiter rückwärts auf einer Kuppe in Stellung 
gegangen war. Obwohl die 5. Kompagnie während ihres Vorgehens dauernd lebhaft 
vom Feinde beſchoſſen worden war, konnte ſie nichts von dieſem ſehen, ſo gut hatten die 
mit rauchſchwachem, Pulver ſchießenden Hereros ſich in dem felſigen und deckungsreichen 
Gelände verſteckt. Erſt als die Artillerie die gegenüberliegenden Höhen unter Feuer 
nahm, entſtand beim Gegner Bewegung, und man ſah auf den längs des Weges ſich 
hinziehenden Höhen zahlreiche Hereros in Schutztruppenuniform herumſtreichen. Die 
Kompagnie ſchwenkte daraufhin nach Nordweſten ein, beſetzte das Swakopufer und 
nahm das Feuer gegen die Hereros auf etwa 600 m Entfernung auf. Es zeigte 
ſich indeſſen jetzt, daß der rechte feindliche Flügel nicht an dem Wege nach Klein- 


*) Skizze 10. 


Die Kämpfe der deutſchen Truppen in Südweſtafrika. 337 


Barmen ftand, ſondern weit über dieſen hinausreichte und gegen die Kompagnie 
Roſenberg zum Teil eine flankierende Wirkung hatte. Leutnant v. Roſenberg ließ 
daher, nachdem das Feuergefecht etwa eine Stunde gedauert hatte, auf Befehl des 
bei der Artillerie befindlichen Detachementsführers die Züge ſeiner Kompagnie ſich in 
kleinen Gruppen weiter links ziehen und ſetzte von dort aus den Feuerkampf gegen den 
rechten feindlichen Flügel fort. 
Es war inzwiſchen HDD morgens geworden. Kurz 115 hatte die Marine⸗Infanterie 
ſich zum Teil im toten Winkel näher an den Feind herangeſchoben und lag jetzt auf 
naher Entfernung im heftigften Feuerkampf. Der Feind leiſtete ihr jedoch nicht nur 
kräftigen Widerſtand, ſondern machte ſeinerſeits den Verſuch, den rechten Flügel der 
Kompagnie zu umfaſſen. Nur das entſchloſſene Vorgehen des Oberleutnants Paſchen mit 
ſeinen zehn Seeſoldaten verhinderte hier eine ernſte Gefahr. Die Artillerie war aus 
ihrer erſten Stellung bis an den Höhenrand an der Flußbiegung vorgegangen und 
ſuchte die Infanterie nach Kräften zu unterſtützen, doch erwies ſich das Feuer der 
Maſchinenkanonen gegen den in den Felſen verſteckten Feind als nahezu wirkungs⸗ 
los. Der Feuerkampf wurde auf beiden Seiten ſehr lebhaft geführt, es wurde 
100, ohne daß weſentliche Fortſchritte hätten gemacht werden können. 
Es ſchien, daß durch Feuer allein ein durchſchlagender Erfolg nicht zu erzielen Leutnant 
war. „Irgend etwas mußte geſchehen, den Eindruck hatten wir alle,“ heißt es in d. Roſenberg 


e t 
einem Briefe des Leutnants v. Nufenberg,*) „da erhielt ich einen kleinen Zettel lt en Fig 
Blei geſchrieben: | der Hereros. 


»An Leutnant v. Roſenberg! | 
Greifen Sie den rechten feindlichen Flügel umfaſſend an; er iſt in der Nähe 
des großen, weit ſichtbaren, einzelſtehenden Baumes zu ſuchen. Puder. 


Ich muß ehrlich geſtehen, daß mir das Herz klopfte, als ich den Empfang des 
Zettels beſcheinigte, denn das hieß, im ſtärkſten Feuer über einen 150 m breiten, 
ausgetrockneten Fluß vorgehen, auf deſſen anderer Seite in hervorragender Stellung, 
der Hauptſtellung des Gegners, die Schwarzen ruhig auf uns ſchoſſen. Doch was 
half es. Ich wußte, alles wartete auf uns. Ein kurzer Entſchluß, ein lauter Zuruf 
an meine Leute: »Wer Schneid hat, ſammelt ſich hinter jener Kuppe bei mir, denn 
alles wartet auf uns, wir ſollen eine Umgehung machen«, und eiligſt lief ich wie eine 
Ratte vor, dorthin, wo ich mich gedeckt wußte.“ 

Als einer der erften war Leutnant Grünewald mit Unteroffizier Hahn in der 
neuen etwa 100 m weiter links liegenden Stellung, in der ſich nach und nach der 
größte Teil der 5. Kompagnie anſammelte. Nunmehr galt es, zunächſt in der Deckung 
längs des Flußbettes noch einige 100 m weiter links zu kriechen und dann das völlig 
deckungsloſe, 150 m breite Flußbett des Swakop im heftigſten feindlichen Feuer zu 
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überwinden. „Nun ging es wieder vor,“ heißt es in dem Roſenbergſchen Bericht, 
„zuerſt wurde auf allen Vieren 800 m links gekrochen, dann wieder dicht an den 
Fluß heran. Nach viertelſtündiger Pauſe — es war wahnſinnig heiß und das 
Kriechen in den Dornen und Klippen eine unglaubliche Anſtrengung — ſchrie ich: 
„Sprung auf! Marſch, Marſch!«, und in einem Lauf von 150 m ging es über 
die blendend weiße Sandfläche des Swakop. Dann weiß ich nur noch wenig. 
Das Höllenfeuer von drei Seiten — denn plötzlich zeigten ſich auch noch in 
unſerer linken Flanke Hereros — das Gefühl der Verantwortung. das Schreien bei 
uns und drüben, das Platzen unſerer Granaten, alles das nahm mir das klare 
Denken, bis ich mich 90 m vor der feindlichen Stellung ſah und mir plötzlich einfiel, 
ich müſſe das Bajonett aufpflanzen laſſen. Das Kommando, die eigene Stimme 
gaben mir die Beſinnung wieder, und wir ſtürzten mit wildem Hurra in die feind⸗ 
liche Stellung. ..... DEN | 

Der Feind war dem Kampfe Mann gegen Mann ausgewichen und kurz zuvor 
fluchtartig zurückgegangen. 

„Daß wir Offiziere beim Sturme mit dem Leben davon gekommen ſind,“ heißt 
es in dem Berichte weiter, „lag wohl daran, daß wir ohne Abzeichen, genau ebenſo 
ausgerüſtet und bewaffnet wie die Mannſchaften waren und auch mit dem Bajonett 
vorſtürmten, ſo daß wir als Offiziere nicht zu erkennen waren. Wenn ich 
jetzt an alles denke, wird mir ganz ſchwindlig, ich weiß nur dieſe wenigen Einzelheiten. 
Nach dem Gefecht, als ich gänzlich erſchöpft, mit hämmernden Pulſen, ganz zerſchliſſenem 
Anzug, von den ſtarken Dornen zerriſſenem Geſicht und Händen zwiſchen meinen Leuten 
lag, die alle nicht imſtande waren, das Waſſer zu trinken, das man ihnen brachte, da 
kam Hauptmann Puder und mehrere Buren, die hinten bei der Leitung als 
Ordonnanzen geritten waren, auf mich zu, ſchüttelten mir die Hand und ſagten 
mir, daß ſie nicht geglaubt hätten, mich geſund wiederzuſehen. 

Dabei war ich, ohne es zu wiſſen, kurz vor dem letzten Sturm bald ſelber 
wieder umgangen worden und wurde im Rücken beſchoſſen, wie mir Hauptmann 
Puder nachher erzählte. Ich ſelber habe während des Gefechts nichts davon gemerkt, 
ich entſinne mich nur, daß die Leute ſchrieen: »Wir werden von hinten beſchoſſen«. 
Ich hielt es jedoch nur für Nervoſität und gab nichts darauf, ſonſt wäre ich wohl 
ſchwerlich weiter vorgegangen. 

Dem abziehenden Gegner haben wir bedeutende Verluſte beigebracht, doch ließ 
er keinen Mann liegen. Wir ſahen nur, als fie auf 2000 m über den Swakop 
gingen, daß fie eine Menge Verwundeter oder Toter trugen, und fanden in den er: 
ſtürmten Klippen große Blutlachen. Dieſes Forttragen der Verwundeten iſt eine 
echte Hereroſitte, ſie laſſen, wenn irgend möglich, niemanden liegen. So habe ich 
meine kriegeriſche Laufbahn mit Glück und Erfolg begonnen, gebe Gott, daß es ſo 
weiter geht. Wie entſetzlich anſtrengend ein ſolches Gefecht in dieſer Gegend iſt, 
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kann man ſich nicht vorſtellen. Meine Sachen waren, wie die meiner Leute, voll⸗ 
ſtändig zerriſſen, auch Hände und Geſicht waren ganz von Dornen zerſchnitten, ſo 
daß wir teilweife verbunden wurden. In der wahnſinnigen Mittagshitze dieſer ſüd⸗ 
lichen Breiten, die einem ſenkrecht ins Genick prallt, waren wir die letzten Stunden 
ohne Waſſer und hatten ſeit dem Abend vorher nichts im Magen. Meine Stiefel 
ebenſo wie die vieler anderer waren durch das Klettern vorn durchgeſtoßen, ſo daß 
der Strumpf durchkam, denn die Felſen ſind meſſerſcharf an den Kanten, von der Hitze 
glühend heiß wie feuriges Eiſen, und die 5 em langen Dornen ſind wie aus Stahl. Wir 
waren jo furchtbar erfthöpft von den ſechs Stunden, daß bei einigen Erbrechen eintrat. 

Leider konnten wir nicht verhindern, daß von den bei dem erſten überraſchenden 
Angriff der Hereros gefallenen Reitern zwei in deren Hände fielen. Wir fanden 
ihre Leichen nachher bei dem Sturm wieder — völlig entkleidet und die eine ſogar 
noch mißhandelt. Das Herz dreht ſich einem im Leibe um, wenn man daran denkt, 
es war aber nicht zu verhindern, weil ſie abſeits, auf Patrouille, gefallen waren. 

. . . . Und nun denkt nicht, ich ſei ein Held. Hier find Leute, die viel mehr ge⸗ Der Verlauf 
leiſtet haben, von denen aber in der Heimat niemand etwas weiß. Man iſt ein des Kampfes 
Erdenwurm gegen all dieſe Leute, die alten Schutztruppler, die wirklich alle Helden 0 a 
find. Ehe ich es ihnen gleichmachen kann, muß ich noch viel mehr leiften. Hier ent⸗ rechten Flügel. 
brennt ein Rieſenehrgeiz, aber nicht im Streben nach Stellungen, ſondern in Leiſtungen 
perſönlichen Mutes.“ 

Während ein Teil der 5. Kompagnie mit dem Kompagnieführer gegen die Flanke 
der Hereros vorgedrungen war, hatte Leutnant Grünewald die übrigen Leute mehr 
gegen die Front zum Sturme geführt. Außerdem hatte die Artillerie zum Gelingen 
des Sturmangriffs dadurch weſentlich beigetragen, daß ſie die gegen die linke Flanke 
und den Rücken Roſenbergs vorgehenden Hereros ſofort ſehr wirkſam unter Feuer 
nahm und in ihren Deckungen zurückhielt. 

Das entſchloſſene Vorgehen gegen den rechten Flügel der Hereros hatte zur Folge 
gehabt, daß ihr Widerſtand auf der ganzen Front erlahmte. Als die Marine⸗Infanterie 
die zweite Stellung des Feindes erreichte und demnächſt die weiter weſtlich gelegenen 
Höhen erſtieg, war der Feind bereits auf der ganzen Linie in voller Flucht, und es 
konnten ihm nur noch auf weite Entfernung einige Salven nachgeſandt werden. 

Trotz der großen Ermüdung ließ Hauptmann Puder den Feind durch die Die 5. Kom⸗ 
5. Kompagnie und die Artillerie um die Mittagſtunde noch mehrere Kilometer weit pagnie verſolgt 
in weſtlicher Richtung verfolgen. Dieſer hatte es jedoch, wie gewöhnlich, wenn es ihm . 
gelungen war, fein Vieh rechtzeitig in Sicherheit zu bringen, mit der Flucht ſo eilig, 
daß die durch ein ſechsſtündiges Gefecht erſchöpfte, unberittene Truppe ihn nicht mehr 
erreichen konnte. Hauptmann Puder gab daher die weitere Verfolgung auf, zumal: 
ſeine Artillerie ſich nahezu verſchoſſen hatte. Er ſammelte ſeine ganze Abteilung bis 
3% nachmittags unweit des Gefechtsfeldes. | e 


Die Lage Mitte 
März. 
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Der Feind hatte etwa 600 Mann ins Gefecht gebracht, die zum größten Teil 
mit modernen Gewehren und rauchſchwacher Munition ſchoſſen. Seine Rückzugs⸗ 
richtung ging nach dem Auſſibtale. 

Hauptmann Puder brachte mit Rückſicht ep die großen überſtandenen An⸗ 
ſtrengungen mit ſeinem Detachement die Nacht auf einer freie Umſicht gewährenden 
Höhe in unmittelbarer Nähe des Gefechtsfeldes zu und ſetzte erſt am nächſten Nach⸗ 
mittage ſeinen Marſch nach Weften bis zum Snyrivier fort. Am 6. März wurde 
durch eine Patrouille unter Leutnant v. Roſenberg in der Gegend von Otuani, am 
Nordrande des Komashochlandes, ein Lager von 1500 — 2000 Hereros feſtgeſtellt. 
Dieſe ſehr wichtige Meldung veranlaßte Hauptmann Puder in der richtigen Er⸗ 
kenntnis, daß er mit ſeinen ſchwachen Kräften gegen eine ſolche Überlegenheit nichts 
Entſcheidendes ausrichten konnte, zu dem ſchweren Entſchluß, ſeine kleine Abteilung 
nach der Bahn zurückzuführen. Er traf über Okaſiſe, teilweiſe unter Benutzung der 
Bahn, am 8. März wieder in Okahandja ein. 

Hatte das Detachement Puder auch den weit überlegenen Feind im ſüdlichen 
Hererolande nicht vertreiben oder vernichten können, ſo war es ihm doch wenigſtens 
gelungen, endlich die Verhältniſſe ſüdlich der Bahn gründlich zu klären. 

Die bis Mitte März beim Hauptquartier in Okahandja eingegangenen Nach⸗ 
richten ſtellten den Gouverneur vor eine weſentlich veränderte, aber nunmehr auch 
klar erkennbare Lage. 

Hatte Oberſt Leutwein noch zu Beginn des Monats die feindlichen Kräfte auf 
weitem Raume zerſtreut angenommen, und zwar die Okahandjaleute in der Linie 
Otjoſaſu— Okatumba — Katjapia, den Tetjoſtamm im Rückzug von Kehoro nach den 
Onjatibergen, die Omaruruleute vom Etjogebirge her nach Oſten abziehend und 
eine weitere Gruppe am Liewenberge und am Snyrivier, ſo war jetzt feſtgeſtellt, 
daß in Wirklichkeit die Maſſe der Hereros, mindeſtens 4000 Mann, weſtlich der 
Onjatiberge am oberen Swakop vereinigt ſtand, und anſcheinend nur die fübdliche 
Gruppe der Hereros für ſich am Rande des Komashochlandes verblieben war. Ab⸗ 
teilungen von unbekannter Stärke wurden außerdem in der Waterberggegend vermutet. 
Damit war die Gefahr, daß die Hereros mit ihrem ganzen, durch Raub vervielfachten 
Viehbeſitze über die Grenze oder nach dem Owambolande entwiſchen würden, in den 
Hintergrund gerückt. Es hatte den Anſchein, daß fie zum entſcheidenden Kampf im 
heimatlichen Lande entſchloſſen waren. Schon das Gefecht beim Otjihinamaparero 
hatte gezeigt, wieviel feſter organiſiert, wieviel beſſer bewaffnet und widerſtandsfähiger 
die Hereros jetzt waren als in den Gefechten beim Ausbruch des Aufſtandes. In 
dem Maße, wie die Erkenntnis von der Notwendigkeit des Kampfes bis aufs 
Außerſte in den Reihen der Hereros zunahm, wuchs auch ihre me und 
ihre innere Widerſtandskraft. | 

Der Gouverneur verhehlte ſich nicht, daß die Truppenmacht, über die er zur 


Die Kämpfe der deutſchen Truppen in Südweſtafrika. 341 


Zeit verfügte, auf die Dauer nicht genügen würde, dieſe Widerſtandskraft zu brechen. 
Er beantragte daher am 9. März eine weitere Verſtärkung der Schutztruppe um 
800 Reiter und zwei Batterien und bat, dieſe behufs ſchnellerer Verwendungsbereitſchaft 
mit Pferden abzuſenden. | 

Mit dem Beginn der Operationen bis zum Eintreffen dieſer neuen Verſtärkungen 

zu warten, erſchien indeſſen nicht angängig, namentlich bei der zunehmenden Dreiſtig⸗ 
keit der Hereros, welche die durch die Organiſationsarbeiten bedingte abwartende 
Haltung der Deutſchen bereits als Schwäche auslegten, Bahn und Telegraph dauernd 
beunruhigten und zahlreiche Viehdiebſtähle ſelbſt unmittelbar bei Windhuk ausführten. 
Vor allem dieſe täglich zunehmenden Übergriffe der Hereros waren es, die den Oberſten 
Leutwein entgegen ſeiner früheren Abſicht veranlaßten, ſobald wie möglich, ſchon vor 
dem Eintreffen des großen Pferdetransports aus Argentinien, dem zum 1. April 
entgegengeſehen wurde, gegen den an den Onjatibergen ſtehenden Feind zum An⸗ 
griff zu ſchreiten, ſelbſt auf die Gefahr hin, daß die Truppe vielleicht noch 
nicht ſtark genug ſei, dem Gegner den erhofften vernichtenden Schlag zu verſetzen. 
Es mußte eben unter den obwaltenden Umſtänden ſchon als ein Erfolg angeſehen 
werden, wenn es gelang, den übermütig gewordenen Feind einzuſchüchtern. Die neu⸗ 
beantragten Verſtärkungen beabſichtigte der Gouverneur nach ihrem Eintreffen zu⸗ 
nächſt ſüdlich der Bahn zu verwenden, um den Bezirk Otjimbingue, insbeſondere 
die Komasberge, vom Feinde zu ſäubern und dann einen Vorſtoß auf Outjo und 
Grootfontein gegen den dort vermuteten Feind zu unternehmen. 

In den erſten Tagen des März wurde die Weſtabteilung in der Verfolgung Anordnungen 
des vor ihr zurückweichenden Feindes in der Gegend des Etjoberges, die Oſtabteilung für die Opera⸗ 
im Vormarſch gegen die Onjatiberge in der Gegend von Ekuja vermutet. W 

Die einleitenden Anordnungen für den Anfang April geplanten konzentriſchen 
Angriff der drei Abteilungen gegen den Feind an den Onjatibergen mußten alſo 
unverzüglich getroffen werden, wenn die weit getrennt ftehenden Gruppen bei der 
Schwierigkeit der Befehlsübermittlung und den umfangreichen Vorbereitungen für 
den Nachſchub rechtzeitig verwendungsbereit ſein ſollten. 


Schon am 11. März wurde daher folgender Operationsbefehl ausgegeben: 


Operationsbefehl vom 11. 3. 04. 
1. Samuel mit den Okahandjaleuten ſitzt in Linie Otjoſaſu — Okatumba (am 

Swakop)—Katjapia und ſüdlich (zirka 1000 Gewehre). 

Der Tetjoſtamm iſt im Rückzuge von Kehoro den Schwarzen Noſſob 
aufwärts nach den Onjatibergen (zirka 500 Gewehre). 

Michael mit den Leuten von Omaruru geht vom Etjogebirge in üjt- 
licher Richtung zurück (zirka 1000 Gewehre). 

Im Bezirk Otjimbingue, bei Snyriviermund, am Liewenberge und 
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ſüdlich ſitzen weitere Hereros (zirka 1000 Gewehre). 
Aus dem Nordoſten keine Nachricht. 


2. Ich beabſichtige nach Formation der Hauptabteilung die Okahandjaleute und 


Tetjos von Weſten und Oſten her gleichzeitig anzugreifen. 

Der bei Snyriviermund —Liewenberg ſtehende Feind wird einftweilen 
durch die Abteilung Baſtards von Groß-Barmen aus beobachtet, desgleichen 
durch eine von dem Etappenkommando Karibib nach Otjimbingue vor: 
geſchobene Abteilung. 


3. Truppeneinteilung. 


a) Oſtabteilung (Major v. Glaſenapp): 
Kompagnie v. Winkler (8. Feldkompagnie),“) 
S Eggers (9. Feldkompagnie), 
e Fiſchel (1./Marine-Infanterie-Bataillons), 
e Lieber (4/ = e o ), 
zwei Feldgeſchütze C. 73, vier Maſchinenkanonen, 
eine Revolverkanone, zwei Maſchinengewehre, 
b) Hauptabteilung (Oberſt Leutwein): “) 
Kompagnie Graf Stillfried (1. Feldkompagnie), 
S Puder (5. Feldkompagnie), 
e v. Bagenski (6. Feldkompagnie), 
e Schering (2./Marine⸗Infanterie⸗Bataillons), 
Batterie v. Oertzen (J. Feldbatterie — vier Geſchütze Kaliber 5,7 em), 
e . Heydebreck (2. Feld Gebirgs batterie — drei Gebirgsgeſchütze 
Kaliber 6 em), 
2 Bauszus (3. Feldbatterie = vier Geſchütze C. 96), 
zwei Maſchinenkanonen, ſieben Maſchinengewehre. 
c) Weſtabteilung (Major v. Eſtorff): 
Kompagnie Franke (2. Feldkompagnie), 
e v. Schönau (4. = ), 
e Haering (3. Marine⸗Infanterie⸗Bataillons), 
zwei Feldgeſchütze C. 96 ***), 
zwei Feldgeſchütze C. 73, 


*) Die hier vom Oberkommando angenommene Bildung einer 7.—9. Kompagnie iſt tatſächlich 


erſt nach den Kämpfen an den Onjati⸗Bergen erfolgt. 
**) Die Führung der Hauptabteilung ſollte ſpäter Oberſt Dürr übernehmen, vgl. Seite 335. 
***) Die Abteilung v. Eſtorff hatte vier Feldgeſchütze C. 73, davon ſollten zwei gegen Geſchütze 
C. 96 umgetauſcht werden. Dieſe Maßnahme konnte wegen des Abmarſchs der Abteilung von 
Omaruru nicht zur Ausführung gelangen. Ein Feldgeſchütz C. 73 hatte aber Major v. Eſtorff 
bereits nach Karibib zurückgeſandt, ſo daß er zur Zeit nur über drei Geſchütze C. 73 verfügte. Eine 
Maſchinenkanone war in Omaruru zurückgelaſſen worden. (S. 322.) 
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ein Gebirgsgeſchütz, 
zwei Maſchinenkanonen. 

4. Die Oſtabteilung marſchiert von Ekuja (am Schwarzen Noſſob) zunächſt 
nach Otjihadnena, wo fie ihre Vorräte ergänzt und weiteren Befehl er⸗ 
wartet. 

Für ihren ſpäteren Vormarſch iſt der Weg von Otjihatnena über Onjati 
auf Erindi in Ausſicht genommen. 

Rückwärtige Verbindung von Dtjihadnena über Seeis nach Windhuk. 

Ein Lichtſignaltrupp mit vier Apparaten wird nach Seeis geſandt; bis 
dorthin Lichtfernſprecher im Bau. 

5. Die Hauptabteilung formiert ſich in Okahandja. Für ihren Vormarſch 
iſt der Weg über Otjoſaſu nach Onjati in Ausſicht genommen. 

6. Die Weſtabteilung hat den vor ihr zurückgehenden Feind möglichſt nach 

Norden oder Nordoſten abzudrängen und, wenn irgend angängig, beim An⸗ 

griff auf die Onjatiberge von Norden her (über Erindi auf Onjati) mit⸗ 

zuwirken. 
Rückwärtige Verbindung einſtweilen über Omaruru, wohin ſechs Licht⸗ 
ſignalapparate geſandt ſind, nach Karibib. 
Notizen. 
Die Formation der Hauptabteilung kann Anfang April beendet ſein. 
Der Tag des Angriffs wird noch befohlen werden. 

Die Kriegsſtärke der Feldkompagnien beträgt 90, die der Marine⸗Infanterie⸗Kompagnien 

100 Gewehre im Durchſchnitt. 

. Um das gegenſeitige Erkennen der getrennt anmarſchierenden Kolonnen zu erleichtern, 

wird bei Tage die Anwendung von Flaggenzeichen, bei Nacht das Signal „das Ganze“ 


empfohlen. Die Oſtabteilung hat gelbe, die Hauptabteilung rote, die Weſtabteilung 
blaue Flaggen zu dieſem Zwecke bereitzuhalten. 


. 


De 


Eu 


Der Entſchluß des Oberſten Leutwein, die Abteilung Glaſenapp von Efuja 
nach Otjihaènena heranzuziehen, war auf Grund der Meldung von dem Abzug des 
Tetjoſtammes von Kehoro in weſtlicher Richtung auf die Onjatiberge gefaßt worden. 
Aus der am 16. März eintreffenden Meldung von dem Gefecht bei Owikokorero 
ſchien ſich jedoch zu ergeben, daß der Tetjoſtamm im Abzug in nordweſtlicher Richtung 
begriffen war. 

Die Oſtabteilung erhielt deshalb unter dem 18. März neue Anweiſungen. in 
denen ihr die Sperrung des oberen Swakoptales aufgetragen wurde. „.... Major 
v. Eſtorff hat am 14. 3.“, heißt es in dieſen, „vom Etjoberge aus den Vormarſch 
in öſtlicher oder ſüdöſtlicher Richtung angetreten und iſt aufgefordert worden, mit 
der Hauptabteilung, die am 1. April von Okahandja in nordöſtlicher Richtung vor⸗ 
marſchiert, tunlichſt zuſammenzuwirken. Bis dahin halten Sie Ihre Kräfte ver⸗ 
einigt und verwehren Sie dem Gegner nach Möglichkeit einen Abzug in nord— 


Der Beginn 
der Opera: 
tionen wird 
aufgeſchoben. 


Die Hereros 
räumen das 
Gelände ſüd⸗ 
lich der Bahn. 
Ende März. 
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öſtlicher Richtung. Sollte er verſuchen, um Ihre Flügel herumzugehen, ſo tun Sie 
ihm nach Möglichkeit Abbruch. Ein Eingreifen in ein etwaiges Gefecht der anderen 
Abteilungen wird Ihnen nach Lage der Verhältniſſe anheimgeſtellt. Falls Sie durch 
eingeborene Boten Verbindung mit Eſtorff erhalten, ſo fordern Sie ihn auf, Einzel⸗ 
gefechte möglichſt zu vermeiden und mit der Hauptabteilung zuſammenzuwirken.“ 
Gleichzeitig wurde dem bei Grootfontein ſtehenden Oberleutnant Volkmann, deſſen 
Lage ſich inzwiſchen als nicht mehr gefährdet erwieſen hatte, aufgetragen, das Tal des 
Omuramba⸗u⸗Omatako zu ſperren, um einen Abzug des Gegners in dieſer Richtung 
zu verhindern. 

Der anfänglich für den 1. April geplante Beginn der Operationen mußte indeſſen 
infolge einer Verzögerung in der Organiſation der Hauptabteilung verſchoben werden. 

Am 23. März traf im Hauptquartier die am 20. März abgegangene Meldung 
der Oſtabteilung ein, daß die weitere Aufklärung das Verbleiben des Gegners um 
Owikokorero ergeben habe; die Oſtabteilung werde zum Angriff bereit bei Onjatu 
ſtehen bleiben. ö 

Daraufhin wurde dieſer durch Befehl vom 23. März aufgetragen, Einzelgefechte zu 
vermeiden und ohne zwingenden Grund nicht früher anzugreifen, als bis ſie vom 
Angriff der Hauptabteilung Kenntnis habe. Ein beſtimmter Zeitpunkt für den Vor⸗ 
marſch der Hauptabteilung ließ ſich zu dieſer Zeit noch nicht feſtſetzen. 

Gegen Ende des Monats änderte ſich die Lage beim Feinde erheblich. 


Am 28. März traf von der Oſtabteilung die Meldung ein, daß der Gegner 
von Owikokorero auf Okatumba und Okatjongeama (etwa 50 km weſtlich Owi⸗ 
kokorero) abgezogen ſei und die Oſtabteilung nach Owikokorero rücken werde. In 
der Frühe des 30. März ging ferner im Hauptquartier die wichtige Meldung 
ein, daß in der Nacht ein großer Teil der bisher ſüdlich und mweftlihd der Bahn 
ſitzenden Hereros dieſe bei Teufelsbach in öſtlicher Richtung überſchritten habe, ver⸗ 
folgt von der bisher bei Groß-Barmen befindlichen Baſtardabteilung, die dem Feinde 
noch einiges Vieh abgenommen habe. Der Reſt der ſüdlich der Bahn feſtgeſtellten 
Hereros ſei noch weiter nach Süden in das Komas⸗Hochland ausgewichen. Im übrigen 
ſtimmten die Ergebniſſe aller von Okahandja und Windhuk aus unternommenen 
Erkundungsritte und alle Nachrichten Eingeborener dahin überein, daß die Maſſe der 
Hereros nach wie vor am Weſtrande der Onjatiberge ſtehe; der ganze Gebirgsſtock 
ſtecke voller Werften, und der Oberhäuptling Samuel halte den größten Teil ſeines 
Volkes bei Onganjira vereinigt. 


Durch den Abzug der ſüdlich der Bahn ſtehenden Hereros nach den Onjatibergen 
war zwar die Gefährdung der deutſchen rückwärtigen Verbindung geſchwunden, ander⸗ 
ſeits hatte aber der an den Onjatibergen ſtehende Feind einen Kräftezuwachs von 
über 1000 Gewehren erhalten, während die erwarteten deutſchen Verſtärkungen, die 
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gerade gegen die jetzt abgezogenen Hereros hatten Verwendung finden ſollen, noch 
nicht zur Stelle waren. 

Die Hauptabteilung hatte Anfang April nach dem Eintreffen der Weſtabteilung Die Haupt⸗ 
und der Truppen aus dem Süden eine Stärke von ungefähr 700 Gewehren, 1 
zwölf Geſchützen und ſechs Maſchinengewehren erreicht. Ihre Organiſation war bis 3 
auf die Ausſtattung mit Pferden beendigt; ſie beſtand aus der 1., 2., 4., 5., Neue Weiſun⸗ 
6. Schutztruppen⸗, der 2. Marine⸗Infanterie⸗Kompagnie, der 1. und 3. Feldbatterie, gen für die 
der 2. Gebirgsbatterie, einer Maſchinengewehr⸗, einer Witboi⸗ und einer Baſtard⸗ een 
Abteilung.“) Von der Infanterie waren nur die alten Schutztruppen⸗Kompagnien 
(die 1., 2., 4.) ſowie ein Teil der 5. und 6. beritten. Die der früheren Weſtabteilung 
zugeteilt geweſene 3. Marine⸗Infanterie⸗Kompagnie fand als Etappentruppe Ver⸗ 
wendung. Die Führung der Hauptabteilung hatte der inzwiſchen eingetroffene Oberſt 
Dürr wegen Krankheit bereits wieder an Oberſt Leutwein abgeben müſſen. 

Um das Zuſammenwirken mit der bei Owikokorero vermuteten Oſtabteilung 
ſicherzuſtellen, waren am 29. März neue Weiſungen an dieſe ergangen, in denen 
ihr mitgeteilt wurde, daß die mit der Weſtabteilung vereinigte Hauptabteilung um 
den 6. April herum — die Feſtſetzung eines beſtimmten Zeitpunktes war auch jetzt 
noch nicht möglich — den Vormarſch von Okahandja auf Otjoſaſu anzutreten beab⸗ 
ſichtige; das gemeinſchaftliche Operationsziel der Hauptabteilung und der Oſtabteilung 
ſei der um den oberen Swakop ſitzende Feind. Dieſen Weiſungen wurde ein Tages⸗ 
befehl beigefügt, in dem die Anwendung von nächtlichen Lichtſignalen als Mitteilung 
über die erfolgte Annäherung der Hauptabteilung in Ausſicht geſtellt wurde. Um 
Mitternacht abgeſchoſſene weiße Leuchtraketen ſollten bedeuten: „die Hauptabteilung 
iſt da“. Unmittelbar danach aufſteigende rote: „die Hauptabteilung greift an“. 

Dieſe Weiſungen waren dem Hauptmann a. D. Fromm übergeben worden, der 
am 29. März von Windhuk aus mit einem für die Oſtabteilung beſtimmten Ver⸗ 
ſtärkungstransport, beſtehend aus zwei Geſchützen C. 73 mit reichlichem Schießvorrat, 
ſowie mit Proviant und Sanitätsmaterial in Marſch geſetzt worden war. Da an⸗ 
genommen wurde, daß die neuen Befehle ſowie die Verſtärkung nicht vor dem 5. oder 
6. April an ihrem Beſtimmungsorte eintreffen könnten, wurde der Beginn der Opera⸗ 
tionen auf den 7. April 4 nachmittags feſtgeſetzt. 

Am 4. April traf von der Oſtabteilung die Meldung ein, daß ſie von Owikokorero 
aus am 1. April auf Otjikuoko vorrücken wolle, um ſich daſelbſt bereitzuſtellen. 

Als nächſtes Marſchziel der Hauptabteilung wurde Otjoſaſu beſtimmt. Der Die Haupt⸗ 
Vormarſch dorthin ſollte in einer Kolonne ſtattfinden, da für getrennt vorgehende 1 
Abteilungen die gegenſeitige Verſtändigung und Unterſtützung bei dem ſehr ſchwie⸗ E 
rigen Gelände unmöglich erſchien. | 1. April. 
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Dieſes iſt dicht öſtlich Okahandja zunächſt wellig, weiterhin bildet es nördlich 
der Vormarſchſtraße in der Richtung auf Okatumba eine von einzelnen Höhenzügen 
durchſetzte, mit Dornbüſchen und Gras bedeckte Ebene. Südlich des Weges Okahandja — 
Onganjira erhebt ſich ein wild zerriſſenes, ganz unüberſichtliches Bergland, das nach 
Süden zu immer ſteiler, höher und unzugänglicher wird. Dieſes unwegſame Gelände 
bietet für den Angriff die größten Hinderniſſe, während es wie geſchaffen war für 
die Kampfesweiſe der Hereros, deren Stärke gerade in der Verteidigung ſchwer 
zugänglichen, zu Überfällen geeigneten Geländes lag. Ein am Abend des 6. in 
Okahandja eingebrachter Überläufer hatte ausgeſagt, daß zu beiden Seiten des Weges 
Otjoſaſu — Onganjira Verhaue angelegt und hinter dieſen Schützengräben aus⸗ 
geworfen ſeien. , 

Die Hauptabteilung erreichte ohne Störung am 8. April Otjoſaſu. Unterwegs 
hatte Oberſt Leutwein durch den vom Waterberge kommenden Miſſionar Eich die 
Nachricht erhalten, daß die Waterberger⸗ und Omaruru⸗Hereros ſich geteilt hätten; 
während ein Teil am Waterberge ſäße, ſei der größere Teil bei Onganjira zu Samuel 
geſtoßen. Am 6. April feien außerdem große Maſſen der Hereros bei Owiumbo 
und Okatumba geweſen. Schließlich berichtete der Miſſionar noch, daß unter den 
Hereros Gerüchte von einem zweiten großen Siege umliefen, den Michael mit ſeinen 
Leuten über die Oſtabteilung bei Okaharui davongeiragen habe. 

Die Erkundung der Berge öſtlich und ſüdlich Otjoſaſu durch die Witboi-Abteilung 
hatte ergeben, daß jene bis auf einige Späher vom Feinde frei ſeien; nur ein 
4-—5 km ſüdöſtlich des Ortes gelegener Berg ſei von ſchwachen Kräften beſetzt. 
Die Hauptabteilung bezog daraufhin bei Otjoſaſu Biwaks. In der Nacht zum 9. 
wurden kurz vor Mitternacht die verabredeten Leuchtraketen abgeſchoſſen, ohne daß 
eine Antwort von der Oſtabteilung erfolgt wäre. 


9. Das Gefecht von Onganjira. 

Am 9. April beabſichtigte Oberſt Leutwein, zunächſt den beſetzt gemeldeten Berg 
anzugreifen; er trat zu dieſem Zwecke um 6% morgens den Vormarſch an. Die 
1. und 6. Feldkompagnie, die Witbois und die Gebirgsbatterie bildeten die Avantgarde 
unter dem Befehl des Hauptmanns v. Heydebreck, die übrigen Schutztruppenkompagnien 
das Gros. Die Baſtards ſollten die linke Flanke ſichern, auf Okatumba aufklären 
und Verbindung mit der in der Gegend von Otjikuoko vermuteten Oſtabteilung 
ſuchen. Die 2. Marine⸗Infanterie⸗Kompagnie, ein Zug der 3. Batterie und zwei 
Maſchinengewehre blieben als Bedeckung beim Troß.“ 

Als die Avantgarde ſich dem ihr als Marſchziel angewieſenen Berge näherte, 
meldeten die Witbois, daß er vom Feinde bereits geräumt ſei, worauf er durch 
einen Lichtſignalpoſten beſetzt wurde, der die Verbindung mit Okahandja herſtellte. 
Bald darauf überbrachte der Feldwebel Peters der 2. Marineinfanterie-Kompagnie 
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nähere, in Okahandja eingegangene Nachrichten von der Oſtabteilung. Danach hatte 
dieſe auf dem Marſch von Otjikuoko auf Otjikuara am 3. April bei Okaharui ein 
ſchweres, aber ſiegreiches Gefecht gehabt. Am 4. April hatte ſie den durch das Gefecht 
unterbrochenen Marſch nach Otjikuara fortgeſetzt und beabſichtigte den Gegner von 
neuem anzugreifen. Auf ihre Mitwirkung konnte auch jetzt noch gerechnet werden. 

Die Waſſerſtelle Onganjira,“) die man jetzt im Grunde vor ſich liegen ſah, iſt 
von einem halbkreisförmigen Höhenzuge umgeben, der nach Nordweſten geöffnet iſt, 
eine Geländegeſtaltung, die es den Hereros ſehr erleichtern mußte, einen unvorſichtig 
vormarſchierenden Gegner plötzlich von allen Seiten anzufallen. Oberſt Leutwein 
bog deshalb rechts vom Wege ab und marſchierte am Fuße des den Otjoſaſu⸗ 

Rivier ſüdlich begleitenden Höhenzuges entlang, während ſtarke Aufklärungsabteilungen 
auf dem Höhenkamm ſelbſt vorgingen. 

Bereits nach kurzer Zeit ſtellten dieſe eine feindliche Beſetzung des Grünen 
Berges feſt. Oberſt Leutwein ließ hiergegen ſeine ganze Artillerie auffahren und 
entwickelte die Infanterie der Avantgarde zum Angriff. Ehe dieſer jedoch erfolgte, 
räumten die Hereros dieſe vorgeſchobene Stellung; man ſah ſie in der Ferne zahl⸗ 
reiche Viehherden nach Süden zu in die Berge treiben. 

Da man die Hauptmaſſe der Hereros in öſtlicher Richtung an den Onjati-Bergen 
vermutete, nahm Oberſt Leutwein von einer Verfolgung des nach Süden fliehenden 
Feindes Abſtand und ſetzte mit allen Truppen den Vormarſch in der Richtung auf 
die Waſſerſtelle Onganjira fort. 

Es war kurz nach 1° nachmittags, als die Spitze der 1. Feldkompagnie unter Die Spitze cr: 
Oberleutnant Reiß. die auf etwa 200 m an den Onganjira:Berg herangekommen hält Feuer vom 
war, plötzlich heftiges Feuer aus einem am Fuß des Bergkegels angelegten Dornbuſch⸗ SE Se 
verhau erhielt. Sofort entwickelte ſich die ganze Kompagnie dagegen; kaum hatte fie 10 nad: 
indeſſen das Feuer eröffnet, als zahlreiche Hereros aus der Stellung voreilten und mittags. 
ihrerſeits gegen die Front und linke Flanke der 1. Kompagnie vorgingen. Zur Abwehr 
dieſes Gegenangriſfs wurden unverzüglich die 2. Kompagnie und die Gebirgsbatterie 
im Galopp vorgezogen mit dem Befehl, links der 1. Kompagnie ins Gefecht zu treten 
und die hier immer dreiſter vordringenden Hereros zu verjagen. 

Auch die inzwiſchen herangekommenen beiden Feldbatterien fuhren ſofort auf einer 
kleinen Erhöhung einige hundert Meter hinter der 1. Kompagnie auf und nahmen 
die Hereros an dem Verhau und die dahinterliegenden Höhen unter Feuer. 

Ehe dieſe Verſtärkungen eingreifen konnten, war indeſſen die Lage der in der Die Hereros 
linken Flanke bedrohten 1. Kompagnie ſchwierig geworden; in dem dichten Dornbuſch green ben 
war es dem Gegner gelungen, bereits bis auf 30 bis 40 m an den linken Flügel ! 
der Kompagnie heranzukommen. Dieſer hatte in kürzeſter Zeit ſchwere. Verluſte Schützenlinie 
f : e umfaſſend an. 


) Skizze 11. 
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erlitten, der hier befehligende Leutnant v. Roſenberg, der vor wenigen Wochen durch 
ſein tapferes Verhalten bei Klein⸗Barmen ſo weſentlich zum Erfolge beigetragen 
hatte, und mehrere ſeiner Leute waren tödlich verwundet, und ſchon begann der Flügel 
zu weichen, als gerade noch zur rechten Zeit die 2. Kompagnie und die Gebirgsbatterie 
eingriffen, die Hereros ihrerſeits in Flanke und Rücken überraſchend beſchoſſen und 
zu eiliger Flucht veranlaßten. Doch ſchon nach kurzer Zeit drohte auch der 2. Feld⸗ 
kompagnie und der links vor ihr aufgefahrenen Gebirgsbatterie ein gleiches Schickſal: 


Abbildung 3. 


SS 


Der Onganjira-Berg. 


zahlreiche aus der Hauptſtellung herbeigeeilte Hereros griffen fie in ihrer linken Flanke 
an, jo daß die in vorderſter Linie ſtehende Gebirgsbatterie ſich nur durch Kartätſch⸗ 
feuer des Gegners erwehren konnte. Ehe dieſer indeſſen näher heranzudrängen vermochte, 
war auch ſchon die Maſchinengewehr⸗Abteilung und der berittene Zug der 6. Kom⸗ 
pagnie auf dem Gefechtsfelde eingetroffen und überſchüttete Rücken und Flanke der die 
Kompagnie Franke umfaſſenden Hereros mit einem gewaltigen Schnellfeuer, das 
dieſe ſo überraſchte, daß ihnen zunächſt die Angriffsluſt verging und ſie eiligſt wieder 
hinter ihre Verhaue im Dornbuſch zurückgingen. Inzwiſchen waren kleinere Herero⸗ 
Abteilungen von Süden herbeigeeilt und hatten von den Höhen herab ihr Feuer 
gegen die rechte Flanke und den Rücken der 1. Kompagnie und der beiden Feldbatterien 
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gerichtet. Oberſt Leutwein ließ ſie durch die eiligſt herangezogenen beiden unberittenen 
Züge der 6. Kompagnie verjagen, die daraufhin die Höhen zum Schutze der rechten 
Flanke dauernd beſetzt hielten. Die 4. und 5. Kompagnie waren unterdeſſen hinter 
die Artillerie gerückt und blieben dort als Reſerve in Deckung. 


Oberſt Leutwein beſchloß nun, den rechten Flügel der Hereros, die nach und nach Die 4. Kom⸗ 


immer mehr Kräfte aus der urſprünglichen Hauptſtellung nördlich des Riviers in 


pagnie greift 
die Hereros 


eine vorgeſchobene Stellung gezogen hatten, mit der bisher in Reſerve gehaltenen in der vorge⸗ 
4. Kompagnie umfaſſend anzugreifen, und beauftragte mit der Leitung dieſes Angriffs ſchobenen 


den Major v. Eſtorff. Zu ſeiner Unterſtützung wurde die 1. Feldbatterie vorgezogen 
und ging in vorderſter Linie zwiſchen den Maſchinengewehren und dem berittenen 
Zuge der 6. Kompagnie erneut in Stellung. Die Wirkung der Batterie war hier vor⸗ 
züglich, beſonders gegen die feindlichen Verhaue. 

Major v. Eſtorff befahl der 4. Kompagnie, links des berittenen Zuges der 6. Kom⸗ 
pagnie vorzugehen. Die Kompagnie ritt im Galopp in Zugkolonne über den Rivier 
und ſchwenkte dann nach rechts. Da das Dorngebüſch jede Überſicht verwehrte, 
ritt der Führer, Oberleutnant Epp, nach rechts auf eine kleine Anhöhe, um ſich 
zu orientieren. Plötzlich kam eine Patrouille mit der Meldung zurückgaloppiert, der 
Feind rücke in unmittelbarer Nähe in hellen Haufen durch das Gebüſch zum Angriff vor. 
Im nächſten Augenblick ſauſten auch ſchon die erſten Geſchoſſe in die Kompagnie hinein. 
Unter einem wahren Kugelregen wurde gegen den Feind eingeſchwenkt; im Nu war 
alles von den Pferden herunter und ſtürmte bis an eine etwas lichtere Stelle vor; 
hier wurde das Feuer gegen den Feind aufgenommen, der in ſehr günſtiger gedeckter 
Stellung hinter einer Geländewelle auf kaum 100 m Entfernung der Kompagnie gegen⸗ 
überlag. Major v. Eſtorff befahl, ihn zu verjagen und die Geländewelle, die eine 
günſtige Feuerſtellung bot, zu gewinnen. Mit lautem Hurra ſtürzten, noch ehe Ober⸗ 
leutnant Epp wieder bei ſeiner Kompagnie eingetroffen war, die Schützen vor, allen 
voran Oberleutnant v. Eſtorff, ein Bruder des Majors, ſowie Leutnant der Reſerve 
Frhr. v. Erffa, der den Siegeszug der Kompagnie Franke als Vizewachtmeiſter mit 
großer Auszeichnung mitgemacht hatte. Nach wenigen Augenblicken brachen die beiden 
tapferen Offiziere, das Hurra noch auf den Lippen, der eine mitten ins Herz getroffen, 
der andere durch den Kopf geſchoſſen, vor ihren Zügen lautlos zuſammen. Voll In⸗ 
grimm über den Verluſt ihrer Führer drangen die Reiter mit aufgepflanzten Seiten⸗ 
gewehren auf den Feind ein; doch dieſer räumte, den Kampf Mann gegen Mann 
ſcheuend, rechtzeitig ſeine Stellung. ö 


Stellung an. 


Kaum hatten ſich indes die deutſchen Schützen auf der gewonnenen Welle eingerichtet, Die Hereros 


Doch der Anlauf, der mit außerordentlicher Entſchloſſenheit geführt wurde, zerſchellte an 


da brach der Feind in großen Scharen von neuem überraſchend zum Angriff vor. BECH um 


gegen die 
inke Flanke 


egenangriff 


dem ruhigen und überlegenen Feuer der Schützen und vor allem auch der Geſchütze der Deutſchen. 
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und Maſchinengewehre. Der Batteriechef, Hauptmann v. Oertzen, hatte zwiſchen je 
zwei ſeiner Geſchütze immer ein Maſchinengewehr Aufſtellung nehmen laſſen; die 
gemeinſame Wirkung beider Waffen erwies ſich als vorzüglich. Unter großen Ver⸗ 
luſten mußte der Feind zurückweichen. Allein trotz dieſes Mißerfolges ließ er nicht 
von ſeinem Beginnen ab. Mit wildem Mute wiederholte er noch ein zweites Mal den 
Sturmanlauf; es gelang ihm auch, ſich dem linken Flügel mit ſehr überlegenen Maſſen 
bis auf 10—20 m zu nähern; auch dieſes Mal aber erwies ſich das Feuer der 
Deutſchen überlegen, und, faſt ſchon am Ziele, prallten die vorſtürmenden feindlichen 
Banden wiederum unter ſchweren Verluſten zurück. 


Beim erſten wie beim zweiten Anſturm war, ehe der Gegner aus dem dichten 
Dornbuſch auftauchte, ſtets ein kleiner, laut bellender Teckel vor dem Buſch erſchienen. 
Einer der Bedienungsmannſchaften der Geſchütze forderte beim zweiten Angriff des 
Feindes einen anderen Kanonier auf, das Tierchen mit dem Karabiner niederzuſchießen. 
Doch Leutnant Wagner von der 1. Feldbatterie rief dazwiſchen: „Um Himmelswillen 
den Hund nicht totſchießen! Der meldet uns ja immer, wenn die ſchwarzen Kerle 
kommen.“ Und richtig, kaum war eine halbe Stunde vergangen, da erſchien als 
Vorläufer laut kläffend vor dem Buſch das „brave Dackerl“, den Deutſchen die 
nahende Gefahr ankündigend. Alles machte ſich bereit, und wenige Augenblicke 
darauf brachen die Hereros zu einem dritten, mit verzweifelter Heftigkeit geführten 
Angriff vor. Die Lage des linken deutſchen Flügels wurde gefahrvoll. Major 
v. Eſtorff ſchickte eiligſt ſeinen Adjutanten, Leutnant Frhrn. v. Buttlar, zum 
Oberſten Leutwein mit der Bitte, ihm die bisher in Reſerve gehaltene 5. Kompagnie 
zur Verfügung zu Wellen, Doch ehe dieſe Verſtärkung eintreffen konnte, gelang es. 
vor allem dank dem wirkſamen Feuer der Maſchinengewehre unter dem Leutnant 
Grafen Saurma, auch dieſen Angriff zurückzuweiſen. Als der Gegner ſich bereits 
bis auf wenige Meter der deutſchen Linie genähert hatte, brach plötzlich die Kraft 
ſeines Anlaufes zuſammen und alles flutete wieder in den Buſch zurück, um hier 
den Feuerkampf von neuem aufzunehmen. 


Jetzt hielt Oberleutnant Epp, der Führer der 4. Kompagnie, den Augenblick für 
gekommen, zum Sturm zu ſchreiten. Er rief vom rechten Flügel den Befehl in die 
Schützenlinie: „Seitengewehre aufpflanzen — ſtürmen.“ Der Zugführer des rechten 
Flügelzuges, Leutnant v. Wurmb, rief den Befehl nach links an den nächſten Zug: 
führer, Oberleutnant v. Eſtorff, weiter. „Tot“ wurde zurückgemeldet; „an Leutnant 
v. Erffa Befehl weitergeben“ rief Leutnant v. Wurmb hinüber; „Leutnant v. Erffa 
auch tot“ lautete es zurück. Da ſprang Leutnant v. Wurmb allein empor und ſtürzte 
mit lautem Zuruf vor die Mitte der Kompagnie. Wie mit einem Schlage erhob 
ſich die ganze Linie und drang mit wildem Hurraruf voll Rachedurſt auf den 
Feind ein. 
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Dieſer mit außerordentlicher Kraft ausgeführte Sturmanlauf wirkte. Erſchreckt Der rechte 
flohen die Schwarzen. Die vorſtürmende Kompagnie blieb dem Feinde im Dorn— 5 
buſch dicht auf den Ferſen und machte alles mit dem Seitengewehr nieder, was in die Haupt: 
ſich zur Wehr ſetzen wollte. Rechts ſchloſſen ſich der wilden Jagd zunächſt der Zug ſtellung zuruck. 
der 6. Kompagnie und gleich darauf die 2. Kompagnie an, und nun gab es beim 5 
Feind kein Halten mehr. Ohne auch nur den Verſuch zu wagen, noch einmal weiter rück⸗ 
wärts hinter feinen Verhauen im Dornbuſch ſich zur Wehr zu ſetzen, gab er "un: 
mehr auf der ganzen Linie den Widerſtand auf und ſtürmte in hellen Haufen unter 
lautem Angſtgeſchrei davon; erſt in ſeiner urſprünglichen Hauptſtellung am Leutwein⸗ 

Berge machte er wieder Halt. 

In dieſem Augenblick drohte eine neue Gefahr von links und zwang die vor⸗ 
ſtürmenden Truppen, die genommene Stellung zunächſt feſtzuhalten. Die Baſtard— 
Abteilung, der die Aufklärung gegen den bei Okatumba ftehenden Feind auf- 
getragen geweſen war, meldete, aus der Richtung von Okatumba ſeien etwa 300 
berittene Hereros, denen ſtarke Abteilungen unberittener folgten, gegen die linke Flanke 
und den Rücken der Hauptabteilung im Anmarſch. 

Oberſt Leutwein übertrug dem Major v. Eſtorff mit der 4. und der inzwiſchen 
eingetroffenen 5. Kompagnie die Sicherung der linken Flanke; mit allen übrigen 
Kräften beſchloß er, den Angriff gegen die feindliche Hauptſtellung in der Richtung auf 
den Leutwein⸗Berg fortzuſetzen. Major v. Eſtorff ſammelte ſofort die beiden Kom⸗ 
pagnien bei der 1. Feldbatterie und ließ ſie zum Schutze der linken Flanke eine 
kleine weiter nördlich gelegene Anhöhe beſetzen, die nach Norden zu freien Ausblick 
bot. Da ſich indes zunächſt hier nur ſchwache feindliche Kräfte zeigten, hielt er die 
4. Kompagnie zum Flankenſchutz für ausreichend und erteilte der 5. den Befehl, 
ſich dem inzwiſchen eingeleiteten Angriff der übrigen Kompagnien gegen die feind— 
liche Hauptſtellung anzuſchließen und zu verſuchen, den Feind möglichſt links zu um⸗ 
faſſen. Die Kompagnie entwickelte ſich unverzüglich vorwärts der Artillerie gegen 
den rechten Flügel der feindlichen Hauptſtellung; es gelang ihr trotz des heftigen 
Feuers, das ihr von vorne und halb links SEET bis auf wenige hundert 
Meter an den Feind heranzukommen. 

Zur Unterftützung des Infanterieangriffs wurden jetzt mit unſäglicher Mühe Der Sturm 
zwei Gebirgsgeſchütze auf den von den Schwarzen inzwiſchen geräumten, ſteilen 1 
Onganjira⸗Berg geſchafft, von wo fie den das ganze Gelände beherrſchenden Leutwein— 1 
Berg ſehr wirkſam beſchießen konnten. Auch die 1. Kompagnie und einer der ube, ` 
rittenen Züge der 6. gingen bis in Höhe des Oſtrandes des Onganjira-Berges vor. 

Ein heftiges Feuergefecht entſpann ſich auf der ganzen Linie, ohne daß die erhoffte, 
entſcheidende Wendung eintrat. Der Tag neigte ſich ſeinem Ende zu. Von Stunde 
zu Stunde erwartete man das Eingreifen der Oſtabteilung oder die Wirkung ihres 
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in Ausſicht geſtellten, erneuten Vormarſches gegen den Rücken des Feindes. Statt 
deſſen war die Nachricht von dem Anmarſch überlegener feindlicher Kräfte gegen die 
eigene Flanke gekommen. Die Baſtards hatten nirgends eine Spur der Oſtabteilung 
auffinden können. Der Feind hatte zwar ſüdlich vom Rivier den Widerſtand ſo 
ziemlich aufgegeben, aber auf der Nordſeite hielt er nach wie vor feine Hauptſtellung 


Abbildung 4. 


oi 
eg 


Vorgeschobene Stellung der hereros bei Onganjira. 


am Leutwein⸗Berge. Er beherrſchte damit die Waſſerſtelle. Dieſe aber mußten die 
Deutſchen haben, denn weder Mann noch Pferd hatte ſeit dem vorangegangenen 
Abend friſches Waſſer bekommen. Eine ſchnelle Entſcheidung war dringend not: 


wendig. Dieſe konnte nach Lage des Gefechts jetzt nur durch eine Umfaſſung des 


linken Flügels der feindlichen Hauptſtellung herbeigeführt werden. 

Die 2. Kompagnie erhielt daher Befehl, „den linken Flügel der Hauptſtellung 
des Feindes zu ſtürmen.“ Inzwiſchen war auf dem deutſchen linken Flügel die 
5. Kompagnie mit dem berittenen Zuge der 6. ungeachtet des feindlichen Feuers, 
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bereits bis dicht an den Fuß der feindlichen Höhenſtellung vorgedrungen und ſtand 
im Begriff, den rechten Flügel der Hereros zu umfaſſen. Während ſie noch im 
Feuer lag, ließ Hauptmann Franke ſeine Kompagnie aufſitzen, führte ſie im Galopp 
am Flußbett entlang bis in Höhe des feindlichen Flügels vor und ließ dann über den 
Rivier gegen den Leutwein-Berg einſchwenken. „Alles glaubte,“ ſchreibt Hauptmann 
Franke, „es werde ein Todesritt — über den ungeſchützten, 200 m breiten Rivier 
hinüber.“ Aber das feindliche Feuer war verſtummt. Die ſtundenlange, wirkungs⸗ 
volle Artilleriebeſchießung, das tapfere Vorgehen der 5. und das überraſchende Vor⸗ 
brechen der 2. Kompagnie, alles das hatte auf die Schwarzen einen ſolchen Eindruck 
gemacht, daß ſie ihren Hauptſtützpunkt ohne Kampf räumten. Begünſtigt durch das 
Gelände und durch die hereinbrechende Dunkelheit, konnten ſie dies vom Angreifer 
unbemerkt und ungeſtört tun. Als die 5. Kompagnie von Nordweſten und ein Zug 
der 2. von Süden her den Berg erklettert hatten, fanden ſie die feindliche Stellung 
leer. Die Hereros gingen auf der ganzen Linie zurück. 

In dieſem Augenblick trafen die aus der Richtung von Okatumba her im Anmarſch 
gemeldeten feindlichen Verſtärkungen auf dem Gefechtsfelde ein und ſchritten unver⸗ 
züglich zum Gegenangriff gegen die linke deutſche Flanke. Doch es war zu ſpät. 
Der Gegenſtoß wurde mit Leichtigkeit von der in ſehr günſtiger Stellung befindlichen 
4. Kompagnie zurückgewieſen und vermochte nicht, der zurückweichenden Hauptmacht 
der Hereros neuen Halt zu geben. Der Feind floh vielmehr überall, teils in öſtlicher, 
teils in nordöſtlicher Richtung, ſtellenweiſe in völliger Auflöſung. Mit Einbruch der 
Dunkelheit befand ſich der Kampfplatz in ſeiner ganzen Ausdehnung in deutſchem Beſitz. 
Die zahlreichen Pontoks in der Umgebung der Waſſerſtelle Onganjira wurden an⸗ 
gezündet. Von einer nächtlichen Verfolgung aber mußte bei dem unüberſichtlichen 
Felſen⸗ und Buſchgelände wiederum Abſtand genommen werden. Dagegen hoffte 
Oberſt Leutwein, daß der Gegner auf ſeinem Rückzuge in die N der Oſt⸗ 
abteilung hineinlaufen werde. 

Die Stärke der Hereros in dem Gefechte bei Onganjira wurde auf etwa Die Ergebniſſe 
3000 Gewehre geſchätzt; Samuel mit ſeinem ganzen Stamme, Teile der Waterberger des Kampfes. 
und der Omaruruleute ſowie die Mehrzahl der Otjimbinguer hatte an dem Kampfe 
teilgenommen. Sie hatten tapfer gefochten und durch die zahlreichen Offenſivſtöße 
bewieſen, daß auch ſie den Wert des angriffsweiſen Fechtens erkannt hatten. Ihre 
Führer. darunter einzelne in geſtohlenen Offiziersuniformen, waren ihren Leuten 
zum Teil mit geſchwungenem Säbel vorangeſtürmt, während die Weiber hinter der 
Front durch wilden Zuruf die Kampfeswut der Krieger anfeuerten. | 

Nach den Ausſagen mehrerer am nächſten Tage gefangener Hereros empfanden 
dieſe das Gefecht als eine ſchwere Niederlage, wenn auch ihr Verluſt an Vieh leider 
wiederum nicht ſehr erheblich war; es waren nur etwa 350 Stück Rinder und zehn 
Gewehre erbeutet worden; außerdem wurden auf dem Gefechtsfelde bei flüchtigem Ab⸗ 
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ſuchen 80 Leichen und zahlreiche friſch aufgeworfene Gräber gefunden, in denen der 
Gegner ſeine Toten eiligſt verſcharrt hatte; nach den Angaben von Gefangenen 
hatten die Hereros bei Onganjira von allen bisherigen Gefechten die ſchwerſten Ver⸗ 
luſte erlitten und zwar dank der an dieſem Tage vorzüglichen Wirkung des Artillerie⸗ 
feuers. 

Die Verluſte auf deutſcher Seite waren, wohl hauptſächlich wegen der gründ— 
lichen und wirkſamen Vorbereitung der Angriffe durch die Artillerie, verhältnismäßig 
gering; ſie betrugen an Toten Oberleutnant v. Eſtorff, Leutnant der Reſerve 
Frhr. v. Erffa und zwei Mann, an Verwundeten Leutnant v. Roſenberg, der bald 
darauf ſeiner ſchweren Verletzung erlag, und elf Mann.“) Am Fuße des zuletzt 
eroberten Hügels fanden die gefallenen Helden an ſtiller, friedlicher Stätte ihr Grab 
unter einem blühenden Akazienbaum. 

Am 10. April früh wurde mit einem Teil der berittenen Truppen die Verfolgung 
aufgenommen und feſtgeſtellt, daß der Feind das Gebiet bis zu der Gegend von 
Okagaraha geräumt hatte und mit ſeinen Hauptkräften in öſtlicher Richtung auf 
Eundo —Erindi zurückgewichen war. Der kleinere Teil, darunter die Leute von Otjim⸗ 
bingue, waren in nordweſtlicher Richtung auf Owiumbo zurückgegangen und hatte ſich 
mit den dort ſtehenden Hereros vereinigt. 

Oberſt Leutwein erkannte ſehr wohl, daß erſt eine nachdrückliche Verfolgung der 
geſchlagenen feindlichen Hauptkräfte unter Samuel in der Richtung auf Eundo —Erindi 
den ſchönen Erfolg der deutſchen Waffen bei Onganjira zu einem wirklich wirkſamen 
Siege machen könne. Solange indes der bei Owiumbo gemeldete, zahlreiche Feind 
nicht geſchlagen war, blieb bei der Bedrohung der rückwärtigen Verbindungen durch 
dieſen ein weiterer Vormarſch nach Oſten unmöglich. Sich gegen beide Abteilungen 
gleichzeitig zu wenden, war bei der ziffermäßigen Schwäche der Hauptabteilung 
undenkbar. 

Oberſt Leutwein beſchloß deshalb, ſich zunächſt mit allen Kräften gegen den Feind 
bei Owiumbo zu wenden, mit dem er um ſo leichteres Spiel zu haben glaubte, als 
in deſſen Rücken ja die Oſtabteilung ſtehen mußte, mit der er dann die Verbindung 
zu gewinnen hoffte. 


10. Das Gefecht bei Owiumbo. 


Am 12. April war die Hauptabteilung bei Otjoſaſu zu erneutem Vormarſch 
bereit und brach am folgenden Tage 5 früh in der Richtung auf Okatumba auf. 
Die 2. und 5. Feldkompagnie, die Baſtardabteilung und die Maſchinengewehre bildeten 
unter Hauptmann Puder die Avantgarde, die übrigen drei Feldkompagnien, die drei 


*) Außer den Offizieren waren gefallen: die Gefreiten Krol und Scholl, verwundet: Feldwebel 
Schlabitz, die Sergeanten Liedtke, Wieland, die Gefreiten Eſſmert, Krüger, Lucas, Warnke, Schmitz, 
die Reiter Kube, Müller und der Kriegsfreiwillige von Blanc. 
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Batterien und die halbe 2. Marine⸗Infanterie⸗Kompagnie das Gros. Die Witbois 
unter Leutnant Müller v. Berneck deckten die rechte Flanke. Die Munitions- und 
Verpflegungsfahrzeuge blieben unter Bedeckung der anderen halben Marine⸗Infanterie⸗ 
Kompagnie in Otjoſaſu zurück. 

Das Gelände, in das der Vormarſch diesmal führte, war das denkbar ungünſtigſte 
und gehört zu den ſchwierigſten des ganzen Schutzgebietes. Es ift nordöſtlich Otjoſaſu 
bis in die Gegend von Okaharui mit faſt undurchdringlichem Buſchwerk und Baum: 
beſtand bedeckt und wird von dem etwa 200 m breiten Swakop⸗Flußbett durch⸗ 
zogen. Die faſt ununterbrochenen Kameeldornwaldungen verhinderten jede Erkundung 
und jede Überſicht und erſchwerten den Marſch auf den ſchmalen Pfaden ſowie jede 
Gefechtsentwickelung ungemein. In ſolchem Gelände vermochte ſich der Feind mit 
Leichtigkeit dicht neben der marſchierenden Kolonne zu verbergen, ſo daß dieſe 
trotz ſorgfältiger Aufklärung dauernd der Gefahr eines überraſchenden Angriffs aus: 
geſetzt war. Die ganze Gegend war wie geſchaffen für die Kampfes weiſe der Hereros; 
hier, wo das Schußfeld ſelten weiter als 40 bis 50 m reichte, und wo die die zahlen⸗ 
mäßige Unterlegenheit der Deutſchen ausgleichende Wirkung der Artillerie und die 
überlegene Schießfertigkeit der Schützen nicht zur Geltung kommen konnte, fühlten 
ſie ſich ſicher und konnten ungehindert und EES ihre gewaltige Übermacht an 
Zahl ausnutzen. e 


In der Gegend von Owiumbo —Katjapia befinden ſich zahlreiche Waſſerſtellen 
und ſaftige Weiden, die im Frieden dicht mit Werften beſetzt waren. Hier ſtand eine 
ſehr ſtarke Herero⸗Abteilung unter dem Häuptling Kajata, die in der letzten Zeit zahl⸗ 
reichen Zuzug von Norden und Nordoſten von den Omaruru- und Waterbergleuten 
erhalten hatte. Von den bei Onganjira geſchlagenen Hereros waren nur wenige 
ſchwächere Abteilungen auf Owiumbo ausgewichen.“) 


Bei Okatumba, das um 89 vormittags erreicht wurde, machte die Abteilung 
einen kurzen Halt. Vom Feinde war bisher nichts zu bemerken; doch waren in den 
Werften weſtlich des Ortes die Feuerſtellen noch warm, alſo erſt vor kurzem vom 
Feinde verlaſſen. Auch hörte man in der Ferne das Brüllen von Rinderherden. 


Kurz bevor der Marſch wieder aufgenommen wurde, meldete die Baſtardabteilung, 
daß ſich öſtlich Okatumba eine große, von anſcheinend völlig ſorgloſen Hereros beſetzte 
Werft befände. Gegen dieſe wurde nunmehr der Vormarſch angetreten, wobei die 
Baſtards die linke, die Witbois ſüdlich vom Swakop die rechte Flanke ſicherten. Die 
von den Baſtards beſetzt gemeldete Werft ſtellte ſich indeſſen ebenfalls als verlaſſen 
heraus, auch Owiumbo und das ſüdliche Swakopufer wurde von den Witbois frei 
W 


*) Seite 354. 
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Die Deutſchen Mit Rückſicht auf die außergewöhnliche Hitze beſchloß Oberſt Leutwein, bei 
a Owiumbo eine zweite Raſt abzuhalten und die ermatteten Tiere zu tränken. Die 
Raſt von Avantgarde überſchritt den Swakop,. um auf dem ſüdlichen Ufer bei einer von den 
den Hereros Witbois bereits erkundeten Waſſerſtelle zu raſten. Das Gros blieb nördlich des 
beſchoſſen. Fluſſes und erreichte mit einer neuen Marſchſicherung gegen 10% vormittags die 
Tod des Ober: . i A 
leutnantsReiß. für Seine Raſt beſtimmte Waſſerſtelle. 
100 vorm. Kaum hatte die am Anfang des Gros befindliche 1. Kompagnie mit dem Tränken 


begonnen, als fie überraſchend von einigen nur wenige 100 m weiter öſtlich im 


Abbildung 5. 


Das Swakopbett bei Owiumbo. 
r Stelle, wo Oberleutnant Reiß fiel. 


Nach einer Abbildung aus dem Buche des Oberleutmants v. Salzmann: „Im Kampfe gegen die Herero“. 
Berlin 1905. Verlag von Dietr. Reimer. 


Swakopbett haltenden berittenen Hereros heftig beſchoſſen wurde. Man hatte dieſe 
anfangs für Hottentoten gehalten, weil ſie, nach Witboi⸗Art, weiße Tücher um den Kopf 
geſchlungen hatten. Um ſie zu verjagen, eilte Oberleutnant Reiß, der Führer der 
1. Kompagnie, mit 17 Mann im Flußbett vor, rechts und links von Seitenpatrouillen 
begleitet, während die Pferde der Kompagnie unverzüglich zurückgeführt wurden. 
Die etwa 50 Mann ſtarke Herero⸗- Abteilung wich Swakop aufwärts zurück. 
Um dem Gegner aber die Luſt zu ſolchen unliebſamen Überraſchungen zu vertreiben, 
drängte Oberleutnant Reiß ſehr heftig nach, ſelbſt als bereits zu erkennen war, daß 
der Feind rechts und links aus dem Buſch zahlreiche Verſtärkungen erhielt und wieder 
Front machte. Von allen Seiten heftig beſchoſſen, fiel der tapfere Offizier, der auch 
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bei Onganjira mit ſeiner Spitze unter dem überlegenen Feuer der Hereros ſo uner⸗ 
ſchrocken ſtandgehalten hatte; mit ihm ſtarben drei ſeiner Leute den Heldentod, während 
vier andere ſchwer verwundet wurden. 

Der ganze Vorgang hatte ſich mit ſolcher Schnelligkeit abgeſpielt, daß es nicht 
möglich war, die ſchwache Abteilung durch einen Befehl von rückwärts rechtzeitig zu⸗ 
rückzuhalten. Die nicht verwundeten Leute eilten ſchleunigſt aus dem Rivier links in 
den ſchützenden Buſch und gingen feuernd auf ihre Kompagnie zurück. Dieſe war in⸗ 
zwiſchen vorgeeilt, um ihre hart bedrängten Kameraden zu entlaſten; doch auch ſie ſah 
ſich, kaum ins Gefecht getreten, von einer erdrückenden Übermacht in beiden Flanken 
umfaßt, und mußte auf das Gros zurückgenommen werden. 

Von dieſem waren in aller Eile auf dem rechten Swakopufer die 4. und Das Gros 

6. Kompagnie entwickelt worden,“) in die ſich die zurückgehende 1. Kompagnie enwwickelt ſich 
einfügte. Unmittelbar nach der Entwicklung ſeiner Kompagnie fiel hier, durch den geen 
Kopf geſchoſſen, der Führer der 6. Kompagnie, Hauptmann v. Bagenski, als er Swakopufer. 
ſich etwas erhob, um die Feuerwirkung beſſer beobachten zu können. Die 2. Feld⸗ 
Batterie fuhr unmittelbar hinter der Schützenlinie auf, da ſie in dem unüberſicht⸗ 
lichen Gelände nur von dort aus die Infanterie gegen den mit großer Übermacht 
vordringenden Feind unterſtützen konnte. Sie hatte kaum das Feuer eröffnet, als 
lautes Geſchrei in der linken Flanke die Abſicht des Gegners ahnen ließ, den dichten, 
jede Überſicht hindernden Dornbuſch zu einer Umfaſſung auszunutzen. Zur Abwehr 
des drohenden Flankenangriffs ſetzte Oberſt Leutwein links rückwärts der 4. Kompagnie 
die 1. Feldbatterie ein und beauftragte mit deren Sicherung die bisher zurückgehaltene 
halbe 2. Marine⸗Infanterie⸗Kompagnie. In der Mitte des ſo gebildeten Halb⸗ 
kreiſes fuhren die Protzen und die Sanitätskarren auf; auch ſämtliche Handpferde 
wurden dorthin geführt. 

Inzwiſchen war auch die Avantgarde auf dem anderen Swakopufer angegriffen Das Gefecht 
worden. Sie hatte, links an den Fluß angelehnt, ebenfalls eine halbkreisförmige auf dem linken 
Stellung eingenommen, rechts die 5., links die 2. Feldkompagnie, in der Mitte die SE 
Maſchinengewehre; die offene rechte Flanke war durch die weiter rückwärts geftaffelten 
Witbois geſichert. Da die gegen die Avantgarde vorgehenden Hereros gleichzeitig 
Flankenfeuer gegen das nördlich des Swakop fechtende Gros richteten, wurde am 
rechten Uferrand die 3. Feldbatterie eingeſetzt, die durch Schrägfeuer gegen den Feind 
auf dem ſüdlichen Ufer zu wirken ſuchte. 

Um ein gegenſeitiges Beſchießen der Truppen zu vermeiden, wurden die an den 
Fluß angelehnten Flügel des Gros und der Avantgarde a. Heine rote Flaggen 
bezeichnet, eine Maßregel, die ſich ſehr bewährte. 

Der Gegner ſchien jetzt ſeine Hauptkraft gegen die ſchwächere Avantgarde einzu— 
ſetzen und unternahm hier verſchiedene ſehr kräftige Vorſtöße, die indeſſen ſämtlich 
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unter ſchweren Verluſten durch das ruhige Feuer der 2. und 5. Kompagnie und der 
Maſchinengewehre abgewieſen wurden. Schließlich gab der Feind ſein Vorhaben auf, 
um es von neuem auf dem nördlichen Ufer zu verſuchen, wo er bald mit ſehr über— 
legenen Kräften gegen den Rücken und die linke Flanke des Gros vorging. 


Abbildung 0. 


** sr 


Maschinengewehre im Gefecht bei Owiumbo. 


Oberſt Leutwein hatte die Gefahr rechtzeitig erkannt und der Avantgarde 
befohlen, in Staffeln ihre bisherige Aufſtellung zu räumen und auf das rechte Ufer 


auf das rechte zu rücken zur Abwehr des hier drohenden Angriffs. 


Uſer genom— 
men. 


Während die 2. Kompagnie links von der Marine-Kompagnie und die Maſchinen⸗ 
gewehre in der Linie der 4. Kompagnie ins Gefecht traten, wurde die 5. Kompagnie 
zunächſt als Reſerve hinter dem linken Flügel bereitgeſtellt. Nur die Witbois blieben 
auf dem ſüdlichen Ufer. 

Kaum hatten die Truppen der bisherigen Avantgarde ihre Stellungen auf dem 
nördlichen Ufer eingenommen, als auch ſchon von allen Seiten ein neuer, mit großer 
Heftigkeit geführter Angriff des Feindes erfolgte, der mit ſehr überlegenen Kräften 
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die deutſche Abteilung völlig umzingelt hatte. Nur durch das ſchnelle Eingreifen der 
5. Kompagnie zwiſchen der 2. Kompagnie und dem Fluß konnte eine ernſte Gefahr 
im Rücken abgewendet werden. Die nach dem Abmarſch der Avantgarde rechts der 
3. Feldbatterie entſtandene Lücke wurde durch die Baſtardabteilung ausgefüllt, die ſich 
an das Gros herangezogen hatte. Sie konnte im Verein mit der 3. Batterie den 
auch von Süden her erfolgenden Angriff um ſo leichter abweiſen, als hier der etwa 
200 m breite Rivier freies Schußfeld bot, während auf allen anderen Fronten der 
dichte Buſch die Überſicht völlig verhinderte. Es gelang aber auch auf den anderen 
Fronten, die mit außerordentlicher Zähigkeit immer wieder vorſtürzenden Hereros 
blutig zurückzuweiſen. 

Es war jetzt 5 nachmittags. Beim Feinde machte ſich nach dem mißlungenen 
Angriff auf allen Fronten eine gewiſſe Erſchlaffung geltend, die Oberſt Leutwein aus⸗ 
nutzte, um mit ſeinen geſamten Kräften in öſtlicher Richtung mehrere hundert Meter 
weit vorzurücken. Man fand hierbei einen Teil der beim Beginn des Gefechts gefallenen 
Leute der 1. Kompagnie, die unter ſtändig hin⸗ und herwogendem Feuergefecht beerdigt 
wurden. | 

Die Hereros hatten ſich indeſſen von der blutigen Zurückweiſung ihres Angriffs 
bald erholt und begannen von neuem den Feuerkampf, nunmehr auf allernächfte 
Entfernung; nach der Heftigkeit des Feuers zu ſchließen, mußten ſie Zuzug erhalten 
haben; die Witbois meldeten zudem ſtarke berittene Hererobanden im Rücken, an der 
Straße nach Okatumba. Der Gegner hatte offenbar Verſtärkungen von dem bei Onganjira 
geſchlagenen Teile erhalten und wollte der Hauptabteilung den Rückzug verlegen. 

Den friſchen Kräften des Feindes gegenüber hatte die Hauptabteilung bereits 
ſeit langem das letzte Gewehr eingeſetzt. Die Kräfte der Leute begannen in dem 
mehr als zehnſtündigen heftigen Feuerkampf zu erlahmen, vor allem hatte die Truppe 
unter dem immer quälender werdenden Durſt zu leiden. Die Artillerie hatte ſich 
nahezu gänzlich verſchoſſen, bei der Infanterie wurde die Munition knapp, auf deren 
Ergänzung konnte bei der Beſetzung der Straße nach Okatumba durch den Feind 
nicht gehofft werden. Die Lage der rings umſchloſſenen Hauptabteilung wurde 
bedenklich. Doch plötzlich — es war gegen 5“ nachmittags — war in weiter 
Ferne von Oſten her ſchwacher Kanonendonner vernehmbar; das mußte die Oſtabteilung 
ſein! — Hilfe nahte! — Alles atmete erleichtert auf; ihr Eingreifen im Rücken der 
Hereros mußte den Tag zugunſten der deutſchen Waffen entſcheiden und die ſchwache 
deutſche Abteilung aus gefahrvoller Lage befreien. Allein bald merkte man, daß man 
durch den Donner eines fern im Oſten aufſteigenden Gewitters getäuſcht worden war. 
Von der Oſtabteilung war nichts zu hören, auf ihr Eingreifen war am heutigen Tage 
nicht mehr zu rechnen. 

Schon dämmerte es. Der Führer ſtand vor einem ſchwerwiegenden Entſchluſſe: 
Sollte man während der Nacht ausharren auf dem Gefechtsfelde, um morgen den 


Die Lage 
gegen Abend. 
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Kampf von neuem zu beginnen, oder unter dem Schutz der Dunkelheit den Rückmarſch 
nach Otjoſaſu antreten? Man konnte ſich nicht länger verhehlen, daß das Zuſammen⸗ 
wirken mit der Oſtabteilung, auf das ſich der ganze Plan aufgebaut hatte, nicht zuſtande 
gekommen war. Damit war aber die weſentlichſte Vorausſetzung für den Erfolg der 
ganzen Operation geſchwunden. Eine Wiederaufnahme des Kampfes am folgenden Tage 


konnte im günſtigſten Falle ein weiteres Zurückdrängen des Feindes nach Oſten, nicht 


Oberſt Leut⸗ 

wein ent⸗ 
ſchließt ſich 
zum Rückzuge. 
800 abends. 


mehr einen vernichtenden Schlag, zur Folge haben; hierzu ſchien die jetzt im Felde 
ſtehende Truppe gegenüber dem an Zahl ſo ſehr überlegenen Gegner, der durch die 
Vereinigung mit den bisher ſüdlich der Bahn befindlichen Hereros einen erheblichen 
Kräftezuwachs erfahren hatte, noch zu ſchwach. | 

Wie aber geſtaltete ſich die Lage der im dichten Dornbuſch eingeſchloſſenen Ab 
teilung, wenn der weit überlegene Feind, der keinerlei Zeichen von Erſchöpfung verriet, 
in der Dunkelheit in dieſem Gelände einen nächtlichen Überfall ausführte? Eine 
Kataſtrophe ſchien dann unvermeidlich. Durfte der Führer die Verantwortung hierfür 
auf ſich nehmen, zumal ſichere Ausſicht beſtand, mit den täglich zu erwartenden Ver⸗ 
ſtärkungen aus der Heimat den Angriff bald unter günſtigeren Bedingungen wieder 
aufnehmen und einen ſehr viel wirkſameren Schlag ausführen zu können? Jetzt 
konnte der Abmarſch freiwillig in unerſchütterter Haltung ausgeführt werden, was 
ſtand bevor, wenn die Truppe, von einem übermächtigen Gegner überwältigt, og: 
zwungen abziehen mußte? 

Auf der anderen Seite verhehlte ſich der Führer keineswegs die ſchwerwiegenden 
Bedenken gegen einen Rückzug. Durfte an einen ſolchen überhaupt gedacht werden, 
ehe nicht das Außerſte verſucht war? War überhaupt ein Sieg zu erringen, wenn 
man nicht zugleich die Verantwortung für eine Kataſtrophe auf ſich nehmen wollte? 

Zweifel wogten in der Seele des Führers. Schon war völlige Dunkelheit bere: 
gebrochen. Es mußte ein ſchneller Entſchluß gefaßt werden: Oberſt Leutwein entſchied 
ſich für den Rückzug und gab um 80 abends den folgenſchweren Befehl zum Ab- 
marſch auf Otjoſaſu. Ausſchlaggebend war dabei die Ausſicht, den Angriff einige Wochen 
ſpäter, nach Eintreffen der Verſtärkungen, unter beſſeren Bedingungen wiederholen zu 
können. Der tapfere Führer, der ſich ohne Rückſicht auf ſeine Perſon während des 
ganzen Tages kaltblütig und unerſchrocken dem heftigſten feindlichen Feuer ausgeſetzt 
hatte, hätte ſich ſonſt gewiß nicht geſcheut, den Kampf bis zum äußerſten durchzuführen. 

Den Abmarſch ſicherte im Rücken die 6. und in der Marſchrichtung die 5. Kom⸗ 
pagnie. Im Gros marſchierten die Batterien und die Sanitätskarren in der Mitte 


auf dem Wege, rechts und links von ihnen gefechtsbereit die übrigen Kompagnien. 


Dadurch, daß in den bisherigen Stellungen vorher überall Lagerfeuer angeſteckt worden 
waren, wurde der Gegner getäuſcht und der Abzug zu ſpät von ihm erkannt. Einen 
dann noch unternommenen Verſuch, den Abmarſch zu ſtören, wies die Arrieregarde, 
deren Führung Major v. Eſtorff übernommen hatte, erfolgreich ab; bei dem ſo 
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ſchwierigen Loslöſen vom Feinde bewährte ſich von neuem die Umſicht und E 
diefes alten Afrikaners in hohem Maße. 

Um 10% abends wurde Okatumba N wo aufmarſchiert und bis Le 
nachts geraſtet wurde. Von hier konnte der Marſch, vom Gegner ungeftört, in 
Marſchkolonne bis Otjoſaſu fortgeſetzt werden, wo die Abteilung um 5 morgens 
eintraf. Der Rückzug war in größter Ruhe und Ordnung ausgeführt worden, die 
Haltung der Truppe ausgezeichnet. 

Die Verluſte waren auf deutſcher Seite im Vergleich zu der Hartnäckigkeit und 
Dauer des Kampfes nicht hoch: Gefallen waren Hauptmann v. Bagenski, Oberleutnant 
Reiß und ſieben Mann, verwundet Leutnant Findeis und elf Mann, darunter neun 
ſchwer.“) 

Die Verluſte des Feindes waren natürlich nicht feſtzuſtellen; wie ſchwer er Die Ergebniſſe 
aber gelitten haben muß, geht daraus hervor, daß auch er am nächſten Tage, als er des Kampfes. 
erfuhr, daß die deutſchen Truppen bei Otjoſaſu ſtehen geblieben ſeien, aus Furcht vor 
einem neuen Angriff das Gefechtsfeld räumte und, wie ſpäter feſtgeſtellt wurde, in 
öſtlicher und ſüdöſtlicher Richtung zurückging; die Hereros haben, wie einige Wochen 
ſpäter durch die Ausſagen von Gefangenen und Überläufern bekannt wurde, den Tag 
von Owiumbo als eine ſchwere Niederlage empfunden, — eine Tatſache, die durch 
ihr nachfolgendes Verhalten ihre Beſtätigung gefunden hat. Was vor allen Dingen 
damals durchaus notwendig war, den ſo übermütig gewordenen Gegner einzuſchüchtern, 
war durch die Kämpfe bei Onganjira und Owiumbo erreicht, und das war unter 
den obwaltenden ungünſtigen Umſtänden immerhin ſchon ein nicht zu unterſchätzendes 
Ergebnis. In dem Kampfe ſelbſt waren alle Vorteile des Geländes und der Zahl 
auf Seiten der Hereros geweſen, während für die Deutſchen in dieſem dichten Dorn: 
buſch die Artilleriewirkung, die fo fehr zu dem Erfolge von Onganjira beigetragen 
hatte, völlig ausfiel und auch die beſſere Ausbildung und Mannszucht der Truppen 
nicht hatte zur Geltung kommen können. 

„Die öffentliche Meinung in Deutſchland einſchließlich zahlreicher Afrikakenner,“ ſo 
ſchrieb Oberſt Leutwein am Tage nach dem Gefecht, „hat die Hereros weit unterſchätzt. 
Auch wir hier hatten einen ſolchen Widerſtand nicht erwartet. Die Hereros ſagen 
ſich anſcheinend, daß ſie doch keine Gnade zu erwarten hätten und ſind zum äußerſten 
entſchloſſen. Sie laſſen ſich mit Gleichmut totſchießen, wo auch das Schickſal es mit 
ſich bringt. Der Krieg wird daher erſt wagen wenn der Feind ſeine letzte Patrone 
verſchoſſen hat. 

Das Gefecht von Owiumbo hat klar bewieſen, daß die Truppe in ihrer 
gegenwärtigen Stärke in der Tat nicht ausreicht, um den Aufſtand niederzuwerfen. 


. ) Außer den Offizieren waren gefallen: Sergeant Heinrich, Unteroffizier Keſchke, Gefreiter 
Hamer, Krauſe, Nicolai, Schwarz, Kriegsfreiwilliger Bönſch; verwundet: Unteroffizier Bartels, Bock, 
Bunge, Gefreiter Kaiſer, Röſch, Schoder, Stahlberg, Reiter Fritſchka, Rütters, Steffen, Thierfelder. 
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ſecht von 
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Die Hereros, zu denen offenbar ein großer Teil der Waterberg⸗ und faſt alle 
Otjimbingueleute geftoßen find, zählen mindeſtens 5000 Gewehre. Um ihren Wider⸗ 
ſtand zu brechen, muß die Truppe ſo ſtark ſein, daß ſie imſtande iſt, alle Kräfte des 
Feindes gleichzeitig anzugreifen, und nicht wie jetzt, erſt den rechten Flügel und 
dann den linken. Selbſtverſtändlich kann hierbei von einer »Umzingelung« der Hereros 
niemals die Rede ſein, denn um eine Maſſe von 50 000 Menſchen zu umzingeln, 
würde die Verſammlung einer ſo ſtarken Truppenmacht gehören, wie ſie hier in dieſem 
waſſer⸗ und kulturarmen Lande in enger Vereinigung mittelſt Ochſengeſpannen nicht 
unterhalten werden kann.“ 

Oberſt Leutwein beabſichtigte nunmehr, aus der bisherigen Hauptabteilung mit 
Hilfe der neueintreffenden Verſtärkungen eine Weſtabteilung in Otjoſaſu und eine 
Südabteilung bei Onjati zu organiſieren; die in ihrer bisherigen Zuſammenſetzung 
verbleibende Oſtabteilung ſollte nach Otjihangwe zurückgenommen und hier neu er⸗ 
gänzt werden. Nach Erlangung ihrer Gefechtsbereitſchaft ſollten dann alle drei Ab⸗ 
teilungen konzentriſch auf Katjapia, den Mittelpunkt der feindlichen Stellung, 
vorgehen. Daß der Feind die Ruhepauſe benutzen würde, um mit ſeinen Viehherden 
nach Oſten über die Grenze auszuweichen, hielt Oberſt Leutwein für wenig wahr⸗ 
ſcheinlich, da nach ſeiner Anſicht das ganze Volk der Hereros in ſeiner alten Heimat 
„zu ſiegen oder zu ſterben feſt entſchloſſen war“. Die am 20. April von der Oſt⸗ 
abteilung eingehenden Nachrichten ließen indeſſen die Durchführbarkeit der geplanten 
Operation fraglich erſcheinen. 


U. Die Ereigniſſe bei der Oſtabteilung bis ju deren Auflöſung.“) 


Die Oſtabteilung hatte ſich nach dem Gefecht von Owikokorero bei Onjatu ver⸗ 
einigt.“ *) Hier erreichte fie am 17. März der Operationsbefehl vom 11. **) 
der ihr auftrug, von Ekuja nach Dtjihaenena zu marſchieren; dieſer Befehl war 


Owikokorero. inzwiſchen von den Ereigniſſen überholt worden. Der Führer der Oſtabteilung 


mußte ſelbſtändig einen den veränderten Verhältniſſen entſprechenden Entſchluß faſſen. 
Bei der damaligen Lage“ “) erſchien ihm abwartendes Verhalten bei Onjatu geboten, 
bis die Hauptabteilung zum Vormarſch bereit war. Durch ausgedehnten Patrouillen⸗ 
gang ſollte inzwiſchen die Aufklärung gegen den bereits feſtgeſtellten Gegner fortgeſetzt 
und dauernd die Fühlung mit ihm erhalten werden, eine Aufgabe, deren Erfüllung 
bei der geringen Zahl von Berittenen und dem mangelhaften Zuſtande der Pferde in 
dem unüberſichtlichen Buſchgelände allerdings nicht leicht war. An das Hauptquartier 
wurde unverzüglich Meldung von dieſem Entſchluß erſtattet. 

Am 21. März trafen aus Windhuk die erwähnten, der veränderten Lage Rechnung 
tragenden Weiſungen ein; f) nach bieden war die Hauptabteilung am 1. April 


*) Kriegsgliederung ſiehe Anlage. **) Seite 321. **) Seite 341. 7) Seite 343. 
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operationsbereit. Die Oſtabteilung ſollte einen Abzug des Gegners nach Nordoſten 
verhindern, ihm Abbruch tun, wenn er an ihren Flügeln vorbeigehen ſollte, und mit 
den anderen Abteilungen tunlichſt zuſammenwirken. 

Gleichzeitig mit dieſen Weiſungen ging die Meldung ein, daß der Gegner 

Owikokorero geräumt habe. Sofort wurde die berittene Abteilung zur Beſetzung der 
Waſſerſtelle und Erkundung der Abzugsrichtung des Gegners vorgeſandt; ſie ſtellte deſſen 
Abmarſch auf Okatumba feſt. Nunmehr wurde ihr aufgetragen, fürs erſte in Owiko⸗ 
korero zu bleiben, die Verbindung mit der in der Nähe vermuteten Weſtabteilung 
herzuſtellen und auf Okatumba und Otjikuoko aufzuklären. Am 24. wurde der Marſch 
größerer Hererotrupps von Okatjongeama in der Richtung auf Otjiamongombe erkannt. 
Es waren dies die von der Weſtabteilung in öſtlicher Richtung abgedrängten 
Omaruruleute, die den Anſchluß an die bei Owiumbo ſtehenden Hereros ſuchten. Da 
gleichzeitig noch weitere Trupps von Norden, Nordweſten und Weſten in der Richtung 
auf Owikokorero vorrückten, ſo ſchien die Lage der ſchwachen berittenen Abteilung 
bei Owikokorero gefährdet; ſie ging deshalb wieder nach Onjatu zurück. 

Es war nunmehr von großer Wichtigkeit, die fernere Marſchrichtung der ge-Die Oſtabtei⸗ 

meldeten feindlichen Trupps feſtzuſtellen. Da jedoch die berittene Abteilung infolge 5 5 
der außergewöhnlichen Anſpannung der Pferde durch den wochenlangen Patrouillen⸗ Sie 
dienst hierzu nicht imſtande war, entſchloß ſich Major v. Glaſenapp, mit der geſamten 29. März. 
Abteilung nach Owikokorero zu marſchieren und den Verbleib des Gegners zu erkunden. 
Am 29. März wurde Owikokorero erreicht. Nach den vorgefundenen Spuren wurde 
feſtgeſtellt, daß von Norden kommende Herero-Abteilungen Owikokorero im Weſten 
umgangen hatten und nach Süden abmarſchiert waren. Der Gegner war alſo 
in der Verſammlung am oberen Swakop begriffen. Der Weg nach Okaharui 
wurde vom Feinde frei gefunden. Die Oſtabteilung ſah nun ihre Aufgabe darin, ſich 
bis zum 1. April, an dem der Vormarſch der Hauptabteilung erwartet wurde, ſo 
bereit zu ſtellen, daß ſie rechtzeitig von Nordoſten her eingreifen konnte. Hierfür war 
Otjikuoko der gegebene Punkt.“ Seine Lage geſtattete, ſich dem Gegner, wenn er von 
der vereinigten Haupt⸗ und Weſtabteilung gedrängt wurde, frontal oder durch ſeit⸗ 
lichen Abmarſch vorzulegen. 

Major v. Glaſenapp beſchloß daher, ſich hier am 1. April mit der geſamten Major 
Oſtabteilung aufzuſtellen, und ſchickte am 31. März Meldung hiervon an den 1 
Oberbefehlshaber. Nach beſchwerlichem Marſche durch dichten Buſch wurde Otjikuoko Oſiikuoko. 
am 1. April 120° mittags erreicht. Sofort wurden Patrouillen vorgeſandt und 1. April. 
Beobachtungspoſten eingerichtet, um den Verbleib der Hauptabteilung feſtzuſtellen. 

Es war indes weder von dieſer noch vom Gegner irgend etwas zu ſehen. Am Abend 
abgeſchoſſene Leuchtraketen fanden keine Erwiderung. Von der Hauptabteilung fehlte 
jede Nachricht; Zweifel tauchten auf, ob ſie überhaupt vormarſchiert wäre. War dies 
nicht der Fall, dann war der vereinzelte Vormarſch der Oſtabteilung nicht nur gefahr: 
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voll, ſondern auch zwecklos. Am ſpäten Nachmittage hatte die zur Erkundung des 
Weges Otjikuoko — Otjiſaona entſandte berittene Abteilung daſelbſt zahlreiche in ſüd⸗ 
licher Richtung in das Gebirge führende Viehſpuren gefunden. Dies legte die Vermutung 
nahe, daß der Tetjoſtamm verſuchen werde, durch das Gebirge wieder nach Oſten 
abzuziehen, zumal er in dieſer Richtung keinen Widerſtand finden konnte. Eine 
derartige Bewegung des Feindes mußte aber die Verbindungen der Oſtabteilung 
ernſtlich bedrohen. Unter dieſen Umſtänden entſchloß ſich der Führer, als auch am 
Vormittage des 2. April noch keinerlei Kenntnis von dem Vormarſch der Hauptabteilung 
zu erlangen war, am Nachmittage dieſes Tages über Okaharui—Otjikuara nach Onjatu 
zurückzugehen, bereit, bei einer Bedrohung ſeiner Verbindungslinie nach Süden ab⸗ 
zumarſchieren und ſich dem Gegner vorzulegen, wenn er aus den Onjatibergen in 
öſtlicher Richtung heraustreten ſollte. Am Abend des 2. April wurde Okaharui 
erreicht. 

Am 3. April wurde gegen 6% vormittags der Weitermarſch auf Otjikuara an- 
getreten. Der Weg führte andauernd durch dichten Buſch, und der aus 22 Ochſen⸗ 
wagen beſtehende Fuhrpark verzögerte das Vorwärtskommen ſehr. Das Gros 
marſchierte in folgender Marſchordnung: 4. Marine⸗Infanterie⸗Kompagnie, Artillerie, 
Schutztruppen⸗Kompagnie, Wagenkolonne. Die Arrieregarde, bei der auch Major 
v. Glaſenapp ritt, bildete die 1. Marine⸗Infanterie⸗Kompagnie. In dem Buſch war 
eine Überſicht über die etwa 2½ km lange Marſchkolonne nicht vorhanden. Die 
berittene Abteilung war mit beſonderem Auftrage auf Onjatu vorausgeſandt. 

Bald nach 8% vormittags trafen fünf von Seeis über Otjikuara gekommene 
Proviantwagen bei der Abteilung ein, mit ihnen die ſo ſehnlich erwarteten Befehle 
des Truppenkommandos. Während einer kurzen Raſt durchflog ſie Major v. Glaſenapp 
und erſah aus ihnen, daß die Hauptabteilung erſt „um den 6. April herum“ den 
Vormarſch von Okahandja auf Otjoſaſu antreten werde. Als die Kolonne wieder 
in Marſch geſetzt war, eilte auch der Major v. Glaſenapp mit ſeinem Stabe vor, 
um einen geeigneten Lagerplatz für die Mittagsraſt auszuſuchen. 

Kurz nachdem er die Arrieregarde verlaſſen hatte, näherten ſich mehrere Hererotrupps 
der Nachſpitze. Um ſie zu verjagen, ließ deren Führer, Leutnant der Reſerve Nörr, 
einige Schüſſe abgeben.. Doch plötzlich ſchlug von allen Seiten ein überwältigendes 


Gegen 900 vor⸗ Feuer auf die ſchwache Abteilung ein. Die Arrieregarden-Kompagnie machte ſofort 


mittags. 


Front und ihr Führer entſandte den Reſt des zweiten Zuges zur Aufnahme der hart 
bedrängten Nachſpitze. Doch ehe dieſer noch in das Gefecht trat, war er auch ſchon 
von dem größtenteils berittenen Gegner in beiden Flanken umfaßt. Nur durch das 
ſofortige Einſetzen je eines Halbzuges des dritten Zuges rechts und links vom Wege 
konnte der zurückweichende zweite Zug aus ſeiner gefahrvollen Lage befreit werden. 
Der Führer. der Nachſpitze, Leutnant der Reſerve Nörr, ſowie mehrere Leute waren, 
tödlich getroffen, in der erſten Stellung liegen geblieben. Auf ganz nahe Entfernung 
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entwickelte ſich ein heftiger Feuerkampf. Zur Unterſtützung ſetzte Hauptmann Fiſchel 
bald auch den erſten Zug ein, der ſich in die vorderen Abteilungen einſchob. So lag die 


Skizze des Gefechts bei Okaharui. 
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o. A. o Gs Es Komp. Brockdorft 


Kompagnie in einer Linie ausgeſchwärmt, die Flanken durch je einen zurückgebogenen 
Halbzug gedeckt. Nach einiger Zeit ſtürzte der Gegner in dichten Maſſen vor, um die ihm 
an Zahl weit unterlegene Kompagnie zu überrennen. Doch alle Anläufe ſcheiterten 
an dem ruhigen und wohlgezielten Feuer der Seeſoldaten, das dem Gegner namhafte 
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Verluſte zufügte. Schließlich ließ der Feind von ſeinem Verſuche ab und nahm von 
neuem den Feuerkampf auf, in dem die Kompagnie bei der großen Überlegenheit des 
Gegners ſchwere Verluſte erlitt. 


Die erſte Meldung von dem Gefecht der Arrieregarde erhielt Major v. Glaſenapp, 
als er gerade den Anfang der Wagenkolonne erreichte. Um die weit auseinander- 
gezogene Marſchkolonne möglichſt raſch gefechtsbereit zu machen, befahl er der 
Schutztruppen⸗-Kompagnie Graf Brockdorff, im Laufſchritt zurückzueilen und einen 
Buſchrand an einer großen Lichtung zu beſetzen; auf dieſe ſollte die Arrieregarden— 
Kompagnie zurückgehen; die Artillerie ſollte hinter der Infanterie auffahren. Dieſen 
Befehl überbrachten der Trompeter Lehmann und der Landwehrmann Jakobs von der 
Schutztruppe zu Pferde unter heftigſtem Feuer der Hereros dem in der Schützenlinie 
liegenden Hauptmann Fiſchel. 


Als die Kompagnie Brockdorff den Rand der Lichtung erreichte, ſtieß ſie bereits auf 
den Feind und entwickelte ſofort alle drei Züge öſtlich des Weges zum Gefecht. Ihr 
wirkſames Feuer nahm die weſtlich des Weges zurückgehende Kompagnie Fiſchel auf, 
die an der Lichtung rechts von der Schutztruppen-Kompagnie erneut Front machte. 
Die Artillerie hatte links rückwärts von ihr Stellung genommen. Um ſich des hier 
beſonders lebhaft vordrängenden Gegners zu erwehren, mußte ſie mit Kartätſchen 
feuern und Teile der vorderen Schützenlinie mußten aus dem Gefecht gezogen werden, 
um die Deckung des linken Flügels zu übernehmen. 


Der 4. Kompagnie war befohlen worden, mit zwei Zügen nach der Buſchlichtung 
zu rücken und den dritten Zug zur Bedeckung des Troſſes, aus dem eine Wagenburg 
gebildet werden ſollte, zurückzulaſſen. Die Kompagnie hatte kaum die befohlene Be— 
wegung angetreten, als ſie plötzlich heftiges Rückenfeuer von zahlreichen Hererotrupps 
erhielt, die es anſcheinend auf die Wagenkolonne abgeſehen hatten. Die Kompagnie 
mußte ſofort mit allen Zügen hiergegen entwickelt werden, und es gelang ihr, nicht 
nur in anderthalbſtündigem, heftigem Feuergefecht den Anſturm des Gegners zurück— 
zuſchlagen, ſie ging vielmehr demnächſt ihrerſeits zum Angriff über und brachte dem 
Gegner derartig empfindliche Verluſte bei, daß er erneute Verſuche SS Wegnahme 
der Fahrzeuge nicht mehr wagte. 

Inzwiſchen hatte auch das Gefecht der beiden anderen Kompagnien mit einem 
vollen Erfolge der deutſchen Waffen geendigt, indem der Gegner namentlich durch das 
überlegene Feuer der Artillerie erſchüttert, gegen 12“ mittags das Gefecht abbrach 
und ebenſo ſchnell, wie er gekommen war, in dem dichten Buſch verſchwand. Er 
wurde trotz ſengender Mittagshitze noch mehrere Kilometer weit zu beiden Seiten 
des Weges nach Okaharui verfolgt, ohne daß es indes den unberittenen Kompagnien 
möglich geweſen wäre, den behenden, berittenen Trupps des Feindes noch weſentlichen 
Abbruch zu tun. 
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Auf deutſcher Seite waren Leutnant der Reſerve Nörr und 31 Mann gefallen, 
Hauptmann Fiſchel, Leutnant Hildebrandt und fünfzehn Mann verwundet worden.“) 
Die Mehrzahl von ihnen entfiel auf die Arrieregarde-Kompagnie, die den erſten über⸗ 
fallartigen Anprall des Gegners allein hatte aushalten müſſen und deren Nachſpitze 
faſt völlig aufgerieben worden war. Die Kompagnie hatte ihre Gefallenen nicht mit 
zurücknehmen können. Man fand ſie ſpäter völlig entkleidet und der Waffen beraubt 
vor der Front wieder. Einzelne ſeitwärts im Buſch liegengebliebene Verwundete 
hatten die Hereros mit ihren Keulen totgeſchlagen, wodurch ſich die große Zahl 
der Toten erklärt. Aber auch der Feind hatte ſchwer gelitten. 42 tote Hereros 
lagen auf dem ſüdlichen Kampfplatze vor der Front der Deutſchen, und etwa 50 Tote 
hatte der gegen die Wagen vorgegangene Feind zurückgelaſſen. Rieſige Blutlachen 
vor der Front der 1. Kompagnie zeigten an, daß der Gegner hier gleich zu Beginn 
des Gefechts bei ſeinem Anſturm in dicken Maſſen ſchwere Verluſte erlitten haben 
mußte. Die Mehrzahl der Toten und die Verwundeten hatte er jedoch Zeit gehabt 
zurückzubringen. Seine Stärke ſoll über 1000 Gewehre betragen haben, während 
die Oſtabteilung nicht mehr als 230 Gewehre hatte ins Gefecht bringen können. 

Dank dem entſchloſſenen Handeln des Führers war die Oſtabteilung ſchnell der 
gefahrvollen Lage, in die ſie geraten war, Herr geworden, und die Sicherheit und 
Ruhe, mit der alle Befehle ausgeführt wurden, zeigten, wie feſt dieſe Truppe ſelbſt 
in ſchwierigen Lagen in der Hand ihrer Führer war. 

Nach der Rückkehr der Verfolgungsabteilungen wurden die Gefallenen beerdigt 
und auf dem blutgetränkten Gefechtsfelde Biwak bezogen. Ein Verſuch, die voraus: 
geſandte berittene Abteilung wieder zurückzuholen, um ſie zur Verfolgung des ge— 
ſchlagenen Feindes und Feſtſtellung feines Verbleibs zu verwenden, hatte keinen Erfolg, 
da der Weg nach Onjatu vom Gegner geſperrt war. 

Am 4. April wurde frühzeitig der Weitermarſch auf Onjatu fortgeſetzt. Bei Die Oſt⸗ 
ihrem Eintreffen fand die Oſtabteilung hier den Verſtärkungstransport unter Haupt- abteilung trifft 
mann Fromm“) vor, ebenſo die berittene Abteilung. Ge E 


Die dem Hauptmann Fromm mitgegebenen Weiſungen des Truppenkommandos 4. April. 


Soo Befehl des 
*) An Mannſchaften waren tot: von der 1. Marine⸗Infanterie⸗Kompagnie Sergeant Brühl, die Truppen: 


Unteroffiziere Dickhoff und Hargens, die Geſreiten Hackert, Seeliger, Sellert, Mennenga, Sponnagel, kommandos. 
die Seeſoldaten Bettin, Böttge, Geyer, Hacker, Haas, Hahn, Heilmann, Huber, Köhl, Krüger, Liebau, 
Mack (Michael), Mack (Walter), Paulſen, Sachskorn, Schreiner, Stachowski, Weiler, Weyand, von der 
4. Marine⸗Infanterie-Kompagnie: Unteroffizier Hahl, Seeſoldat Klein, von der Sanitätskolonne: 
Oberſanitätsgaſt Mahnke, von der Schutztruppen⸗Kompagnie: Gefreiter Wetzel; verwundet: von der 
1. Kompagnie: die Unteroffiziere Fritſche und Lungwitz, Gefreiter Michaelſen, die Seeſoldaten Frank, 
Lorenzen, Scherber, Selke, Vollmer; von der 4. Kompagnie: Gefreiter Schmidt, die Seeſoldaten Grau 
und Willien; von der Maſchinenkanonen-Abteilung: Oberfeuerwerksmaat Krätzig, Obermatroſe 
Theuerkauf; von der Schutztruppen⸗Kompagnie: Unteroffizier Vogel, Reiter Kahlert. 
**) Seite 345. 
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vom 29. März“) hatte dieſer durch beſondere Boten vorausgeſandt. Sie trafen 
zufälligerweiſe bei der Oſtabteilung gleichzeitig mit dem von der Proviantkolonne ““) 
mitgebrachten Befehl vom 23. März **) ein. | 

Der verſpätet eingetroffene Befehl vom 23., der durch die Ereigniſſe bereits 
überholt war, hatte der Oftabteilung ausdrücklich einen Angriff verboten, ehe fie 
nicht von dem bevorſtehenden Angriff der Hauptabteilung Nachricht habe. Die Mit⸗ 
teilung hiervon ſollten ihr die Weiſungen vom 29. bringen, die den am oberen 
Swakop ſitzenden Feind als gemeinſames Operationsziel beider Abteilungen bezeichneten 
und den Vormarſch der Hauptabteilung über Otjoſaſu um den 6. April herum 
in Ausſicht ſtellten. 

Major v. Glaſenapp wurde jedoch durch die Weiſungen vom 29., die noch keine 
beſtimmte Zeitangabe für den beabſichtigten Vormarſch der Hauptabteilung enthielten, 
veranlaßt, vorläufig bei Onjatu ſtehen zu bleiben, da er entſprechend dem Befehl 
vom 23. glaubte, noch beſtimmtere Nachricht über die Annäherung der Hauptabteilung 
abwarten zu ſollen; dieſe hoffte er durch die in Ausſicht geſtellten Lichtſignale zu er⸗ 
halten. 

Von einem erneuten Vormarſch in das dichte Buſchgelände am oberen Swakop 
ohne die Gewißheit des Vormarſches der Hauptabteilung glaubte er umſomehr ab: 
ſehen zu müſſen, als das Bereitſtellen zum 1. April vergeblich geweſen war, und die 
Bewegungsfähigkeit der Oſtabteilung durch die zahlreichen Verwundeten und Typhus⸗ 
kranken ſich inzwiſchen weſentlich verringert hatte. Bereit, vorzumarſchieren, ſobald 
beſtimmtere Nachrichten eingingen, verblieb die Abteilung deshalb einſtweilen bei Onjatu. 

In der folgenden Zeit wurde, ſoweit es der Zuſtand der Pferde erlaubte, nach 
allen Richtungen aufgeklärt. Weder nördlich noch ſüdlich von Onjatu war etwas 
vom Gegner zu bemerken. Auch die Gegend von Owikokorero und Okaharui wurde 
vom Feinde frei gemeldet. Vom 6. April ab wurden täglich Verſuche gemacht, mit 
der Hauptabteilung in heliographiſche Verbindung zu treten. Jeden Abend wurde 
bis Mitternacht die Gegend in ſüdlicher und weſtlicher Richtung mit der Signallampe 
abgeleuchtet, jedoch ſtets ohne Erfolg. Am 9. April nachmittags glaubte man 
von ferne Geſchützfeuer zu hören. Sofort wurde die berittene Abteilung auf 
Okaharui vorgeſandt und die Kompagnien machten ſich marſchbereit. Gegen 9 
abends kam Oberleutnant v. Winkler mit der beſtimmten Meldung zurück, es ſei kein 
Kanonendonner geweſen, ſondern nur der Donner heftiger Gewitter, die an dieſem 
Tage rings am Horizonte ſtanden. In Wahrheit war es indes doch Geſchützfeuer 
geweſen, denn an dieſem Tage errang die Hauptabteilung den Sieg von Onganjira. 
Am 13. April, dem Tage von Owiumbo, wurde nirgends Geſchützfeuer gehört; an— 
ſcheinend hat der dichte Buſch die Fortpflanzung des Schalles verhindert. 


*) Seite 345. *) Seite 344. ) Seite 364. 
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Infolge des häufigen Regenwetters, der nächtlichen Kälte und der außerordent⸗ Der Typhus 
lichen Anſtrengungen der vorangegangenen Wochen verſchlechterte ſich der Geſundheits⸗ . e 
zuftand immer mehr. Anfang April ftellten ſich die erften Anzeichen einer Typhus⸗ „ 1 
ſeuche ein; von zwölf Kranken am 6. April hatte ſich die Zahl am 16. bereits auf marſchiert 
66 erhöht. nach 

Lange konnte die Oſtabteilung unter dieſen Umſtänden nicht mehr bei Onjatu EC 
bleiben. Von Tag zu Tag wurde der ſehnlichſt erhoffte Befehl zum Vormarſch 
und Angriff erwartet, aber keinerlei Nachrichten trafen über den Verbleib der Haupt⸗ 
abteilung ein. Endlich am 20. April kamen fie. Die vereinigte Haupt⸗ und Weſt⸗ 
abteilung waren nach ſchwerem Gefecht bei Owiumbo auf Otjoſaſu zurückgegangen, 
und die Operationen ſollten erſt nach mehreren Wochen wieder aufgenommen werden, 
wenn neue Verſtärkungen eingetroffen ſeien. Während dieſer Zeit ſollte die Oſt⸗ 
abteilung ſich rein verteidigungsweiſe verhalten. Ein Linksabmarſch nach Otjihangwe 
wurde freigeſtellt und die Beobachtung des Gegners von Owikokorero und Onjatu 
aus anheimgegeben. 

Ein weiteres Verbleiben der Oſtabteilung bei Onjatu war indeſſen bei der 
immer mehr Opfer fordernden Typhusepidemie unmöglich geworden. Durch Krank⸗ 
heit und Gefechtsabgänge war die urſprüngliche Stärke der Abteilung von 25 Offizieren 
509 Mann auf dreizehn Offiziere 276 Mann herabgeſunken, und täglich kamen Neu⸗ 
erkrankungen hinzu. 

Die berittene Abteilung hatte ſeit dem 16. April das Lager verlaſſen, um zur 
Herſtellung der immer noch fehlenden Verbindung mit der Hauptabteilung nach 
Seeis zu marſchieren. Hier war ſie vom Oberkommando feſtgehalten worden, ſo daß 
ſich zur Zeit bei der Oftabteilung nur noch neun brauchbare Pferde befanden. Mit 
dieſen den Gegner von Onjatu und Owikokorero aus zu beobachten, war unmöglich. In 
Anbetracht alles deſſen entſchloß ſich Major v. Glaſenapp ſchweren Herzens, mit der 
Oſtabteilung nach Otjihaenena zu marſchieren, wo er am 24. April eintraf. Hier 
wurde im Miſſionsgebäude mit den inzwiſchen aus Windhuk eingetroffenen Hilfs— 
mitteln ein feſtes Lazarett eingerichtet, ſo daß den Kranken endlich etwas beſſere 
Pflege zuteil werden konnte. 

Unterwegs ging am 22. April die am 10. von Otjoſaſu abgeſandte Benachrichti— 
gung über das Gefecht bei Onganjira ein, die in Seeis liegen geblieben war, mit ihr 
der Befehl, unter allen Umſtänden von Onjatu nach Otjihangwe abzurücken. Der 
ſelbſtändige Entſchluß des Majors v. Glaſenapp entſprach alſo den Abſichten des 
Truppenkommandos. 

Die Oſtabteilung war durch die Typhusepidemie, Transportkommandos und Ab- Die Oſt⸗ 
gabe von Krankenpflegern in ihrer Gefechtskraft jo geſchwächt, daß fie ohne die be- abteilung wird 
rittene Abteilung für die Operationen nur noch über 151 Mann verfügte. Nunmehr GE 
wurde die ganze Abteilung in Otjihadnena in Quarantäne gelegt und fiel damit für 

24* 
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die demnächſt wieder beginnenden kriegeriſchen Unternehmungen aus. Durch Befehl 
vom 6. Mai wurde ſie aufgelöſt. Nur die in Seeis befindliche berittene Abteilung, 
die vom Typhus verſchont geblieben war, fand ſofort wieder Verwendung im Felde. 

Glänzende kriegeriſche Erfolge ſind der Oſtabteilung verſagt geblieben; ſie hatte 
in außergewöhnlicher Weiſe unter der Ungunſt der Verhältniſſe leiden müſſen und 
ſchließlich einen weit gefahrvolleren Feind als die Hereros zu bekämpfen: den Typhus. 
Die große Hingabe der Truppe bei den außergewöhnlichen Entbehrungen und An- 
ſtrengungen, die infolge des Fehlens von Pferden in beſonderem Maße an die Ab— 
teilung herantraten, und die ſtandhafte Pflichterfüllung auch in ſchwierigen Lagen ver- 
dienen um ſo wärmere Anerkennung. 

Der durch das Zuſammenwirken der Haupt- und Oſtabteilung beabſichtigte wirf- 
ſame Schlag war, wenn auch bei Onganjira ein voller taktiſcher Erfolg errungen 
war, wegen der großen Überlegenheit des Gegners an Zahl und der ungeheuren 
Schwierigkeiten des Geländes nicht geglückt. Die großen Entfernungen der Ab⸗ 
teilungen untereinander, die noch obendrein durch den Feind getrennt waren, machten 
eine ſchnelle und zuverläſſige Befehlsübermittlung unmöglich. Vor allen Dingen 
wurde es verhängnisvoll, daß die abändernden Befehle vom 23. März, die der Oft- 
abteilung ein abwartendes Verhalten vorſchrieben, dieſe zu ſpät erreichten. 


12. Vorbereitungen für weitere Kämpfe. 


Inzwiſchen waren in der Heimat die Anfang März angeforderten“) weiteren Ver⸗ 
ſtärkungen in derſelben Weiſe wie bisher durch das Oberkommando der Schutztruppen 
zuſammengeſtellt, bekleidet und ausgerüſtet worden. Am 25. und 30. März und am 
7. April gingen ſie in vier Transporten unter den Majoren v. d. Heyde und 
v. Mühlenfels ſowie den Hauptleuten Stahl und Rembe von Hamburg ab. Ihnen 
wurden zum erſten Male die zur Beſpannung und Berittenmachung notwendigen 
Pferde aus Deutſchland mitgegeben, und zwar waren durch Vermittelung des 
preußiſchen Kriegsminiſteriums kleine, zähe oſtpreußiſche Bauernpferde angekauft und 
dem Oberkommando überwieſen worden. Ein Teil des Bedarfs, etwa 300 Pferde, wurde 
durch Abgaben der Kavallerie gedeckt. | 

Im ganzen betrug die Zahl der der Schutztruppe zugeführten Verſtärkungen 
55 Offiziere und Arzte, elf Beamte, 1164 Mann, 1200 Pferde, 18 Feldgeſchütze C. 96 
und eine 3,7 Maſchinenkanone. Die Überfahrt ſämtlicher Transporte ging ſchnell und 
anſtandslos von ſtatten. Vorzügliche Ergebniſſe wurden bei den Pferdetransporten 
erzielt, indem im ganzen nur zehn Pferde an Lungenentzündung eingingen. Das Ein— 
treffen in Swakopmund erfolgte zwiſchen dem 17. und 28. April. 


*) Seite 341. 
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Mit dem Transport von Mühlenfels waren auch der dem Kommandeur der 
Schutztruppe als Generalſtabsoffizier überwieſene Major Quade und der Feld⸗ 
intendant Intendanturaſſeſſor v. Lagiewski eingetroffen. Auf Befehl des Oberſten 
Leutwein übernahm Major Quade die einheitliche Regelung der Dienſtgeſchäfte 
im Hauptquartier, zu dem bereits vorher vom Stabe des Marine-Expeditions⸗ 
korps die Hauptleute Salzer und Bayer vom Generalſtabe, Oberleutnant v. Boſſe 
und Marine - Oberitabsarzt Dr. Metzke übergetreten waren. Neben der unter 
den vorliegenden Verhältniſſen beſonders ſchwierigen Durchführung der Mobil⸗ 
machung der zahlreichen neu eingetroffenen Verſtärkungen traten in dieſem Zeitabſchnitt 
an das Hauptquartier unzählige Anforderungen heran. Mit dem Anwachſen der 
Streitkräfte machte ſich gebieteriſch die Notwendigkeit einer einheitlichen Ausgeſtaltung 
der Stärken der einzelnen Truppenverbände und ihrer Ausrüſtung mit Fahrzeugen ſowie 
deren einheitlicher Beladung mit Verpflegung, Schießbedarf, Sanitätsmaterial und Feld⸗ 
gerät geltend. Die Notwendigkeit, jedem neuen Verbande einen Stamm an alten, 
mit dem Lande vertrauten Leuten ſowie zuverläſſige Eingeborene als Führer mit- 
zugeben, zwang zu zahlreichen Schiebungen. 

Die Sicherſtellung des Nachſchubes bedingte umfaſſende Maßnahmen für den 
weiteren Ausbau des Etappen: und Eiſenbahnweſens, Aufſtellung von Etappen⸗ 
fuhrparks, Einrichtung von Pferde⸗, Eſel⸗, Ochſen⸗ und Wagenſammelſtellen, beſonderer 
Wagenwerkſtätten, Bekleidungs-, Ausrüſtungs⸗, Munitions⸗ und Lazarett-Reſerve⸗ 
depots. Auch der Nachrichten- und Feldſignaldienſt mußte weiter ausgeſtaltet werden. 
Im Schutzgebiet bei der Reichspoſtverwaltung noch vorhandener Telegraphendraht 
wurde unter Benutzung zweier bei der Bahn- und Poſtverwaltung entbehrlicher Morſe⸗ 
apparate zum Bau einer Feldtelegraphenleitung von Okahandja nach Otjoſaſu und 
ſpäter weiter nach Owikokorero benutzt. Der Mangel an Telegraphentruppen machte 
ſich überaus ſtörend fühlbar. Höchſte Anſpannung aller Angehörigen des Haupt⸗ 
quartiers war notwendig, um in kurzer Zeit alle dieſe Maßnahmen zur Ausführung 
zu bringen. 

Kaum zu überwindende Schwierigkeiten ſtellten ſich insbeſondere der Beſchaffung 
eines ausreichenden Fuhrparks, der erforderlichen Zugtiere und der Anwerbung des 
unentbehrlichen eingeborenen Treiberperſonals entgegen. Sehr ſchwierig war auch die 
Neuordnung und ſelbſtändige Ausgeſtaltung der Feldintendantur; die Verhältniſſe lagen 
auf dieſem Gebiete dadurch beſonders verwickelt, daß bis zu dieſem Zeitpunkt die 
Intendanturgeſchäfte der Schutztruppe nebenamtlich von der Finanzabteilung des 
Gouvernements verſehen worden waren, der die betreffenden Beamten nicht ohne 
weiteres entzogen werden konnten. 

Die ſchnellere Bereitſtellung der eintreffenden Transporte ſelbſt war infolge der 
Mitgabe der Pferde zwar weſentlich erleichtert, aber bis zur endgültigen Marſch— 
bereitſchaft waren noch umfangreiche und zeitraubende Maßnahmen erforderlich; Mann 
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und Pferd mußten in die afrikaniſchen Verhältniſſe eingewöhnt, Ochſen und Eſel erſt 
zugfeſt gemacht werden. | 

Schon bei der Landung in Swakopmund machten ſich Schwierigkeiten geltend, 
da die zunehmende Verſandung des Hafens die Arbeit des Landens in immer 
empfindlicherer Weiſe ſtörte, und alle Aushilfen ſich als unzulänglich erwieſen. 
Nach ihrer Ausſchiffung mußten die Truppen mit Rückſicht auf die Verpflegung 
und Unterbringung auf die größeren Stationen zwiſchen Swakopmund und 
Okahandja verteilt werden. An allen dieſen Stationen mußten Zweigproviantdepots 
errichtet, große Stallzelte zur Unterbringung von Mann und Pferd aufgeſchlagen 
werden. Ganz beſondere Vorkehrungen erforderte die Waſſerverſorgung, da einzelne 
Stationen kaum das für die Speiſung der Lokomotiven nötige Waſſer aufbringen konnten. 

Die ganzen umfangreichen Mannſchafts- und Materialtransporte mußten auf 
der wenig leiſtungsfähigen Eiſenbahn bewirkt werden. Die Pferde gingen in der 
Mehrzahl mit Fußmarſch von Swakopmund nach den Molbilmachungsorten ab, 
blieben aber auch der Waſſerverſorgung und Verpflegung wegen nahe der Bahn, da 
die Verpflegung bei der erſt in Karibib oder Okahandja möglichen Ausſtattung mit 
Fahrzeugen mit der Bahn bereitgeſtellt werden mußte. Um die Mobilmachung noch 
weiter zu beſchleunigen und vor allem, um ſchnell an Stelle der zur Verfolgung des 
ubziehenden Feindes nach Norden marſchierenden Abteilung Eſtorff verwendungsbereite 
Truppen in die Hand zu bekommen, mußten ſpäter doch zahlreiche Pferde mit der Bahn 
nach Okahandja geſchafft werden. 

Der Umſicht und Tatkraft des Leiters des Feldeiſenbahnweſens, Hauptmanns 
Witt, und der Hingabe aller im Eiſenbahndienſt tätigen Offiziere, Beamten und Mann⸗ 
ſchaften iſt es zu danken, daß die Eiſenbahn in dieſer Zeit die ununterbrochen auf die 
Höchſtleiſtung geſteigerten Anforderungen ohne weſentliche Störungen bewältigt hat. 

An den Mobilmachungsorten begann die Einteilung und Zuſammenſtellung der 
Mannſchaften in Kompagnien und Batterien. Im ganzen war die Formierung von 
ſechs neuen Kompagnien und zwei Feldbatterien beabſichtigt. Alle dieſe Arbeiten waren 
um ſo ſchwieriger, als es allenthalben auf dem fremden Kriegsſchauplatz, der in ſeiner 
Kulturarmut ohne Wege und Waſſer ſtreckenweiſe einer Wüſte glich, unter dem Zwang 
dringlicher Verhältniſſe völlig Neues zu ſchaffen galt, für das es an Erfahrungen fehlte. 

Die getroffenen Maßnahmen bewährten ſich indes überall und wurden vor: 
bildlich für die Mobilmachung aller ſpäter eintreffenden Verſtärkungen. Die hierbei 
gemachten Erfahrungen ſind von dauerndem Werte für ſpätere überſeeiſche Unternehmen. 
Die in jenen wenigen Wochen bewältigte Arbeit iſt eine Leiſtung, die der Hingabe, 
der Umſicht und dem Anpaſſungsvermögen jedes Einzelnen der Beteiligten ein 
glänzendes Zeugnis ausſtellt. 

Auch für die Ausbildung der neu aufgeſtellten Truppenteile war längere Zeit 
erforderlich; denn es galt, die in den Aprilkämpfen gemachten Erfahrungen auszunutzen 


Die Kämpfe der deutſchen Truppen in Südweſtafrika. 373 


und die hier zutage getretenen Mängel und Lücken auszufüllen. Der Unterſchied 
zwiſchen der kriegeriſchen Brauchbarkeit der alten und neuen Schutztruppenſoldaten war 
in den bisherigen Gefechten deutlich hervorgetreten. Auch die Hereros ſollen dieſen 
Unterſchied erkannt haben. Wenigſtens wird einem ihrer Großleute die Äußerung 
zugeſchrieben: „Die alten deutſchen Soldaten fürchten wir, die neuen aber nicht, die 
kommen direkt von der Mutter.“ Den Infanteriſten fehlten Kenntniſſe im Reiten 
und in der Pferdepflege, während bei den Kavalleriſten die Ausbildung im Schießen 
und Gefechtsdienſt nicht den Anforderungen entſprach. Das Fechten im Buſch mußte 
für alle Neueingetroffenen zum Gegenſtand gründlichſter Übung gemacht werden; auch 
die Artillerie hatte zu lernen, ſich mit den beſonderen Schwierigkeiten eines Kampfes 
im Buſch abzufinden. Die Selbſtändigkeit des einzelnen Mannes mußte bei der 
Schwierigkeit der Gefechts⸗ und Feuerleitung im Buſch mit allen Mitteln gehoben, 
auch die Schwierigkeit des Munitionserſatzes und der Wert, der deshalb jeder einzelnen 
Patrone zukommt, mit eiſerner Strenge erneut zum Bewußtſein gebracht werden. 

Der unerwartet zähe Widerſtand der Hereros in den letzten Gefechten Die Entſen⸗ 
hatte gelehrt, daß die bisher entſandten Verſtärkungen zu einer ſchnellen und dung weiterer 
erfolgreichen Niederwerfung des Aufſtandes nicht ausreichen würden; auch mußte ö 
für die durch das Ausſcheiden der Oſtabteilung fehlenden Kräfte Erſatz ge⸗ ſchloſſen. 
ſchaffen werden. Es wurde deshalb beſchloſſen, weitere 500 berittene und 500 un⸗ 
berittene Mannſchaften, eine Feldbatterie und vier Geſchütze C. 96 als Erſatz für die 
5,7 em Geſchütze für den Norden und, zur Sicherheit der weißen Bevölkerung 
und für unvorhergeſehene Fälle, 150 Berittene und eine Batterie C. 96 für den Süden 
zu entſenden. Eine ſchon früher beantragte Maſchinengewehrabteilung, drei Funken⸗ 
telegraphenſtationen ſowie eine Verſtärkung der Eiſenbahntruppen wurden noch am 
30. April von Hamburg aus abgeſandt. 


13. Der Wiederbeginn der Operationen. — Übernahme des Ober- 
kommandos durch Generalleutnant v. Trotha. 


Hatte ſchon die Notwendigkeit, die bisherige Oſtabteilung in Quarantäne zu Die Hereros 
legen, die Ausführung der neuerdings geplanten konzentriſchen Operation gegen Katjapia“) verlaſſen die 
in Frage geſtellt, ſo trat Ende April völlig unerwartet ein Ereignis ein, das alle 1 
bisherigen Pläne und Abſichten über den Haufen warf und eine ganz neue Lage ſchuf: Ende April. 
die Hereros begannen ihre bisher ſo hartnäckig behaupteten Stellungen um Katjapia 
zu räumen und mit ihren Hauptkräften in der Richtung auf Otjiamongombe (am 
Wege Okahandja —Omuſema) zurückzugehen. Beſtimmt hatte fie anſcheinend hierzu 
einmal der Mangel an ausreichender Weide für ihr zahlreiches zuſammengeſtohlenes 
Vieh und an Waſſer für die auf engem Raume zuſammengedrängte Menſchenmaſſe. 


*) Seite 362. 
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Dann aber — und dies wurde erſt nachträglich bekannt — waren ſie durch die ſehr 
ſtarken Verluſte, die ſie in den letzten Gefechten erlitten hatten, weit mehr erſchüttert, 
als anfänglich angenommen worden war; der Oberhäuptling Samuel war verwundet 
und mehrere Großleute gefallen. 

Hinſichtlich der weiteren Abſichten der Hereros beſtanden nun zwei Möglichkeiten: 
entweder ſuchten Te durch den Diſtrikt Gobabis oder den Omuramba-u-⸗Omatako 
entlang über die Grenze nach Oſten zu entkommen, oder ſie ſtrebten, was Oberſt 
Leutwein für das Wahrſcheinlichere hielt, dem Waterberge zu, um ſich mit der hier 
bereits ſtehenden, auf 800 Gewehre geſchätzten Gruppe zu vereinigen und dann den 
Entſcheidungskampf anzunehmen; ſchlimmſtenfalls ſtand ihnen dann immer noch der 
Rückzug nach dem Owambolande offen. 

Ein Entweichen des Feindes nach Norden oder Oſten zu verhindern, war zunächſt 
nicht möglich. Hier ſtanden nur ſchwache deutſche Abteilungen, die dazu nicht imſtande 
waren. Im Norden hatte der Diſtriktschef von Grootfontein, Oberleutnant Volkmann, 
mit den 35 ihm zur Verfügung ſtehenden Schutztruppenreitern Coblenz beſetzt, um 
von hier aus entſprechend den Weiſungen des Oberkommandos vom 18. März, ſoweit 
es in feinen Kräften ſtand, den Omuramba⸗-u⸗Omatako zu ſperren. Gelegentlich eines 
zu dieſem Zwecke ausgeführten Patrouillenrittes überfiel er Ende April mehrere 
Hererowerften, die in der Gegend von Karupuka und Okanguindi im Buſch verſteckt 
lagen, wobei an dem letzteren Orte von der nur zwölf Mann ſtarken Patrouille 
31 Hereros niedergemacht wurden. Zu ſeiner Verſtärkung wurde Anfang Mai von 
Karibib aus die neugebildete 8. Feldkompagnie mit zwei Geſchützen und zwei Ma⸗ 
ſchinengewehren, im ganzen 176 Mann unter Oberleutnant v. Zülow, über Omaruru — 
Outjo nach dem Norden in Marſch geſetzt. 

Die Abteilung Zülow, deren vereinzelter Vormarſch nicht unbedenklich erſchien, 
erreichte am 29. Mai Otawi und trat unter den Beſehl des Oberleutnants Volk: 
mann. Dieſer beſchloß, bei ſeinen ſchwachen Kräften ſich auf die Beſetzung dieſes 
Ortes und Grootfonteins zu beſchränken und das bisher beſetzte Coblenz aufzugeben. 
Von Otawi aus konnten die nach Norden führenden Rückmarſchrichtungen der Hereros 
am leichteſten beherrſcht werden; die Gefahr eines Entweichens des Feindes nach Nord— 
oſten Omuramba⸗u⸗Omatako abwärts war bei dem um dieſe Zeit im Sandfeld ein: 
tretenden Waſſermangel in den Hintergrund getreten. 

Im Oſten befand ſich nur die ſchwache Beſatzung von Gobabis unter Ober⸗ 
leutnant Streitwolf, ſowie in Rietfontein (Nord) zur Bewachung der Grenze der Leutnant 
Eymael mit wenigen Reitern. Dieſer hatte Ende März feſtgeſtellt, daß ſich nicht nur 
Hereros in der Nähe der Grenze am Epukiro herumgetrieben, ſondern daß ſie auch 
bereits in größerer Anzahl mit ſehr viel Vieh die engliſche Grenze überſchritten hatten. 
Die engliſche Regierung beabſichtigte zwar nach Angabe der Grenzbeamten, die über— 
getretenen Hereros in Konzentrationslagern unterzubringen und die an der Ermordung 
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deutſcher Anſiedler beteiligten ſowie das geſtohlene Vieh auszuliefern; da ihr jedoch 
in dem Hunderte von Kilometern langen Grenzgebiete nur eine ganz geringe Anzahl 
von Poliziſten zur Verfügung ſtand, war auf die Ausführung dieſer Abſicht nicht zu 
rechnen. Deutſcherſeits den Übertritt der Hereros auf engliſches Gebiet und die 
Rückkehr ausgeruhter, mit Verpflegung und Schießbedarf neu ausgeſtatteter Auf- 
ſtändiſcher zu verhindern, war bei der Schwäche der wenigen, zudem weit voneinander 
getrennten Stationen unausführbar. Die Beſatzung des Diſtrikts Gobabis wurde nun- 
mehr durch die vom Typhus verſchont gebliebenen Berittenen der früheren Oſt— 
abteilung unter Oberleutnant v. Winkler verſtärkt. 

Aber auch nach dem Eintreffen beier Verſtärkungen waren die ſchwachen Ab⸗ 
teilungen im Norden und Oſten nicht imftande, einen Abmarſch der Hereros zu ver- 
hindern; es fiel ihnen vielmehr vor allem eine aufklärende Tätigkeit und im Falle 
eines Abmarſches des Feindes die Aufgabe zu, dieſen tunlichſt an ſeinem Vieh zu ſchädigen. 

Von den augenblicklich bei Otjoſaſu ſtehenden Kräften waren ſofort verwendungs⸗ Die Ver⸗ 
bereit nur die 1., 2., 4., 6. Feldkompagnie, die 3. Feld- und die 2. Gebirgsbatterie, wendung der 
vier Maſchinengewehre ſowie die Baſtardabteilung, alles zuſammen 706 Mann. Dieſe „ 
Kräfte waren nach Zahl und Aufſtellung ebenfalls nicht in der Lage, die Hereros am 1 
Ausweichen zu hindern, falls ſie dazu entſchloſſen ſein ſollten. Sie wurden jetzt dem 
Major v. Eſtorff mit dem Auftrage unterſtellt, dem Feinde unmittelbar zu folgen, um 
die Fühlung mit ihm aufrechtzuerhalten und ihm nach Möglichkeit die öſtliche Flanke 
abzugewinnen. Die aus den Verſtärkungen und den bei Otjoſaſu verbleibenden Truppen 
neu aufzuſtellende Hauptabteilung ſollte aus der D. 7., 9., 10., 11., 12. Feldkompagnie, 
der 4., 5. und 6. Feldbatterie und der Witboi-Abteilung beſtehen und nach beendigter 
Mobilmachung der Abteilung Eſtorff folgen; dies war indeſſen nicht vor Ende Mai 
zu erwarten. 

Die nicht in Quarantäne befindlichen Teile der Marine-Infanterie und die in der 
Umbewaffnung mit Geſchützen C. 96 begriffene 1. Feldbatterie fanden zunächſt an den 
rückwärtigen Verbindungen Verwendung; dem bisherigen Führer der Oſtabteilung, 

Major v. Glaſenapp, wurde die Leitung des Etappenweſens übertragen. 

Major v. Eſtorff trat mit der ihm unterſtellten Abteilung am 4. Mai von Major 
Otjoſaſu den Vormarſch auf Okatumba an. Er ſollte zwar Fühlung mit dem Feinde v. Eſtorff tritt 
halten, ein energiſches Nachdrängen aber lag umſoweniger in ſeiner Aufgabe, als es e S gei 
nur im Intereſſe der Deutſchen liegen konnte, wenn die Hereros ſich bald wieder 4. Mai. 
ſetzten und nicht in Gebiete auswichen, die ſich entweder ganz außerhalb des deutſchen 
Machtbereichs befanden oder doch durch ihre weite Entfernung von der Bahn eine 
gewaltige Verlängerung ber Landetappenlinien bedingten. Auch zwangen das ſchwierige 
Buſchgelände nordweſtlich der Onjatiberge und die geringe Stärke der Kolonne, die 
für die nächſte Zeit auf keinerlei Unterſtützung rechnen konnte, zur Vorſicht. 

Schon bei Okatumba wurden zahlreiche nach Norden und Nordoſten führende 
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Spuren entdeckt. Auch Onjatu ſollte noch ſtark vom Feinde beſetzt ſein. Die Ab⸗ 
teilung erreichte am 6. Otjikuoko, wo die 1. Feldkompagnie eine Hererobande über⸗ 
raſchte, die unter Zurücklaſſung von Vieh und nach Verluſt mehrerer Leute eiligſt 
flüchtete. Daraufhin wurde am 7. der Marſch über Okaharui auf Otjikuara 
fortgeſetzt. Bei Otjikuoko blieben die 6. Kompagnie und die Baſtard-Abteilung ſtehen. 
Bis zum 8. Mai wurde feſtgeſtellt, daß ſchon am 4. eine ſtarke feindliche Kolonne 
Owikokorero in nördlicher Richtung verlaſſen hatte; auch nordweſtlich vom Omatafo: 
berge waren Staubwolken geſehen worden. Die weitere Aufklärung ergab dann bis 
zum 11., daß der Feind aus der Linie Owikokorero — Otjikuara, in zahlreiche Gruppen 
verteilt, in vollem Rückzuge nach Norden, Nordoſten und Nordweſten begriffen war. 
Bei einzelnen ließ ſich bereits erkennen, daß ſie dem Waterberge zuſtrebten. Bald 
darauf wurde auch Okajainja vom Feinde frei gefunden, während bei Engondo (etwa 
35 km nordöſtlich Owikokorero) nur noch vereinzelte Hereros feſtgeſtellt wurden. 
Die Abteilung ſelbſt blieb vorläufig bei Onjatu ſtehen, ein Teil mußte des ſchlechten 
Waſſers halber nach dem nahegelegenen Okarukambe verlegt werden. Mehrere der vor- 
gefundenen Waſſerlöcher waren vergiftet; in einem lag eine tote Schlange, in anderen 
befanden Déi tote Hunde — „lauter kleine Aufmerkſamkeiten der Hereros gegen uns“ — 
heißt es in dem Berichte des Majors v. Eſtorff. Erſt als bis zum 16. Mai weitere 
Nachrichten eingingen, nach denen eine Vereinigung der geſamten Hererogruppen in 
der Gegend von Omukuatjiwanu (etwa 60 km nordöſtlich Onjatu) immer wahr: 
ſcheinlicher wurde, ging Major v. Eſtorff am 19. von Onjatu auf Engarawau — 
Omukuatjiwanu weiter vor, um dem Gegner vorſichtig nachzufühlen und ihm 
allmählich die öſtliche Flanke abzugewinnen. Am 20. Mai überraſchte Oberleutnant 
Böttlin mit der Baſtard-Abteilung zwiſchen Otjekongo und Okamatangara eine 
Hereroabteilung, der er Munition und Vieh abnahm. Die Kolonne ſelbſt folgte 
über Otjekongo und erreichte am 23. Okamatangara. Die hier eingehende, anſcheinend 
zuverläſſige Nachricht, daß Samuel die nach Oſten ausgewichenen Teile der Hereros 
nach dem Waterberge zurückberufen habe und dem Feinde zahlreiche friſche Munition 
aus dem Owambolande zugeführt worden ſei, ließ vermuten, daß die Hereros ein 
Entweichen über die Grenze nicht beabſichtigten, ſondern am Waterberge den Ent— 
ſcheidungskampf anzunehmen entſchloſſen ſeien. Da gleichzeitig erneut ſtrenge Weiſungen 
vom Truppenkommando eintrafen, unter allen Umſtänden das Zuſammenwirken mit 
der Hauptabteilung abzuwarten und inzwiſchen zu verſuchen, die Verbindung mit 
Oberleutnant Volkmann zu gewinnen, der ſelbſt zunächſt nicht über den Ondengaura 
hinauszugehen hatte, entſchloß ſich Major v. Eſtorff, mit ſeiner Abteilung bei 
b Okamatangara, öftlih vom Omuramba-u-Omatako zunächſt halten zu bleiben. 
1 Nach den Ausſagen mehrerer aufgegriffener Hereros näherten ſich aus dem 
fällt eine Oſten nach dem Waterberge zurückgerufene Tetjoleute auf ihrem Rückmarſch Dfa- 
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bei Stiomajo, matangara; fie ſtanden am 23. anſcheinend in völliger Unkenntnis über die Nähe 
24. 5. 
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der deutſchen Abteilung dicht bei Otjomaſo. Major v. Eſtorff entſchloß ſich, die 
Gunſt der Lage zu einem überraſchenden Schlage auszunutzen und am 24. Mai 
von Okamatangara auf Otjomaſo vorzuſtoßen, zumal der Feind in dieſer Aufſtellung 
die rückwärtige Verbindung der Deutſchen bedrohte. 

Früh um 5 wurde aufgebrochen. Als die Abteilung gegen 8° vormittags 
am Weſtrande einer 1000 m breiten überſichtlichen Fläche angekommen war, wurde 
aus öſtlicher Richtung Viehgebrüll vernommen. Major v. Eſtorff ließ abſitzen und 
ging auf das Viehgebrüll los, mit der 1. Kompagnie in vorderer Linie; ihr folgten 
rechts und links geſtaffelt die 6. und 2. Kompagnie, während die A. die Artillerie und 
die Baſtards die Reſerve bildeten. Nach Überſchreitung der Lichtung wurde in den 
immer dichter werdenden Dornbuſch eingedrungen. Es war bereits gegen 10 morgens, 
als die 1. Kompagnie endlich an einer großen Bley ſich auf nur 50 m dem 
völlig überraſchten Feinde gegenüberſah. Unter lautem Hurra ſtürzte ſie ſich mit 
aufgepflanztem Seitengewehr auf ihn; die links geſtaffelt folgende 2. Kompagnie 
wandte ſich gegen einen in der linken Flanke erſcheinenden Gegner, während die 
6. Kompagnie einige mit dem Zurücktreiben von Vieh beſchäftigte Hereros unter 
Feuer nahm. 

Nach kurzem Kampf ſtob der Feind nach allen Seiten auseinander; ſechs Tote, 
darunter ein Unterkapitän Tetjos, 115 Stück Kleinvieh und drei Gewehre fielen in 
die Hände der Sieger. 

Eine Verfolgung der Hereros verhinderte der dichte Buſch, der ſtellenweiſe nicht auf 
zehn Meter Überblick gewährte. Hierdurch war dem Feinde ſein ſchnelles Entſchlüpfen 
geglückt, und es war nicht möglich, ihm ſein Vieh, auf das es abgeſehen war, zu ent⸗ 
reißen. Immerhin war es gelungen, den Feind aus der die rückwärtigen Verbindungen 
der Abteilung bedrohenden Stellung zu verjagen. In dem Kampfe waren ein 
franzöſiſcher Kriegsfreiwilliger namens Huet, und der Reiter Spindler, beide von der 
1. Kompagnie, gefallen. Huet hatte acht Jahre bei den Küraſſieren in Luneville 
gedient, an der Madagaskar⸗Expedition teilgenommen und war hier verwundet und 
dekoriert worden. Auch in Südweſtafrika, in deutſchen Dienſten, hatte er ſich nach 
dem Urteil ſeiner Vorgeſetzten als ein „äußerſt brauchbarer Soldat“ bewährt. 

Am ſpäten Nachmittage trat das Detachement den Rückmarſch nach Okama⸗ 
tangara an, wo es für die nächſte Zeit im Lager ſtehen blieb. „Unſer Lager: 
leben hier“, heißt es in dem Tagebuch eines Offiziers, „mag für einen Fremden 
ſeltſam genug ausſehen: Die Truppen in ihren verſchiedenen Hantierungen, dazwiſchen 
die wilden Geſtalten der Witbois, bei den Wagen das eingeborene Volk der Treiber, 
von denen einige ſogar ihre Weiber mitgenommen haben, und zwiſchen allen die 
zahlreichen eingeborenen Jungens, die ſich ſtets beim Troß einfinden und die 
Soldaten bedienen, — alles das gibt ein buntes Bild, das einen an Wallenſteins 
Lager erinnert, nur etwas mehr Ordnung und Geſittung herrſcht hier bei uns!“ 


Die 12. Kom: 
pagnie wird 
in den 
Diſtrikt 
Omaruru 
entſandt. 


Die Haupt⸗ 
abteilung ſetzt 
ſich nach 
Norden in 
Bewegung. 
7. Juni. 


General⸗ 
leutnant 
v. Trotha 
übernimmt 
den 
Oberbefehl. 


378 Die Kämpfe der deutſchen Truppen in Südweſtafrika. 


Erſt Ende des Monats wurde eine kleine Verſchiebung in nordweſtlicher Richtung 
gegen den Omatako hin vorgenommen. 

Im Laufe des Mai waren wiederholt Meldungen über erneute Unruhen 
in der Gegend weſtlich des Waterberges und in den Diſtrikten Omaruru und 
Outjo eingegangen; es hatte den Anſchein, als ob Teile der Omaruruleute nach 
ihrem Abzuge von den Onjatibergen in ihre alte Heimat zurückgekehrt wären. Die 
durch Teile der 3. Marine-Infanterie-Kompagnie beſetzten Stationen meldeten 
allenthalben Überfälle von Lichtſignalſtationen und Viehdiebſtähle, die ſich, trotzdem 
es ſtets gelungen war, die feindlichen Angriffe abzuſchlagen, dauernd wiederholten. 
Auch waren Verſuche gemacht worden, den im Omarurudiſtrikt wohnenden Bergdamara— 
kapitän Cornelius zum Aufſtand zu verleiten. Oberſt Leutwein entſandte deshalb 
den Hauptmann Franke mit der neuformierten 12. Feldkompagnie unter Hauptmann 
Frhr. v. Welck in ſeinen alten Bezirk, um hier die Ruhe wiederherzuſtellen, was auch 
in kürzeſter Friſt gelang. 

Inzwiſchen hatte die Hauptabteilung ihre Mobilmachungsarbeiten beendigt und 
ſtand am 5. Juni mit der 7., 10., 11. Kompagnie, 4. 5. 6. Batterie, der 
Maſchinengewehrabteilung Dürr und der Funkentelegraphenabteilung bei Otjoſaſu 
verſammelt, während die 5. Kompagnie nach Okatumba vorgeſchoben war. Die noch 
unberittene 9. Kompagnie blieb zur Deckung des Nachſchubs vorläufig in Okahandja. 
Die Witboiabteilung wurde am 7. Juni zur Aufklärung gegen die Linie Okahitua— 
Oſire (am Omuramba⸗-u⸗Omatako) vorgeſchickt. Oberſt Leutwein beabſichtigte, die 
Hauptabteilung einſtweilen nur ſoweit gegen den Omuramba-u⸗Omatako vorzuſchieben, 
wie es die Sicherheit der Abteilung Eſtorff erforderte; am 18. Juni ſtand die Haupt: 
abteilung bei Owikokorero aufgeſchloſſen. Oberſt Leutwein erwog den Plan zu einem 
neuen Angriff gegen den Feind am Omuramba-u-Omatako. 

Inzwiſchen war jedoch eine bedeutſame Veränderung eingetreten: Seine Majeſtät 
der Kaiſer hatte im Hinblick auf die Notwendigkeit der Entſendung noch weiterer 
Verſtärkungen und die hiermit im Zuſammenhange ſtehende Kommandierung älterer 
Stabsoffiziere den bisherigen Kommandeur der 16. Diviſion, Generalleutnant v. Trotha, 
mit dem Kommando über die Truppen in Südweſtafrika betraut und beſtimmt, daß 
bis zum Eintreffen des neuen Oberbefehlshabers und der in der Heimat neu auf— 
geſtellten Verſtärkungen jede weitere entſcheidende Operation zu unterbleiben habe. 
Damit waren größere Unternehmungen für die nächſte Zeit ausgeſchloſſen. 

Wenn es dem Oberſt Leutwein während ſeiner Kommandoführung nicht geglückt 
war, den erhofften entſcheidenden Schlag gegen die Hereros zu führen, ſo lag die 
Schuld hieran an einer Reihe ungünſtiger Umſtände, die vorauszuſehen außer der 
Macht der Truppenführung lag. 

Vor allem war es die anfänglich irrige Bewertung der feindlichen Widerſtands— 
kraft, die verhängnisvoll wurde und bewirkte, daß die Zeit dieſer Kämpfe eine Periode 
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der Kriegführung mit unzulänglichen Mitteln wurde. Daß aber in dem an ſich 
ſtumpfen und phlegmatiſchen Herero die Erkenntnis von der Notwendigkeit eines 
Kampfes auf Tod und Leben ein ſo hohes Maß kriegeriſcher Tüchtigkeit und zäher 
Willenskraft auslöſen würde, wie er es in den letzten Kämpfen gezeigt hatte, das 
konnte wohl niemand, ſelbſt nicht der beſte Kenner dieſes Volkes, weder in dem 
Schutzgebiet noch in der Heimat, vorausſehen, zumal die erſten Gefechte keineswegs 
eine ſolche Entſchloſſenheit erkennen ließen. 

Immerhin hat die Kommandoführung des Oberſten Leutwein das wichtige 
Ergebnis gehabt, daß er die Lage ſehr viel gewiſſer und geklärter ſeinem Nachfolger 
hinterließ, als er fie ſeinerzeit vorgefunden hatte; hierdurch ſowie durch ſeine weit— 
reichende und umſichtige Organiſationstätigkeit bei der Mobilmachung der neu ein— 
treffenden Verſtärkungen hat er die Wege für den ſpäteren Erfolg in der glücklichſten 
Weiſe geebnet. 

Oberſt Leutwein ſchied aus ſeiner Stellung als Truppenbefehlshaber mit dem 
ungeſchwächten Vertrauen aller derer, die unter ſeinem Kommando im Felde geſtanden 
hatten. 

(Fortſetzung ſolgt.) 
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Oberleutnant Baus zus. Batterie. Hauptmann v. Oertzen. 
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Leutnant v. Dobſchütz. Leutnant Trainer. Leutnant Wagner. 
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Stabsarzt Dr. Dempwolff. 
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Oberarzt Dr. Maaß. 
Oberarzt Dr. Trommsdorff. 
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Evangeliſcher Geiſtlicher: 
Katholiſcher Geiſtlicher: Präfekt Nachtwey. 


B. Oſtabteilung. 


Major v. Glaſenapp. 
Adjutant: Oberleutnant Frhr. v. Dobeneck. 
Zugeteilt: Hauptmann a. D. Fromm (am 4. 4. eingetroffen). 


4. Kompagnie des Marine: 1. Kompagnie des Marine-⸗ Schutztruppenkompagnie. 


Infanterie- Bataillons. Infanterie- Bataillons. Oberleutnant Graf v. Brock— 
Hauptmann Lieber. Hauptmann Fiſchel. dorff. 
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Artillerieabteilung. 
Oberleutnant z. S. Mansholt. 


Leutnant d. R. Gelshorn. 
Leutnant z. S. Ehrhardt. 


Sanitätsperſonal. 


Marine⸗Stabsarzt Dr. Wiemann. 
Marine⸗Aſſiſtenzarzt Dr. Janßen. 


Erläuterung. 


Die Namen der Kompagnie⸗ uſw. Führer ſind geſperrt gedruckt. 


Der Führer der 1. Kompagnie mußte infolge eines Unglücksfalls unmittelbar nach dem 
Beginn des Gefechts bei Onganjira das Kommando an Oberleutnant Reiß abgeben, der 


es bis zu ſeinem Tode (am 13. 4.) behielt. 


Außerdem befanden ſich: 


im Norden: Oberleutnant Volkmann mit Teilen der 4. Feldkompagnie und Mann⸗ 


ſchaſten des Beurlaubtenſtandes, 


im Oſten: Oberleutnant Streitwolf, Leutnant Eymael mit Teilen der alten Schutztruppe 
und des Transports Winkler ſowie mit Mannſchaften des Beurlaubtenſtandes, 
im Süden: die 3. Feldkompagnie (Hauptmann v. Koppy, Oberleutnant Graf 


v. Kageneck, Leutnant Baron v. Stempel), 


im Etappendienſt: 3. Kompagnie des Marine : Infanterie : Bataillons (Hauptmann 
Haering, Leutnant Gräff) in Omaruru, Outjo, Okahandja und anderen Orten, 


Eiſenbahndetachement (Hauptmann Witt, Leiter des Eiſenbahnweſens), 

Teile des Landungskorps S. M. S. „Habicht“, 

außerdem Mannſchaften des Beurlaubtenſtandes und folgende Offiziere: 
in Swakopmund: Oberleutnant v. Zülow, 


in Karibib: 
in Omaruru: 


in Outjo: 
in Okahandja: 


in Windhuk: 


Oberleutnant Marſchner, 

Oberleutnant Frhr. v. Fritſch, 
Oberleutnant Fromm, 

Leutnant Lange (Eiſenbahndetachement), 
Oberleutnant d. L. Kuhn, 

Leutnant Büttner (Eiſenbahndetachement), 
Leutnant z. D. Hauber, 

Oberleutnant d. L. Rolfs, 


Hauptmann v. Fiedler, 


Oberleutnant a. D. Ziegler, ) 

Leutnant Schwengberg (Eiſenbahndetachement), 
Oberleutnant Techow, Adjutant des Gouvernements, 
Oberleutnant d. R. Köhler. 
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Angriff und Perfeidigung. 


I Schluſſe des zweiten Teils meiner „Ausbildung für den Krieg“ hatte ich an— 
geführt, auch in den die höchſten Leiſtungen im Feldkriege beanſpruchenden Kämpfen 
um befeſtigte Feldſtellungen würde bei klarer Erkenntnis und tatkräftiger Durchführung 
der anzuwendenden Mittel zutage treten, „daß nicht, in irriger Auffaſſung eines 
ſchriftſtelleriſchen Axioms, die Verteidigung, ſondern der Angriff die ſtärkere Form des 
Kampfes iſt.“ 

Wenn ich in den nachfolgenden Betrachtungen auf dieſe Behauptung zurückkomme, 
ſo geſchieht dies aus zwei Gründen. 

Einmal, weil mir nachträglich klar geworden iſt, daß der Satz in dieſer Faſſung 
Anlaß zu Mißverſtändniſſen geben kann. Ich hätte mich daher, um mißverſtändlichen 
Auffaſſungen vorzubeugen, vielleicht beſſer anders ausdrücken ſollen. ö 

Wie leicht zu erſehen, habe ich bei der Faſſung des Satzes an einen Ausſpruch 
unſeres wohl für alle Zeiten hervorragendſten und geiſtvollſten Militärſchriftſtellers 
Clauſewitz in ſeinem Werke „Vom Kriege“ gedacht. Der Gedanke wird eingehend 
behandelt im 6. Buch Verteidigung, welches übrigens Clauſewitz ſelbſt einer vollſtändigen 
Umarbeitung für bedürftig hielt, da es ihn nicht befriedigt hätte, und er den Ausweg 
anders geſucht haben würde. Er tritt in ſcharf geprägter Form hervor in der dem 
erſten Teil des Werkes „Vom Kriege“ vorgedruckten „Nachricht“ vom 10. Juli 1827, 
und zwar in der Faſſung: „daß die Verteidigung die ſtärkere Form mit dem negativen 
Zweck, der Angriff die ſchwächere Form mit dem poſitiven Zweck iſt“, und wird an— 
geführt als einer der zu dem Verſuch eines philoſophiſchen Aufbaues der Kriegskunſt 
gehörenden Sätze. In dieſer Form klingt der Ausſpruch ſchon ganz anders, und es 
kommt darauf an, ob man die Form höher ſtellt oder den Zweck. 

Aber Clauſewitz ſelbſt äußert ſich im 2. Buch, 5. Kapitel ſeines Werkes, „daß 
Terminologien und Kunſtausdrücke, welche einem Syſtem angehören, ihre Richtigkeit, 
wenn ſie dieſelben wirklich hatten, verlieren, ſobald ſie, herausgeriſſen aus ihrem 
Zuſammenhange, wie allgemeine Axiome gebraucht werden ſollen.“ 

Zu ſolchen Axiomen gehört nach meiner Erfahrung auch die Anſicht, die Verteidi— 
gung ſei die ſtärkere Form der Kriegführung, wenn ſie in dem Sinne verallgemeinert 
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wird, daß die Verteidigung infolgedeſſen dem Angriff vorzuziehen iſt. Und zwar 
gilt dies meines Erachtens auch in dem Falle, daß von einer, wohl allgemein 
verworfenen, unbedingt untätigen Verteidigung abgeſehen und die ſogenannte „aktive 
Verteidigung“ ins Auge gefaßt wird. 

Ich hätte alſo an der erwähnten Stelle meines Buches etwa ſagen ſollen: 
Auch bei den Kämpfen um befeſtigte Feldſtellungen kann und muß ſich zeigen, daß 
nur der Gedanke und die Abſicht, der Angreifende zu ſein und zu bleiben zum Ziele 
führt, daß es unter allen Umſtänden in der Kriegführung darauf ankommt, dem 
Gegner das Geſetz vorzuſchreiben. 

Das führt zu dem zweiten Grunde meiner obigen Anführung. 

Ob Angriff oder Verteidigung beſſer ſei, iſt an und für ſich ein Streit um 
Worte. Beides hat ſeine Berechtigung und wird durch Verhältniſſe bedingt, die ſich 
nicht immer beherrſchen laſſen. Ich habe aber den beſprochenen Satz mit Abſicht 
wie eine Art kriegeriſchen Glaubensbekenntniſſes an den Schluß meiner Betrachtungen 
über die ſchwierigſten Aufgaben der Kriegführung geſtellt. Denn ich hatte, beſonders 
in den ſpäteren Jahren meiner dienſtlichen Tätigkeit die Erfahrung gemacht, daß das 
verteidigende, oder wie ich es im Anſchluß an Clauſewitz lieber nenne, das abwartende 
Verfahren, in übermäßiger und bedenklicher Weiſe bevorzugt, der Angriff als ſo 
ſchwierig erachtet wird, daß er ſchwerlich zum Ziele führen würde. 

»Die Bekenner dieſer Anſichten wollen das zwar gewöhnlich nicht Wort haben 
und verſchanzen ſich dahinter, daß ſie, wie das Schlagwort lautet, den offenſiven 
Gedanken hochhalten. Aber bei den vorhandenen Neigungen liegt die große Gefahr 
vor, daß eintretendenfalls der Gedanke nicht zur Tat wird, ſondern daß es beim 
Worte bleibt. 

Einer derartigen Auffaſſung, welche ganz und gar dem Sinne der von Moltkeſchem 
Geiſte getragenen Kriegführung, die uns groß gemacht hat, widerſpricht, muß meiner 
innerſten Überzeugung nach mit allen Mitteln entgegengetreten werden. Dazu ſollen 
dieſe Ausführungen nach Kräften beitragen. | 

Wie alles hat auch die von mir zu widerlegende Auffaſſung ihren Urſprung und 
ihre Geſchichte. Es wird von Nutzen ſein, zunächſt auf dieſe einzugehen. | 

Um die Mitte des in vieler Hinſicht bedeutſamen Zeitabſchnittes des 19. Jahr— 
hunderts trat, wie für die meiſten Welt und Menſchheit bewegenden Dinge, auch für 
die Kriegführung eine entſcheidende Wendung ein. Sie knüpfte ſich an die durch 
die Fortſchritte der Technik auch auf dieſem Gebiete erzielten Verbeſſerungen der 
Feuerwaffen. Es war bei dieſen durch die gezogenen Rohre und die Ladevorrichtungen 
von hinten eine Steigerung der Tragweite und Wirkung von durchſchlagender 
Bedeutung erzielt worden. 

Schon in dem Feldzuge in Italien im Jahre 1859 machten ſich die Anfänge 
der Bewegung bemerkbar. Napoleon III. hielt nach ſeinem Tagesbefehl zu Beginn 
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dieſes Feldzuges die neuen Waffen nur in der Ferne für gefährlich und empfahl das 
Draufgehen bis auf nahe Entfernungen. Dies Verfahren glückte damals noch, weil 
die Franzoſen ein beſſeres Geſchütz hatten und die Oſterreicher das beſſere Gewehr 
nicht richtig handhabten. Die letzteren hatten infolgedeſſen aus dem Feldzuge von 
1859 die Lehre gezogen, die Infanterie müſſe in kräftigen Maſſenſtößen den Erfolg 
ſuchen. Sie hielten an dieſer Auffaſſung auch noch feſt, nachdem ihnen im ge- 
meinſchaftlichen Feldzuge von 1864 die Wirkung des damals allerdings noch nicht 
beſonders hervorgetretenen Zündnadelgewehrs vor Augen geführt worden war. Ihre 
Infanterieangriffe ohne Vorbereitung durch Feuer im Feldzuge 1866 zerſchellten an 
der verheerenden Wirkung des Zündnadelgewehrs in erſchreckender Weiſe. Dagegen 
zeigte ſich, beſonders der preußiſchen 1. Armee an der Biſtritz bei Königgrätz, in 
deutlicher Weiſe die Wirkung der überlegenen öſterreichiſchen Artillerie. 

Im Jahre 1870/71 wieder war das franzöſiſche Chaſſepotgewehr der deutſchen 
Infanteriewaffe gegenüber weiter auf dem Wege der Vervollkommnung fortgeſchritten. 
Die Durchführung der deutſchen Angriffe verurſachte trotz der nunmehr wirkſameren 
deutſchen Artillerie und des Einſetzens der Zahl und Führung nach überlegener 
Maſſen große Verluſte. Von den Kämpfen um die Stellungen bei Weißenburg, Wörth, 
Spichern, Point du jour und St. Privat brachte man die Erfahrung mit, wie 
ſchwierig der Sturm auf Verteivigungsftellungen ſich bei den jetzigen Feuerwaffen 
geſtalte. Auch der abgeſchlagene Angriff der an Zahl bei weitem überlegenen Bour⸗ 
bakiſchen Armee auf die deutſche Stellung an der Liſaine wurde trotz der Minder- 
wertigkeit der franzöſiſchen Neuformationen großenteils der Wirkung der Fener- 
waffen in der Verteidigung zugeſchrieben. 

Noch mehr aber ſtieg die Bewertung der Verteidigung in den auf den großen 
deutſch⸗franzöſiſchen Krieg folgenden kriegeriſchen Ereigniſſen, deren Einfluß bei der 
verhältnismäßig langen Friedenszeit des deutſchen Heeres ſich auch bei dieſem geltend 
machte. 

Im ruſſiſch⸗türkiſchen Kriege 1877/78 war es den nach der Zahl und Organi- 
ſation den Ruſſen erheblich nachſtehenden türkiſchen Truppen in der befeſtigten Stellung 
bei Plewna gelungen, mehrfache Angriffe überlegener ruſfiſcher Maſſen abzuſchlagen. 
Monatelang wurden ruſſiſche Kräfte von ganz unverhältnismäßig großer Überlegenheit 
durch das befeſtigte Lager bei Plewna gefeſſelt. 

Das waren augenſcheinliche Beweiſe der Stärke der Verteidigung und der 
Schwierigkeit des Angriffs, welche in der Folge durch die Vorgänge am Schipka-Paß 
noch weitere Beſtätigung erfuhren. 

Der Erfolg der von vornherein erheblich überlegenen ruſſiſchen Angriffs- 
bewegung war längere Zeit bedenklich in Frage geſtellt. 

Dazu verbreiteten eingehende Schilderungen der ſtattgehabten Kämpfe im Verein 
mit den kraſſen bildlichen Darſtellungen des Malers Wereſchtſchagin Grauen 
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und Entſetzen über die Verheerungen der Feuerwaffen gegen die anſtürmenden 
Maſſen. 

Wenn die Mißerfolge der Angriffe im Feldzuge 1877/78 zu denken gaben und 
lange Zeit die Gemüter beſchäftigten, ſo geſchah dies in faſt noch höherem Grade in 
neueſter Zeit durch den Verlauf des Feldzuges der Engländer gegen die Buren in 
den Jahren 1899 bis 1902. Beinahe ausnahmslos wurden die mit erdrückender 
Überlegenheit angeſetzten Angriffe der Engländer unter namhaften Opfern abgeſchlagen. 
Und ſie richteten ſich nicht einmal gegen ein Heer, ſondern nur gegen das Aufgebot eines 
kleinen Volksſtammes, der aber über ein vortreffliches Gewehr, hervorragende Schieß⸗ 
fertigkeit und äußerſt gewandte Ausnutzung des an ſtarken Stellungen reichen Geländes 
verfügte. Alles Umſtände, welche der Verteidigung in hohem Grade zu gute kamen. 
Die zahlreichen engliſchen Batterien waren den einzelnen gut aufgeſtellten vortrefflichen 
Geſchützen der Buren gegenüber in keiner Weiſe zur Geltung gekommen. Kein 
Wunder, wenn aus dem Verlauf dieſes Krieges die trübſten Schlußfolgerungen 
gezogen wurden betreffs der Ausſichtsloſigkeit des Angriffs auf Verteidigungs- 
ſtellungen. 

Der eben beendigte ruſſiſch⸗japaniſche Krieg liegt noch zu nahe, als daß die 
aus ihm zu ſchöpfenden Erfahrungen allgemeine Wirkung hätten erlangen können. 
Auch aus dieſem Kriege iſt indeſſen ſchon wegen der zahlreichen Kämpfe um befeſtigte 
Stellungen, welchen der Angreiſer längere Zeit, auch ſeinerſeits verſchanzt gegenüber 
lag, wegen des langſamen Verlaufes und der ſtarken Verluſte die überwiegende Be⸗ 
deutung der Verteidigung gefolgert worden. 

Ich teile dieſe Auffaſſung nicht und komme noch ſpäter darauf zurück. 

Jedenfalls iſt nicht von der Hand zu weiſen, daß eine ganze Reihe von kriegeriſchen 
Ereigniſſen der neueren und neueſten Zeit geeignet geweſen iſt, die Bedeutung der 
Verteidigung wie die Schwierigkeit des Angriffs hervorzuheben und die Ausſichten 
des letzteren in bedenklicher Weiſe herabzuſtimmen. 

Dazu kommt noch, daß dieſe Anſichten in der jetzigen Zeit auf einen ſehr 
günſtigen Nährboden fallen. 

Die Bewegung gegen die Kriege überhaupt gewinnt immer mehr an Aus— 
dehnung. Die Abneigung des gegen früher in höherem Grade nervöſen und ver— 
weichlichten Geſchlechts gegen die außergewöhnlichen Anſtrengungen, die Gefahren und 
Schreckniſſe, welche der Krieg mit ſich bringt, wird benutzt. Die mit der geſteigerten 
Wirkung der Feuerwaffen und Sprengſtoffe verbundenen Verheerungen werden hervor⸗ 
gehoben und aufgebauſcht. Die Zahl und Art der entſtandenen Verluſte wird höher 
bewertet und ſchwerer ertragen, als gleiche und größere in früherer Zeit. 

Wenn der Angriff mit ſo entſetzlichen Schwierigkeiten und Verluſten verknüpft 
iſt und ſo wenig Ausſicht auf Erfolg hat, wozu ſoll man ihn denn noch unternehmen? 
Das iſt die naheliegende Schlußfolgerung, die in weiterem Verfolg den Kriegen ein 
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Ende machen und den ewigen Frieden unter der Herrſchaft der Schiedsgerichte der 
Völker untereinander herbeiführen will. 

Utopien und Trugſchlüſſe, denen hier nicht näher getreten werden ſoll. Nur 
die übergroße Schwierigkeit des Angriffs ſoll Widerlegung finden. 

Unterſucht man nämlich näher die Urſachen der hervorgehobenen, dem Angriffe 
ungünſtigen Erſcheinungen, ſo erhält man mannigfaltige Erklärungen, welche die 
Wagſchale nach der anderen Seite ſinken laſſen. 

Fehler beim Angriff, dieſer entſchieden ſchwierigſten Leiſtung der Kriegführung, 
werden ganz gewiß niemals ausbleiben. Aber ſie werden ſich mit eben ſolcher 
Sicherheit auch bei der Verteidigung einſtellen und ſich auf dieſe Weiſe in vielen 
Fällen ausgleichen. 

Die Ungunſt, welche die Angriffsunternehmungen der neueren Zeit begleitete, iſt 
neben zahlreichen Fehlern im einzelnen Falle doch hauptſächlich darauf zurückzuführen, 
daß die Bedeutung der verbeſſerten Feuerwaffen überhaupt bis in die neueſte Zeit 
nicht genügend zur Würdigung gelangt, daß daher die Anwendung der Mittel des 
Angriffs nicht die den veränderten Verhältniſſen entſprechende war. 

Das iſt erklärlich. Denn eine neue umwälzende Erſcheinung wird und kann 
nicht ſogleich völlig begriffen werden. Niemals wird man ihr gleich, oder auch nur 
bald nach ihrem Eintritt in die Wirkſamkeit in einigermaßen genügender Weiſe 
Rechnung tragen. Um ſo weniger, wenn es ſich, wie bei der Verbeſſerung der 
Feuerwaffen, nicht um eine einmalige feſtſtehende Tatſache, ſondern um eine allmählich 
fortſchreitende Bewegung handelt. Was ja übrigens bei allen Fortſchritten auf dem 
Gebiete der Technik mehr oder weniger der Fall iſt. 

Man kann wohl die Einführung der gezogenen Rohre und die Ladevorrichtung 
von hinten bei Gewehren und Geſchützen als den ſpringenden, entſcheidenden Punkt 
bezeichnen. Aber auch den Verbeſſerungen in bezug auf Streckung der Flug— 
bahn, Erhöhung der Schußweite, der Durchſchlagskraft und Wirkung iſt wieder an 
ſich bis in die neueſte Zeit oft eine durchſchlagende Bedeutung nicht abzuſprechen. 

Wenn die Veränderungen ſo bedeutſam und ſo im Fluß ſind, iſt es nicht zu 
verwundern, daß die Menge, welche ſo wie ſo nach dem Geſetz des Beharrungs⸗ 
vermögens am Alten hängt, das Neue nicht ſogleich in ſeiner Bedeutung begriff. 
Ebenſowenig wenn die bisher im Gebrauch geweſenen Werkzeuge und Mittel nicht 
alsbald einer durchgreifenden Umänderung unterzogen und anderweitig gehandhabt 
wurden. 

Schließlich traten noch beſonders erſchwerende Umſtände hinzu. 

Es iſt ſchon erwähnt, daß zu Anfang der Bewegung im Jahre 1859 es den 
Franzoſen gelang, auf nahe Entfernungen an das verbeſſerte öſterreichiſche Gewehr 
heranzukommen. Die Oſterreicher nutzten die Waffe auf den weiteren Entfernungen 
nicht aus. Das unüberſichtliche Gelände des italieniſchen Kriegsſchauplatzes war einem 
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Feuergefecht auf ſolche Entfernungen auch nicht günſtig. Überdies waren die Truppen 
in der Handhabung des neuen Gewehrs nicht genügend erfahren. So kam zu Anfang 
das verbeſſerte Feuergewehr in ſeiner Bedeutung nicht zur Geltung. Der Kampf 
auf nahe Entfernungeu, der über Gebühr hervorgehobene Elan der franzöſiſchen 
Bajonettattacken waren die Erfahrungen des Feldzuges, deſſen Verlauf die Auffaſſung 
des Tagesbefehls des franzöſiſchen Kaiſers beſtätigte. 

Wie immer im Kriege hatte der Sieger Recht, und der Beſiegte nahm, was 
ebenſo oft geſchieht, ſein Verfahren an, ohne eingehendere Würdigung der Gründe, 
welche dieſes günſtig geſtaltet hatten. 

Die bei den Oſterreichern nach dem unglücklichen Feldzug von 1859 ausgebildete 
Taktik der Maſſenſtöße unter ausgeſprochener Vernachläſſigung des Feuergefechts 
verurſachte im Feldzuge 1866 gegen das preußiſche Zündnadelgewehr die verhängnis: 
vollſten Folgen. Jetzt zeigte es ſich, was richtig gebrauchte Hinterlader zu leiſten 
imſtande waren. Aber diesmal hatten die Beſiegten keine Gelegenheit, in dem nächſten 
Kriege ihre Erfahrungen zu verwerten. Das fiel im deutſch-franzöſiſchen Kriege den 
Siegern von 1866 und den unter ihrem Einfluſſe ſtehenden verbündeten Truppen zu. 

Nun hatte man nach dem Feldzuge 1866 auf preußiſcher Seite zwar die 
Bedeutung der verbeſſerten Feuerwaffen gewiß nicht verkannt. Sowohl in bezug 
auf die Erfolge des Gewehrs, als in dem teilweiſen Mißerfolge des Geſchützes. Aber 
es iſt etwas weſentlich anderes, ob man der ausführende oder der leidende Teil iſt. 
Die durchſchlagende Bedeutung des Feuergefechts hatte die große Maſſe des deutſchen 
Heeres, das kann man offen jagen, im Kriege 1870/71 noch nicht durchdrungen. “) 

Dazu kam, daß man nach den Erfolgen von 1866 in die Leiſtungen des Zünd— 
nadelgewehrs ein großes Vertrauen geſetzt und von der bis zum Kriege 1870 
vollendeten Einführug der gezogenen Geſchütze und ihrer beſſeren Handhabung viel 
erhoffte. Beides traf nicht in dem erwarteten Maße zu. Das Zündnadelgewehr 
konnte dem inzwiſchen eingeführten, erheblich weiter ſchießenden franzöſiſchen Chaſſepot— 
gewehr gegenüber nicht aufkommen, die Verwendung der Artillerie, hauptſächlich die 
innige Verbindung ihrer Wirkung mit dem Infanteriefeuer, ließ oft zu wünſchen übrig. 

Trotz alledem hatten wir geſiegt und den Feldzug glänzend gewonnen. 

Die Erfahrungen des Krieges gingen demzufolge nach zwei Seiten auseinander. 

Auf der einen Seite kann man auch diesmal wohl ſagen, unterſuchte der Sieger 
nicht genügend die Urſachen des Erfolges, welche hauptſächlich in der bei weitem 


1) Zwei Erinnerungen aus dem Kriege als Belag: 

Als wir am Abend des 18. Auguſt 1870 auf dem Schlachtfelde von St. Privat mit den 
ſächſichen Truppen zuſammentrafen, hörten wir den Ausſpruch: Jetzt haben Sie auch erfahren, wie 
es iſt, wenn man das Schnellfeuer gegen ſich hat. 

Und als ich am Schluß des Feldzuges einen Kameraden von den Garde-Jägern, deren Erſatz 
damals nur aus gelernten Jägern beſtand, fragte, wie es kaͤme, daß ſie in den Gefechten ſo wenig 
und wir ſo viel Verluſte gehabt hätten, antwortete er kurz: Weil wir es beſſer verſtanden haben! 
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beſſeren Kriegsvorbereitung und Führung ſowie den in dem entſcheidenden Teil des 
Krieges ſtärkeren Maſſen lagen, deren innerer Wert den des Gegners, beſonders zuletzt, 
erheblich überragte. Das behinderte die ausreichende Erkenntnis von der Bedeutung 
des Feuergefechts und der Mittel zur Überwindung der durch dieſe hervorgetretenen 
Schwierigkeiten. 

Auf der anderen Seite wurde dem Verteidiger in ausgeſuchten Stellungen mit 
gutem Schußfeld eine ungemein hohe Bedeutung zuerkannt. 

Die äußerſten Vertreter der einen Anſchauung verlangten Herangehen bis auf 
nahe Entfernungen, ohne einen Schuß zu tun. Die der anderen wollten über ebenes 
Gelände überhaupt nicht angreifen. 

Die beiden Richtungen bekämpften ſich, wenn auch in abgeſchwächter Form, in 
der langen Friedenszeit nach dem deutſch-franzöſiſchen Kriege in erbitterter Weiſe. 
Eigentlich bis auf die neueſte Zeit, ohne den einzig möglichen Ausweg, die Diagonale 
in dem Parallelogramm der Kräfte, zu finden. 

Auch unſer den Zeitumftänden in allen weſentlichen Grundſätzen Rechnung tragendes 
Infanterie⸗Reglement von 1888 enthielt doch noch Formen, welche den verbeſſerten 
Feuerwaffen gegenüber nicht anwendbar waren. Wobei allerdings nicht zu vergeſſen 
iſt, daß Reglements auch disziplinaren Rückſichten Rechnung tragen müſſen, daß ſie 
andererſeits nur Fingerzeige geben können und nicht dem Buchſtaben, ſondern dem 
Geiſte nach angewandt werden müſſen.“) Immerhin hat ſich die Notwendigkeit einer 
Umarbeitung des Reglements in neueſter Zeit gezeigt. 

Wenn ein völliger, den veränderten Verhältniſſen des Feuerkampfes entſprechender 
Ausgleich in unſerm von ſo eifrigem Streben und Nachdenken erfüllten Heere auf 
Grund der Erfahrungen des großen Krieges von 1870/71 nicht gelungen war, ſo war 
dies noch viel weniger der Fall bei den Heeren, welche 1877/78 und 1899/1902 
wieder zu kriegeriſcher Tätigkeit berufen waren. 


Weder bei den Ruſſen, noch bei den Engländern hatte man es verſtanden, der 
Ausbildung der Truppen die Richtung zu geben, welche der Bedeutung der verbeſſerten 
Feuerwaffen entſprach. Um der Sache zuliebe ohne Umſchweife zu ſprechen, darf 
man wohl ſagen: in beiden Heeren ſchoß Infanterie wie Artillerie ſchlecht, und es 
wurden im Infanteriekampf Formen angewandt, welche den neuen Feuerwaffen gegen— 
über wirkungslos ſein mußten. Von der Führung und Verwendung der Truppen 
zu ſchweigen. 

Daß mit dieſen Mitteln die gegneriſchen ſtarken Stellungen nicht einzunehmen 
waren, daß derartige Unternehmungen auch bei großer Überzahl zu Mißerfolgen 


*) Sowohl die Engländer beriefen ſich nach ihren Kämpfen am Tugela auf unſer Reglement, 
als diente es den Japanern zur Grundlage ihrer Ausbildung. Ein deutlicher Beweis für die ver: 
ſchiedene Anwendung dem Buchſtaben und dem Geiſte nach. 
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führen mußten, lag, ſo erſtaunlich es vielen erſchien, für jeden auf der Hand, der ſich 
eingehend mit der Kriegführung beſchäftigt hatte. 

Das ſoll keine Überhebung bedeuten; es muß geſagt werden, wenn man 
gegen die aus den angeführten kriegeriſchen Ereigniſſen hergeleitete übergroße Wert- 
ſchätzung der Verteidigung vorgehen will. 

Den Beweis für dieſe Behauptungen brauche ich nicht anzutreten. 

Er iſt in dem vor kurzem erſchienenen Buche des Oberſtleutnants Frhrn. v. 
Freytag: „Der Infanterie-Angriff in den neueſten Kriegen. Ein Beitrag zur Klärung 
der Angriffsfrage“ ebenſo eingehend wie überzeugend an der Hand der Tatſachen ge— 
führt worden. Ich darf die Kenntnis dieſes vortrefflichen Werkes, deſſen Anſchauungen 
ſich mit den meinigen faſt völlig decken, wohl bei der Mehrzahl der Leſer dieſer Hefte 
vorausſetzen und an ſeine Ausführungen im allgemeinen Sinne anknüpfen. 

Der Gang der Ereigniſſe verhinderte, wie aus der vorſtehenden Schilderung 
des Werdegangs erſichtlich iſt, von 1859 bis in die neueſte Zeit eine ſo eingehende 
Erkenntnis von der Bedeutung der Feuerwaffen, daß man die richtigen Mittel gewählt 
hätte, um das Gleichgewicht des Angriffs der erhöhten Verteidigungsfähigkeit gegen- 
über wiederherzuſtellen. Damit war die Überlegenheit der Verteidigung gegeben. 

Erſt in allerneueſter Zeit zeigt ſich auf Grund der aus den Tatſachen — unter 
Hinzuziehung der jüngſten Kriegsereigniſſe in der Mandſchurei — geſchöpften Er- 
fahrungen eine veränderte Auffaſſung, nach welcher das beſtehende Mißverhältnis 
zwiſchen Angriff und Verteidigung gewendet werden dürfte. 

Es ſoll verſucht werden, die hauptſächlichen Geſichtspunkte dieſer Auffaſſung zur 
Darſtellung zu bringen. 

Die richtige Erkenntnis von der Bedeutung der Feuerwaffen iſt das erſte 
Erfordernis, um den Angriff in jetziger Zeit zum Erfolg zu führen. 

Nur darf dieſe Erkenntnis nicht lähmend, ſondern muß anſpornend auf das Be— 
ſtreben wirken, alle vorhandenen Schwierigkeiten, mögen ſie ſo groß erſcheinen wie 
ſie wollen, durch Einſicht und Tatkraft zu beſiegen. 

Denn jedes Mittel findet auch ſein Gegenmittel. 

Wenn die Feuerwaffen das Vorgelände einer vom Verteidiger eingenommenen 
Stellung auf weite Entfernungen beherrſchen, darf ſich der Angreifer zunächſt nicht 
ſchutzlos der Feuerwirkung ausſetzen. Die notwendige Folge der größeren Tragweite 
der Feuerwaffen iſt die, daß der Beginn der Angriffswirkung auf weitere Ent— 
fernungen verlegt wird. 

Das haben viele eingeſehen, aber nur wenige konnten ſich anfangs dazu ent— 
ſchließen, den Beginn des Feuerkampfes auf ſo weiter Entfernung anzuſetzen, wie es 
der Verbeſſerung der Feuerwaffen entſprechend geſchehen muß. Sie fürchteten nicht 
mit Unrecht, daß ſich auf dieſe Weiſe eine Unwirkſamkeit der Angriffswaffen ergeben, 
daß die Kraft und Wucht des Angriffsſtoßes Schaden erleiden würde. Dieſe Anſicht 
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iſt jedoch nur bis zu einem gewiſſen Grade berechtigt, denn auch der angreifende Teil 
iſt mit verbeſſerten, weitertragenden Feuerwoffen verſehen. Er muß nur auch die Ab⸗ 
ſicht und das Verſtändnis haben, ſie zu gebrauchen. An beidem hat es bei den früher 
angeführten Mißerfolgen oder mit zu hohem Einſatz von Kräften ausgeführten An⸗ 
griffsunternehmungen gefehlt. 

Die Abſicht fehlte, wenn man nicht die richtige Einſicht von der Bedeutung der 
Feuerwaffen erlangt hatte und daher, Watt an der Grenze der Wirkſamkeit zu 
bleiben, den Feuerkampf auf ſo nahe Entfernungen eröffnen wollte, daß die ſchutzlos 
dem Feuer des Verteidigers ausgeſetzten Teile der Vernichtung anheimfielen. Oder 
aber, was in der letzten Zeit überwog, wenn aus Scheu vor Verluſten die Grenze 
der Wirkſamkeit nicht erreicht und ein unwirkſames Feuer eröffnet wurde. 

Das Verſtändnis war nicht vorhanden, wenn durch die Ausbildung nicht erreicht 
worden war, daß genügende Schießergebniſſe auf Entfernungen erzielt wurden, welche 
den Beginn des Feuergefechts der Verteidigungsſtellung gegenüber ermöglichten. 

Zahlenangaben nützen hierbei nichts. Wie weit der Angreifer abbleiben darf, 
ohne auf Wirkung zu verzichten, richtet ſich nach der Lage des einzelnen Falls. 
Es wird bedingt durch Einſicht und Tatkraft des Führers, Deckung im Gelände, 
Witterungsverhältniſſe, Unterſtützung der Nebentruppen; zuletzt, aber nicht am 
wenigſten, durch den inneren Wert und die Ausbildung der Truppen. 

Wenn die Arbeit des Gedankens ſich in die Tat umſetzen ſoll, wirken viele und 
mannigfaltige, auch unwägbare Bedingungen mit. Das Erſte und Wichtigſte aber iſt 
der feſte Wille vom höchſten Führer bis zum letzten Mann, alle Schwierigkeiten zu 
beſiegen und den Erfolg zu erringen. Das klingt wie ein Gemeinplatz und doch liegt 
das Geheimnis des Sieges in der Möglichkeit, dieſen feſten Willen zu beſitzen, zu be⸗ 
haupten und von oben nach unten zu verbreiten. Es wird nur zu häufig überſehen, 
daß bei den jetzt dem Angriff entgegentretenden Schwierigkeiten der Erfolg ſofort in 
Frage geſtellt iſt, ſobald man zaudert oder zweifelt, ob ſie überwunden werden 
können. Vom Zweifel zum Verzweifeln iſt dann nur ein Schritt. | 

Die beſte Hilfe aber, um über diefe Zweifel hinwegzukommen ift das auf ge⸗ 
nauer Kenntnis aller beſtimmenden Bedingungen beruhende Vertrauen auf die anzu⸗ 
wendenden Angriffsmittel. | 

Mit dem Wachſen der Entfernungen, in welchen heutzutage der Kampf geführt 
wird, hat ſich die Bedeutung der hauptſächlichen Fernwaffe erhöht, der Artillerie. 

Die Artillerie des Angreifers muß zuerſt Fuß faſſen im Angriffsgelände, um 
den Kampf zu beginnen. 

Dieſes Fußfaſſen iſt jetzt unter Umſtänden recht ſchwer. Denn auf der anderen 
Seite ſteht die Artillerie des Verteidigers in ausgeſuchten, das Vorgelände weit und 
gut beherrſchenden Stellungen bereit und ſcheint — ich ſage mit Abſicht ſcheint — 
jeden Augenblick imſtande zu ſein, die nach der Kriegslage und dem Gelände 
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zu erwartenden Stellungen der angreifenden Artillerie unter lebhaftes Feuer zu 
nehmen. 

Gelingt das in ausgiebigem Maße, jo kann allerdings die Angriffs-Artillerie 
ſchon beim Auffahren ſo ſtarke Verluſte erleiden, daß es ihr ſchwer fallen wird, feſten 
Fuß zu faſſen. Noch ſchwerer demzufolge, das für den Angriff nötige Übergewicht 
zu erlangen. 

Aber an irgend einer Stelle wird es immer gelingen, denn der hauptſächliche Vorzug 
des Angriffs ift, daß der Verteidiger abwarten muß, wo und wie er erfolgt. Es liegt 
auf der Hand, daß bei dieſem Verhältnis eine Überraſchung des Verteidigers gelingen 
muß, wenn zweckmäßige Maßregeln getroffen werden und die Bedingungen nicht zu un⸗ 
günſtig ſind. Die ſchwierige Aufgabe des Einnehmens der Stellungen wird jedenfalls 
zu löſen ſein, wenn die Artillerie in der Ausbildung mit allen Mitteln dahin ſtrebt. 
Nicht wenig iſt es tatſächlich, was dazu gehört. Ausdauer in den Leiſtungen bei der 
Heranführung, ſorgfältige Erkundung, Beweglichkeit und Schnelligkeit bei der Ent- 
faltung, geſchickte Benutzung der Deckungen im Gelände, ſowohl bei der Heranführung, 
wie bei der Einnahme der Stellungen müſſen zuſammentreffen, Verluſte dürfen nicht 
geſcheut werden, wenn die angreifende Artillerie die Stellungen erringen will, von 
denen ſie den Feuerkampf mit Ausſicht auf Erfolg aufnehmen ſoll. Auf dieſe Ziele 
hin muß die Ausbildung gerichtet ſein, ſie müſſen feſt und dauernd im Auge gehalten 
werden. Geſchieht dies, ſo werden die Erfolge auch jetzt nicht ausbleiben. 

Gedecktes Einnehmen der Stellungen, unter Umſtänden unter dem Schutze 
der Dunkelheit, iſt jetzt von großer Wichtigkeit geworden. Trotzdem iſt davor zu 
warnen, darin zu weit zu gehen. Wenn aus den gedeckten Stellungen keine 
genügende Wirkung zu erzielen ift, jo ſchaden fie mehr als fie nützen. Die Ein- 
nahme von Stellungen in der Dunkelheit bringt ſo viel Unzuträglichkeiten mit ſich, 
daß ſie mit Erfolg nur anzuwenden ſein wird, wenn die Verhältniſſe ſehr genau be— 
kannt ſind. Was einzelne Batterien unter günſtigen Verhältniſſen zu leiſten imſtande 
ſind, iſt deshalb noch nicht für große Maſſen ausführbar. Etwas anderes iſt die 
Heranführung in der Dunkelheit. Dieſe iſt, beſonders bei günſtig beſchaffenem 
Wegenetz, ſtets ausführbar und wird jetzt wohl häufiger als früher zur Anwendung 
gelangen müſſen. 

Auch die beſte Ausbildung aber verſagt, wenn ſie nicht von der Führung unter— 
ſtützt wird. Das eine geht mit dem andern Hand in Hand. Mehr als früher muß 
durch die Anordnungen des Anmarſches und durch die Auswahl der Stellungen Sorge 
getragen werden, daß die Artillerie möglichſt verdeckt, überraſchend und einheitlich ihre 
Tätigkeit beginnen kann. Den planvollen Anordnungen des Verteidigers muß der 
Angreifer gleich planvolle gegenüberſtellen. Die gegenſeitige Unterſtützung der ver— 
ſchiedenen Gruppen der Angriffs-Artillerie iſt ſorgfältig zu erwägen und zur Aus— 
führung zu bringen. 
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Das Ideal, welches darin befteht, daß die geſamte Artillerie des Angreifers, ein- 
heitlich herangeführt, mit einem Schlage überraſchend in Stellung geht und das Feuer 
eröffnet, wird ſelbſtverſtändlich in Wirklichkeit niemals erreicht werden. Anzuſtreben 
aber iſt es mit allen Mitteln und mit allen Kräften, und es läßt ſich von der oberſten 
Leitung bis zu den ausführenden Befehlshabern der kleineren Teile ſehr viel dazu 
tun, wenn alle von demſelben kräftigen Willen beſeelt ſind. 

Sind die Schauplätze großer Kriegshandlungen jetzt oft zu ausgedehnt, um die 
Einheitlichkeit der Handlung in ſtrengem Sinne zur Durchführung zu bringen — in 
weiterem Sinne muß immer ein entſprechender Zuſammenhang erſtrebt werden — ſo 
wird ſich dieſe Einheitlichkeit auf räumlich abgegrenzte Teile des Schlachtfeldes be— 
ſchränken müſſen und dort zur Geltung zu bringen ſein. 

Was hier angeknüpft wurde an die Entwicklung der Artillerie des Angreifers iſt 
das für die Führung des Angriffs der Maſſen allgemein Gültige. Die Artillerie iſt 
eben — wie immer noch nicht zur Genüge anerkannt wird — das erſte und zunächſt 
wichtigſte Kampfmittel. Sie beginnt die Schlacht und beſtimmt damit ihren Gang. 
Die Bedeutung der andern Waffen wird durch dieſe Behauptung nicht herabgeſetzt, ſie 
iſt ebenſo groß an der geeigneten Stelle. 

Wird die Artillerie den verlangten Anforderungen entſprechend ausgebildet und 
geführt, ſo wird, wenn auch naturgemäß nicht das Höchſte zu erreichen iſt, doch in 
vielen Fällen die Artillerie des Verteidigers, die jedenfalls auch nicht immer zur 
Annahme der höchſten Leiſtungen berechtigt, überraſcht, oder doch der Kampf mit ihr 
unter nicht ungünſtigen Ausſichten aufgenommen werden. Mehr ſoll vorläufig gar 
nicht verlangt werden. 

Der Angreifer hat dann auf dem Kampffelde feſten Fuß gefaßt. Es kommt jetzt 
darauf an, die eingenommenen Stellungen zu behaupten und den aus ihnen auf— 
genommenen Feuerkampf zu einem günſtigen zu geſtalten. 

Die Behauptung der Stellungen an ſich wird nicht ſchwer ſein. Steht die Ar— 
tillerie einmal in einer Stellung, das heißt, iſt ſie in ihr zur Eröffnung des Feuers 
gekommen, ſo wird ſie ſie auch nicht wieder verlaſſen, bis der Feuerkampf eine andere 
Wendung erhält oder entſchieden iſt. 

Den Feuerkampf zu günſtigen Ergebniſſen zu Beiwen ift die zweite wichtige 
Aufgabe der Artillerie. 

Die Überlegenheit iſt bei dieſer in erſter Linie in der Schießfertigleit zu ſuchen. 
Nicht in der Zahl, nicht in dem techniſch nach dieſer oder jener Richtung hin beſſeren 
Geſchütz oder Material. 

Selbſtverſtändlich fallen Zahl oder techniſche Verbeſſerungen ins Gewicht. Es 
muß ausgeſprochene Sorge der Führung ſein, an entſcheidenden Punkten die größere 
Zahl von Geſchützen, oder — was ſpäter noch erwähnt werden wird — die größere 
Wirkung durch ſtärkere Kaliber zu vereinigen. Ebenſo müſſen mit größter Auf— 
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merkſamkeit im Frieden die Fortſchritte der Technik verfolgt und der Armee nutzbar 
gemacht werden. Trotz allem iſt nicht ausgeſchloſſen, daß in dieſer oder jener 
Richtung der Feind einen Vorteil erreicht hat. Es darf natürlich keiner von zu 
großer, ausſchlaggebender Bedeutung ſein. Kleinere Vorteile wird ſicherere. einſichtigere 
Führung und Handhabung der Waffe mehr wie ausgleichen. Ganz beſtimmt aber 
wird eine Artillerie, mag ſie noch ſo zahlreich und noch ſo gut beſchaffen ſein, nichts 
ausrichten, wenn ſie nicht treffen kann. 

Das haben die Ruſſen bei Lowtſcha und Plewna, die Engländer am Augen 
und anderen Orten gezeigt. 

Auch die Japaner ſollen im ſpäteren Verlauf des mandſchuriſchen Feldzuges — 
der günſtige Erfolg am alu entſprach der geſchickten Verwendung ihrer erdrückenden 
Überlegenheit — ſchlechte Ergebniſſe mit ihrer Artillerie erzielt haben, die dem 
Umſtande zugeſchrieben werden, daß ſie, infolge der Minderwertigkeit ihres Geſchützes, 
auf zu weite Entfernungen aus gedeckten Stellungen geſchoſſen haben. Die Nachrichten 
über dieſe Einzelheiten des eben beendeten Krieges find wohl noch zu unbeſtimmt, 
um ein ſicheres Urteil fällen zu können. Treffen die angeführten Annahmen zu, ſo 
haben ſich eben auch die Japaner zu ſehr von der Neigung beeinfluſſen laſſen, Verluſte 
zu vermeiden, oder ihre Schießausbildung hat doch nicht auf der angenommenen 
Höhe geſtanden. Daß ihre Geſchütze ſo minderwertig geweſen ſind, daß ſie nicht 
gegen die ruſſiſchen hätten aufkommen können, iſt doch wohl kaum anzunehmen. Es 
liegt ja überhaupt bei aller Anerkennung der japaniſchen Leiſtungen die Neigung vor, 
die von ihnen ſelbſt ſehr ſtark hervorgehobenen, in vielen Beziehungen dem Verhalten 
und der Beſchaffenheit der Ruſſen zu verdankenden Erfolge zu überſchätzen. 

Sollte feſtgeſtellt werden, daß das Schrapnell ſich als unwirkſam erwieſen hat, 
jo werden andere Geſchoßarten an feine Stelle treten müſſen. Doch dürfte das 
Urteil über alle dieſe Erſcheinungen kaum ſchon abgeſchloſſen fein. Unſere nervöſe 
Zeit ſteht ſehr ſtark unter augenblicklichen Eindrücken. 

Wir haben das feſte Vertrauen zu unſerer Artillerie, und es geſchieht nach allen 
Richtungen dafür das möglichſte, daß ſie ihre Waffe zu handhaben verſteht, daß ſie 
mit ihrem Feuer Erfolge erzielen wird. 

Zum Treffen gehört in erſter Linie Beobachtung. Die Artillerie, welche der 
Beobachtung die forgfältigfte Aufmerkſamkeit widmet, wird auch die beſten Ergebniſſe 
verzeichnen können. Sehr einfach und ſelbſtverſtändlich und doch beſonders hervor— 
zuheben, weil die Beobachtung bei der Artillerie, beſonders bei den Steilfeuergeſchützen, 
jetzt oft ſehr ſchwierig und mühſam iſt, man alſo mit allen zu Gebote ſtehenden Mitteln 
dahin ſtreben muß, in dieſer Beziehung fortzuſchreiten. Die Technik wird nach dieſer 
Richtung gewiß noch weiter auszunutzen ſein. 

Die Einheitlichkeit der Bewaffnung unſerer Artillerie, ſeinerzeit mit vieler 
Mühe angeſtrebt und als ein großer Erfolg betrachtet, hat in unſerer ſchnell fort— 
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ſchreitenden Entwicklung durchbrochen werden müſſen. Die zu erwartenden verdeckten, 
mit Flachbahnfeuer nicht zu erreichenden Ziele haben zur Einſtellung leichter Feld⸗ 
haubitz⸗Abteilungen in die Feldartillerie und zur Zuteilung von ſchweren Feldhaubitz⸗ 
Bataillonen an das Feldheer geführt. Der Artilleriekampf hat auf dieſe Weiſe eine 
entſchiedene Erſchwerung erfahren, aber er hat auch weſentlich an Wirkſamkeit gewonnen. 

Es gilt, dieſen Zuwachs an Kraft und Wirkung zweckmäßig zu verwerten, die 
leichten wie die ſchweren Feldhaubitzen an den Punkten des Schlachtfeldes einzuſetzen, 
wo ein beſonderer Nachdruck der Stärke der Verteidigung gegenüber erforderlich 
erſcheint. 

Ein erheblich höherer Grad der Einſicht und Umſicht iſt daher notwendig geworden 
bei der Leitung des Artilleriekampfes, welche an ſich ſchon gegen früher erheblich 
geſteigerten Anforderungen zu entſprechen hat. Neben der Treffſicherheit der Kampf: 
einheiten ift die zweckentſprechende Leitung der artilleriſtiſchen Kampftätigkeit eine 
ſichere Bürgſchaft des Erfolges. 

Durchaus nicht immer wird dieſer Umſtand ſcharf und richtig erkannt, noch 
weniger dieſer Forderung bei der Ausführung entſprochen. Nicht wie früher kann 
es der Hauptſache nach den kleineren Artilleriegruppen überlaſſen werden, ſich ihre 
naheliegenden, d. h. am erſten in die Augen ſpringenden Ziele zu wählen. Nur zu 
Beginn des Kampfes wird dies zuläſſig ſein. Auch dieſer aber wird in vielen Fällen 
ſchon nach vorher von der oberen Führung zu erlaſſenden Weiſungen erfolgen müſſen. 
Sowie indeſſen einigermaßen Überſicht und Klarheit vorhanden ift, werden die 
höheren Befehlshaber einzugreifen haben, um dem Kampfe die Wendung zu geben, 
welche zum Ziele führen ſoll. Und zwar nicht nur die Befehlshaber der Artillerie- 
waffe, ſondern auch diejenigen der großen Kampfeinheiten bis zu den oberſten 
Stellen hinauf.“) Nur bei dieſen kann in genügendem Maße erkannt und von ihnen 
aus der Weg gewieſen werden, wohin der Nachdruck des Geſchützfeuers zu legen, auf 
welche Stellen eine größere Geſchützzahl zu vereinigen iſt. Wie viele Mißerfolge 
ſind dem Umſtande zuzuſchreiben, daß nutzlos Munition verſchwendet wurde gegen 
Abſchnitte der feindlichen Stellung, die entweder ihrer Stärke nach nicht zu überwinden, 
oder nach den Abſichten der höheren Führung im Vergleich zu anderen dieſes Auf⸗ 
wandes an Kraft nicht wert waren. Die Menge der Munition aber ſowohl wie der 
Gebrauch der Rohre haben jetzt in höherem Grade als früher ihre Grenzen. 


Auch über die Verwendung der leichten, beſonders aber der ſchweren Feldhaubitzen 
wird nur die höhere Führung mit Erfolg beſtimmen können. Sie muß ſchon früh: 
zeitig daran denken, die letzteren an das Kampffeld heranzuführen und ihnen die 
geeigneten Plätze anzuweiſen. Die erhebliche Unterſtützung, welche dieſe Kampfmittel, 


*) Die techniſchen Vervollkommnungen für die Übermittlung von Befehlen werden dies in 
höherem Grade als früher ermöglichen. 
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beſonders die weitertragenden und aus verdeckter Stellung kräftiger wirkenden ſchweren 
Geſchütze, zu leiſten imſtande ſind, wird nur genügend zur Geltung kommen, wenn 
ſie in den Artilleriekampf im ganzen planvoll zu einheitlicher Wirkung eingereiht 
werden, wozu ſie nach Ausrüſtung, Leiſtungsfähigkeit und Beweglichkeit dauernd 
befähigt ſein müſſen. Keineswegs aber, wenn ſie für ſich eine Teilwirkung auf einen 
ihnen naheliegenden Punkt ausüben. 

Die ſchweren Feldhaubitzen ſind zu einem integrierenden Teil des Feldheeres 
geworden und müſſen, früheren Anſchauungen entgegen, mehr und mehr als ſolcher 
betrachtet und verwendet werden. Sie werden dann dem Angriff zu wirkſamem 
Nachdruck dienen. 

So iſt die Leitung des Artilleriekampfes viel ſchwieriger geworden, aber es 
liegt dafür auch in ihr eine große Bürgſchaft des Erfolges und die Möglichkeit, ſich 
in nicht unbedeutendem Maße von der Überlegenheit an Zahl unabhängig zu machen. 

Die Binſenwahrheit der Kriegführung, der Sieg werde dadurch erreicht, daß 
man auf dem entſcheidenden Punkte der Stärkere iſt, trifft eben auch für den Artillerie— 
kampf zu. Sie muß nur oft unter recht erheblichen Schwierigkeiten zur Ausführung 
gebracht werden. 

Das Erſte aber iſt, daß man die Notwendigkeit dieſer Wahrheit einſieht und, 
was ſich entgegenſtellt, mit allen Mitteln der Einſicht, der Vorbereitung und der 
Tatkraft zu überwinden trachtet. 

Ob Teile der Artillerie zurückgehalten werden ſollen, iſt eine vielumſtrittene 
Frage, die ich bejahen möchte. Wir haben jetzt ſo viel Artillerie, daß wir wohl 
nicht alles gleich in erſter Linie zu verwenden und auf den Vorteil zurückgehaltener 
Kräfte nicht zu verzichten brauchen. Die Führung hat weſentlich mehr Einfluß, wenn 
ſie über ſolche verfügen kann. Auch der Artilleriekampf wird hin und her wogen. 
Wenn der Verteidiger entſtandene Lücken wieder ausfüllen wird, muß auch der 
Angreifer dazu imſtande ſein. 

Der Kampf gegen die feindliche Artillerie iſt die zuerſt zu löſende 
Aufgabe der in Stellung gegangenen Artillerie des Angreifers. Ehe der Verteidigungs— 
Artillerie nicht die ungehinderte Beherrſchung des Vorgeländes entrungen worden iſt, kann 
der Hauptſache nach an weitere Aufgaben nicht gedacht werden. Auch dieſer Umſtand 
tritt jetzt bei der größeren Tragweite der Geſchütze und ihrer erheblich größeren 
Feuergeſchwindigkeit und Wirkung ſchärfer hervor als früher. 

dicht etwa, als ob nun ein Artille riekampf bis zur Vernichtung geführt werden 
würde, ehe man zu anderem ſchreiten könnte. So einfach liegen die Dinge nicht. 
Aber es wird unbedingt nötig ſein, die Infanterie, abgeſehen von ſchwachen, zur 
Sicherheit der Artillerie vorgeſchobenen Abteilungen, welche Deckung im Gelände 
finden, ſo lange aus dem Wirkungsbereich der feindlichen Artillerie zu halten, bis 
dieſe in einem Maße durch den Artilleriekampf in Anſpruch genommen iſt, daß ſie 
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feine vernichtende Wirkung mehr auf vorgehende Infanterie des Angreifers ausüben 
kann. Dieſe Vorausſetzung muß in der Regel erfüllt ſein, wenn nicht Mißerfolge 
eintreten ſollen. Es erſcheint mir ſehr bedenklich, wenn Erſcheinungen der letzten 
Kriegsereigniſſe dahin ausgelegt werden, daß die Leiſtungsfähigkeit der Artillerie zu 
gering wäre, um die Infanterie davor zu bewahren, daß ſie in nicht gedämpftes 
feindliches Artilleriefeuer hineingeführt würde. Dann müßte in erſter Linie die 
beſſernde Hand an die Leiſtungen der Artillerie gelegt werden. Der Zumutung, 
gleichzeitig oder unmittelbar hintereinander Artillerie- und Infanteriefeuer zu ertragen, 
wird ſelten eine Infanterie gewachſen ſein. 

Es darf jetzt nicht mehr, wie früher ſo oft geſchehen und bei Friedensübungen 
nur allzuhäufig zu ſehen iſt, übereilt zur Durchführung des Kampfes geſchritten 
werden. Zeit iſt erforderlich und eine genügende Vorbereitung, auf welche bei den 
jetzigen Feuerwaffen nicht verzichtet werden kann. Das haben die Japaner jedenfalls 
verſtanden, und dieſem Verſtändnis ſcheinen ſie einen nicht geringen Teil ihrer Erfolge 
verdankt zu haben. Ob ſie darin zu weit gegangen ſind, iſt eine Frage, zu deren 
Unterſuchung erft genauere Unterlagen vorhanden ſein müſſen. Den Erfolg haben 
ſie erzielt. 

Wird der Feuerkampf der Artillerie gegen die feindliche mit der nötigen Umſicht 
und Kraft geführt, ſo wird die Zeit der Vorbereitung nicht zu lange dauern. 
Wenigſtens an den Stellen nicht, wo günſtige Bedingungen für die Einleitung und 
damit für die Fortſetzung des Kampfes vorlagen. Das wird auch dann zutreffen, 
wenn die Wirklichkeit ſelbſtverſtändlich die Treffergebniſſe der t um ein 
Erhebliches zurückſchraubt. 

Es iſt vielfach die Anſicht ausgeſprochen worden, die Verteidigungs- Artillerie 
werde ſich einem überlegen geführten Feuerkampfe entziehen und erſt wieder auf: 
treten, wenn die Infanterie des Angreifers vorginge, um dann ihre Kraft gegen dieſe 
einzuſetzen. Ein ſolches Verfahren wird einer aufmerkſamen, tätigen und treffſicheren 
Angriffs⸗Artillerie gegenüber doch nur in Ausnahmsfällen ausführbar ſein. Schon 
das Zurückziehen der Geſchütze im Feuer erfordert viel Geſchicklichkeit. Auch die zu⸗ 
rückgezogenen Geſchütze werden in vielen Fällen von einem ſcharf beobachtenden Gegner 
entdeckt und beſchoſſen werden. Noch mehr gilt dies von dem Augenblick, wo dieſe 
zurückgezogenen Geſchütze wieder in Tätigkeit treten ſollen. Sie werden dann an 
dem Angreifer im weſentlichen bekannten Stellen von der feuerbereiten Angriffs- 
Artillerie, welche das Schwächerwerden des feindlichen Feuers außerdem in den meiſten 
Fällen benutzt haben wird, um näher heranzugehen, ſehr leicht unter ſo ſtarkes Feuer 
genommen werden können, daß ihre beabſichtigte Wirkung gegen die vorgehende In⸗ 
fanterie des Angreifers gänzlich vereitelt wird. 

Der Regel nach wird ganz beſtimmt zuerſt der Kampf der beiderſeitigen Artillerien 
in ausgiebiger Weiſe zum Austrag kommen. Die Beiſpiele aus den Gefechten des 
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Burenkrieges mit ſeinen nach verſchiedenen Richtungen hin beſonderen Verhältniſſen 
können nicht maßgebend ſein für größere Kriegshandlungen. Bei dieſen können große 
Artilleriemaſſen weder fo verſteckt aufgeſtellt noch fo gehandhabt werden wie die ein— 
zelnen Burengeſchütze an den Kopjes Südafrikas, abgeſehen von der Führung und 
Leiſtungsfähigkeit der engliſchen Artillerie. Auch andere Kriegsereigniſſe werden ohne 
Zweifel heranzuziehen ſein, welche die aufgeſtellte Regel durchbrechen. Immer aber 
wird der Erfolg dann zweifelhaft oder mit unverhältnismäßig großen Opfern ver: 
knüpft geweſen ſein. Als Regel wird, mehr denn je, jetzt bei der Vervollkommnung 
der Feuerwaffen feſtgehalten werden müſſen, daß erſt dann das Vorgehen der In- 
fanterie des Angreifers in größerem Maßſtabe in die Wege geleitet wird, wenn durch 
die Artillerie des Angreifers erzielt wurde, daß die Verteidigungs⸗Artillerie ihre volle 
Aufmerkſamkeit und Kraft dem Artilleriekampf zuwenden muß. 

Andererſeits wird allerdings die Infanterie jetzt auch ihrerſeits den Feuerkampf 
in weſentlich ſtärkerer Weiſe durchführen müſſen. 


Das Verhalten der Infanterie beim Angriff iſt eng verbunden mit der 
Artillerie. 

Die Forderung des Zuſammenwirkens der verſchiedenen Waffengattungen iſt 
nichts Neues. Sie iſt auch Toon früher verlangt worden und beſonders von der 
Artillerie und Infanterie. Nur iſt die Notwendigkeit dieſes Zuſammenwirkens jetzt 
erheblich ſchärfer hervorgetreten, es iſt in höherem Maße erforderlich, um den Erfolg 
zu verbürgen. 

Die Infanterie wird nach unſern neueſten Anſichten und Beſtimmungen in den 
Marſchkolonnen auf das Schlachtfeld geführt und bleibt am beſten in dieſen zurück— 
gehalten und verdeckt während der Einleitung des Artilleriekampfes. Sie wird ſo in 
ganz anderer Weiſe der feindlichen Sicht und Feuerwirkung entzogen als in den bis 
in die neueſte Zeit üblichen ſtarken Maſſen. Wenn der vorher erwähnte, durch den 
Artilleriekampf herbeigeführte geeignete Augenblick gekommen iſt, ſchreitet die Infanterie 
durch Vervielfältigung der Marſchkolonnen zur Entwicklung der Feuerlinien, welche 
den Feuerkampf mit der Infanterie des Verteidigers beginnen ſollen. 

Ebenſo ſchwierig wie die erſte Entwicklung der Artillerie iſt die der Infanterie. 
Die beiden Waffengattungen ſind in des Wortes wahrſter Bedeutung „Schweſter— 
waffen“. Die Bedingungen und Anforderungen bei der einen treffen auch bei der 
anderen zu. 

Auch bei der Infanterie gilt es, dem gedeckten feuerbereiten Verteidiger gegen— 
über in dem von ſeiner Feuerwirkung beherrſchten Kampffelde feſten Fuß zu faſſen. 

Die Art der Entwicklung zum Feuergefecht unmittelbar aus den vervielfältigten 
Marſchkolonnen geſchieht ſchnell, begünſtigt gedeckte Annäherung und verteilt die Auf— 
merkſamkeit des Feindes auf viele Punkte. Es iſt zu erwarten, daß auf dieſe Weiſe 
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das Fußfaſſen der angreifenden Infanterie erheblich leichter werden wird als früher. 
Mit Verluſten iſt ſicher zu rechnen. Sie dürfen und werden, ſo iſt anzunehmen, nur 
nicht ſo erſchütternd ſein, daß ſie zum Mißerfolg führen. 

Ebenſo wie bei der Artillerie wird bei dem Vorgehen der Infanterie der Erfolg 
um ſo größer ſein, je einheitlicher ſich das Vorgehen geſtaltet. Wird die feindliche 
Linie nach Möglichkeit an allen Punkten zugleich angefaßt, ſo wird ihre Kraft am 
beſten verteilt werden. Es wird am eheſten dem vorgebeugt werden, daß einzelne 
Teile des Angreifers von ſtärkeren Kräften des Verteidigers und von verſchiedenen 
Seiten beſchoſſen werden, was jetzt mehr denn je vermieden werden muß. 

In noch höherem Grade als bei der Artillerie wird ſich die Einheitlichkeit des 
Vorgehens der Infanterie auf begrenzte Teile des geſamten Kampffeldes beſchränken. 
Aber auch für dieſe Waffe wird das Vorgehen aus einem Gedanken heraus erfolgen 
müſſen, wie dies übrigens ſchon durch die Einheitlichkeit der Entwicklung der Artillerie 
vorbereitet iſt. 

Trotzdem wird ſich das Verhalten der Infanterie an den verſchiedenen Stellen, 
ebenfalls in höherem Grade als das der Artillerie, den Umſtänden nach verſchieden 
geſtalten. Da, wo durch den Einfluß der Führung und die Wirkung der Artillerie 
die Wege beſſer geebnet ſind, wird das Vorgehen der Infanterie leichter, ſchneller und 
bis auf nähere Entfernungen heran vor ſich gehen, als dort, wo die Vorbedingungen 
weniger günſtig liegen. 

Am wenigſten wird ſelbſtverftändlich das Kampffeld an den Stellen von dem 
Verteidiger beherrſcht, wo die Wirkung der Verteidigungs⸗Artillerie lahm gelegt wurde 
und infolgedeſſen die Möglichkeit für die Angriffs-Artillerie vorlag, die Infanterie⸗ 
ſtellungen des Verteidigers unter Feuer zu nehmen. 

Es wird indeſſen durchaus nicht immer möglich fein, dieſen für die Entwicklung 
der Infanterie günſtigſten Fall abzuwarten. Daß dies mehr geſchieht als früher, und 
wie man es ſo häufig bei den Friedensübungen erlebt, iſt den verbeſſerten Feuer⸗ 
waffen gegenüber dringend wünſchenswert. Die Verluſte könnten ſonſt beim Ein⸗ 
treten der Infanterie in den Feuerkampf ſo groß werden, daß ſie das Maß über⸗ 
fteigen, welches, wie Oberſtleutnant Frhr. v. Freytag in feinem früher genannten 
Buche anführt, nach Anſicht des engliſchen Generals Colvile, Truppenkörper ziviliſierter 
Soldaten zu ertragen imſtande ſind. Dies Maß wird indeſſen, je nach dem inneren 
Wert der Truppenkörper auch bei ziviliſierten Soldaten verſchieden ſein. Vielleicht 
in genauem Verhältnis zu dem Fortſchritt oder beſſer geſagt dem Übermaß der 
Ziviliſation. | 

Es wird Lagen geben, in denen mit der Entwicklung der Infanterie nicht ge- 
wartet werden kann, bis die Artillerie in der Lage iſt, die Infanterieſtellungen des 
Verteidigers unter Feuer zu nehmen. Auch wird dies jedenfalls nicht auf der ganzen 
Ausdehnung der Verteidigungslinie zur Ausführung zu bringen ſein. 

Vierteljahrshefte für Truppenführung und Heereskunde. 1906. Heft II. 26 
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Kurz, die Infanterieentwicklung muß auch vor ſich gehen können, wenn die In⸗ 
fanterie des Verteidigers in ihren meiſt geſchützten Stellungen noch nicht oder nur 
in geringem Grade in der Abgabe eines gut gezielten Feuers auf weite Entfernungen 
behindert iſt. 

Das iſt der ſchwierigſte Punkt für den Angriff, und um dieſen drehen ſich haupt⸗ 
ſächlich alle Erörterungen der neueſten Zeit, welche ſein Gelingen in Frage ſtellen. 
Abgeſehen davon aber, daß dieſe ſchwierigſten Lagen durchaus nicht auf allen Stellen 
des Kampffeldes eintreten werden, wenn die Artillerie nach den früher geſtellten An⸗ 
forderungen in Wirkſamkeit tritt, bin ich der feſten Überzeugung, daß auch bei ſolchen 
Lagen die Entwicklung der Infanterie ausführbar ſein wird, ohne ſo große Verluſte, 
daß ſie nicht ertragen werden könnten. Man wird ſich nur auf dieſen Stellen des 
Schlachtfeldes zurückhaltender benehmen, weiter abbleiben, ſich mehr dem Gelände an⸗ 
ſchmiegen und alle Mittel anwenden müſſen, welche jetzt in ſo ausgiebiger Weiſe 
empfohlen werden, um die Verluſte zu vermeiden. Alſo: Entwicklung auf weitere 
Entfernungen, zunächſt mit ſchwachen Abteilungen, die ſich aufs äußerſte im Gelände 
verbergen — wozu eine große Unkenntlichkeit des Anzuges und der Ausrüſtung er⸗ 
forderlich iſt —, langſam und einzeln oder in ſchwachen Gruppen herankriechen, unter 
Umſtänden ſich eingraben. Mit. einem Worte: Buren=- oder Japaner⸗Taktik, wie wir 
ſie uns zurecht gemacht haben. Schließlich wird auch in äußerſten Fällen zum Nacht⸗ 
gefecht geſchritten werden müſſen. 

Aber es würde meiner Anſicht nach ein großer Irrtum ſein, wenn man ein 
ſolches Verfahren der angreifenden Infanterie auf dem ganzen Kampffelde für nötig 
oder ausführbar hielte. Bei einer allgemein fo weit getriebenen Vorſicht würde aler, 
dings der Erfolg des Angriffs erheblich in Frage geſtellt werden. 

Denn das, worauf es bei der Infanterie ebenſo ankommt wie bei der Artillerie, 
iſt bekanntermaßen, daß die angreifende Infanterie durch ihr Feuer die Infanterie 
des Verteidigers niederkämpft. Das iſt zweifellos am beſten zu erzielen durch mög⸗ 
lichſt gleichzeitige und überraſchende Entwicklung ſtarker Kräfte zum Feuerkampf, aber 
ſehr fraglich bei allmählichem Einſetzen ſchwacher Abteilungen, die durch das überlegene 
Feuer des Verteidigers leiden und ſchwerlich ihrerſeits eine Überlegenheit erringen 
können. Auf den Stellen des Schlachtfeldes, wo nicht zu ungünſtige Vorbedingungen 
vorliegen, wird eine ſolche Entwicklung ſtärkerer Kräfte von Anfang an wohl zu 
erreichen ſein, wenn Umſicht bei der Art der Schützenentwickelung und der Gelände⸗ 
benutzung zur Anwendung gelangt und die Ausbildung der Infanterie mit größter 
Aufmerkſamkeit auf dieſe wichtigſten Punkte gerichtet worden iſt. Nach den im letzten 
dieſer Hefte veröffentlichten Mitteilungen eines Augenzeugen iſt im letzten Feldzuge an 
geeigneten Stellen auch bei den Japanern ſo verfahren worden, welche nach dieſen 
Eindrücken überhaupt ihr Verhalten immer der jedesmaligen Lage angepaßt hätten. 

Die Mißerfolge der neuſten Kriegsereigniſſe hatten, was nicht vergeſſen werden 
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darf, zweifellos in der Mehrzahl der Fälle ihren Grund darin, daß die Ausbildung 
der Infanterie nicht der Wirkung der verbeſſerten Feuerwaffen entſprach. Kolonnen 
irgend welcher Art dürfen nicht mehr im feindlichen Infanteriefeuer auftreten. Sie 
bieten zu gute Ziele und erſchweren die Entwicklung der Schützen. Schon vor über 
25 Jahren lehrte uns General v. Goeben, der den Krieg vom Grunde aus kannte, daß 
im Infanteriegefecht nur Schützen auftreten könnten. 

Die Entwicklung der Schützen aus der Marſch⸗ bzw. Sektionskolonne wird den 
jetzigen Anforderungen gerecht und gibt dem Infanteriegefecht das der Neuzeit ent⸗ 
ſprechende Gepräge. 

Daß die Durchführung eines Angriffs der Infanterie bei Nacht zu den Aus⸗ 
nahmen gehören muß, geht ſchon daraus hervor, daß in der Dunkelheit der Feuer⸗ 
kampf ausgeſchloſſen iſt. Es fehlt daher das weſentlichſte Kampfmittel und bleibt nur die 
Überraſchung. Auch muß die Infanterie dann der Unterſtützung der Artillerie faſt 
gänzlich entbehren. Das Vorgehen größerer Maſſen zum Gefecht in der Nacht würde 
unfehlbar große Verwirrung hervorrufen. 

Für die Heranführung in der Dunkelheit gilt das bei der Artillerie Geſagte. 

So wird es auch jetzt einer zweckmäßig ausgebildeten und geführten Infanterie 
von gutem inneren Gehalt gelingen, auf dem Schlachtfelde Fuß zu faſſen und das 
Feuergefecht gegen die feindliche Infanterie unter nicht zu ungünſtigen Bedingungen 
zu beginnen, was ſich in erſter Linie auf die Entfernungen bezieht. Mehr ſoll auch 
bei dieſer Waffe wie bei der Artillerie zunächſt nicht verlangt werden. 

Sache einer ſorgſamen Schießausbildung und umſichtigen Leitung wird es dann 
ſein, das Feuergefecht zum Erfolge zu bringen. 

Viel hängt vom Anfang ab. In größerem Maße bei der Infanterie aber wie 
bei der Artillerie von der Durchführung. 

Wenn die Artillerie ihren Feuerkampf zwar jetzt meiſt auch nicht aus der Anfangs⸗ 
ſtellung wird durchführen können, ſondern noch einer oder mehrerer Stellungen bedürfen 
wird, um die nötige Wirkung zu erreichen, ſo muß die Inſanterie, ihrer Eigenart 
entſprechend, ſchrittweiſe fortſchreiten, um zu kräftiger Wirkung zu gelangen und 
ſchließlich die feindliche Infanterie zum Verlaffen ihrer Stellungen zu zwingen. 

Von den Schwierigkeiten dieſes Fortſchreitens gilt dasſelbe wie von denen der 
erſten Entwicklung. Auch in dieſer Beziehung werden nicht immer die Verhältniſſe 
ſo liegen, daß zu den äußerſten Mitteln der Annäherung gegriffen werden muß: zu 
dem allmählichen Herankriechen der einzelnen Schützen oder Gruppen, welche zur Ver⸗ 
ſtärkung und zum Erſatz der eingetretenen Verluſte zurückgehalten werden müſſen. 
Die Gefechtslage und die Geländegeſtaltung werden gewiß an verſchiedenen Stellen 
ſo günſtig liegen, daß größere Abteilungen, ſei es als Schützen oder in Reihen, von 
Zeit zu Zeit größere Strecken zurücklegen können, um allmählich heranzukommen und 
ſchließlich den Feind mit einem ſo kräftigen Feuer zu überſchütten, daß ſein Wider⸗ 
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ſtand gebrochen wird. Daß dies nur langſam und allmählich geſchehen wird, liegt in 
der Natur des Infanteriegefechts, welches jetzt zweifellos der Regel nach ein ſtunden⸗ 
langes zähes Ringen um die Feuerüberlegenheit darſtellen wird. Wer es noch anders 
erwartet, wird harte Enttäuſchung erfahren. Auch der Verteidiger wird ſeine erſten 
Linien verſtärken, ſeine Verluſte ergänzen und eingetretene Schwächen wieder⸗ 
herſtellen. 

Aber denen, welche die Schwierigkeit der Heranführung von Verſtärkungen bei der 
angreifenden Infanterie ſo ſtark betonen, iſt doch berechtigterweiſe entgegenzuhalten, daß 
dieſe Heranführung auch beim Verteidiger nicht leicht fein wird. Stellenweiſe vielleicht ſogar 
ſchwieriger. Nicht immer im Feldkriege werden, wie in den letzten Schlachten des ruſſiſch⸗ 
japaniſchen Krieges an einzelnen Stellen, völlig gedeckte Gänge von den Unterſtänden 
für Unterſtützungen und Reſerven nach den vorderſten Schützengräben heranführen. Oft 
genug werden auch die Verſtärkungen für die vordere Linie des Verteidigers unter dem 
Infanteriefeuer, noch häufiger unter dem Artilleriefeuer des Angreifers zu leiden haben. 
Außerdem aber kann man ſich aus den Erfahrungen der Schießplätze ein ungefähres Urteil 
bilden, wie entnervend der Aufenhalt in Deckungen ſein wird, welche von unſern 
jetzigen Briſanzgeſchoſſen beſchoſſen werden. Ob und in welcher Verfaſſung ſolche 
Unterſtützungen in vielen Fällen nach vorn gelangen werden, ſteht dahin. 

Das Feuergefecht der Infanterie des Angreifers hat den Zweck, die Feuerkraft 
der Verteidigungs⸗Infanterie in einem ſolchen Grade zu brechen, daß dieſe ihre 
Stellungen räumt. Dazu gehört als letztes Mittel der Sturmanlauf der angreifenden 
Infanterie. 

Auch über dieſen Punkt hat man ſich meines Erachtens mehr Sorge gemacht, 
als nötig iſt. Wiederum hauptſächlich beeinflußt durch Eindrücke von den Friedens⸗ 
übungen her, welche weder die entſtandenen Verluſte, noch die moraliſchen Eindrücke 
in einigermaßen annähernder Weiſe zum Ausdruck bringen können, ſehr häufig ſogar 
dieſen beſtimmenden Umſtänden recht wenig Rechnung tragen. 

Der Sturmanlauf der angreifenden Infanterie fällt in eine Zeit des Kampfes, 
in der die Frucht reif iſt. Er hat nur Schwierigkeiten, wenn dies noch nicht der 
Fall ſein ſollte, er alſo zu früh angeſetzt iſt. Andernfalls wird die Infanterie des 
Verteidigers bald genug einem kräftigen Drucke weichen, der natürlich unter Umſtänden 
auch bis zuletzt einem kräftigen Gegendruck begegnen kann. Dann wird an dieſen 
Stellen die Entſcheidung hingehalten werden, auch wohl ausbleiben. Es kommt indeſſen 
meiſt nur darauf an, daß ſie an der entſcheidenden Stelle fällt. 

Aber es wird nach natürlichen, menſchlichen Geſetzen bei einem von allen Seiten 
bedrängten, in ſeine Stellungen gebannten, durch Verluſte erſchütterten Verteidiger 
der Augenblick eintreten, wo es nur eines Anſtoßes bedarf, um ſeinen Mut völlig zu 
brechen und ihn außerordentlich begierig zu machen, jede Gelegenheit zu ergreifen, um 
den unerträglich gewordenen Aufenthalt in der Stellung aufzugeben. 
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Nur muß man allerdings nicht daran denken wollen, in dieſem letzten Ab⸗ 
ſchnitt des Kampfes dem Infanteriefeuer des Verteidigers maſſierte Sturmkolonnen 
entgegenſtellen zu wollen, wie dies ſtellenweiſe immer noch für möglich und nützlich 
gehalten wird. Dieſe würden freilich auch der im Erlöſchen begriffenen Feuerkraft 
des Verteidigers ein willkommenes Ziel bieten und ſeinen Mut weniger erſchüttern 
als ein fortgeſetztes gut gezieltes Feuer und zum Schluß ein kräftiger Schützenanlauf. 
Auch dieſem können alle den Sturm begleitenden Mittel wie Hurraruf, Blaſen der 
Horniſten und Schlagen der Tambours, welche auf die Sinne wirken, angeſchloſſen 
werden. ö 

Der Angriff der Infanterie muß daher bis zum letzten Ziel durch Schützen ge⸗ 
führt werden. Ihre Zahl darf aber nicht zu gering ſein. Damit dies nicht der 
Fall iſt, muß der Infanterie⸗Angriff in folcher Tiefe angeſetzt werden, daß bis zum 
letzten Zeitpunkt Verſtärkungen vorhanden ſind, um die in vorderer Linie entſtandenen 
Lücken auszufüllen. Dünne Schützenlinien verlieren die Kraft und werden durch die 
wenigen bei ihnen vorhandenen Führer, denn dieſe fallen meiſt in größerer Zahl, 
ſchwerlich zum Stoß vorwärts zu bringen ſein. Wer ſolche dünnen, von Führern 
entblößten Schützenlinien im Kriege geſehen hat, wird dieſer Anſicht beipflichten. 

Die nicht zum Erfolge führenden Angriffe ſind gewöhnlich daran geſcheitert, daß 
der geſchwächten vorderen Linie, welche wohl noch aushalten aber nicht mehr vorwärts 
kommen konnte, nicht die nötigen Unterſtützungen zugeführt worden ſind. 

Der Kavallerie iſt bei den hier zur Sprache kommenden Bedingungen des 
Feuerkampfs nicht Erwähnung geſchehen. Sie hat andere Aufgaben von größter 
Wichtigkeit und kann ſich am Feuergefecht nur in Ausnahmefällen und auf kurze Zeit 
beteiligen. Wer ſie in Erinnerung an vergangene Zeiten in größerem Umfange 
zur Beteiligung an Angriffsſtößen benutzen wollte, würde ſchwer ſchädigend in 
das Getriebe der Heeresmaſchine eingreifen. Der Grad der Erſchütterung der 
Infanterie müßte ſchon ein recht hoher ſein, wenn ihr Feuer nicht imſtande wäre, 
Kavallerieangriffe blutig abzuweiſen, welche in überraſchender Weiſe von größeren 
Maſſen kaum zur Ausführung zu bringen ſind. Angriffe der Kavallerie gegen 
Artillerie ſind gewiß auch während der Schlacht denkbar, ſetzen jedoch voraus, daß ſich 
der Gegner große Blößen gegeben hat. 

Der Angriff wird von Artillerie und Infanterie mit Feuer durchgeführt werden 
und der Kavallerie nicht bedürfen. Die mannigfaltigen wichtigen Aufgaben der 
Kavallerie liegen auf dem Gebiete der Aufklärung und der Verfolgung, die ſie völlig 
in Anſpruch nehmen werden. Zu Todesritten iſt die Waffe zu koſtbar, wenn fie 
auch gewiß in äußerſten Fällen wie früher die größten Verluſte nicht ſcheuen wird. 

Überſchaut man das eben in großen Zügen entworfene Geſamtbild einer großen 
Kampfhandlung auf dem Gebiete des Feldkrieges, ſo erſcheint die Anſicht nicht un⸗ 
berechtigt, daß bei zweckmäßiger Anwendung der Feuerwaffen es uns heute ebenſo wie 
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früher gelingen wird, die Feuerkraft der Verteidigung zu brechen und den Angriff 
zum Erfolg zu führen. 


Dieſe Anſicht wird in noch höherem Grade beſtätigt, wenn man die höhere 
Führung in Betracht zieht, nachdem der Einfluß der Führung der den Feuerkampf 
ausübenden Waffengattungen ſchon früher Erwähnung gefunden hat. 

Auch auf dieſem Gebiet gibt es nicht weſentlich neue Anforderungen, ſie treten 
nur in geſteigertem Maße auf. | 

Die höhere Führung muß jetzt in erfter Linie mit der Bedeutung der Feuerkraft 
des Verteidigers rechnen. Sie muß von vornherein die Lage ſo zu beherrſchen 
trachten, daß nicht die ſtärkſten, ſondern die ſchwächſten Punkte am kräftigſten an⸗ 
gegriffen werden. Der Zahl wie der Beſchaffenheit der Angriffsmittel nach iſt der 
Nachdruck gegen die Schwächen der Verteidigung zu leiten. Dies ſind, wie vorher 
zu überſehen iſt, die Flanken, ſofern ſie nicht an feſte Punkte angelehnt ſind. Dem 
Verteidiger wird es zwar in der überwiegenden Mehrzahl der Fälle gelingen, gegen 
das auf die Flanke gerichtete Vorgehen des Angreifers eine neue Front zu bilden. 
Dieſe wird aber, weil in der Eile eingenommen und beſetzt, naturgemäß ſchwächer 
ſein als die von Anfang an vorhandene und verſtärkte, alſo leichter bekämpft und 
durchbrochen werden können. 

Iſt, wie in vielen Fällen, eine ausgiebige vorherige Erkundung der feindlichen 
Stellung möglich — was jedenfalls mit allen zu Gebote ſtehenden Mitteln zu er— 
ſtreben iſt —, jo werden auch in der Verteidigungslinie ſelbſt ſchon vor Beginn des 
Kampfes, ſonſt jedenfalls während der Kampfestätigkeit ſchwache Stellen entdeckt 
werden. Denn Schwächen hat jede Verteidigungsſtellung in nicht geringem Maße. 
Das iſt ein alter Erfahrungsſatz. 

Gegen die Schwächen der Verteidigung alſo muß ſich der Angriff vorzugsweiſe 
wenden. 

Wie ſtehen dieſem ſo ſelbſtverſtändlich erſcheinenden Satze die Erfahrungen aus 
den neueren Kriegsereigniſſen gegenüber? Faſt durchweg verneinend. 

Wir haben in der Schlacht am 18. Auguſt 1870 erhebliche Kräfte die feſteſten 
Stellungen der Franzoſen bei Point du jour mit großen Opfern angreifen laſſen, 
während dieſer Angriff ſich, wenn der Nachdruck von Juſſy und Vaux her ere 
folgt wäre, vorausſichtlich weſentlich leichter geſtaltet haben würde. Aber die Ent⸗ 
ſcheidung lag, der ganzen Sachlage nach, an dieſem Tage überhaupt auf dem linken 
deutſchen Flügel. Es erſchien daher nicht notwendig, auf dem rechten Flügel den 
Durchbruch anzuſtreben — wie ſowohl Moltke als Goeben erkannt haben —, ſondern 
es genügte, hier den Gegner in ausreichendem Maße zu feſſeln. 

Auch auf dem linken deutſchen Flügel wurde das Vordringen des äußerſten, dem 
Anſatze entſprechend ſpät eintreffenden Flügelkorps nicht abgewartet, ſondern der An— 
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griff unternommen gegen den unbedingt ſtärkſten Teil der Stellung auf dieſem 
Flügel, gegen die glacisartige Abdachung vom Dorfe St. Privat zu beiden Seiten 
der Chauſſee nach St. Marie. Ja, als an dieſer ſtärkſten Stelle der Verteidigung 
durch das Seitwärtsſchieben der 1. Garde⸗Infanterie⸗Brigade eine Lücke entſtanden 
war, wurden zur Ausfüllung dieſer Lücke noch zwei Regimenter vorgezogen, welche auf 
dem linken Flügel der 1. Garde⸗Infanterie⸗Brigade, wie dieſer ſelbſt, viel weniger 
Verluſte und mehr Erfolg gehabt haben würden. 

Bei Weißenburg wurden namhafte Kräfte gegen den ſtärkſten Punkt der Ver⸗ 
teidigung — Schloß Geisberg — eingeſetzt zu ſchwerem, verluſtreichem Kampfe, ob⸗ 
wohl ſeitwärts ſtarke Maſſen im Anmarſch waren, deren weiteres Vordringen die 
franzöſiſche Stellung von ſelbſt zu Falle bringen mußte. 

Ebenſo richteten ſich die hartnäckigſten Angriffe bei Spicheren gegen den roten 
Berg, von deſſen ſchwer zu erſteigenden Hängen das Vorgelände in günſtiger Weiſe 
beherrſcht wurde, während ein ſeitwärtiges Vorgehen von Anfang an entſchieden 
leichter zum Erfolg geführt hätte. 

Am auffallendſten tritt das Verhalten der Ruſſen bei Plewna hervor, wo man 
doch die Verhältniſſe in den ſpäteren Schlachten zur Genüge kannte. Die größten 
Maſſen werden gegen die ſtarke Oſtfront verwendet und hier die feſten Griwiza— 
redouten mit Nachdruck und großen Opfern angegriffen. Auf der zum Angriff be- 
deutend geeigneteren Südfront, wo überhaupt viel leichter ein durchſchlagender Erfolg 
zu erzielen war, wird Skobelew allein gelaſſen. Als dieſer ſchließlich ſiegt, wird 
er nicht unterſtützt, ſondern der Angriff aufgegeben, weil er gegen die Oſtfront nicht 
gelungen war. 

Ebenſo haben die Engländer im Burenkriege faſt ausnahmslos die Stärken der 
feindlichen Stellungen angegriffen und ſind deshalb in der Mehrzahl der Fälle unter 
großen Opfern abgeſchlagen worden. Wo fie anders verfuhren, wie bei Driefontein, 
fanden ſie auch den Erfolg. 

Über den ruſſiſch⸗japaniſchen Krieg ſpäter. 

Starke Stellungen haben eine unſelige, magnetiſch anziehende Kraft. Daß dieſer 
Anziehungskraft ſeitens der Angreifenden nicht mehr Widerſtand geleiſtet wurde, hat 
nicht zum wenigſten beigetragen zur Verherrlichung der Stärke der Verteidigung. 
Auch die Motte verbrennt, wenn ſie ins Licht fliegt. 

Bei den angeführten Vorgängen aus der Kriegsgeſchichte, beſonders bei denen 
aus dem Deutſch⸗franzöſiſchen Kriege, haben gewiß noch andere beſtimmende Beweg— 
gründe mitgewirkt. Man hat dieſe Art des Verfahrens auch zu den Fehlern zu 
rechnen, die zu keiner Zeit bei der ſchwer zu handhabenden Kriegführung ausbleiben 
werden. Mit Fehlern werden wir immer rechnen müſſen. Das liegt in der Ungewiß— 
heit der Lage, der Schwierigkeit der Bewegung der Maſſen und der menſchlichen Un- 
vollkommenheit. Aber es iſt bei dieſer Neigung, die ſtärkſten Punkte anzugreifen, doch 
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auch ein durchgehender Zug bemerkbar: die unrichtige Einſchätzung der Bedeutung 
der Feuerwaffen. 

Geht man in dieſer Beziehung von den durch die jetzige Zeit bedingten An⸗ 
ſchauungen aus, läßt man ſich von der Überzeugung leiten, daß an den Stellen, wo 
dem Verteidiger die günſtigſten Ausſichten zur Seite ſtehen, der Angriff, wenn nicht 
unmöglich, doch mit ſo großen Opfern verknüpft ſein wird, daß ſie verhängnisvoll 
werden können, ſo wird an dieſen Stellen mehr als früher die nötige Zurückhaltung 
geübt und der Schwerpunkt des Angriffs nach den günſtigeren Stellen verlegt werden. 
Das heißt: ſtarke Maſſen auf die Flanken oder zunächſt nach den Flügeln der feind⸗ 
lichen Aufſtellung in Bewegung ſetzen und andere Maſſen zur Verfügung halten, um 
ſie gegen die als ſchwach erkannten Punkte der Stellung einzuſetzen; wenn dies nicht 
nötig werden ſollte, auch ſie zum Nachdruck auf den Flügeln verwenden.“) Dabei 
muß ſelbſtverſtändlich die feindliche Stellung in ihrer ganzen Ausdehnung feſt angefaßt 
werden. Aber die Art des Angriffs wird eine verſchiedene ſein. Vorſicht und 
Zurückhaltung weniger Kräfte vor den ſtarken Punkten, Schnelligkeit, Nachdruck und 
Verwendung der größeren Maſſen gegen die ſchwachen Stellen. Beſonders gilt dies 
von dem Verhalten beim Beginn des Kampfes. Bei der Durchführung, wenn das 
Vorgehen gegen die Schwächen der Verteidigung ſchon in Wirkſamkeit getreten iſt, 
wird auch an den anderen Stellen kräftiger eingewirkt werden können und müſſen. 


Das verſchiedenartige, der Stärke der Verteidigung entſprechende Verhalten des 
Angreifers kommt auch in Betracht bei der Wee der Verteidigungsſtellungen 
überhaupt. 

Ihre Beſchaffenheit und Stärke wird je nach der Lage ſehr verſchieden ſein. 
Eine flüchtig befeſtigte Feldſtellung wird weniger Vorbereitung und Vorſicht erfordern 
als eine ſtark ausgebaute. Die letztere kann ſchließlich ſo ſtark werden, daß ſie ſich 
den permanenten Befeſtigungsanlagen nähert und dann auch bezüglich der Mittel 
des Angriffs annähernd die der Belagerung fordern kann. Aber ſolche Stellungen 
werden doch vorausſichtlich im Feldkriege nicht zu häufig ſein, jedenfalls nicht bei 
Heeren von annähernd gleicher Stärke und gleichem Werte, welche beide mit vollem 
Einſatz ihrer Kräfte die Entſcheidung ſuchen. 

Auch die Befeſtigungen bei Liauyang und Mukden ſind noch zu den befeſtigten 
Feldſtellungen zu rechnen, welche mit den Mitteln des Feldkrieges zu überwinden 
waren. Selbſt Plewna ſtand nicht höher und iſt nur infolge ruſſiſcher Schilderungen 
überſchätzt worden. 

Jedenfalls hat bei den erwähnten befeſtigten Stellungen das Verfahren des 
ä dem n die Wege zum Ausbau der Stellungen geebnet, was am 


) Auch in dieſer Beziehung (ſ. Anm. zu S. 395) wird die Befehlsübermittlung durch Telegraph 
und Telephon geſteigerte Leiſtungen ermöglichen. 
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eheſten vermieden wird, wenn Möglichkeit und Wille vorhanden ſind, von vornherein 
kräftig anzugreifen. 

Dieſer Umſtand führt auf die unbedingte Notwendigkeit, im Feldkriege die An⸗ 
griffsunternehmung ſobald wie möglich zu erledigen. Sie ſteht in Übereinſtimmung 
mit der Anforderung der Entwicklung möglichſt großer Kraft und ſtärkſten Nachdrucks, 
die von jedem Angriff zu verlangen ſind, der zum Erfolg führen ſoll. 

Es iſt in letzter Zeit im Hinblick auf die Ereigniſſe des ruſſiſch⸗japaniſchen 
Krieges oftmals die Meinung verbreitet worden, daß mehrtägige Schlachten in der 
Folge die Regel ſein würden. Möglich, daß die Verhältniſſe ähnlich liegen werden. 
Anzuſtreben iſt jedenfalls mit allen Mitteln ein ſchnellerer Erfolg. 

Die Erfahrung lehrt zweifellos, daß beim Hinausziehen des Angriffs die Ver⸗ 
hältniſſe ſich nicht beſſer ſür ihn geſtalten. Der Verteidiger benutzt die entſtehenden 
Pauſen zur Wiederherſtellung ſeiner körperlichen und ſeeliſchen Kräfte, ſeiner Ver⸗ 
teidigungsanlagen und mittel, während die längere Zeit und die Wiederholungen des 
Angriffs entſchieden lähmend und entmutigend auf den Angreifer wirken, auch meiſt 
ſeine Verluſte erheblich erhöhen. Plewna iſt ein hervorragendes Beiſpiel für dieſe 
Behauptung. 


Wenn die Anſicht vertreten wurde, daß das angriffsweiſe Verfahren trotz der 
vorhandenen und angeblichen, ihm entgegentretenden Schwierigkeiten nach wie vor bei 
uns zu bevorzugen und durchführbar ſei, ſo kann das ſelbſtverſtändlich nicht ſo gemeint 
ſein, als ob der Verteidigung die Berechtigung abgeſprochen werden ſollte. | 

Es handelt ſich in erſter Linie um den leitenden Gedanken, dem Gegner das 
Geſetz vorzuſchreiben, die Initiative — wie das ſchwer zu überſetzende Fremdwort 
lautet — zu ergreifen und ſich nicht entwinden zu laſſen. 

Die Verhältniſſe können dazu zwingen, das verteidigende Verfahren einzuſchlagen. 
Es kann auf einem Teil des Kriegsſchauplatzes oder allgemein notwendig werden, ſich 
abwartend zu verhalten. 

Dann handelt man unter einer Notlage, die gehoben werden muß, wenn der 
Feldzug zum Siege führen ſoll, ebenſo wie die Verteidigung einer Feſtung, mag ſie 
noch ſo ſtark ſein, nach den Lehren der Kriegsgeſchichte nur dann erfolgreich war, 
wenn Entſatz erfolgte. 

Der Sieg iſt der Verteidigung verſagt. Nicht nur deshalb, weil der Schwächere 
an Zahl oder Beſchaffenheit die Stärke der Verteidigungsſtellung ſucht. Die Zahl 
hat tatſächlich im Kriege nicht die Bedeutung, die man ihr meiſt ſo willig 
zuerkennt. 

Wenn auch die Zeiten weſentlich andere geworden ſind, wir dürfen doch niemals 
vergeſſen, daß es den Feldherrngaben Friedrichs des Großen gelang, mit ſeinem beſſer 
ausgebildeten und verwendeten kleinen Heere mehrfach die Überzahl anzugreifen und 
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zu beſiegen. Das muß bei uns für alle Zeiten vorbildlich wirken und kann ſich auch 
unter anderen Verhältniſſen wiederholen. Ebenſo müſſen wir uns ſtets an das 
fragloſe Überwiegen der Offenſive in unferen großen Kriegen von 1866 und 1870/71 
erinnern, welches die großen Erfolge dieſer Feldzüge gezeitigt hat. Wenn die Vor⸗ 
bedingungen in dieſen Fällen auch günſtig lagen, der Schwierigkeiten ſind deshalb 
noch genug zu überwinden geweſen. Niemals aber haben ſie Moltke dazu bringen 
können, ſich in ein abwartendes Verfahren drängen zu laſſen und davon Abſtand zu 
nehmen, dem Gegner das Geſetz vorzuſchreiben. 

Bei der Bedeutung, welche heutzutage die Maſſe erlangt hat, wird es gewiß 
ſchwerer ſein, mit der Minderzahl zum Angriff zu ſchreiten. Für unausführbar 
halte ich es nicht, wenn Einſicht, Wille und Kraft zuſammenwirken. Die Ereigniſſe 
im letzten Teil des mandſchuriſchen Feldzuges haben dieſe Anſicht beſtätigt. 

Wohl aber kann es nach Lage und Kräfteverhältniſſen notwendig werden, zeit⸗ 
weiſe zur Verteidigung zu greifen. Es wäre unſinnig, dies beſtreiten zu wollen. So 
ſtreng, wie es ſich die wiſſenſchaftliche Betrachtung zurechtlegt, läßt ſich das angriſfs⸗ 
weiſe und verteidigungsweiſe Verfahren überhaupt nicht trennen. In jedem Feldzug 
und faſt in jeder Schlacht wechſeln Angriff und Verteidigung. Auf den Grund— 
gedanken kommt es an. 

Plewna iſt nach beiden Seiten hin ein ungemein lehrreiches Beiſpiel. Ich möchte 
deshalb noch einmal kurz darauf zurückkommen. 

Die Türkei war ſich zu Beginn des Feldzuges 1877/78 ihrer Schwäche dem 
übergewicht Rußlands gegenüber wohl bewußt. Sie führte den Krieg, wie der türkiſche 
General Strecker, ein genauer Kenner der türkiſchen Verhältniſſe, in ſeinen wertvollen 
Bemerkungen über dieſen Krieg“) ſagt, „um der Ehre willen“ und weil ſie daneben 
„auf ein baldiges Einſchreiten befreundeter Mächte hoffte“. Sie war auf die Ber: 
teidigung angewieſen, der allgemeinen Lage nach und wegen der Beſchaffenheit ihrer 
Truppen, die einer Verwendung im Bewegungskriege in größerem Maßſtabe durchweg 
nicht gewachſen, zur Beſetzung befeſtigter Stellungen aber ſehr geeignet und zu dieſem 
Zweck gut mit Feuerwaffen ausgerüſtet waren. 

Trotzdem war der türkiſchen Heeres leitung, die allerdings von park Siehenten 
Stellen ausging, der offenſive Gedanke durchaus nicht fremd. Hatte man doch im 
Anfang ſogar daran gedacht, auf das linke Donauufer zu gehen. 

Die Verteidigung der Donaulinie konnte — nach der gewöhnlichen Erſcheinung 
bei der Verteidigung von Flußläufen größerer Ausdehnung — den Donauübergang 
der Ruſſen, der Ende Juni 1877 bei Simnitza erfolgte, an ſich nicht unmittelbar 
hindern. Es lag indeſſen von Anfang an in dem Plan der türkiſchen Heeresleitung, 
dem weiteren Vordringen der Ruſſen ſüdlich der Donau entgegenzutreten. Und 
zwar war dies in durchaus offenſivem Sinne beabſichtigt. 


*) Beiheft zum Militär-Wochenblatt 1892. Achtes und neuntes Heft. 
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Von dem ruſſiſchen Heere ſtanden gegen Ende Juli 1877 auf dem rechten 
Donauufer: das Avantgardenkorps Gurko und Radetzki im Süden am Schipkapaß 
und ſüdlich des Balkans, im Oſten die Armee des Thronfolgers gegen das Feſtungs⸗ 
viereck, im Weſten Krüdener gegen Plewna, außerdem Zimmermann in der 
Dobrudſcha. 

Nach der Abberufung Abdul Kerims ſollte Suleiman im Süden von Adrianopel, 
Mehemed Ali im Oſten aus dem Feſtungsviereck, Osman im Weſten von Widdin 
durch den Marſch auf Plewna gegen die Ruſſen vorgehen, ſo daß ſowohl ihre Front 
wie beide Flanken bedroht wurden. 

Das Vorgehen Osmans führte indeſſen nur zur Beſetzung einer Stellung bei 
Plewna, welche von vornherein verſtärkt worden war. Am 20. Juli wurde der erſte 
ruſſiſche Angriff auf dieſe Stellung abgeſchlagen, ebenſo der erneute mit verſtärkten 
Kräften unternommene am 30. Juli. Auch Osman war bei Plewna verſtärkt worden 
und hatte die Stellung weiter ausgebaut, ſeine Kräfte befanden ſich aber immer noch 
in der Minderzahl. 

Inzwiſchen hatten die Türken auch an anderen Punkten des Kriegsſchauplatzes 
das Vorgehen der Ruſſen zum Stehen gebracht. Im Oſten durch den Vormarſch 
Mehemed Alis gegen den Lom, im Süden durch Suleimans Vorteile über Gurko 
bei Eskiſagra. Aber die Operationen dieſer beiden Führer waren getrennt und zu 
verſchiedenen Zeiten erfolgt. Wäre den Türken eine einheitliche Leitung möglich und 
ihren Truppen mehr Bewegungsfähigkeit eigen geweſen, ſo hätten die Ruſſen trotz 
ihrer Überzahl im Sommer 1877 wohl vor dem Eintreffen ihrer Verſtärkungen über 
die Donau zurückgedrängt werden können, und die Behauptung der hervorragend 
vorteilhaften Flankenſtellung der Armee Osmans bei Plewna wäre in günſtiger' 
Weiſe auszunutzen geweſen. 

Das war aber nicht der Fall. Mehemed Ali kam nicht über den Lom hinaus, 
und Suleiman verblieb am Schipkapaß, wo er die ſtärkſten Stellungen der Ruſſen 
nutz⸗ und erfolglos angriff. So blieb es auch bei Plewna bei der Defenſive. Die 
Stellung wurde weiter ausgebaut, die Beſatzung verſtärkt. 

In der Zeit vom 6. bis 12. September griffen rund 100000 Ruſſen mit 
450 Geſchützen rund 40000 Türken mit 66 Geſchützen die Stellung von Plewna an, 
ohne einen Erfolg erringen zu können. Alle Angriffe auf Plewna hatten ſehr ſtarke 
Verluſte zur Folge gehabt. 

Die Ruſſen ſtanden jetzt von weiteren Angriffen ab und ſchloſſen mit noch 
ſtärkeren, ſchließlich vierfach überlegenen Kräften das befeftigte Lager, zu dem ſich die 
Stellung ausgewachſen hatte, ein, bis ſchließlich am 10. Dezember Osman, durch den 
Hunger gezwungen, nach einem letzten tapferen Ausfall die Waffen ſtreckte. 

Gewiß hat der türkiſche Feldherr bei Plewna Großartiges geleiſtet. Sein Ber: 
halten iſt ein glänzendes Ergebnis der Verteidigung. 
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Aber doch nur ſcheinbar, denn es fehlte der Enderfolg, und auf den kommt es 
im Kriege an. Ein Erfolg wäre es geweſen, wenn er im Verein mit den anderen 
türkiſchen Heerführern in planvollem Angriffsverfahren die Ruſſen über die Donau 
zurückgeworfen hätte, am beſten von vornherein durch Fortſetzung ſeines Marſches 
von Widdin nach Plewna in Richtung auf die Donaubrücken bei Siſtowa. Dazu 
gebrach es der Geſamtleitung der Türken an Einheitlichkeit und vielfach auch den 
Truppen an Bewegungsfähigkeit. Es wäre ſonſt trotz der Minderzahl ſehr wohl 
ausführbar geweſen. 

Auch daß Osman ſo ſtarke feindliche Kräfte an ſich feſſelte, hat den Erfolg an 
anderer Stelle nicht herbeigeführt, weil den Türken ein einheitliches angriffsweiſes 
Verfahren nicht zur Seite ſtand. Es gelang ihnen nicht, dem Gegner das Geſetz vor⸗ 
zuſchreiben, obgleich dieſer monatelang darauf verzichtet hatte. 

Übrigens haben ſich die Türken bei Plewna durchaus nicht in der ſtarren Defen⸗ 
ſive gehalten. Sie ſind, wo ſich Gelegenheit bot, bei vortrefflicher Verwertung ihrer 
Minderzahl zu kurzen Angriffsſtößen an den entſcheidenden Punkten vorgegangen. 
Aber das war nur Abwehr, nicht Angriff. 

Hätten die Türken den Angriff verſtanden, ſo hätten die Ruſſen aller Voraus⸗ 
ſicht nach trotz ihrer Überlegenheit den Feldzug im Sommer 1877 verloren und 
einen neuen beginnen müſſen, dann gewiß unter recht ungünſtigen Verhältniſſen, 
wenn ihn nicht die Politik überhaupt verhindert hätte. 

Hätten die Ruſſen die Angriffsmittel nicht in völlig unzureichender Weiſe 
gehandhabt und wären ſie nicht ſchließlich überhaupt vor der Aufgabe, die Stellung 
bei Plewna durch Kampf zu überwinden, zurückgeſchreckt, ſo hätte die Verteidigung 
bei Plewna nicht dieſe Triumphe feiern können. 

Hat doch ſchließlich Totleben vor Plewna nur den Gedanken der Beſorgnis 
gehabt vor einem Ausfall des Heeres Osmans, das nach Lage, Zahl und Beſchaffen⸗ 
heit eine ſolche Sorge ganz gewiß nicht rechtfertigte. Man ſieht, wohin ein Heer 
gelangt, wenn es den Gedanken des Angriffs verläßt. 

Die Lehre aber drängt ſich entſchieden auf aus dem Verlauf des ruſſiſch⸗ 
türkiſchen Krieges, daß eine geſchickte Verbindung des verteidigungsweiſen und angriffs⸗ 
weiſen Verfahrens zum Erfolge führen kann. Nur iſt dies recht ſchwer. 

Das einfache Vorhaben, ſich unter Benutzung und Verſtärkung des Geländes 
hinzuſtellen, den Gegner unter ſtarken Verluſten anlaufen zu laſſen und dann über 
ihn herzufallen iſt im Gedanken ſehr leicht. In der Ausführung ſtößt es meiſt auf 
ſo viel Hinderniſſe, daß die Abſicht unterbleibt oder wenigſtens die Ausführung zu 
ſpät kommt und der Angreifende doch die Oberhand behält. 

Wer ſich einer Stellung anvertraut und den Feind erwartet, wird immer damit 
zu kämpfen haben, daß der in der Bewegung freie Angreifer ihm zuvorkommt und 
ſeine Abſichten des Überganges zum Angriff durchkreuzt. Das trifft ſogar zu, wenn 
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es ſich nicht um eine Stellung, ſondern nur um eine Bereitſtellung der Kräfte handelt, 
natürlich in abgeſchwächtem Grade. 

Abwarten kann gut und nützlich ſein. Zuvorkommen iſt beſſer. 

Der im Frieden ſo beliebte Offenſivſtoß iſt im Kriege nicht ſo leicht ausführbar. 
Die Feſſeln, welche die Einnahme jeder Stellung, je ſtärker ſie iſt, deſto mehr, auf⸗ 
erlegt, find nicht jo bald abzuſchütteln. | 

Deshalb muß der leitende Gedanke bei einem Heere, welches Erfolge erringen 
will, immer das angriffsweiſe Verfahren ſein und es müſſen alle Kräfte darauf 
gerichtet ſein, es zu voller Durchführung zu bringen. 


Die Wahrheit dieſer Behauptung hat nach meiner Anſicht der ruſſiſch⸗japa⸗ 
niſche Krieg in vollem Maße erbracht. 

Wenn auch ein Urteil über die Einzelheiten und die Beweggründe dieſer Kriegs⸗ 
ereigniſſe zur Zeit noch verfrüht erſcheint, ſo viel ſteht an Tatſachen feſt, daß der 
Feldzug von den Ruſſen verloren wurde, weil ihr Oberfeldherr in der Verteidigung 
und in den Verſchanzungen ſein Heil ſuchte. Man muß glauben, daß der Stabschef 
Skobelews aus dem ruſſiſch⸗türkiſchen Kriege nicht die Kühnheit und den Angriffstrieb 
ſeines Generals angenommen, ſondern ſich nur von den Schwierigkeiten der Über⸗ 
wältigung der türkiſchen Verſchanzungen hat beeinfluſſen laſſen. 

Daß die Lage zu Anfang des Feldzuges bei den Ruſſen ein zurückhaltendes 
Verfahren bedingte, liegt auf der Hand. Man kann ſogar berechtigte Zweifel hegen, 
ob der Widerſtand am Jalu in dieſer Ausdehnung, ob die Teilvorſtöße Stakelbergs 
und Kellers notwendig waren. 

Aber ſchon in der Schlacht bei Liauyang waren die Kräfte der Ruſſen den 
Japanern mindeſtens gleich geworden. Eine mehr vom Angriffsgedanken getragene 
Kriegführung hätte vermutlich ſchon hier Erfolge erzielen können. Denn der japa⸗ 
niſche Umgehungsflügel Kurokis war, da ſtarke Kräfte der Japaner gegen die Ver⸗ 
ſchanzungen ſüdlich Liauyang verwendet wurden, recht ſchwach und die ihm gegenüber⸗ 
ſtehenden ruſſiſchen Kräfte waren entſchieden überlegen. 

Als ſich dann Kuropatkin Anfang Oktober 1904 nach erlangter entſchiedener 
überlegenheit zum Angriff entſchloß, trägt dieſer ſchon den Keim des Mißerfolges in 
ſich. Denn die Art des Vorgehens der Ruſſen, wie ſie nach den vorliegenden Be⸗ 
richten geſchildert wird — das weite Vorſchieben ſtarker Avantgarden, welche ſich ein⸗ 
graben, während die Gros dahinter ebenſo verfahren —, deutet nicht auf die Abſicht 
kräftiger Durchführung, ſondern auf entſchiedene Neigungen zur Abwehr. 

Als die Japaner ſofort zum Gegenangriff vorgehen, erfolgt denn auch alsbald 
ein allmähliches Weichen der Ruſſen bis zum Schiliho und demnächſt ein Zurückgehen 
des weftlihen ruſſiſchen Flügels nach dem Schaho, wo kennzeichnenderweiſe eine be- 
feſtigte Stellung ſchon vorbereitet war. Und ſo wird aus der — man kann beinahe 
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ſagen widerwillig, vielleicht infolge eines Druckes von oben — unternommenen An⸗ 
griffsbewegung die Aufſtellung des ruſſiſchen Heeres in einer ungemein ausgedehnten, 
aufs ſtärkſte befeſtigten Stellung am Schaho, in der ſich die Heere, beide in Ver⸗ 
ſchanzungen, auf nächſter Entfernung monatelang gegenüberliegen. 

Auch der zu den Kämpfen um Sandepu führende Vormarſch Griepenbergs, der 
faſt eigenmächtig unternommen und vom Oberfeldherrn in keiner Weiſe unterſtützt wird, 
ſpricht für des letzteren Abneigung gegen ein angriffsweiſes Verfahren. 

Dem Vorgehen der Japaner Ende Februar 1905 gegenüber, ſchlagen ſich die 
Ruſſen faſt durchweg verteidigungsweiſe, ſowohl in den Verſchanzungen am Schaho 
als in den um Mukden herum angelegten ſtarken Befeſtigungen, und verlieren ſchließlich 
trotz ihrer Überlegenheit an Zahl — man rechnet 350- bis 400 000 Ruſſen gegen 
300⸗ bis 310 000 Japaner — die Schlacht bei Mukden und damit den Feldzug. 

In welchem Grade die Ausbildung, Fechtweiſe und innere Beſchaffenheit der 
ruſſiſchen Truppen an den Mißerfolgen teilgehabt hat, läßt ſich zur Stunde ſchwer 
und jedenfalls nicht genügend überſehen. Indeſſen wird ſowohl von kräftigen, auch 
erfolgreichen Gegenſtößen der Ruſſen berichtet, als die Behauptung aufgeſtellt, ihre 
Geſchütze wären den japaniſchen überlegen geweſen. 

Man wird daher wohl nicht fehlgreifen, wenn man den Mißerfolg im weſent⸗ 
lichen dem Verhalten des Feldherrn zuſchreibt, der ſein Heer nicht zum Angriff zu 
führen gewillt war oder dies nicht verſtanden hat. 

Dagegen ſehen wir die Japaner vom Anfang bis zum Schluß des Feldzuges 
den angriffsweiſen Gedanken hochhalten und dadurch den Sieg erringen. Gewiß nicht 
ſtets unter leichten Vorbedingungen. Auch nicht immer in kräftigſter Weiſe. Aber 
es läßt ſich vorläufig noch ſehr ſchwer beurteilen, inwieweit die meiſt ſehr ungünſtigen 
Bedingungen der Wegbarkeit und der Verpflegung, wie der Witterung ſie gehindert 
haben. Ich bin auch weit davon entfernt, die Japaner zu überſchätzen, wie es die 
oft blind mit dem Erfolg gehende öffentliche Meinung und wohl auch ſie ſelbſt zur 
Genüge getan haben. 

Es bleibt aber zweifellos beſtehen, daß auf japaniſcher Seite, wo und ſowie die 
Möglichkeit gegeben war, die Initiative ergriffen wurde und trotz der nach Liauyang 
beſtimmt eingetretenen Minderheit unter entſchieden ſchwierigen Verhältniſſen — wie 
es heißt mit minderwertigen Geſchützen — zum Angriff geſchritten worden iſt. Und 
bei den Angriffen ſind in der Regel die ſtärkſten Stellen vermieden und die günſtigften 
Punkte geſucht worden. Auch dies nicht immer in genügender und vollendeter Weiſe. 
Aber wo wäre das je der Fall geweſen? Das einſichtige und ernſte Beſtreben, ſo 
zu verfahren iſt nicht zu verkennen. 

Sehr zutreffend ſagt Major Löffler in ſeiner Betrachtung über die Schlacht bei 
Mukden in dieſen Vierteljahrsheften (III 1905), „daß eine Verteidigungsaufſtellung, 
wie ſie von den Ruſſen am Schaho genommen war, viel innere Ahnlichkeit mit der 
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Unbehilflichkeit der linearen Schlachtordnung der Heere im 18. Jahrhundert habe.“ 
Und wenn die Japaner dieſe Unbehilflichkeit — mutatis mutandis — auch nicht fo 
ausgenutzt haben, wie es den Feldherrneigenſchaften des großen Königs möglich war, 
ſo haben ſie doch dasſelbe angeſtrebt und den Erfolg errungen. 

Iſt hier nicht der Beweis geliefert — oder wenigſtens der Weg gewieſen —, 
daß das beſſer beſchaffene, ausgebildete und beweglichere, vom Angriffsgedanken ge⸗ 
tragene Heer auch jetzt noch mit der Minderheit zu ſiegen und Befeſtigungen zu 
überwinden imſtande iſt? 

Auf der andern Seite haben Japans Truppen an den verſchiedenſten Orten ge⸗ 
zeigt, daß, wo es für nötig gehalten wurde, ſie auch alle Kraft einzuſetzen gewillt 
waren, um ſtarke Verteidigungsſtellungen mit Gewalt zu überwinden. Auch darüber 
läßt ſich ſtreiten, ob zu einem ſolchen Verfahren immer die Notwendigkeit vorhanden 
war. Aber dieſe Erörterungen müſſen ſpäteren Zeiten überlaſſen werden. Die Tat⸗ 
ſache liegt vor, daß ſtarke Stellungen — darunter eine Feſtung — überwunden 


worden ſind, und daß Opfer weder geſcheut wurden, noch nicht zu ertragen geweſen 
wären. 


So gibt uns meines Erachtens der ruſſiſch⸗japaniſche Krieg nach längerer Pauſe 
wieder einen Anhalt dafür, daß der Angriff die ſtärkere Form — oder beſſer aus⸗ 
gedrückt — das wirkſamere Mittel der Kriegführung iſt, das man allerdings gründ⸗ 
lich kennen und beherrſchen muß. 


Die Japaner haben ausgeſprochenermaßen von uns gelernt. Sie haben unſere 
Erfahrungen aus der großen Kriegszeit und unſere Beſtimmungen verwertet. Un⸗ 
beſtritten mit großer Einſicht und Tatkraft bei der Durchführung. Sie werden auch 
während der langen Dauer des Krieges weiter gelernt haben. Aber man wird nicht 
fehlgehen, wenn man ihre Erfolge im weſentlichen den Lehren zuſchreibt, welche die 
Anſchauungen der Moltkeſchen Kriegführung dorthin übertragen haben. Es iſt unſere 
Erbſchaft, der ſie zum großen Teil ihre Siege verdanken. ö 


Wir haben die volle Berechtigung zu der Hoffnung, daß wir dasſelbe und mehr 
als unſere Schüler und Nachahmer leiſten werden, wenn wir die Wege weiter ver- 
folgen und ausbauen, die uns eine in der Kriegführung unerreicht gebliebene Zeit 
kriegeriſcher Vorbereitung und glänzender Erfolge gewieſen hat. 

Und dazu gehört in vorderſter Linie, daß wir hochhalten und pflegen: die Ini⸗ 
tiative, den Wagemut und die Angriffsluſt. Daß wir mit allen Mitteln und jeder 
an ſeiner Stelle dazu beitragen, die durchaus nicht unüberſteiglichen Schwierigkeiten 
überwinden zu lernen, welche die verbeſſerten Feuerwaffen und Verteidigungsmittel 
jetzt dem Angriffe entgegenſtellen. Daß wir den Beſtrebungen einer verweichlichten 
Zeit entgegentreten, der es ſchwer fällt, Opfer zu bringen und zu ertragen, am 
ſchwerſten Opfer der Perſönlichkeit. 
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Auch in letzterer Beziehung haben wir noch keine Veranlaſſung, den Vergleich mit 
dem oft bewundernswerten Todesmut der Japaner zu ſcheuen. Unſere Krieger haben 
in dem an Gefahren und Entbehrungen überreichen Feldzuge gegen einen gut be- 
waffneten und in ſeiner Art äußerſt gewandt geführten barbariſchen Feind in Afrika 
gezeigt, daß ſie das Vorbild der Väter nicht vergeſſen haben, daß uns die Zivili⸗ 
ſation noch nicht abſeits von Manneswert und Opfermut geführt hat. 


Frhr. v. Falkenhauſen, 


General der Infanterie z. D. 
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Die Ausbildung der Pioniertruppe. 


Was lebhafte Intereſſe, das ſich ſeit einiger Zeit bei allen größeren Heeren 
dem Dienſt und den Leiſtungen der ſogenannten techniſchen Truppen zu⸗ 
Nee wendet, entſpringt der Erkenntnis, daß ihre geſchickte und ausgiebige Ver: 
wendung bei der noch unaufhörlich zunehmenden Waffenwirkung immer bedeutungs⸗ 
voller für die Truppenführung wird. Daß die Militärliteratur ſich eingehend mit 
ihnen beſchäftigt, kann daher nicht überraſchen. Die Frage, wie die Pioniertruppe 
zweckmäßig auszubilden ſei, wird vielfach erörtert,“) und es fehlt dabei nicht an 
gutgemeinten Ratſchlägen, wie wirklichen oder vermeintlichen Mängeln abzuhelfen 
ſein möchte. | 

Die meiſten dieſer Erörterungen treffen jedoch inſofern nicht das Weſen der 
Sache, als ſie ſich auf ſolche Ratſchläge zu beſchränken pflegen. Die Technik der 
verſchiedenen Dienſtzweige der Pioniertruppe weicht nun aber in den Heeren der 
Großmächte nicht weſentlich voneinander ab. Ihre techniſchen Fertigkeiten ſind überall 
annähernd dieſelben: beſtimmend für ihren Wert iſt erſt das Verſtändnis, mit dem 
die Truppenführung ſie zu benutzen weiß, und das umgekehrt ſie e den Bedürf⸗ 
niſſen der Truppenführung entgegenbringt. 

Beides will gelernt ſein, und dies kann nur dadurch geſchehen, daß ſich der 
Truppenführer im Gebrauch der Pioniertruppe übt, der Pionieroffizier aber erkennen 
lernt, wann und wie die techniſchen Fertigkeiten ſeiner Truppe den operativen und 
taktiſchen Zwecken der Führung dienen können. 

Die Stellung der Pioniere im deutſchen Heere iſt dieſem Verhältnis nicht be⸗ 
ſonders günſtig. Es fehlt die innige Beziehung, die bei den anderen Waffen Truppe 
und Führung ſich ſchon durch die Friedensorganiſation ineinander einleben läßt. 
Wir beſitzen immer noch ein beſonderes, mit dem Ingenieurkorps feſt verbundenes 
Pionierkorps, deſſen Truppenteile den Armeekorps nur loſe angegliedert ſind. Die 


* Vgl. z. B. Kriegstechniſche Zeitſchrift 1905, Heft 3 und 8. Schweninger, Unſere Pioniere, 
Berlin 1904, A. Bath. (Militäriſche Zeitfragen, Heft 9.) 
Vierteljahrshefte für Tru ppenführung und Heereskunde. 1906. Heft III. 27 


416 Die Ausbildung der Pioniertruppe. 


Kommandierenden Generale haben zwar das Recht, die Pionier-Bataillone zu be⸗ 
ſichtigen, tragen aber keine oder doch nur eine ſehr beſchränkte Verantwortung für 
ihre Ausbildung; die meiſten Truppenführer haben keinen Einblick in ihren Aus⸗ 
bildungsgang und Dienſtbetrieb, bekommen die Pionier-Kompagnien erſt beim Beginn 
der Manöver zu Geſicht und wiſſen ſich infolgedeſſen in die allerdings recht ſchwierige 
Aufgabe, ſie zweck- und kriegsmäßig zu verwenden, oft nur ſchwer hineinzufinden. 

Die Frage, ob und inwieweit ſich hierin durch eine veränderte Organiſation 
Wandel ſchaffen läßt, mag hier unerörtert bleiben. Die nachfolgenden Zeilen ſollen 
nur dazu beitragen, die Kenntnis der Grundſätze, nach denen die Pionier-Bataillone 
tatſächlich ausgebildet werden, in weitere Heereskreiſe zu tragen. Vielleicht wird da⸗ 
durch dem verſtändnisvollen Gebrauch dieſer wichtigen und in reger Entwicklung be- 
griffenen Truppengattung zum Nutzen der Armee etwas vorgearbeitet. Wer eine 
Waffe gebrauchen will, muß ſie kennen, um gegebenenfalls mit ihr rechnen zu können. 

Die alte Anſicht, daß jede im Kriege an eine Truppe herantretende techniſche 
Arbeit von Pionieren ausgeführt werden müſſe, iſt längſt überwunden. Der Infanteriſt 
handhabt heute ſeinen Spaten, der Kavalleriſt ſein Brücken⸗ und Sprenggerät ohne 
die Beſorgnis, ſich damit etwas zu vergeben. In den alten Fehler, Ingenieur- oder 
Pionieroffizieren die Auswahl und Befeſtigung von Stellungen zu übertragen, die 
dann mit den Abſichten und Anſichten der Führung oft nicht übereinſtimmten, mag 
auch heute noch mancher Truppenführer verfallen — im ganzen iſt es auch damit 
vorbei und überall die Erkenntnis erwacht, daß techniſche Hilfsmittel von der 
Truppenführung ſelbſt beherrſcht und nicht anders gebraucht werden ſollten als alle 
anderen Kampfmittel. 

Die Bedeutung der Pioniere iſt dadurch aber nicht geſunken, ſondern ſehr 
weſentlich geſtiegen. Je ſicherer und erfahrener alle Waffengattungen in der Aus⸗ 
nutzung techniſcher Hilfsmittel werden müſſen, deſtomehr bedürfen ſie der Anleitung 
und Schulung durch ein beſonders ſachverſtändiges und geübtes Perſonal. Macht 
ſchon dieſer Umſtand allein eine Pioniertruppe unentbehrlich, um wieviel mehr die 
Erfahrung, daß viele taktiſch wichtige Arbeiten, zu denen die techniſchen Fertigkeiten 
der Hauptwaffen nicht ausreichen können, durch eine beſonders vorgebildete Truppe 
ausgeführt werden müſſen. Will der Truppenführer dieſe aber richtig verwenden, ſo 
muß er mit ihrer Leiſtungsfähigkeit ebenſo vertraut ſein, wie mit derjenigen der 
anderen Waffen. Hierbei wird er von ſeinen Pionieroffizieren unterſtützt, die der 
taktiſchen Lage volles Verſtändnis entgegenbringen müſſen, wenn die Wahl der richtigen 
Mittel und ihre zweckmäßige Anwendung gewährleiſtet ſein ſoll. Die Grundlage 
ihrer ganzen Tätigkeit iſt daher eine gründliche taktiſche Durchbildung. 

Dieſe aber kann der junge Offizier, wenn ſie ihm in Fleiſch und Blut über— 
gehen ſoll, nur in ſorgfältigſter Schulung bei ſeiner eigenen Truppe erhalten; 
daraus folgt die Notwendigkeit der Formierung der Pioniere in taktiſch ſelbſtändige 
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Truppenkörper, alſo in Bataillone. Die Übungen eines Bataillons gewähren ſchon 
die Möglichkeit, ein Offizierkorps in der Erfaſſung und Ausnutzung taktiſcher Lagen, 
in dem wechſelſeitigen Verſtändnis zwiſchen Führer und Untergebenen, in der Übung 
des Befehlsmechanismus, des Melde- und Nachrichtenweſens auszubilden. 

Nach dieſem Geſichtspunkt wird die infanteriſtiſche Ausbildung der Pionier⸗ 
Bataillone geleitet, der mit gewiſſen Einſchränkungen die Ausbildungsziele eines 
Infanterie⸗Bataillons geſteckt werden. Während der Schießdienſt beſchränkt, im 
Vorpoſten⸗ und Marſchſicherungsdienſt nur das Notwendigſte gelehrt wird, wird der 
allergrößte Wert auf eine ſehr gründliche und ſtraffe Exerzierausbildung innerhalb 
der Kompagnien und deren ſorgfältigſte Schulung im Gefechtsdienſt, insbeſondere in 
der Geländebenutzung, gelegt, weil gerade dieſe eine unentbehrliche Vorſchule für die 
bei den Pionier⸗Bataillonen natürlich beſonders ſorgfältig zu betreibende Ausbildung 
in der Anlage von Feldbefeſtigungen bildet. 

Aber auch hiervon abgeſehen, iſt eine gründliche Gefechtsausbildung um ihrer 
ſelbſt willen unumgänglich nötig. Pionier-Kompagnien, denen oft ſelbſtändige Auf⸗ 
träge zu teil werden, müſſen auch allein allen Lagen im Kriege gewachſen ſein; wo 
ſie aber als organiſcher Beſtandteil größerer Truppenverbände (Diviſionen) gelegentlich 
mit ins Gefecht treten. müſſen ihre Führer ſich den Verbänden der Infanterie der 
taktiſchen Lage entſprechend anzuſchließen oder einzufügen wiſſen. Dementſprechend 
erſtrecken Déi die Übungen der Bataillone neben dem unentbehrlichen Parademäßigen, 
in der Hauptſache auf einfache Gefechtsübungen in möglichſt wechſelndem Gelände, 
wobei auf die umſichtige und verſtändnisvolle Führung der Kompagnien beſonderer 
Wert gelegt wird. Für dieſe Ausbildungszwecke iſt auch die gelegentliche Teilnahme 
der Bataillone an dem Brigadeexerzieren der Infanterie von hohem Wert, die 
außerdem Gelegenheit oder Veranlaſſung zu anderen gemeinſchaftlichen Übungen mit 
ſich bringen kann und einen regen, das gegenſeitige Verſtändnis fördernden Meins 
austauſch herbeizuführen pflegt. 

Die auf dieſem Wege erreichte infanteriſtiſche und taktiſche Durchbildung der 
Truppe ſchafft für die Ausbildung der Offiziere die Grundlage, von der aus ſie 
zum Verſtändnis der taktiſchen Verhältniſſe der übrigen Waffen gelangen müſſen, 
ohne das ſie die ihnen im Truppenverbande zufallenden Aufgaben nicht zu löſen ver— 
mögen. Das Verſtändnis dafür wird durch gemeinſchaftliche übungen mit Truppen- 
teilen anderer Waffen, durch entſprechende Aufgabenſtellung und Beſprechungen beim 
Kriegsſpiel, bei Übungs: und Erkundungsritten uſw. angebahnt und gefördert. Die 
üblichen Kommandierungen von Pionieroffizieren zur Infanterie bilden eine will⸗ 
kommene und ſehr nützliche Erweiterung der taktiſch-infanteriſtiſchen Ausbildung 
ihrer Truppe. 

Dieſe wird durch eine ſorgfältige Durchbildung in der Gymnaſtik ergänzt, die 
bei den Pionieren nicht nur, wie überall, beſtimmt iſt, die Geſundheit, Tatkraft, 

97% 


418 Die Ausbildung der Pioniertruppe. 


körperliche Gewandtheit und Leiſtungsfähigkeit der Mannſchaften zu fördern, ſondern 
die wichtige Vorſtufe für die Sturmübungen zu bilden, denen großer Wert bei— 
gelegt werden muß. Die Pioniere ſollen zu dem denkbar höchſten Grade von Be— 
weglichkeit und Gewandtheit, namentlich im Überwinden von Hinderniſſen aller Art, 
wie ſie ſich im Gelände und in Befeſtigungsanlagen vorfinden, herangebildet werden. 

Während die infanteriſtiſche und gymnaſtiſche Durchbildung der Truppe ihr 
feſtes Gefüge und die Fähigkeit verleiht, ſich in allen taktiſchen Lagen den vorliegenden 
Aufgaben entſprechend zurechtzufinden, erhält fie erſt durch die pioniertechniſche Aus⸗ 
bildung die für ihre eigentliche Beſtimmung erforderlichen Fertigkeiten. Es ſind 
deren viele, und fie können bei unſerer kurzen Dienſtzeit nur durch einen ſehr ge- 
ſchickt eingeteilten und zweckmäßig geleiteten Dienſtbetrieb erworben werden. Der 
techniſche Dienſt umfaßt die weiten Gebiete des Kriegsbrückenbaues, der Feldbefeſtigung, 
des Sprengdienſtes, des Wege- und Lagerbaues und der vielſeitigen Aufgaben, die 
bei den beſonderen Verhältniſſen des Feſtungskrieges an die Pioniere herantreten 
können. Eine Reihe von Vorſchriften, die, aus langjähriger Erfahrung abgeleitet, 
ſich den Fortſchritten der Waffentechnik und den Veränderungen der taktiſchen Grund— 
ſätze und Formen in unausgeſetzter Entwicklung anpaſſen, geben der Ausbildung ihre 
feſte elementare Grundlage. 

Dieſe muß von den Rekruten ſchon während der ſogenannten Rekrutenperiode 
im Winter ſo weit gewonnen werden, daß ſie am 1. April in die Feldformationen 
eingeſtellt werden und in dieſen bei allen pioniertechniſchen Verrichtungen wenigſtens als 
Hilfsmannſchaften Verwendung finden können. Die weitere formale und reglementariſche 
Ausbildung bis zur völligen Beherrſchung aller Einzelheiten der Pioniertechnik voll⸗ 
zieht ſich während der Sommermonate, gefördert und ergänzt durch möglichſt viel- 
ſeitige und abwechſlungsreiche, am beſten in Verbindung mit Truppen anderer Waffen 
vorzunehmende Übungen, durch die die Anwendung des Gelernten veranſchaulicht 
werden ſoll. 

Hier liegt der ſpringende Punkt der ganzen Ausbildung. Bei allen techniſchen 
Übungen müſſen der Leitende und die Ausführenden den taktiſchen Zweck im Auge 
behalten und ihm ihre Maßregeln anzupaſſen wiſſen. Im richtigen Urteil über die 
Anwendbarkeit und Ausführbarkeit techniſcher Hilfsleiſtungen iſt die wertvolle, unter 
Umſtänden entſcheidende Unterſtützung begründet, die der Pionieroffizier der Truppen- 
führung zu gewähren vermag, und zu der er überall die Initiative ergreifen muß, 
wo er ihren Nutzen erkennt. 

Hieraus ergibt ſich unmittelbar, in welchem Sinne die techniſche Ausbildung der 
Pioniere geleitet werden muß. Nicht die Fertigkeit in der Ausführung pioniertech— 
niſcher Arbeiten iſt ihr letztes Ziel, ſondern deren zweckmäßige Anwendung. Und wie 
die techniſchen Maßnahmen die taktiſchen Leiſtungen der Truppen helfend ſteigern 
ſollen, fo iſt umgekehrt ihre Art und Ausführung von den vorliegenden taktiſchen 
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Verhältniſſen abhängig. In der Beherrſchung dieſer Wechſelbeziehung zwiſchen Taktik 
und Technik hat der Pionieroffizier das letzte Ziel ſeiner Aufgabe zu erblicken. 

In welcher Weiſe durch die Übungen der Pionier⸗Bataillone auf dies Ziel hin⸗ 
gearbeitet wird, mag durch folgende Andeutungen erläutert werden. Sobald beiſpiels⸗ 
weiſe die Übungen im Brückenſchlag oder im Überſetzen über den Rahmen der rein 
techniſchen Einübung hinausgehen, finden die tatſächlichen Geländeverhältniſſe und die 
angenommenen taktiſchen Lagen die ſorgfältigſte Berückſichtigung. Auch werden die 
leitenden Offiziere daran gewöhnt, ſich in überraſchenden oder plötzlich veränderten 
Lagen ſchnell zurechtzufinden und, nötigenfalls ohne alle Rückſicht auf reglemen— 
tariſche Vorſchriften, die am meiſten geeigneten Mittel zu ergreifen, die zum Ziele 
führen. Beſonderer Wert wird auf die richtige Dispoſition kombinierter Übungen 
im Brückenſchlag und Überſetzen gelegt. Hierbei iſt es beſonders wichtig, die richtigen 
Maßregeln zu treffen, um einen begonnenen Brückenſchlag nicht ins Stocken geraten 
zu laſſen, wo es ohne Beeinträchtigung des Überſetzens möglich iſt. Die Beachtung 
der An⸗ und Abmarſchverhältniſſe, der Möglichkeit des Heranführens der beſpannten 
Trains an die Brückenſtellen und zweckmäßiger Depotanlagen, endlich taktiſche Er— 
wägungen aller Art in bezug auf die Ermöglichung und den Schutz der Arbeiten 
ſowie auch die ſchnelle und taktiſch vorteilhafteſte Verwendung der überzuſetzenden 
Truppen geben den leitenden Offizieren Gelegenheit zu den vielſeitigſten Belehrungen 
und Übungen. Dabei werden häufig Aufgaben geſtellt, die auf Meldekarte, ſchriftlich 
oder noch beſſer durch Kroki feldmäßig gelöſt werden. 

Noch lehrreicher geſtalten Dä dieſe Übungen durch die Verbindung von Kriegs— 
brückenſchlägen oder Überſetzen von Truppen mit Brückenſchlägen aus Behelfsmaterial, 
denen mit Recht der größte Wert beigelegt wird. Eingebautes Kriegsbrückenmaterial 
muß nach dem Gebrauch ſchnell wieder aufgenommen und der vorangeeilten 
Truppe nachgeführt werden. Wo eine Kriegsbrücke dauernd beſtehen bleiben ſoll, 
muß daher das bewegliche Material baldigſt durch ſtarke Behelfsbauten erſetzt werden, 
in deren Herſtellung die Pionier-Bataillone in den letzten Jahren bemerkenswerte 
Fortſchritte gemacht haben. Es liegt auf der Hand, wie ſich das Gebiet des Kriegs- 
brückenbaues durch die Pflege dieſes Dienſtzweiges erweitert. 

Wenn ſchon beim Kriegsbrückenbau unausgeſetzt auf taktiſche und operative Ver— 
hältniſſe Rückſicht genommen werden muß, um wieviel mehr bei der Feldbefeſtigung! 
Mehr als irgendwo müſſen hier die taktiſchen Rückſichten feſtgehalten und zur Gel— 
tung gebracht werden. Jede Feldbefeſtigungsanlage muß in bezug auf ihren Gebrauch 
durch die Truppe nach jeder Richtung, insbeſondere nach Waffenwirkung, Deckung, 
Anpaſſung an das Gelände, rückwärtige Verbindungen, Munitionsverſorgung, Befehls— 
übermittlung und in bezug auf die Lebensbedingungen der Beſatzung ſorgfältig ge— 
prüft werden; nur ein mit den Leiſtungen und Bedürfniſſen der Truppe vertrauter, 
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taktiſch geſchulter Offizier ift überhaupt imſtande, eine zweckmäßige Feldbefeſtigung 
anzulegen. | 

Nicht als ob der Pionier die Feldbefeſtigung für die andern Truppen herftellen 
müßte. Am beſten richtet ſich jede Truppe ſelbſt zur Verteidigung ein, aber ſie 
bedarf der Anleitung und erhält ſie in der Friedensausbildung durch den Pionier. 
Muß dieſer ſchon deswegen mit einer gewiſſen Virtuoſität die Feldbefeſtigung be- 
herrſchen, wieviel mehr noch für unmittelbar kriegeriſche Aufgaben. Wo bei Rück⸗ 
zugsgefechten das letzte Infanteriegewehr eingeſetzt werden muß, kann der Pionier 
durch Herſtellung von Aufnahmeſtellungen und Brückenköpfen den weiteren Gang des 
Gefechts vorzeichnen und vorteilhaft geſtalten; doppelt wichtig iſt dann der ſichere Blick, 
der die Stellungen für die zurückgehende Truppe richtig auszuwählen, — das taktiſche 
Geſchick, das ſie zweckmäßig zur Benutzung einzurichten verſteht. 

Im Feſtungskriege iſt es nicht anders. Erſt der Nahkampf um ein Feſtungs⸗ 
werk bringt für die gemeinſchaftliche Tätigkeit des Infanteriſten und Pioniers gegen 
den Feldkrieg veränderte Formen. Aber auch ſie ſind nichts als Steigerungen. Wo 
die Angriffsartillerie, von der wir jedenfalls die Vernichtung der Verteidigungs⸗ 
artillerie erwarten, den Fall eines Werkes nicht herbeiführt, tritt der infanteriſtiſche 
Nahkampf in ſein Recht und bezweckt nichts anderes als das Schützengefecht des 
Feldkrieges: an den Feind heran und in die feindliche Stellung hinein! Dieſe aber 
ift hier ſozuſagen ein potenziertes Gelände, zu deſſen Überwindung und endlicher Be: 
herrſchung auch der Angreifer zu potenzierten Mitteln greifen muß. Mag man 
dieſe nun Infanterieſtellungen nennen oder Sappen und Minen: gleichviel — es ſind 
eben Geländekorrekturen, die nur den einen Zweck haben, die Waffenwirkung zur 
Vernichtung des Feindes in deſſen Stellung hineinzutragen. Sie werden beherrſcht 
und beſtimmt lediglich durch taktiſche Zwecke. — 

Dieſe kurzen Hinweiſe werden zur Erläuterung der Grundſätze genügen, nach 
denen die Pioniertruppe bei uns ausgebildet wird. Mögen ſie das Verſtändnis für 
den richtigen Gebrauch dieſer wichtigen Truppengattung fördern und in der Armee 
das Intereſſe für ſie beleben helfen. Heute, wo die Gefechtsführung mit Recht die 
größten Vorteile aus einer richtigen Geländebenutzung zu ziehen ſucht, ſollte ſich kein 
Truppenführer den unſchätzbaren Zuwachs an Gefechtskraft entgehen laſſen, den er in 
feinen Pionier⸗Kompagnien beſitzt. Die Kriegsgeſchichte lehrt, was ihr richtiger und 
was ihr fehlerhafter Gebrauch für die Entſcheidung zu bedeuten hat.“) Eine falſche 
Tradition ſieht noch heute oft in ihnen eine faſt außerhalb der Armee ſtehende 
Spezialität, die geheimnisvolle, mehr oder weniger nützliche Sonderkünſte treibt. Die 
Mehrzahl unſerer Truppenführer iſt mit dem Weſen ihres Dienſtes nicht vertraut, 


*) Vgl. z. B. Scharr. Die Pioniere auf dem Schlachtfelde von Königgrätz. Vierteljahrshefte 
für Truppenführung und Heereskunde, 1906, Heft 2, S. 276 ff. 
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man ſieht ſich wohl einmal ein Bataillonsexerzieren an: die lehrreichen, gerade für 
den Führer, der ſie nutzen ſoll, unſchätzbaren Übungen im eigentlichen Pionierdienſt 
vollziehen ſich — abgeſehen von einzelnen großen Übungen — meiſt ungeſehen und 
abſeits, gelegentlich unterſtützt durch einen gefälligen Regimentskommandeur. Die 
Frage liegt nahe, ob es den höheren Führern nicht zur Pflicht gemacht werden ſollte, 
auch auf dieſem Gebiete zu ſehen und zu lernen? 

Die Zeiten ſind vorüber, in denen der arme Staat den Ingenieuroffizier als 
uniformierten Baumeiſter zur Errichtung ſeiner Bauten ausnutzte und ihn ſeiner 
kriegeriſchen Beſtimmung mehr und mehr entfremdete — die Zeiten, in denen der 
Pionier den Handlanger dieſes Baumeiſters machte und in halbmechaniſcher Tätigkeit 
neben der Erlernung handwerksmäßiger Fertigkeiten jene Feſtungswerke aufwerfen 
half, die das arme Preußen einſt zu Nutz und Frommen des deutſchen Vaterlandes 
aus ſeinem knappen Beutel zahlte. Für ihre kriegeriſchen Aufgaben vorgebildet und 
ihres kriegeriſchen Wertes ſich wohl bewußt, leben die heutigen Pionier-Bataillone 
nur dem einen Wunſch, im engſten Verbande mit den anderen Waffen zeigen zu 
können, daß auch ihr Tun nichts anderes iſt, als einer von den Schritten, die zum 
Siege führen! — 
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e die in den Kämpfen in Deutſch-Südweſtafrika gemachten Erfahrungen von 
großem Werte für die in Europa zu führenden Kriege ſein werden, iſt 
eine noch nicht zu beantwortende Frage. Ja ſelbſt über die für die Kolonial- 
kriege verwertbaren Erfahrungen wird man verſchiedener Anſicht ſein können. Eins 
aber ſteht wohl ſchon jetzt feſt, daß nämlich Deutſchland einer Kolonialarmee be— 
darf, die im Mutterlande ſtationiert, ſtets bereit iſt, nach jeder unſerer Kolonien 
eingeſchifft zu werden. Abgeſehen von dem Marine-Infanterie-Bataillon, das in der 
Heimat ſchnell formiert werden konnte, wurden bei Beginn des Herero-Aufſtandes nur 
unformierte „Verſtärkungen“ hinausgeſchickt, die erſt in Südweſtafrika in Truppen⸗ 
körper zuſammengeſtellt und daher ziemlich ſpät operationsfähig wurden. Auch manche 
andere Unzuträglichkeiten wären vermieden, worden, wenn wir eine im Frieden 
beſtehende Kolonialarmee gehabt hätten. 


Im folgenden ſoll nur von der der Kolonialarmee zuzuteilenden Artillerie 
die Rede ſein. Von mancher Seite wird die Notwendigkeit, in den Kolonien mit 
Artillerie aufzutreten, überhaupt beſtritten mit der Begründung, daß der Feind über 
keine Artillerie verfüge, ſchlecht bewaffnet und nicht diſzipliniert ſei und daher eine 
gut bewaffnete europäiſche Infanterie keiner Unterſtützung durch Artillerie bedürfe. 
Die ſchlechte Bewaffnung der wilden Völkerſchaften gehört heute leider in das 
Gebiet der Fabeln. Die Hereros und Hottentotten waren zu einem großen Teil 
mit ganz modernen Gewehren bewaffnet und verſtanden es, Abgänge an Gewehren 
und Munition ſehr bald aus den engliſchen Grenzgebieten wieder zu erſetzen. Die 
Hottentotten, ein ausgeſprochenes Jägervolk, wußten auch vortrefflich damit umzu— 
gehen, und Morenga hielt unter ſeinen Leuten eine geradezu muſterhafte Diſziplin. 
Infanterie allein würde hier alſo keineswegs einen leichten Stand haben, und die 
Artillerie iſt der Schweſterwaffe eine ſehr weſentliche Stütze geweſen. Die Hauptſache 
aber iſt der moraliſche Eindruck, den die weittragenden „groten Rohre“ mit den 
Exploſionen ihrer Geſchoſſe auf die Eingeborenen machen. Niemand hat das höher ein— 
geſchätzt als Napoleon, der bei der Expedition nach Agypten immer wieder auf den 
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ausgedehnteſten Gebrauch der ſehr zahlreichen Artillerie hinwies. Die Franzoſen 
haben ſtets ihren kolonialen Expeditionen eine ſtarke Artillerie mitgegeben, und dieſe 
hat ſich trotz der geringen Wegbarkeit der Wildnis ſehr bezahlt gemacht. Die 
meiſten Erfolge ſind durch großen Aufwand von Artilleriemunition, aber geringen 
Menſchenverluſt erreicht. Auch in unſeren kolonialen Kämpfen hat die Artillerie der 
Infanterie ftets eine wirkſame Unterſtützung gewährt, ganz beſonders bei Onganjira. 

Der in Südweſtafrika kämpfenden Schutztruppe ſind neun Batterien zugeteilt, 
die mit fünf verſchiedenen Geſchützen bewaffnet ſind: Feldgeſchütz 73, Feldkanone 96, 
5,7 em Schnellfeuergeſchütz, 6 und 7 em-Gebirgskanonen. Außerdem ſind noch leichte 
Feldhaubitzen hinausgeſandt, aber nicht verwendet worden; ferner waren bei dem Lan⸗ 
dungsdetachement S. M. Kanonenboot „Habicht“ 3,7 em-Maſchinenkanonen. Eine fo 
bunte Muſterkarte von Geſchützen iſt durchaus nicht wünſchenswert. Es iſt ganz un⸗ 
möglich, jedes Geſchütz ſeiner Eigenart entſprechend zu verwenden, ganz abgeſehen von 
den großen Schwierigkeiten, die ſich daraus für den Munitionsnachſchub ergeben. 
Wünſchenswert iſt auf jedem Kriegsſchauplatz nur ein Geſchützmodell; dieſe Einfach— 
heit iſt hier noch viel wichtiger als auf europäiſchen Kriegsſchauplätzen. Daß in oer: 
ſchiedenen Kolonien verſchiedene Geſchütze am Platze ſein können, ſoll nicht in Abrede 
geſtellt werden; aber in jeder Kolonie muß man womöglich mit einem Modell aus⸗ 
kommen. | 

Im allgemeinen braucht man bei der Artillerie einer Kolonialtruppe nicht einen 
ſo hohen Wert auf die balliſtiſche Leiſtung zu legen, wie bei der Feldartillerie. Selten 
verfügt der Feind über Artillerie — in unſeren Kolonien niemals —; man braucht 
deshalb keine ſo großen Schußweiten. Es genügt, wenn man eine gute Wirkung 
bis auf etwa 2500, eine Maximalſchußweite von etwa 4000 m hat. Anderſeits 
muß man ſich mit einer geringeren Wirkung begnügen, weil die Wegſamkeit des 
Kriegsſchauplatzes ſehr viel geringer als in Europa iſt und mit einem leichten 
Geſchütz natürlich keine große Wirkung zu erreichen iſt. Die Dinge liegen hier 
ähnlich wie bei der Gebirgsartillerie, und das iſt wohl der Hauptgrund, weshalb 
man in den Staaten, die über eine Gebirgsartillerie verfügen, das gleiche Material 
in den Kolonien verwendet, ſo namentlich in Frankreich. Deutſchland braucht im 
Mutterlande keine Gebirgstruppen; man kann daher hier die Geſchütze lediglich den 
Bedürfniſſen des Kolonialkrieges anpaſſen, die ſich doch nicht völlig mit denen des 
Gebirgskrieges decken. 

So vorteilhaft unter Umſtänden die Verwendung von Feldgeſchützen in der 
Kolonie ſein kann, ſo iſt es doch richtiger, ein Geſchützmodell zu wählen, das ſich 
allen Verhältniſſen anzupaſſen vermag, ſelbſt wenn man dabei eine geringere 
Wirkung erhält. Die Gebirgsgeſchütze werden bekanntlich im Gebirge zerlegt auf 
Tragetieren fortgeſchafft, und zwar darf die einzelne Laſt 120 kg nicht überſchreiten, 
zumal hierzu noch das Gewicht des Trageſattels und der Beſchirrung mit etwa 20 
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bis 25 kg hinzutritt. Nimmt man an, daß die für Rohrrücklauf eingerichtete Lafette 
in drei Teile: 1. Wiege mit Bremſe, 2. Vorderlafette mit Achſe (eventuell Schild) 
3. Hinterlafette mit zwei Rädern und Gabeldeichſel zerlegt werden kann, wozu als 
vierte Laſt noch das Rohr tritt, ſo folgt daraus, daß das Gewicht des Geſchützes 
in der Feuerſtellung 400 kg nicht überſchreiten darf, wobei etwa 80 kg auf die 
Gabeldeichſel und das Geſchützzubehör gerechnet ſind. Daraus kann man die 
balliſtiſche Leiſtung ableiten, die man von dem Geſchütz erwarten darf. Die Krupp⸗ 
ſchen 7,5 em Feldkanonen mit Rohrrücklauf haben ein Gewicht von rund 1000 kg 
und leiſten eine Mündungsarbeit von 82 mt; auf je 1 kg des Geſchützgewichtes ent⸗ 
fällt alſo eine Arbeit von 82 mkg. Die 10,5 em-Feldhaubitze in Rohrrücklauflafette 
mit veränderlichem Rücklauf leiſtet bei einem Gewicht von 1080 kg nur eine Arbeit 
von 64 mt, d. h. pro kg nur etwa 59 mkg. Einer zerlegbaren Lafette wird 
man nicht dieſelbe Arbeit zumuten dürfen als einer nicht zerlegbaren, und wenn nun 
auch das Kolonialgeſchütz nicht gerade den Typus einer Haubitze haben wird, ſo kann es 
doch auch nicht eine ſo geſtreckte Flugbahn wie eine Feldkanone haben. Man wird 
bei dieſem Geſchütz mit einer Mündungsarbeit von etwa 24 mt rechnen dürfen. 

Wenn ich hier von dem Gewicht der Tragelaften des zerlegten Geſchützes 
ausgehe, ſo will ich damit nicht etwa ſagen, daß dieſe Art der Fortſchaffung die 
Regel ſein ſoll; ich bin vielmehr der Meinung, daß ein Kolonialgeſchütz im Gegen⸗ 
ſatz zu einem Gebirgsgeſchütz in der Regel als ein vierrädriges Fahrzeug bewegt 
werden muß. Mit einer Laſt von 120 kg (mit Trageſattel ſogar 140 bis 145) iſt 
kein Maultier oder Pferd imſtande, längere Strecken im Trabe zurückzulegen, was 
doch nötig iſt, wenn die Artillerie der berittenen Infanterie in jedem Gelände 
folgen ſoll. Das hat ſich deutlich in Südweſtafrika gezeigt. Wenn die Gebirgs⸗ 
artillerie nicht im Hochgebirge mit der Infanterie zuſammen marſchierte, wurde das 
Geſchütz zuſammengeſetzt und mit Hilfe der Gabeldeichſel als zweirädriges Fahrzeug 
fortgeſchafft. Mit zwei bis drei voreinander geſpannten Maultieren iſt es ganz gut 
fahrbar und auch imftande zu traben. Sobald der Weg aber uneben iſt, wird das 
Tier in der Gabel durch Schlagen der Deichſel ſehr angeftrengt. Immerhin muß 
noch die Munition getragen werden und die hierdurch ſtark belaſteten Tiere ver⸗ 
mögen dem Geſchütz nur mit großer Anſtrengung im Trabe zu folgen, wenn man 
nicht einen Teil der Munition anderweitig fortſchafft. Die beiden in Südweſtafrika 
verwendeten Gebirgsbatterien haben ſich daher genötigt geſehen, dort Protzen für ihre 
Geſchütze anfertigen zu laſſen, mit denen ſie dann ſehr zufrieden waren. Nur da⸗ 
durch war es ihnen möglich, allen Bewegungen der berittenen Infanterie anſtandslos 
zu folgen. Wo das Gelände für Fahrzeuge ungangbar war, wie z. B. die Karras⸗ 
berge, wurden die Geſchütze zerlegt auf die Maultiere verpackt. Dort mußte aber 
auch die Infanterie ihre Pferde zurücklaſſen und ſich zu Fuß weiter bewegen. 

Die Protze kann marſchmäßig ausgerüſtet ebenfalls 400 kg ſchwer ſein und dann 


Ein Beitrag zum Studium ber Kolonialartillerie. 425 


etwa 160 kg Munitionsgewicht aufnehmen. Das feldmarſchmäßig ausgerüſtete 
Geſchütz wird dann etwa 850 kg wiegen und mit vier Maultieren oder Pferden 
beſpannt eine völlig ausreichende Beweglichkeit haben. 

Ein fahrbares Geſchütz iſt ſtets viel ſchneller gefechtsbereit als ein ſolches, 
das nur zerlegt auf Tragetieren fortgeſchafft werden kann. Schon aus dieſem 
Grunde muß die erſte Fortſchaffungsart die Regel, die zweite die Ausnahme bilden. 

Es handelt ſich nunmehr um die Feſtſetzung des Geſchoßgewichts. Ein ſchweres 
Geſchoß gibt dem Geſchütz mehr den Charakter einer Haubitze, ein leichtes den einer 
Kanone. Es iſt klar, daß jeder gewünſchten Anfangsgeſchwindigkeit ein beſtimmtes 
Geſchoßgewicht entſprechen muß. wenn man an der Arbeit des Geſchützes (24 mt) 
feſthalten will. So entſpricht z. B. der Anfangsgeſchwindigkeit 

von 500 m ein Geſchoßgewicht von 1,88 kg 
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Unter die Geſchwindigkeit von 300 m herabzugehen, empfiehlt ſich aus zwei 
Gründen nicht: einmal wird dann die Flugbahn zu ſtark gekrümmt und damit bie 
Wirkungstiefe des Schrapnells zu gering. Schon die Anfangsgeſchwindigkeit von 
300 m ſteht unter der der 9 em⸗Stahlkanone 61, mit der im Feldzuge 1870/71 die 
ſchweren Batterien bewaffnet waren, ja unter der der leichten Feldhaubitze. Sodann 
iſt es gerade im Kolonialkriege erwünſcht, nicht zu ſchwere Geſchoſſe zu haben, weil 
dadurch die Zahl der mitzuführenden Geſchoſſe zu ſehr herabgeſetzt würde. Die 
obere Grenze für die Anfangsgeſchwindigkeit oder, was dasſelbe ift, die untere für 
das Geſchoßgewicht wird beſtimmt durch die Möglichkeit, noch ein wirkſames Schrapnell 
zu konſtruieren. Die Kruppſche Fabrik hat ein 5,7 em⸗Schrapnell von 2, 72 kg 
Gewicht hergeſtellt, das 120 Kugeln zu 9 g enthält.“) Ein Schrapnell von 4 kg 
würde etwa in der Mitte zwiſchen dem höchſten (5,23 kg) und dem niedrigſten 
(2,72 kg) liegen und eine Anfangsgeſchwindigkeit von etwa 340 m erhalten können. 
Bei einer dem Schrapnell der Feldkanone 96 ähnlichen Konſtruktion würde das Ka⸗ 
liber 6,4 em, die Querdichte 124 g auf das Quadratcentimeter betragen, alſo etwa 
ſo groß ſein, wie bei dem Schrapnell der Stahlkanone 61. Die Kugelfüllung dürfte 
etwa 155 Kugeln von 11 g oder 176 zu 10 g betragen. 

Zu bemerken iſt noch, daß eine Länge des Geſchützrohres von mehr als 1 m 
mit Rückſicht auf die Verladung auf ein Tragetier nicht zuläſſig iſt; es darf das 
Rohr alſo höchſtens eine Länge von 15,1 Kaliber haben. Die Kruppſche 5 em⸗ 
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*) Ausgeſtellt in Lüttich 1905. 
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Gebirgskanone L/15 hat eine Mündungsgeſchwindigkeit von 340 m; die 7 em-Ge⸗ 
birgskanone W / 14 eine ſolche von 335 m bei nahezu ähnlichen Geſchoßgewichten, 
woraus hervorgehen dürfte, daß auch nach dieſer Richtung die Konſtruktion mög⸗ 
lich iſt. 

Alle Zahlenangaben ſind natürlich nur Näherungswerte; aber keineswegs iſt 
bei der Berechnung die nötige Vorſicht außer acht gelaſſen. So z. B. leiſtet die 
Kruppſche 7em-Gebirgskanone L/14 bei einem Gewicht von 390 kg in der Feuer⸗ 
ſtellung eine Mündungsarbeit von 28 mt, d. h. pro kg des Geſchützgewichts über 
70 mkg Arbeit, während bei meinem Entwurf der Vorſicht halber nur eine ſolche 
von 60 mkg in Rechnung geſtellt iſt. 

Das Geſchoß iſt mit der Ladung zu einer Patrone zu verbinden; die ein Ge— 
wicht von etwa 5,2 kg haben wird. Die Protze kann daher rund 30 Patronen 
(156 kg) aufnehmen. Wird das Geſchütz zerlegt, ſo kann ein Maultier bequem 
16 Patronen in zwei Geſchoßkaſten tragen. Die Munition der Protze kann alſo auf 
zwei Tragetieren fortgeſchafft werden. Für die Fortſchaffung weiterer Munition 
würde ich nicht Munitionswagen vorſchlagen, ſondern zweirädrige, nach dem Muſter 
der Protze gebaute Karren vorziehen, weil dadurch das ganze Material einfacher und 
leichter auswechſelbar wird. 

Die Geſchütze würden mit vier, die Munitionskarren mit zwei Maultieren oder 
Pferden zu beſpannen ſein. Alle Fahrzeuge erhalten Gabeldeichſeln, zwiſchen welche 
das Handtier einzuſpannen iſt. Der Protznagel ſitzt hart an der Achſe, ſo daß ſtets 
ein gewiſſer Druck der Deichſel vorhanden iſt (Unabhängigkeitsſyſtem). Die Vorder⸗ 
tiere des Geſchützes werden vom Sattel, alle anderen vom Bock aus gefahren, nur 
wenn fih ein Reitſattel jo konſtruieren läßt, daß er auch als Trageſattel zu ver: 
wenden wäre, könnte man alle Geſpanne vom Sattel aus fahren. Die Gabeldeichſel 
hat den Vorzug, daß man auf ſchmalen Wegen, mit denen man in den Kolonien 
rechnen muß, die Tiere ohne weiteres vor-, ſtatt nebeneinander ſpannen kann. An 
den Fahrzeugen muß daher eine Einrichtung vorgeſehen ſein, daß man die beiden 
Deichſelbäume ſtatt an der rechten Seite des Fahrzeuges ſymmetriſch in deſſen Mitte 
anbringen kann, wie das z. B. bei den engliſchen Geſchützen der Fall iſt. 

In der heißen und trockenen afrikaniſchen Luft trocknet alles Holz ſtark aus, 
worunter namentlich die Haltbarkeit der Räder ſehr leidet. Räder und Deichſeln 
müſſen daher entweder ganz aus Metall oder aus einer beſonderen Holzart, die durch 
die Trockenheit nicht leidet (Eiſenholz) hergeſtellt werden. Die Räder dürfen mit 
Rückſicht auf die geringe Spurweite nicht hoch gemacht werden — etwa 80 em. 
Dagegen iſt es notwendig, ſie ſehr haltbar zu machen; denn das Fahren auf den 
ſchlechten Gebirgspfaden oder auch querfeldein ſtrengt die Räder mehr an als das 
Schießen. Bei den meiſten Gebirgsgeſchützen ſind die Räder zu ſchwach, weil ſie eben 
nicht für den Fahrgebrauch, ſondern für das Tragen konſtruiert ſind. Gibt man 
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den Rädern etwas breitere und höhere Felgen, ſo macht man ſie dadurch nicht nur 
haltbarer, ſondern erhöht trotz der Gewichtszunahme die Fahrbarkeit des Geſchützes. 
Die Grenzen ergeben ſich aus dem Maximum der Tragelaſt. 

Eine ungefähre Vorſtellung von der zu erwartenden Wirkſamkeit des Geſchützes 
vermag die nachſtehende, flüchtig errechnete abgekürzte Schußtafel zu geben, die natür⸗ 
lich nur Näherungswerte enthält. 

Entfernung Abgangswinkel Fallwinkel Flugzeit Geſchwindigkeit 


m Grad Grad Sekunden m 
0 — — — 340 
1000 21/16 21/16 3,2 289 
2000 GN (be 69 258 
3000 UN 151/16 11.0 236 
4000 155/16 IER 15,5 213 


Die größte für eine Schußweite von etwa 4000 m erforderliche Erhöhung 
würde hiernach etwa 16 Grad betragen, eine Erhöhung, die faſt alle Feldlafetten zu⸗ 
laſſen. Ein Geſchütz, das auch im Gebirge verwendet werden muß, bedarf aber öfter 
größerer Erhöhungen, nicht etwa, um noch größere Schußweiten zu erreichen, ſondern 
weil ſehr oft große Geländewinkel vorkommen. Läßt die Lafette die dazu erforderliche 
Erhöhung nicht zu, ſo kann man aus Talſtellungen oft nicht gegen vom Feinde be⸗ 
ſetzte Höhen ſchießen. Unter den von Krupp konſtruierten neueren Gebirgskanonen 
trägt die 7 em-Kanone J /14 ein beſonderes Erhöhungsſtück, welches ermöglicht, dem 
Rohre eine Erhöhung von 25 Grad zu geben. Bei einer Mündungsgeſchwindigkeit 
von 335 m erreicht man mit dieſem Geſchütz eine Schußweite von 5650 m. Aber 
wie geſagt, nicht der großen Schußweite wegen, ſondern mit Rückſicht auf die großen 
Geländewinkel halte ich es für nötig, daß ſo große Erhöhungen genommen werden 
können. | 
Die Flugbahn dieſes Geſchützes fteht danach der unſerer Feldgeſchütze aus dem 
deutſch⸗franzöſiſchen Kriege ſehr nahe; die Wirkung des Schrapnellſchuſſes wird der 
des ſchweren Geſchützes näher ſtehen als der des leichten; denn das ſchwere Schrapnell 
enthielt 180, das des leichten nur 90 Kugeln. 


Nimmt man den Kegelwinkel des Schrapnells im Mittel zu 20 Grad an — 
ein engerer Kegel würde bei der gekrümmten Flugbahn nicht vorteilhaft ſein — ſo 
darf die Wirkung des Schrapnells zu etwa einem Drittel bis zur Hälfte der des 
Schrapnells der Feldkanone 96 geſchätzt werden. Bis 2500 m wird die Wirkung 
gut ſein, dann aber ſchnell abnehmen. 

Man hat oft behauptet, in Südweſtafrika habe das Schrapnell eine nur un⸗ 
bedeutende Wirkung gehabt. Auch ich glaube, daß die Wirkung oft nur gering war, 
nämlich immer dann, wenn die Schützenlinien der Eingeborenen ſehr locker waren, 
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und eine ſolche Formation nahmen ſie mit Vorliebe an. Gegen ein ſolches Ziel iſt 
aber jedes Geſchoß von geringer Wirkung. 

So niedrig ich im allgemeinen die Wirkung der Granate veranſchlage, To un: 
entbehrlich dürfte ſie ſein, wenn es nicht gelingt, einen zuverläſſigen Brennzünder 
mit einer Brennzeit von etwa 17 Sekunden herzuſtellen, was bei dem kleinen Ka⸗ 
liber eine gewiſſe Schwierigkeit hat. Es iſt mir wohl bekannt, daß die Kruppſche 
Fabrik einen ſolchen Zünder ſogar für eine 60 mm-Kanone hergeſtellt hat, dagegen 
nicht, welche Streuungen ſich bei ſeinem Gebrauch ergeben. Sollten die mechaniſchen 
Zeitzünder, die durch ein Uhrwerk geregelt werden, ſich bewähren, ſo hege ich keine 
Bedenken weiter.“) 

Kartätſchen werden für die meiſten Kolonialgeſchütze angefertigt. Sie ſind 
notwendig, wenn ſich herausſtellt, daß die Schrapnells gegen Ziele in dichtem Buſchwerk 
geringe Wirkung haben und die Kartätſche ſich hier überlegen zeigt. In Südweſt⸗ 
afrika war die Artillerie ſehr oft genötigt, mit Kartätſchen zu ſchießen. 

Was die Batterieſtärke betrifft, ſo iſt zu bemerken, daß im Kolonialkriege die 
Batterie weniger eine taktiſche als eine Verwaltungseinheit iſt; die Artillerie, 
namentlich die Gebirgsartillerie, wurde meiſt zug⸗, ja ſogar geſchützweiſe verwendet. 
Die Batterieſtärke wird daher davon abhängen, wo die Grenze für eine bequeme 
Verwaltung liegt. Bei Zuteilung der Verwaltungsfahrzeuge iſt darauf zu achten, 
daß jeder Zug ſelbſtändig exiſtieren kann. Für jeden Zug muß alſo eine Feldſchmiede 
oder doch ein Handfeuer auf einem Voratskarren vorhanden ſein. 

Es iſt die Frage offen gelaſſen, ob für den Transport Maultiere oder Pferde 
verwendet werden ſollen. Von Pferden können natürlich nur ganz kleine Raſſen 
(Ponys) in Betracht kommen, da es unmöglich iſt, die ſchwere Laſt von 120 kg 
auf ein großes Pferd zu heben. Im allgemeinen trägt ein Maultier eine größere 
Laſt als ein Pferd von gleicher Größe; es klettert beſſer, iſt leichter zu ernähren, da 
es alles frißt; dagegen ſoll es nach franzöſiſchen Erfahrungen in bezug auf Waſſer 
wähleriſch ſein; es akklimatiſiert ſich auch leichter als ein Pferd; dagegen macht der 
kleine Huf es ganz ungeeignet zum Gebrauch in ſumpfigen Gegenden. Hiernach wird 
man das Maultier vorziehen, wo es ſich um Gebirgsgegenden handelt, dagegen das 
Pferd in den Niederungen. In Südweſtafrika haben ſich die Maultiere den Pferden er⸗ 
heblich überlegen erwieſen. 

In den Kolonien müſſen die Artilleriſten mit einem Karabiner SE 
werden. Gefechte find dort verhältnismäßig felten; oft bleibt eine Truppe Wochen, 
ja Monate lang an einem Orte liegen; es find Patrouillenritte auszuführen, an 


*) Neuerdings wird über eine von der Kruppſchen Fabrik konſtruierte, noch im Verſuch be⸗ 
findliche „Schrapnellgranate“ berichtet, welche die Vorzüge des Schrapnells und der Granate zu 
verbinden verſpricht (Zeitſchriſt für das geſamte Schieß- und Sprengſtoffweſen Nr. 6/1906). Bewährt 
ſich das Geſchoß, ſo iſt es in hervorragender Weiſe für die Ausrüſtung der Kolonialartillerie geeignet. 
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denen die Beteiligung der Artilleriſten wünſchenswert, ja notwendig iſt; einmal zur 
Entlaſtung der berittenen Infanterie und dann auch zur Beſchäftigung der Artille⸗ 
riſten. Die Artillerie muß auch imſtande ſein, ihre Verpflegungs⸗ uſw. Transporte 
durch ihre eigenen Mannſchaften zu decken. In mehreren Gefechten trat bei der 
Artillerie Munitionsmangel ein; dann beteiligten ſich die Kanoniere durch Karabiner⸗ 
ſeuer am Infanteriegefecht. Bei den ſchwierigen Transportverhältniſſen wird ſich 
das in jedem Kolonialkriege wiederholen. 

Es gibt Kolonialgebiete, wo ſelbſt Tragetiere nicht benutzt werden können, 
ſondern alle Laſten durch Menſchen fortgeſchafft werden müſſen, ſo z. B. in allen 
mit ſtarkem Buſchwerk bewachſenen Gegenden. Will man dort auf die Artillerie 
nicht ganz verzichten, ſo muß man ſich mit einer noch geringeren Wirkung begnügen. 
Die von einem Mann zu tragende Laſt darf 40 kg nicht weſentlich überſteigen. 
Krupp hatte im Jahre 1902 in Düſſeldorf eine 6 em-Kanone I/ 15 in Kolonial⸗ 
lafette ausgeſtellt. Das Rohr wiegt 80 kg und ſoll von zwei Mann getragen 
werden; die von vier Mann getragene Lafette wiegt 150 kg. Das Geſchoß 
wiegt 3 kg: Granate, Schrapnell mit 100 Kugeln von etwa 10 g Gewicht, Kar⸗ 
tätſchen mit 135 Kugeln von 16 g. Die Anfangsgeſchwindigkeit beträgt 300 m. 

Ich würde eine 5em-Kanone, die ein 1,75 kg ſchweres Geſchoß (Granate) mit 
400 m Anfangsgeſchwindigkeit verfeuert, vorziehen. Von einem leichten 6em-Schrap⸗ 
nell kann ich mir keine ausreichende Wirkung verſprechen, und bei dem leichten 5 em- 
Kaliber kann man, ohne die Träger ſtärker zu belaſten, eine um etwa 70 v. H. 
höhere Schußzahl mit ſich führen. Es iſt wünſchenswert, daß auch dieſes Material 
fahrbar gemacht wird, damit die Menſchenkräfte geſchont werden, wo die Verhältniſſe 
es irgend zulaſſen. 

Wenn einige Schriftſteller auch noch Haubitzen fordern, ſo vermag ich dem nicht 
beizuſtimmen. Ich will nicht in Abrede ſtellen, daß ſolche unter Umſtänden gute 
Dienſte leiſten können; aber gerade in den Kolonien muß man ſich auf das Not⸗ 
wendige beſchränken. Eine Haubitze erfordert ein ſchweres Geſchoß — nicht unter 
10 kg — und daher würde die Fortſchaffung einer genügenden Munitionsmenge 
außerordentliche Schwierigkeiten hervorrufen. 

Eigene Erfahrungen haben mir beim Studium dieſer Fragen nicht zur Seite 
geſtanden; es iſt daher wohl möglich, daß die in den Kolonien tätig geweſenen 
Offiziere zu anderen Anſichten gelangen. Der Zweck meiner Arbeit iſt erreicht, wenn 
ſie zum Nachdenken darüber anregt; denn daß dieſe Frage gelöſt werden muß, iſt 
wohl nicht zu beſtreiten. 9. Rohne, 
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L Der Perbſtfeld zug 1818. 
3. Napoleons erſter Vorſtoß gegen Blücher. “) 


er Schleſiſchen Armee war eine mehr nebenſächliche Rolle zugedacht worden. 
Blücher war vorgeſchrieben, dem Feinde bei ſeinem vorausſichtlichen Rückzuge 
aus Schleſien zu folgen, ihn aufzuhalten und fortgeſetzt mit leichten Truppen zu 
beunruhigen, jedoch eine Schlacht nach Möglichkeit zu vermeiden. Dieſe Weiſung 
wurde von ihm jedoch nur mit dem ausdrücklichen Vorbehalt entgegengenommen, daß 
er den Feind angreifen dürfe, wann und wo es ihm beliebe. Das Oberkommando 
der Schleſiſchen Armee war ausdrücklich dahin verſtändigt worden, daß es wichtig 
ſei, beim Wiederbeginn der Feindſeligkeiten den Feind nicht mit der Beſetzung des über 
zwei Monate vom Kriege verſchonten neutralen Landſtrichs zuvorkommen zu laſſen. 
Da franzöſiſche Beitreibungskommandos, wenn auch ohne Wiſſen und gegen den 
Willen ihrer höheren Führer, vor Ablauf des Waffenftillftandes in dieſem Gebiet 
tätig geweſen waren, befahl Blücher am 13. Auguſt abends den Vormarſch. Am 
15. fühlten die Avantgarden der Armeekorps gegen die feindliche Demarkationslinie 
vor, ohne genaueren Einblick in die Aufſtellung und Maßnahmen des Gegners zu ge— 
winnen. Nachdem der Waffenſtillſtand von den Verbündeten am 10. Auguſt gekündigt 
worden war, konnten am 17. früh die offenen Feindſeligkeiten beginnen. Während 
die Gros der drei Korps die Linie Kloſter Wahlſtatt — Jauer — Bolkenhain, Sacken 
auf dem rechten Flügel, Nord in der Mitte, Langeron auf dem linken Flügel, erreicht 
hatten, wurde eine ſtarke gemiſchte Diviſion des Korps Langeron unter General— 
leutnant Graf Pahlen von Landeshut auf Hirſchberg angeſetzt, um im Gebirge die 
Verbindung mit Böhmen aufrecht zu erhalten. Die auf Liegnitz, Goldberg und 
Schönau vorgetriebenen gemiſchten Avantgarden ſtellten ſtärkeren Sam bei Liegnitz, 
Goldberg und am oberen Bober bei “ Lähn feſt. 
Bei den an der Katzbach und am Bober ſtehenden franzöſiſchen Truppen hatte 
das Überſchreiten der Demarkationslinie durch die Schleſiſche Armee zunächſt überall 
eine engere Zuſammenziehung der Korps und Diviſionen in ſich veranlaßt. Ney 


*) Skizzen 1 und 2. 
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zog ſein III. Korps und das 2. Kavalleriekorps bei Liegnitz zuſammen und brach 
während der Nacht vom 17. zum 18. nach Hainau auf. Am 18. kam es zwiſchen 
ſeiner Arrieregarde und der nachdrängenden Avantgarde Sackens zu einem Zuſammen⸗ 
ftoß bei Steudnitz. Das V. franzöſiſche Korps Lauriſton wich gleichzeitig von Gold— 
berg auf Löwenberg zurück, während Macdonald fein XI. Korps. am oberen Bober 
verſammelte. Dieſe erften Bewegungen der franzöſiſchen Korps erfolgten ziemlich 
planlos, da der gemeinſame Oberbefehl über dieſe ſogenannte Bober-Armee ſich noch 
nicht äußern konnte. Mit ihm hatte Napoleon am 15. den Marſchall Ney betraut, 
indem er ihn zugleich anwies, entweder in eine von Marmont, deſſen VI. Korps ihm 
gleichfalls unterſtellt wurde, auszuwählende Stellung bei Bunzlau, oder in eine bei 
Löwenberg zu erkundende zurückzuweichen, je nachdem der Feind mit ſeinen Haupt⸗ 
kräften über Liegnitz oder von Jauer über Goldberg vorging. 

Die am 18. vormittags eingehenden Meldungen der Vortruppen erweckten beim 
Oberkommando der Schleſiſchen Armee den Glauben, daß der Feind auf der ganzen 
Front den Rückzug antrete und — entſprechend der Auffaſſung der Geſamtlage, wie 
ſie bei den Verbündeten beſtand, — dieſen in einem Zuge bis hinter die Elbe fort⸗ 
ſetzen würde. Infolgedeſſen wurde am 18. mittags im Armeehauptquartier Jauer 
eine Verfolgungsdispoſition ausgegeben, welche die Bewegungen auf mehrere Tage 
im voraus regelte. Sacken wurde die Straße über Liegnitz —Hainau, Mord die 
Richtung über Goldberg Löwenberg auf Naumburg, Langeron die Richtung ſüdlich 
Löwenberg auf Lauban zugewieſen. Die abgezweigte ruſſiſche Diviſion des linken 
Flügels ſollte über Friedeberg und Markliſſa marſchieren. Den Avantgarden wurde 
zur Pflicht gemacht, unausgeſetzt am Feinde zu bleiben. Parteigänger ſollten ver⸗ 
ſuchen, um die Flügel des Feindes herumzugreifen und deſſen Verbindungen zu 
unterbrechen. 

Dieſe Anordnungen ließen ſich nicht aufrechterhalten. Vor dem linken Flügel 
der Schleſiſchen Armee am Gebirge ſtand, wie ſich alsbald zeigen ſollte, der Feind 
nicht nur feſt, ſondern er wurde hier ſogar mit Teilen offenſiv. Macdonald hatte 
zwei Diviſionen ſeines Korps bei Schmottſeiffen zuſammengezogen, eine bei Greiffen⸗ 
berg zur Sicherung der rechten Flanke ſtehen laſſen, und unternahm am 18. zu Auf⸗ 
Härungszmweden einen Vorſtoß gegen die Avantgarde Pahlens nach Lähn. Vor der 
Mitte der Schleſiſchen Armee ſtieß die Avantgarde Nords am 19. öſtlich Löwenberg 
auf die Vortruppen des V. franzöſiſchen Korps und warf dieſe über den Bober 
zurück, während am Gröditzberge zwiſchen der preußiſchen Avantgarde und dem an 
der Schnellen Deichſel eintreffenden Gros Porcks ſich die ganze Maſſe des III. Korps 
Ney und des 2. Kavalleriekorps Sebaſtiani einzuſchieben drohte. Der Marſchall 
war von der Straße Hainau —Bunzlau abgebogen und hatte ſich auf Löwenberg ge- 
wandt, da er erkannt haben mochte, daß die Hauptkräfte Blüchers über Jauer und weiter 


ſüdlich vordrangen. Er geriet hierbei unvermutet mitten unter die anrückenden Ko⸗ 
Vierteljahrshefte für Truppenſührung und Heereskunde. 1906. Heft III. 28 
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lonnen der Schleſiſchen Armee, indem auch Sacken auf der großen Bunzlauer Straße 
weiter vorging, wobei er an dieſem Tage bei Kreibau und Kaiſerswaldau auf das 
von Bunzlau dorthin vorgegangene VI. franzöſiſche Korps Marmont. ſtieß. Ney 
entzog ſich während der Nacht zum 20. ſeiner gefährdeten Lage am Gröditz-Berge 
und ging ebenſo wie Marmont bei Bunzlau hinter den Bober zurück, wo ſich nun⸗ 
mehr Marmont bei Ottendorf zwiſchen Lauriſton bei Löwenberg und Ney bei 
Bunzlau einſchob. Die Avantgarde Langerons ſtieß am 19. bei Zobten oberhalb 
Löwenberg auf das XI. franzöſiſche Korps und wurde in ein ſchweres Gefecht ver⸗ 
wickelt, in das auch Teile des Gros eingriffen, ohne daß es gelang, den Boberübergang 
zu erzwingen. Am 20. und 21. vormittags hatte die Schleſiſche Armee auf der 
ganzen Front von Bunzlau bis Siebeneichen enge Fühlung mit dem Gegner, der 
mit ſtarken Kräften das linke Boberufer hielt und ſich anſcheinend noch verſtärkte. Pahlen 
befand ſich mit ſeinem Gros bei Hirſchberg, während ſeine Avantgarde dem zurück— 
gehenden Feinde bis Berthelsdorf gefolgt war. 

Napoleon begab ſich am 15. Auguſt von Dresden nach Bautzen. Hier erhielt er 
durch einen Agenten zuerſt Nachricht von dem Abmarſche ſtarker ruſſiſcher Kräfte — 
es verlautete von 40 000 Mann — nach Böhmen zur Verſtärkung der Oſterreicher; 
ſonach war, entgegen ſeiner urſprünglichen Annahme, nicht die preußiſch-ruſſiſche Ge⸗ 
ſamtmacht von Schleſien her zu erwarten. Allmählich gewann er dann die Anſicht, 
daß ein Korps der ruſſiſchen Armee unter Wittgenſtein den Weg nach Böhmen ein⸗ 
geſchlagen hätte, ſowie daß gleichzeitig die Oſterreicher nicht, wie er anfänglich ver⸗ 
mutet hatte, über Zittau nach der Lauſitz vorbrachen, ſondern aus dem nordöſtlichen 
Böhmen nach dem linken Elbufer abrückten. In den von Schleſien anrückenden 
Kräften der Verbündeten mußte er demnach die Hauptmacht der preußiſch⸗ruſſiſchen 
Armee vermuten. | 

Sobald der Beginn der Feindſeligkeiten am 17. Auguſt geſtattet war, ließ der 
Kaiſer durch ſeine an den Lauſitzer Päſſen ſtehenden Truppen über Rumburg und 
über Zittau. nach Böhmen Einfälle unternehmen. Am 19. begab er ſich perſönlich 
von Görlitz über Zittau nach Gabel, um ſich zu überzeugen, ob ein von der Lauſitz 
her mit ſtärkeren Kräften unternommener Vorſtoß gegen die Flanke der im Anmarſch 
nach der Elbe vermuteten ruſſiſchen Kolonnen Erfolg verſpreche. Da indeſſen die 
nördlichſte Marſchſtraße der zur Verſtärkung der Hauptarmee beſtimmten ruſſiſchen 
Truppen von Trautenau über Neu-Paka —Sobotka auf Melnik, die Marſchſtraßen 
der preußiſchen Truppen noch weiter ſüdlich führten, ſtießen die Franzoſen im nord— 
öſtlichen. Böhmen überall nur auf ſchwache Abteilungen der öſterreichiſchen leichten 
Diviſion Neipperg, die vor ihnen auswichen. Napoleon kehrte daher während der 
Nacht vom 19. zum 20. wieder nach Zittau zurück und erreichte bereits am 20. 
Lauban. | 

Noch ſah er nicht klar in den Abſichten feiner Gegner, aber die kühn gegen 
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den Bober vordringende Schleſiſche Armee bot ihm ein erſtes erreichbares Ziel. 
Um gegen ſie einen entſcheidenden Schlag zu tun, führte er noch die Garden und 
das 1. Kavalleriekorps Latour-Maubourg über Lauban zur Verſtärkung der Bober⸗ 
armee heran. Zur Sicherung der Lauſitzer Päſſe nahm das J. Korps Vandamme 
bei Rumburg und das II. Korps Victor bei Zittau Aufſtellung. während die leichte 
Garde-Kavallerie⸗Diviſion Lefebvre-Desnokttes und die Diviſion Decouz der Jungen 
Garde vorwärts Rumburg, das 4. Kavalleriekorps Kellermann und das VIII. Korps 
Poniatowski bei Gabel auf böhmiſchem Boden verblieben. Neipperg wich vor ihnen 
nach Turnau hinter die Iſer zurück. Im ganzen deckten bei der beabſichtigten 
Offenſive gegen die Schleſiſche Armee Flanke und Rücken gegen Böhmen 80 000 
Mann in der Lauſitz und 23 000 Mann St. Cyrs auf dem linken Elbufer. Am 
Paß von Gabel waren Verſchanzungen angelegt, auch Rumburg war befeſtigt, die 
ſonſtigen über das Gebirge führenden Wege wurden durch Verhaue geſperrt. 


Am Morgen des 21. Auguſt befahl Napoleon von Lauban aus für 12% mittags 
die Bereitſtellung des V. und XI. Korps bei Löwenberg, des VI. nördlich dieſer 
Stadt, während Ney mit dem III. Korps und dem 2. Kavalleriekorps um 10 vor: 
mittags bei Bunzlau über den Bober vorbrechen, den ihm gegenüberſtehenden Feind 
zurückwerfen und ſich dann rechts auf Giersdorf wenden ſollte. Die Garde und 
Latour-Maubourg wurden auf Löwenberg in Marſch geſetzt, wo der Kaiſer perſönlich 
um 9% vormittags eintraf. 


Der bald nach Mittag erfolgende Angriff traf die Verbündeten nicht unvor— 
bereitet. Die Anweſenheit Napoleons war bekannt geworden, und da Blücher ent— 
ſprechend den ihm erteilten Direktiven entſchloſſen war, ſobald ſich der Gegner vor 
feiner Front überlegen zeigte, auszuweichen, ſetzten ſich die Gros der Korps Nord 
und Langeron alsbald nach der Schnellen Deichſel in Marſch. Nur noch ihre 
Arrieregarden wurden zum Teil in heftige Kämpfe verwickelt. Sacken hatte dem mit 
großer Überlegenheit geführten Angriff Neys gegenüber einen ſchwereren Stand und 
wich unter beträchtlichen Verluſten auf Modelsdorf zurück. 

Am 22. Auguſt nahmen die Franzoſen erſt am Nachmittage die Verfolgung 
wieder auf, und zwar mit dem V. Korps auf Goldberg, mit dem XI. auf Ulbers⸗ 
dorf, mit dem III. und dem 2. Kavalleriekorps auf Adelsdorf und Hainau. Sie ge: 
langten nicht über die Linie weſtlich Goldberg —Hainau hinaus. Am 23. wich die 
Schleſiſche Armee nach einem heftigen Arrieregardengefecht bei Goldberg zu beiden 
Seiten der Wütenden Neiſſe in der Richtung auf Jauer zurück, während die Fran— 
zoſen die Linie Prausnitz — viegnitz gewannen. 

Die hartnäckigen Gefechte der letzten Tage hatten der Schleſiſchen Armee einen 
Verluſt von 6000 Mann gebracht. Mehrfache Hin- und Hermärſche bei fortgeſetzt 
ſchlechter Witterung, häufige Nachtmärſche hatten die Truppen außerordentlich erſchöpft. 

25* 
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Als die Korps am 24. Auguſt früh die Gegend von Jauer erreichten, befanden ſie 
ſich in einem Zuſtande, der von dem geſchlagener Truppen ſich kaum unterſchied. 


General v. Bennigſen wurde erſucht, zur Entlaftung der Schleſiſchen Armee mit 
den verfügbaren Teilen ſeiner Reſervearmee einen Vorſtoß über die Oder in den 
Rücken des Feindes zu unternehmen, und an den Militärgouverneur von Schleſien, 
Generalmajor v. Gaudi erging die Weiſung, in den im Rücken und in den Flanken 
des Feindes belegenen Teilen der Provinz den Landſturm aufbieten zu laſſen ſowie 
die Arbeiten an einem bei Neiſſe anzulegenden verſchanzten Lager nach Möglichkeit zu 
beſchleunigen. b 

Nachrichten, die Napoleon von Dresden über die Anſammlung der verbündeten 
Hauptarmee an der Eger und deren beginnenden Vormarſch über das Erzgebirge 
zugingen, hatten ihn veranlaßt, bereits am 22. Auguſt ſeine Garden, das VI. Korps 
und die Maſſe des Kavalleriekorps Latour-Maubourg am Bober zurückzuhalten und dieſe 
Heeresteile am 23. nach Görlitz in Marſch zu ſetzen. Auch dem III. Korps wurde 
am 22. der Befehl nachgeſandt, die Verfolgung abzubrechen und über Bunzlau zurück⸗ 
zumarſchieren, doch wurde dieſe Anordnung am 23. vom Kaiſer dahin abgeändert, 
daß nur der Marſchall Ney für ſeine Perſon ihn zu begleiten habe. Das V., XI., 
III. Korps ſowie das 2. Kavalleriekorps, im ganzen etwa 100 000 Mann, d. i. die 
ſogenannte Bober-Armee ohne das VI. Korps, traten unter den Befehl des Marſchalls 
Macdonald.“ 


Dieſem erteilte der Mater am 23. Auguſt folgende Weiſungen: Aufgabe der 
Bober⸗Armee iſt es, die feindliche Schleſiſche Armee in Schach zu halten und zu 
verhindern, daß ſie in der Richtung auf Zittau dem Kaiſer, oder in der auf Berlin 
Oudinot in den Rücken geht. Zunächſt iſt der Gegner bis über Jauer hinaus 
zurückzuwerfen, dann am Bober Aufſtellung zu nehmen, und zwar mit drei Diviſionen 
des III. Korps in einer vorbereiteten Stellung bei Bunzlau. Eine ſolche haben 
ferner zu beziehen drei Diviſionen des XI. Korps bei Löwenberg auf den Höhen 
des rechten Ufers, die mit dem linken durch Brücken zu verbinden ſind. Die 4. Di⸗ 
viſion dieſes Korps iſt in einer Reſerveſtellung am Queis zurückzuhalten. Das 
V. Korps nimmt Aufſtellung zwiſchen Löwenberg und Hirſchberg, möglichſt unter 
Beſetzung von Hirſchberg. Die Verbindung zwiſchen Bunzlau und Hirſchberg iſt 
auf dem linken Boberufer zu führen. An ihr ſind alle zwei Kilometer Poſten zu 
25 bis 30 Mann in Blockhäuſern oder in zur Verteidigung einzurichtenden Bau— 
lichkeiten unterzubringen, ſo daß die Beſatzungen gegen umherſtreifende Kaſaken geſchützt 
ſind. Alle acht Kilometer könnte an geeigneten Punkten ein Bataillon mit Geſchütz 
in einem verſchanzten Poſten Aufſtellung nehmen. 


*) Den Befehl über das XI. Korps übernahm General Gerard, den über das III. General 
Souham. Von dieſem trat die Diviſion Marchand (Rheinbundstruppen) zum XI. Korps über. 
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Zu dieſen Anordnungen ſah ſich der Kaiſer dadurch veranlaßt, daß ſich die 
Tätigkeit ruſſiſcher und preußiſcher Parteigänger im Rücken der Bober⸗Armee bereits 
bemerkbar gemacht und Anlaß gegeben hatte, ſtarke Sicherungen an und nördlich der 
großen Straße über Görlitz und Bautzen nach Dresden gegen erneute Einfälle 
der zahlreichen leichten Kavallerie der Verbündeten von der Niederlauſitz her aus⸗ 
zuſcheiden. | | GE 

Die Flügeldiviſionen der Geſamtaufſtellung, die vierten des III. und XI. Korps 
denkt ſich der Kaiſer zwiſchen Bober und Queis zurückgebogen ebenfalls in ver: 
ſchanzten Stellungen. Macdonald wird geraten, auf jeden Flügel eine ſtärkere 
Kavalleriemaſſe zu nehmen, um ſich gegen Umgehung zu ſchützen. Unter Umſtänden 
kann es geraten ſein, die geſamte Kavallerie auf dem linken Flügel zu vereinigen 
und fie im Verein mit einer Infanterie-⸗Diviſion als fliegendes Korps in der 
Niederlauſitz zu verwenden, damit der Feind ſich nicht unbemerkt zwiſchen die Bober⸗ 
Armee und die Armee Oudinots einſchiebt. 

Macdonald ſoll, wenn der Gegner erneut offenſiv wird, den Angriff nicht etwa in 
der vorbereiteten Stellung erwarten, ſondern aus ihr zum Gegenangriff vorgehen 
und trachten, ſich mit Überlegenheit auf eine der anrückenden feindlichen Kolonnen 
zu werfen. 


4. Erörterungen und Vergleiche. 


Die. Schleſiſche Armee gewann dadurch, daß fie vor dem Ablauf des Waffenſtill- Angriff einer 
ſtandes in das neutrale Gebiet einrückte, den Vorteil, daß ſie in dem Augenblick, feindlichen 
wo der Beginn offener Feindſeligkeiten geſtattet war, an der Katzbach bereits un⸗ 5 
mittelbare Fühlung mit dem Feinde hatte und ſomit deſſen Bewegungen aus nächſter 
Nähe überwachen konnte. Aber auch die Franzoſen waren gewarnt, ſo daß von 
einem eigentlichen Überfall auf ihre Quartiere nicht mehr die Rede ſein konnte. 
Gleichwohl gewährte ihre Bober-Armee am 19. Auguſt infolge der anfänglichen Plan⸗ 
lofigfeit ihrer Bewegungen und völlig unzureichender Aufklärung ein Bild, das dem 
einer in Quartieren überraſchten Armee nicht unähnlich war. 

„Der Angriff einer feindlichen Armee in Quartieren iſt der Überfall einer 
nicht verſammelten Armee“, ) und tatſächlich war die franzöſiſche Armee nicht ver: 
ſammelt. Wenn es freilich das Kennzeichen eines gelungenen Überfalles iſt, „daß 
die feindliche Armee den vorher beſtimmten Verſammlungspunkt nicht mehr er: 
reichen kann“,“) fo hat Blücher ein ſolches Ziel ſchon infolge der Überlegenheit des 
Gegners überhaupt nicht planmäßig erſtreben können, aus der ſchwierigen Lage aber, 
in die der Marſchall Ney durch das Abbiegen von der Bunzlauer Straße in der 
Richtung auf Löwenberg am Gröditz⸗Berge geraten war, Nutzen zu ziehen, ver: 


— — —— — —L— 


*) Vom Kriege. Skizzen zum VII. Buch, 19. Kap. 
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hinderte ihn deſſen nächtlicher Abmarſch. So gelang es nicht, den weiteren Vorteil 
eines Überfalls hinzuzufügen, der „in den partiellen Gefechten beſteht, zu denen 
der Feind veranlaßt wird, und in denen er große Derlufte erleiden kann“,“) und 
damit ebenſowenig den weiteren Vorteil ſolchen Unternehmens, „den Schlußſtein des 
Ganzen zu gewinnen, eine gewiſſe momentane Desorganiſation des feindlichen 
Heeres und eine Entmutigung desſelben, die ſelten erlauben, von den endlich ver— 
ſammelten Kräften Gebrauch zu machen, ſondern gewöhnlich den Überfallenen 
nötigen, noch mehr Land zu räumen und feine Operation zu ändern.. Aber 
ſelbſt da, wo die Erfolge bedeutend ſind, werden ſie doch ſelten den Erfolg einer 
gewonnenen Hauptſchlacht gewähren, teils weil die Trophäen ſelten ſo groß ſein 
werden, teils weil der moraliſche Eindruck nicht ſo hoch angeſchlagen werden kann. 
Dieſes Geſamtreſultat muß man im Auge haben, um ſich nicht von einem ſolchen 
Unternehmen mehr zu verſprechen, als es leiſten kann. Manche halten es für das 
non plus ultra offenſiver Wirkſamkeit; das iſt es aber, wie uns eine nähere He, 
trachtung auch der Kriegsgeſchichte lehrt, keineswegs“. 

Clauſewitz beweiſt das mit Hilfe mehrerer Beiſpiele aus den Kriegen Friedrichs 
des Großen und der älteren Zeit; es trifft in noch höherem Maße für die neuere 
Kriegsgeſchichte zu. Die Armeen der vornapoleoniſchen Zeit, die in der Nähe des 
Feindes ſtets in Schlachtordnung lagerten und unter beſtändiger Gefechtsbereitſchaft 
marſchierten, befanden ſich, ſobald ſie kantonierten, in einem Zuſtande taktiſcher 
Schwäche, die der Überraſchung von Hauſe aus große Ausſichten des Gelingens bot. 
Mit der Gliederung der Heere in ſelbſtändige, aus allen Waffen gemiſchte Unter: 
abteilungen und dem entſprechender größerer Tiefe der Sicherungen verminderten 
ſich naturgemäß die Ausſichten des Überfalls; ſie ſind bei heutiger Waffenwirkung, 
welche die Widerſtandskraft auch vereinzelter ſchwächerer Abteilungen bedeutend 
vermehrt hat, noch geringer geworden. Immerhin iſt zu bedenken, daß die vereinzelte 
Truppe, ſobald ſie Schützen entwickelt, nicht ſchnell fortkommt, da ſie nicht zugleich 
fechten und zum Sammelplatz marſchieren kann. Zudem gibt ſie, wenn ſie ſich zur 
Wehr ſetzt, leicht ihre Flanken preis. 

Bei heutigen Stärkeverhältniſſen iſt die Anhäufung von Truppen zu Anfang 
des Krieges melt jo groß, daß ſchon hierdurch der Angriff einer Armee in Quartieren 
nur geringe Gewähr des Erfolges verheißt. Selbſt dort, wo die Belegung im Auf: 
marſchgebiet zunächſt weniger dicht iſt, führen die Eiſenbahnen alsbald Maſſen heran, 
die täglich und ſtündlich anſchwellen. Auch wenn man vor dem Gegner einen teil— 
weiſen Vorſprung in der Mobilmachung voraus hat, wird die Störung feines Auf- 
marſches doch nicht unbedingt den Erfolg haben, den man ſich davon verſpricht. 
1870 wurde eine ſolche Störung auf deutſcher Seite befürchtet, und der Aufmarſch 
der Zweiten Armee von der Grenze nach der Rheinebene zurückverlegt. Wie wir die 


*) Vom Kriege. Skizzen zum VII. Bud, 19. Kap. 
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Dinge jetzt zu überſehen vermögen, hätte ein Einbruch der Franzoſen in das deutſche 
Aufmarſchgebiet ihnen nur den nichts bedeutenden Vorteil vorübergehenden Land- 
gewinnes, dagegen die Gefahr völliger Vernichtung gebracht. Prinz Friedrich Karl 
gab ſich im Januar 1871 der Hoffnung hin, die Armee Chanzys in ihren Winter: 
quartieren um Le Mans zu überraſchen; dieſe Hoffnung ſollte jedoch trügen, da die 
Lage auf franzöſiſcher Seite tatſächlich durchaus anders war, als bei der Zweiten 
deutſchen Armee auf Grund der eingegangenen Nachrichten vermutet wurde. 

So iſt es die Unſicherheit über die Verhältniſſe beim Gegner, welche die Aus— 
ſichten eines ſolchen Überfalles in den meiſten Fällen von vornherein zweifelhaft er- 
ſcheinen läßt. Eben darin unterſcheidet ſich ein ſolcher von einer Offenſive großen 
Stils, daß dieſe über die kleinen Vorteile des Überfalles hinaus auf eine große Ent⸗ 
ſcheidung hinzielt. „Die Urſachen des Erfolges ſind bei ihr nicht in dem eigent⸗ 
lichen Überfall, ſondern darin zu ſuchen, daß ſie mehr die Pläne des Gegner⸗ als 
die Truppen desſelben überraſcht.““) 

Blücher war, ſobald er erkannt hatte, daß er ſich erheblich ſtärkeren französichen 
Kräften unter der perſönlichen Führung Napoleons gegenüber befand, nur noch beſtrebt, 
den Feind zu feſſeln und unter Vermeidung einer Entſcheidungsſchlacht nach ſich zu 
ziehen. In einem Tagesbefehl vom 21. Auguſt, der beſtimmt war, die Truppen über 
den Grund des Rückzuges aufzuklären, wurde ausdrücklich darauf hingewieſen, daß der 
Gegner dadurch Zeit verliere, den beiden anderen verbündeten Armeen aber die Mög⸗ 
lichkeit gegeben würde, in ſeinem Rücken wirkſam zu werden. Dadurch kam das 
Vorgehen der Schleſiſchen Armee in ſeiner Wirkung einer Demonſtration gleich. Es 
entzog ſich allerdings der Kenntnis ihres Hauptquartiers, daß die beiden ſtärkeren 
verbündeten Armeen gemäß den neuerdings getroffenen Vereinbarungen ihre Aufgabe 
ebenfalls eigentlich nur im Sinne einer Demonſtration, BS in dem eines SÉ 
haften Angriffs auffaßten. | 

Die Demonstrationen gehören in gewiſſem Sinne zu den ſogenannten Kriegs: 
liſten. „Was es ſonſt an Kriegsliften gibt: Entwürfe und Befehle bloß zum 
Schein gegeben, falſche Nachrichten dem Feinde abſichtlich hinterbracht uſw., iſt für 
das ſtrategiſche Feld gewöhnlich von fo ſchwacher Wirkung, daß es nur bei ein— 
zelnen, ſich von ſelbſt darbietenden Gelegenheiten gebraucht, alſo nicht als eine 
freie Tätigkeit, die von dem Handelnden ausgeht, betrachtet werden kann. Solche 
Handlungen aber, wie die Anordnung von Gefechten, ſo weit durchzuführen, daß 
ſie auf den Feind einen Eindruck machen, erfordert ſchon einen beträchtlichen Auf— 
wand von Seit und Kräften, und zwar umſomehr, je größer der Gegenſtand ift: 
Weil man dieſe gewöhnlich nicht darangeben will, darum find die wenigſten der 


ſogenannten Demonſtrationen in der Strategie von der beabſichtigten Wirkung. In. 


der Tat iſt es gefährlich, bedeutende Kräfte auf längere Seit zum bloßen Schein 


*) Vom Kriege. Skizzen zum VII. Buch, 19. Kap. 
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zu verwenden, weil immer die Gefahr bleibt, daß es umſonſt geſchieht und man 
dieſe Kräfte dann am entſcheidenden Ort entbehrt.“ “) 

Hier machte die von der Schleſiſchen Armee ausgeführte Demonſtration „auf 
den Feind Eindruck“, denn fie mußte Napoleon zunächſt in ſeiner Auffaſſung be- 
ſtärken, daß die Maſſe der ruſſiſch-preußiſchen Armee im Vorgehen über die Katzbach 
ſei, fie vermochte aber dieſen Eindruck nur zu machen, weil Blücher ſich nicht ſcheute, 
entſprechende Kräfte dafür einzuſetzen, wie die nicht unbeträchtlichen Verluſte der 
Schleſiſchen Armee in den erſten Tagen nach Eröffnung des Feldzuges beweiſen. Da 
die verbündeten Heere Napoleons Macht im Halbkreiſe umgaben und doch ein— 
ander ſo nahe waren, daß ſich die Einwirkung des Vorgehens des einen alsbald auch 
unmittelbar vor der Front des anderen fühlbar machen mußte, ſo war es in dieſem 
Falle durchaus berechtigt, die 100 000 Mann der Schleſiſchen Armee zu einem 
Scheinangriff zu verwenden. Nicht das gleiche hätte für den früheren Vorſchlag des 
Kronprinzen von Schweden gegolten, der darauf ausging, mit der Nordarmee eine 
Demonſtration in das Gebiet zwiſchen Elbe und Weſer zu unternehmen.“) Wäre 
dieſer Gedanke verwirklicht worden, dann hätten die Verbündeten die ſtarken Kräfte 
der Nordarmee dauernd „am entſcheidenden Ort entbehrt“. 

Immer wird es der größere oder geringere Zuſammenhang mit dem Geſamt⸗ 
angriff ſein, der über Wert oder Nutzloſigkeit einer Demonſtration entſcheidet. Iſt 
dieſer Zuſammenhang ſehr locker, ſo fällt die Demonſtration im Grunde unter den 
Begriff der ſogenannten Diverſion. „Natürlich muß auch dieſe immer ein Angriffs⸗ 
objekt haben, denn nur der Wert dieſes Objekts kann den Feind veranlaſſen, 
Truppen zur Verteidigung desſelben zu entſenden; außerdem ſind dieſe Objekte, im 
Fall die Unternehmung als Diverſion nicht wirkt, eine Entſchädigung für die auf 
dieſelbe verwendeten Kräfte.“ **) Unten dieſen Geſichtspunkt würde eine engliſche 
Landung mit Kiel und dem Nordoſtſeekanal als Objekten, von der neuerdings ſo 
viel die Rede war, fallen. 

„Daß Diverſionen nützlich ſein können, iſt leicht zu begreifen, aber gewiß ſind 
fie es nicht immer, im Gegenteil oft ſogar ſchaͤdlich. Die Hauptbedingung iſt, 
daß ſie mehr Streitkräfte des Feindes vom Hauptkriegstheater abziehen, als wir 
auf die Diverſion verwenden, denn wenn ſie nur ebenſoviel abziehen, ſo hört die 
Wirkſamkeit als eigentliche Diverſion auf, und das Unternehmen wird ein unter— 
geordneter Angriff Wenn aber ſchwache Kräfte ſtärkere herbeiziehen ſollen, 
jo müffen offenbar beſondere Verhältniſſe die Veranlaſſung dazu geben, und es iſt 
alſo für den Sweck einer Diverſion nicht genug, irgend eine Streitkraft auf einen 
bisher unbetretenen Punkt abzuſchicken Jede Diverſion bringt den Krieg in 
eine Gegend, wohin er ohne ſie nicht gekommen wäre; dadurch wird ſie ſtets mehr 


*) Vom Kriege. III. Buch, 10. Kap. 
*) Vierteljahrshefte für Truppenführung und Heereskunde. 1906. Heft 2, S. 238. 
) Vom Kriege. Skizzen zum VII. Buch, 20. Kap. 
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oder weniger feindliche Streitkräfte wecken, die ſonſt geruht hätten, fie wird dies 
aber auf eine höchſt fühlbare Weiſe tun, wenn der Gegner Milizen und National- 
bewaffnungsmittel bereit hat. Es entſtehen alſo hier neue Widerſtandskräfte, 
und zwar ſolche, die dem Volkskrieg naheliegen und ihn leicht wecken können. 
Dieſer Punkt muß bei jeder Diverſion wohl ins Auge gefaßt werden, damit man 
ſich nicht feine eigene Grube grabe..... Die Landung mit einer bedeutenden 
Macht wird immer nur dann zu rechtfertigen fein, wenn man auf den Beiſtand 
einer Provinz gegen ihre Regierung rechnen kann. Die Bedrohung feindlicher 
Küften bietet allerdings große Vorteile, weil dadurch eine bedeutende Truppenzahl, 
die die Küſte bewachen muß, neutraliſiert wird.““) 

Die Truppenzahl, die zur See transportiert werden kann, wird freilich im 
Verhältnis zu heutigen Maſſenheeren auch bei ſehr ausgedehnten Transportmitteln 
immer nur beſchränkt ſein. Dazu beanſprucht die Landung großer Truppenkörper 
erhebliche Zeit, während andererſeits im Kulturlande in den Eiſenbahnen ein Mittel 
vorhanden iſt, in kurzer Friſt überlegene Kräfte zur Verteidigung der bedrohten 
Küſten aus dem Innern des Landes und ſelbſt von den Landgrenzen heranzuführen. 
1870 wurden allerdings anfänglich zum Schutz der deutſchen Nord- und Oſtſeeküſte 
die 17. Diviſion und drei Landwehr-Diviſionen zurückgelaſſen. Preußen verfügte aber 
damals gegen die franzöſiſche Marine nur über kaum nennenswerte Küſtenverteidigungs⸗ 
mittel zur See, und die große Überlegenheit der deutſchen Landſtreitkräfte ließ bei 
Eröffnung des Feldzuges den Ausfall der Küſtenſchutz⸗Diviſionen nicht erheblich ins 
Gewicht fallen. Auf franzöſiſcher Seite machte Dé alsdann das übergewicht der 
Deutſchen zu Lande alsbald in ſolchem Grade bemerkbar, daß jeder Gedanke einer 
Diverſion an den deutſchen Küſten fallen gelaſſen wurde. Die großen Entſcheidungen 
im Elſaß und in Lothringen ſchützten die deutſchen Küſten am wirkſamſten. 

Anders verhält es ſich, wo der Krieg keine großen, vernichtenden Schläge auf— 
weiſt. „Je weniger eine große Entſcheidung im Kriege vorliegt, um ſo eher ſind 
Diverſionen zuläſſig, aber um ſo kleiner wird freilich auch der Gewinn, welcher 
aus ihnen zu ziehen ift.“*) Die Diverſionen entſprangen in früheren Kriegen ſehr 
häufig der Scheu vor der Waffenentſcheidung. Im Zeitalter der Volksheere hat der 
Begriff der bewaffneten Demonſtration und der Diverſion im Sinne eines auf den 
Gegner geübten Druckes an Bedeutung ſehr weſentlich eingebüßt. Ein Krieg, der 
mit dem ganzen Schwergewicht der Volkskraft geführt wird, drängt der Natur der 
Sache nach zu großen Waffenentſcheidungen. Streitfälle, wie ſie früher zu einem 
bewaffneten Einſchreiten ohne eigentlich großes Ziel führten, bei denen ſich ein hoher 
Einſatz wegen der Geringfügigkeit des Zwecks nicht lohnte, werden jetzt meiſtens einem 
Schiedsgericht unterbreitet. 

„Erſcheint die Vernichtung der feindlichen Streitkraft immer als das höher 


*) Vom Kriege. Skizzen zum VII. Buch. 20. Kap. 


Rückzugs⸗ 
bewegungen. 


440 Studien nach Clauſewitz. Neue Folge. 


ſtehende, wirkſamere Mittel, dem alle anderen weichen müſſen, ſo können wir doch 
der Vernichtung feindlicher Streitkraft nur bei vorausgeſetzter Gleichheit aller 
übrigen Bedingungen eine höhere Wirkſamkeit zuſchreiben. Es wäre alſo ein 
großes Mißverſtehen, wenn man daraus den Schluß ziehen wollte, ein blindes 
Draufgehen müſſe über behutſame Geſchicklichkeit immer den Sieg davontragen 
Ein ungeſchicktes Draufgehen würde zur Vernichtung der eigenen, nicht der feind- 
lichen Streitkraft führen.““) Selten iſt wohl in einem Führer der Angriffstrieb ſo 
rege geweſen wie in Blücher; widerſtrebte ihm doch das Zurückgehen hinter die Katzbach 
in ſolchem Grade, daß er es nur ſchrittweiſe vollzog, aber er verſtand es doch, ſeine 
Huſarenart den höheren Geſichtspunkten unterzuordnen, die hier von der Schleſiſchen 
Armee das Ausweichen forderten. Er ſollte im Laufe des Krieges noch häufig 
beweiſen, daß er weit mehr war als nur der Haudegen, der „bon sabreur“, als den 
ihn ſein Unterführer Langeron anfänglich nur gelten laſſen wollte. 

„Kein Gefecht kann ohne gegenſeitige Einwilligung dazu entſtehen Die 
Betrachtung der Schriftſteller dreht ſich daher häufig um den Punkt, daß der eine 
Feldherr dem anderen die Schlacht angeboten und dieſer ſie nicht angenommen 
habe.“ *) Von der Idee, daß es eines Einverſtändniſſes beider Teile zum Gefecht 
bedürfe, iſt jene Redensart vom Anbieten der Schlacht, „welche die ganze Grundlage 
eines Sweikampfes ausmacht“, abgeleitet. Wie wenig ſie der Wirklichkeit des 
Krieges entſpricht, zeigen die geſchilderten Ereigniſſe bei der Schleſiſchen Armee. 

Indem Blücher es ſeinem Auftrage gemäß vermied, ſich auf einen Entſcheidungs— 
kampf gegen eine große Überlegenheit einzulaſſen, konnte er doch „das Gefecht nicht 
ganz ablehnen. Indem er ſeinen Platz raͤumte, blieb allerdings dem Gegner nur 
der halbe Sieg und das Anerkenntnis feiner einſtweiligen Überlegenheit“. **) 

Wie wenig dieſer halbe Sieg bedeutete, ſollte ſich bald zeigen. Ihn zu einem 
ganzen zu geſtalten, vermochte Napoleon nicht, weil er ſeine Aufmerkſamkeit dem 
anderen Gegner in ſeinem Rücken zuwenden mußte. Selbſt wenn er einen wirk⸗ 
lichen Sieg über die Schleſiſche Armee davongetragen hätte, wären ihm die Früchte 
eines ſolchen entgangen, da er ſich außerſtande geſehen hätte, Blücher mit allen 
Kräften zu verfolgen. Schon dieſer Umſtand läßt erkennen, wie ein bloßer geo— 
metriſcher Begriff wie der der inneren Linie nur dazu dient, eine klare Vorſtellung 
von einem beſtimmten obwaltenden Verhältnis zu ſchaffen. An ſich bietet das 
Operieren auf der inneren Linie gegenüber einem ſolchen auf der äußeren keine be— 
ſonderen Vorzüge. Es kommt ſtets auf die ſonſtigen begleitenden Umſtände, vor allem 
aber auf die handelnden Perſonen an. 

Von Beginn der Rückzugsbewegung an war die Schleſiſche Armee bemüht, die 
Verbindung mit Böhmen aufrechtzuerhalten. Ihr Rückmarſch war mit einer Rechts— 
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*) Vom Kriege. I. Buch. 2. Kap. 
**) Vom Kriege. IV. Buch. 8. Kap. 
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rückwärtsſchwenkung verbunden, er erfolgte nicht geradeaus hinter die Oder. Ab- 
geſehen von dem Beſtreben, die Verbindung mit der verbündeten Haupt⸗Armee nicht 
durch den Feind unterbrochen zu ſehen, wie es bei einem etwaigen exzentriſchen Rückzug 
leicht geſchehen konnte, und dem Umſtande, daß Glogau noch in der Hand des Feindes 
war, ſomit ein Rückzug nach Oſten über die Oder Schwierigkeiten begegnet wäre, 
entſchied die anfängliche Baſierung der Armee für die am Gebirge entlangführende 
Richtung. So wird es in der Regel die Rückſicht auf die rückwärtigen Verbindungen 
ſein, die für die Wahl der Rückzugsrichtung ausſchlaggebend iſt, ſofern nicht der Feind 
dieſe Richtung zwingend beeinflußt. 

„Es iſt wohl hin und wieder geraten worden (Cloyd, Bülow), ſich zum Rückzug 
zu teilen, alſo in getrennten Haufen oder gar exzentriſch zurückzugehen. Diejenige 
Teilung, welche der bloßen Bequemlichkeit wegen geſchieht, und um ſich dem 
Gegner ſchneller zu entziehen, und wo ein gemeinſchaftliches Schlagen möglich 
und die Abſicht bleibt, kommt hier wohl nicht in Betracht; jede andere iſt höchſt 
gefährlich, gegen die Natur der Sache und alſo ein großer Fehler. Jede verlorene 
Schlacht iſt ein ſchwächendes und auflöſendes Prinzip, und das nächſte Bedürfnis 
iſt, ſich zu ſammeln und in der Sammlung wieder Ordnung, Mut, Vertrauen zu 
finden. Die Idee, in dem Augenblick, wo der Feind ſeinen Sieg verfolgt, ihn mit 
getrennten Haufen auf beiden Seiten zu beunruhigen, iſt eine wahre Anomalie; 
einem furchtſamen Pedanten von Feind könnte man dadurch imponieren, und da 
mag es gelten; wo man aber dieſer Schwäche ſeines Gegners nicht gewiß iſt, ſoll 
man es bleiben laſſen Wenn Friedrich der Große nach der Schlacht von 
Kolin und der Aufhebung der Belagerung von Prag in drei Kolonnen zurückging, 
fo geſchah es nicht aus Wahl, ſondern weil die Stellung feiner Streitkräfte und 
die Deckung Sachſens es nicht anders zuließ.“ “) 

Ebenfalls nicht aus Wahl, ſondern weil die Lage es ſo mit ſich brachte, ging 
die Loire⸗Armee nach den Schlachten von Orleans exzentriſch zurück.““) Am 2. Dezember 
war der Vorſtoß des linken Flügels der Loire-Armee, des 16. und 17. franzöſiſchen 
Korps unter General Chanzy, gegen die rechte Flanke der auf dem rechten Flügel der 
Zweiten deutſchen Armee befindlichen Armeeabteilung des Großherzogs von Mecklenburg⸗ 
Schwerin bei Loigny geſcheitert. Infolge des konzentriſchen Angriffs der Deutſchen 
gegen Orleans am 3. und 4. Dezember gelang es dieſem Flügel der Franzoſen nicht 
mehr, rechtzeitig den Anſchluß an die Mitte zu gewinnen, und während dieſer in der 
Richtung auf Bourges, der rechte Flügel der Loire-Armee auf Gien zurückging, 
wandte ſich General Chanzy auf dem rechten Loire-Ufer nach Beaugency. In den 
nächſten Tagen verſtärkte ihn am Walde von Marchenoir das neugebildete 21. Korps, 
und die franzöſiſche Regierungsdelegation in Tours ſah ſich veranlaßt, bei der er— 
zwungenen Trennung aus den Truppen Chanzuys eine ſelbſtändige zweite Loire-Armee 
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zu bilden. Der exzentriſche Rückzug der Franzoſen konnte von den Deutſchen nicht 
ohne weiteres dahin ausgenutzt werden, eine der beiden feindlichen Heeresgruppen in 
der Trennung vernichtend anzufallen, denn abgeſehen davon, daß die Kraft der ungleich 
ſchwächeren ſiegreichen Truppen nach den tagelangen Kämpfen der letzten Tage hierzu 
nicht ausreichte, waren die Zweite deutſche Armee und die Armeeabteilung an die 
Deckung der Einſchließung von Paris gebunden, daher dauernd genötigt, ihre Auf⸗ 
merkſamkeit zu teilen und beide feindliche Loire-Armeeen gleichzeitig im Auge zu 
behalten. 

Hier erwies ſich ſonach der urſprünglich nicht beabſichtigte exzentriſche Rückzug 
für die Franzoſen als nicht unvorteilhaft, und wenn ſie dieſen Umſtand nicht be— 
nutzten, um erneut zu einem konzentriſchen Angriff mit beiden Loire-Armeen vor⸗ 
zugehen, jo lag es daran, daß ihren neugebildeten Armeekorps die Offenſivkraft fehlte. 
Das Beiſpiel zeigt aber, daß ein exzentriſcher Rückzug nicht unter allen Umſtänden 
zu verwerfen iſt. Die Schwierigkeit, heutige große Maſſen zu bewegen, kann bei 
einer entſprechenden Geſtaltung des Wegenetzes und der Eiſenbahnverbindungen ſehr 
wohl zu einer ſolchen Anordnung Anlaß geben, zumal wenn ein oder beide Flügel 
eines zurückgehenden Heeres aus den eingeſchlagenen Richtungen Verſtärkungen zu 
erwarten haben. Die Gefahr der Trennung iſt jetzt, wo wir die Möglichkeit wechſel⸗ 
ſeitiger telegraphiſcher Verſtändigung haben, ſelbſt dann, wenn lediglich der Feind die 
Trennung erzwang, nicht mehr die gleiche wie zu der Zeit, wo Clauſewitz ſchrieb. 
Es wird in großen Verhältniſſen, abgeſehen von den beiderſeitigen Stärkeverhältniſſen 
und der Lage auf der Geſamtfront, weſentlich von moraliſchen Faktoren abhängen, ob 
der Sieger ſeinen Durchbruch zu einer dauernden Trennung ſeiner Gegner aus⸗ 
zugeſtalten vermag, oder ob ihm aus dem gelungenen Durchbruch der Nachteil einer 
zweiſeitigen Flankierung entſteht. 

Blücher trachtete, beim Rückzuge vom Bober hinter die Katzbach „die Schwächen 
und Fehler des Gegners zu benutzen und nicht einen Sollbreit weiter zurückzu⸗ 
gehen, als es die Umftände erforderten. Hauptſächlich, um das Verhältnis der 
moraliſchen Kräfte auf einem fo vorteilhaften Punkt als möglich zu erhalten, iſt 
ein langſamer, immer widerſtrebender Rückzug, ein kühnes, mutiges Entgegentreten, 
fo oft der verfolgende feine Vorteile im Übermaß benutzen will, durchaus nötig. 
Die Rüdzüge großer Feldherrn und kriegsgeübter Heere gleichen ſtets dem Ab. 
ziehen eines verwundeten Löwen, und dies iſt unftreitig auch die beſte Theorie 
Wer da glaubt, durch einige ſchnelle Märſche einen Vorſprung zu gewinnen und 
leichter einen feſten Stand zu bekommen, begeht einen großen Irrtum. Die erſten 
Bewegungen müſſen ſo klein als möglich, und im allgemeinen muß der Grundſatz 
ſein, ſich nicht das Geſetz des Feindes aufdrängen zu laſſen. Dieſen Grundſatz 
kann man nicht befolgen ohne blutige Gefechte mit dem nachdringenden Feind, 
aber der Grundſatz iſt dieſes Opfers wert. Ohne ihn kommt man in eine be, 
ſchleunigte Bewegung, die bald ein Stürzen wird und dann an bloßen Nachzüglern 
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mehr Menſchen koſtet, als die Schlachten der Arrieregarden gekoſtet haben würden, 
außerdem aber die letzten Überrefte des Mutes vernichtet. 

Eine ſtarke Arrieregarde, von den beſten Truppen gebildet, vom tapferſten 
General geführt und in den wichtigſten Augenblicken von der ganzen Armee 
unterſtützt, eine ſorgfältige Benutzung der Gegend, ſtarke Hinterhalte, fo oft die 
Kühnheit der feindlichen Avantgarde und die Gegend Gelegenheit dazu 
geben, kurz die Einleitung und der Plan zu förmlichen kleinen Schlachten: 
das find die Mittel zur Befolgung des Grundſatzes.“ “) 

Dieſer Grundſatz, demzufolge „bei vorher beabſichtigten Rückzügen das Land 
dem Feinde Fuß für Fuß ſtreitig gemacht werden ſoll“, *) gilt für unſere Zeit 
nicht mehr. Zwar vermögen wir mit unſeren weittragenden Feuerwaffen, insbeſondere 
mit Hilfe der Artillerie, den nachdrängenden Gegner frühzeitig zur Entwicklung zu 
zwingen und ihn vorübergehend fernzuhalten, dafür iſt aber das Loslöſen entwickelter 
Schützenlinien aus dem Gefecht ſehr viel ſchwerer, als es für die geſchloſſenen Maſſen 
und wenigen Plänkler zur Zeit der napoleoniſchen Kriege war, trotz des damals ſo 
viel geringeren Abſtandes vom Gegner im Gefecht. Dazu kommt die vernichtende 
Wirkung heutiger Waffen auch auf weite Entfernungen. Es iſt ein ſchönes 
ſoldatiſches Bild das vom „abgehenden Löwen“ und es paßt auf Blücher, aber ſchon 
für ſeine Zeit war es trotz Clauſewitz nicht angebracht, jeden Fuß breit Landes 
dem Gegner ſtreitig zu machen, ſtets mit ſtarken Arrieregarden am Feinde 
zu bleiben, die ganze Armee dadurch in Mitleidenſchaft zu ziehen und ſie ſchweren 
Verluſten auszuſetzen. Die Maffe der Armee vermochte „das Aufgeben der Abſicht 


nicht von dem Abzuge vom Schlachtfelde zu unterſcheiden Es war nicht 
möglich, durch die Darlegung der eigentlichen Abſicht dem moraliſchen Eindruck 
überall vorzubeugen, und dieſer iſt nicht gering zu ſchätzen Beſonders für 


Feldherren und Heere, die nicht einen gemachten Ruf haben, — und damals war 
Blücher noch nicht der ſieggekrönte Held, er kommandierte Truppen von zwei Nationen, 
dazu in den preußiſchen Landwehren ſolche ohne ſoldatiſche Durchbildung — kann 
eine Reihe mit Kückzug endender Gefechte als eine Reihe von Niederlagen er: 
ſcheinen, ohne es zu ſein, und ihr Eindruck in und außer dem Heere iſt nicht 
gering zu ſchätzen.“ “) 

Der Zuſtand, in dem die Schleſiſche Armee bei Jauer anlangte, bekundet deutlich, daß 
es beſſer geweſen wäre, gleich freiwillig hinter den nächſten Abſchnitt, den der Wütenden 
Neiße und der Katzbach zurückzugehen, ſtatt nach Huſarenart mehr oder weniger mit der 
ganzen Armee am Feinde zu bleiben. Damit geſchah gerade das, was vermieden werden 
ſollte: man ließ ſich das Geſetz vom Feinde aufdrängen. Freilich darf nicht überſehen 
werden, daß zu jener Zeit es für unumgänglich nötig gehalten wurde, die nur zu einem 
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ſehr geringen Bruchteil mit Karabinern ausgerüſtete Kavallerie nicht ohne den Schutz 
und die Mitwirkung von Infanterie zu laſſen. Der Begriff der ſtarken gemiſchten Avant⸗ 
und Arrieregarde, wie er ſich bei uns bis auf den heutigen Tag erhalten hat, ſieht 
ſein Vorbild weſentlich in der Avantgarde des Porckſchen Korps unter Katzlers 
Führung, er paßt aber nicht mehr auf unſere Zeit“), und damit verlieren auch die 
Folgerungen, die Clauſewitz offenbar in bewußter Anlehnung an dieſes Vorbild 
zieht, an Wert. 


Gewiß wird es auch heute noch Fälle geben, wo man eine Arrieregarde, und 
möglicherweiſe eine ſtarke, zum Heile des Ganzen aufopfern muß, denn wie ehedem 
muß in jedem Falle vermieden werden, daß die Rückzugsbewegung in ein „Stürzen“ 
ausartet und dadurch mehr oder weniger einen fluchtartigen Charakter annimmt. 
Immer aber gilt es zu bedenken, daß man bei fortgeſetztem Fechten nicht weiter kommt, 
ſowie daß die Widerſtandskraft einer Arrieregarde beſchränkt iſt; ſelbſt wenn ihr der 
Abzug glückt, wird ſie meiſt der Aufnahme durch andere Truppen bedürfen und da— 
durch leicht ein weiteres Gefecht entſtehen. „Es gibt bei jedem Gefecht einen Seit. 
punkt, wo man dasſelbe als entſchieden anſehen kann, jo daß der Wiederanfang 
desſelben ein neues Gefecht und nicht die Fortſetzung des alten würde.“ ) 

Nun hat uns zwar der Krieg in der Mandſchurei neuerdings wiederholte Bei⸗ 
ſpiele von glücklich durchgeführten Rückzügen geliefert, wo geſchlagene Abteilungen, ja 
ein ganzes Heer ſich immer wieder nach verhältnismäßig kurzen Rückmärſchen erneut 
zum Gefecht ſtellten. Den von Liaojang oſtwärts und ſüdwärts vorgeſchobenen 
ruſſiſchen Korps gelingt es, ohne daß ſie in ihrer Gefechtskraft weſentliche Einbuße 
erleiden, den Anſchluß au die Hauptmacht zu gewinnen, dieſe ſelbſt bewerkſtelligt ihren 
Rückzug nach achttägigen Kämpfen und in ihrer linken Flanke ſchwer bedroht, wenn 
auch unter Verluſten, ſo doch in kampfbereiter Verfaſſung und iſt imſtande 40 km 
nördlich des Schlachtfeldes ſich am Schaho erneut zu ſetzen. Ja ſelbſt nach dem zwei— 
wöchigen Ringen bei Mukden gelingt es trotz einer Einbuße von nahezu einem Drittel 
der Geſamtkräfte, bei Tieling, 60 km nördlich des n feldes, die nach⸗ 
drängenden Japaner abzuweiſen. 


Dieſe Erſcheinungen dürfen aber nicht ohne weiteres „ werden. 
Der paſſive Stoizismus des ruſſiſchen Soldaten befähigt ihn mehr als den Weſt— 
europäer, ſich mit derartigen Lagen abzufinden. Es iſt erſtaunlich, was ihm nach 
dieſer Richtung in früheren Kriegen zugemutet worden iſt. Bei dem Rückzug nach 
Pr. Eylau im Januar 1807 marſchierte die ruſſiſche Armee Bennigſens vom 3. Fe⸗ 
bruar abends ab vier aufeinanderfolgende Nächte hindurch auf verſchneiten Wegen 


*) Vgl. hierüber die Abhandlung „Vortruppen“ des Generals der Infanterie Frhrn. v. Falken⸗ 
haufen. Vierteljahrshefte für Truppenführung u. Heereskunde. 1905. Heft 4. 
**) Vom Kriege. IV. Buch. 6. Kap. “ 
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und querfeldein unter mehrfacher Aufnahme und Ablöſung ihrer Arrieregarde, die 
ſich des heftig nachdrängenden Feindes zu erwehren hatte, und wies am 8. Februar 
mit ausgezeichneter Tapferkeit den Angriff Napoleons ab.“) Entſcheidend aber 
waren auf den Rückzügen in der Mandſchurei nicht dieſe Eigenſchaften des ruſſiſchen 
Soldaten, ſondern die allgemeinen Verhältniſſe. Die japaniſchen Angriffe erfolgten 
im großen und ganzen frontal, eine Umfaſſung konnte nicht operativ eingeleitet 
werden, ſie wurde ſtets nur aus dem bereits vollzogenem Aufmarſch heraus erſtrebt. 
Selbſt bei Mukden gelang ſie nur durch ein allmähliches Seitwärtsſchieben der Kräfte. 
Der ganze Krieg bietet ſchon, weil er in ausgeſprochener Weiſe ein Stellungskrieg, 
nicht ein Bewegungskrieg war, nur in beſchränktem Maße Lehren für die Weiter⸗ 
entwicklung der Kriegskunſt. Vor allem aber darf nicht überſehen werden, daß die 
Japaner ihre Siege meiſt mit Minderheiten gegen Mehrheiten erfochten haben oder 
doch nur gleich ſtarke Kräfte um den Sieg rangen, ſo daß ſchon aus dieſem Grunde 
es den weichenden Ruſſen leicht werden mußte, ſich alsbald wieder in neuen Stellungen 
zu ſetzen. ) 

Die von Napoleon am 23. Auguſt diktierten Anweiſungen für Macdonald zur Befeſti⸗ 
gung der Boberlinie ſind nicht zur Ausführung gelangt. Schon wenige Tage darauf wurde 
die Schlacht an der Katzbach geſchlagen, und der Rückzug der franzöſiſchen Bober-Armee 
wandelte ſich alsbald in regelloſe Flucht, die erſt wieder hinter der Spree zum Halten kam. 
Die vom Kaiſer vorgeſchlagenen Maßnahmen ſind gleichwohl von hohem Intereſſe, 
weil ſie erkennen laſſen, wie er ſich die Durchführung der Aufgabe Macdonalds dachte. 
Napoleons Vorſchlag, die Oberlauſitz durch eine 40 km lange befeſtigte Linie zu 
ſchützen, die das am meiſten gangbare Gelände mit den großen nach Dresden 
führenden Straßenzügen zwiſchen dem Gebirge und den ausgedehnten Waldlandſchaften 
der Niederlauſitz durchquerte, erinnert an die befeftigten Linien älterer Zeit, vom 


römiſchen Limes beginnend bis zu den Stollhofer Linien in Baden und den Lauter⸗ 


burger Linien an der Grenze des Elſaß und der Pfalz, die im ſpaniſchen Erb⸗ 
folgekriege, die Yanterburger Linien auch in den Revolutionskriegen, eine Rolle 
geſpielt haben. „Die Linien find die verderblichſte Art des Kordonkrieges; das 
Hindernis, welches fie dem Angreifenden darbieten, iſt durchaus nur von Wert, 
wenn es durch ein ftarfes Feuer verteidigt wird, an ſich iſt es fo gut. wie gar 
keins Da dergleichen Linien die Streitkraft durch die örtliche Verteidigung 
feſſeln und ihr alle Beweglichkeit nehmen, ſo ſind ſie gegen einen unternehmenden 
Feind ein ſehr übel ausgeſonnenes Mittel. Wenn ſie ſich nichtsdeſtoweniger lange 
genug erhalten haben, fo liegt der Grund davon allein in dem geſchwächten kriege— 
riſchen Element, wo die ſcheinbare Schwierigkeit oft ſo viel tat als eine wirk— 


*) Vgl. die Abhandlung des Verſaſſers „Die Ruſſen in den Kriegen der Vergangenheit“, 
Vierteljahrshefte für Truppenführung u. Heereskunde. 1905. Heft 2. 
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liche. ) .. .. „Jedermann rühmt die fehlerfreien Feldzüge des Prinzen Heinrich 
im ſiebenjährigen Kriege, weil der König fie fo benannt hat, obgleich dieſe Feld. 
züge die allerſtärkſten und unbegreiflichſten Beiſpiele von ausgedehnter Poſtenſtellung 
enthalten. Man kann dieſe Stellungen vollkommen rechtfertigen, wenn man ſagt: 
Der Prinz kannte feine Gegner, er wußte, daß er keine entjcheidenden Unter 
nehmungen zu fürchten hatte, und da übrigens der Sweck der Aufſtellung war, 
immer einen fo großen Candſtrich als möglich innezuhaben, jo ging er fo weit wie 
die Umſtände nur irgend geſtatten wollten.“ “*) „Die geſchwächte, abgetötete, 
halb erſtorbene Kraft des kriegeriſchen Elements verminderte alle Gefahren, und 
die überlegene Heckheit des Prinzen durfte es wagen, ſich nicht allein gegen die 
große Übermacht im Beſitz des weitläufigen Landſtrichs zu behaupten, ſondern 
noch kleine pofitive Vorteile an ſich zu reißen. Wir ſehen alſo, wie in den 
Schleſiſchen Kriegen ſchon der Grund gelegt iſt zu dem Kordonſyſtem, welches im 
Revolutionskriege bei den deutſchen Armeen eine fo ſchlechte Rolle geſpielt hat 
und mit Unrecht für eine neue ſchlechte Erfindung gehalten worden iſt. Aber 
freilich iſt ein höchſt weſentlicher Unterſchied der Hauptgegenſtand dieſer Betrachtung. 
Der Prinz Heinrich fühlte ſeine und ſeiner Truppen moraliſche Überlegenheit, ſie 
ſtieg in ihm bis zur Keckheit und Geringſchätzung, und der Erfolg hat dieſes 
Selbſtgefühl gerechtfertigt; die deutſchen Armeeen im Kevolutionskriege, oder viel: 
mehr ihre Feldherren, fürchteten die Gegner, ſuchten auf Bergen, hinter Schluchten, 
Schanzen und Verhauen Schutz und meinten, dies einzige bliebe ihnen als eigen⸗ 
tümlicher Vorzug, daß fie es wohl verftänden, ein Heer mit einem Gebirgsabſchnitt 
innig zu verſchmelzen und dieſe Multiplikation ihrer Kräfte bis zu einer wiffen: 
ſchaftlichen Künſtlichkeit zu treiben.“ ... . ) Der Hauptfehler beſtand darin, daß 
„die Feldherren und ihr Generalſtab die eigentliche Bedeutung eines Kordonſyſtems 
überfahen, feinen relativen Wert für einen allgemeinen gehalten haben.“ ““) 


Dieſe fehlerhafte Auffaffung war in der Zeit zwiſchen dem Siebenjährigen Kriege 
und Napoleon ganz allgemein, und wenn König Friedrich im Jahre 1761 ſcheinbar ähnlich 
verfuhr, indem er das ausgedehnte verſchanzte Lager von Bunzelwvitz bezog, ſo iſt 
wohl zu beachten, daß die Erſtürmung eines ſolchen Lagers zur Zeit der Lineartaktik 
nicht geringe Schwierigkeiten bot. Vor allem aber rechnete der König darauf, daß 
die Zwietracht ſeiner Gegner, der Oſterreicher und Ruſſen, es nicht zu einem ſolchen 
Wagnis kommen laſſen würde. „Die Stellung wäre hingegen nicht vor einem 
Anfall ſicher geweſen, wenn ein Bonaparte an der Spitze einer Bonapartiſchen 
Armee ihr gegenüber geftanden hätte.“ * 

„Die verſchanzten Linien ſind übrigens in den meiſten Feldzügen bloß zu einer 


— 


*) Vom Kriege. VI. Buch. 13. Kap. 
*) Vom Kriege. VI. Buch. 22. Kap. 
ER) Bd. X. Feldzüge Friedrichs des Großen. 
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untergeordneten Verteidigung gegen Streifereien benutzt,“ *) und Sicherheit gegen 
die Kaſaken war es denn auch in erſter Linie, die Napoleon durch die befeſtigte Bober⸗ 
front gewinnen wollte. Man ſieht, das Blockhausſyſtem iſt nicht erſt eine engliſche 
Erfindung aus dem Burenkriege. Im übrigen ſollte die verſchanzte Linie lediglich 
Macdonald als Rückhalt dienen, ihm die Möglichkeit gewähren, Teile der Front ohne 
Gefahr zu ſchwächen, um an entſcheidender Stelle ausreichende Kräfte zu einem 
Offenſivſchlage zu vereinigen. Dieſe offenſive Verwendung von Befeſtigungen, ſowohl 
dauernder als nicht dauernder Art, findet ſich in allen Weiſungen Napoleons wieder, 
ſo namentlich in den für die Verteidigung der Etſchlinie vom Jahre 1808 und für 
die Ausnutzung der Elbplätze im Frühjahr 1813 erlaſſenen, ja ſeine eigene Aufſtellung 
vorwärts der Elbe im Herbſt 1813 iſt im Grunde nur eine Verwirklichung dieſes 
Gedankens im großen. 


Die Ahnlichkeit zwiſchen der verſchanzten Boberlinie und den Kordonlinien der 
vornapoleoniſchen Zeit iſt daher auch im Grunde nur äußerlich. Die Verſchan⸗ 
zungen am Bober ſollten die Operationen unterſtützen, nicht dieſe in ihrem Bereich 
feſtlegen. So konnte denn auch „in den neueſten (napoleoniſchen) Kriegen von 
verfchanzten Linien gar nicht die Rede fein, auch findet ſich keine Spur davon.“ 
Wenn Clauſewitz dann fortfährt: „und es iſt zu bezweifeln, daß ſie je wiederkehren 
werden,“ “) jo wird man ihm auch darin beiſtimmen müſſen, ſofern man den 
großen Krieg im europäiſchen Kulturlande mit Entſcheidung ſuchendem Charakter — 
und um einen ſolchen kann es ſich für uns immer nur handeln — im Auge hat. 


Der Krieg in der Mandſchurei hat allerdings die verſchanzten Linien wieder⸗ 
kehren ſehen, aber er kennzeichnet ſich ſchon dadurch als Ausnahme. Wenn dort die 
Ruſſen bei Mukden ihre verſchanzte Front ſchließlich auf 75 km ausdehnten und die 
Japaner ihnen in faſt derſelben Ausdehnung verſchanzt gegenüberſtanden, ſo glich die 
ruſſiſche Stellung, was die Zahl der verfügbaren Truppen anlangt, allerdings nicht 
den alten Linienkordons, vielmehr erſcheint ſie im Vergleich zu dieſen ungemein dicht 
beſetzt. Daß ſie aber „die Streitkraft durch die örtliche Verteidigung feſſelte und ihr 
alle Beweglichkeit nahm“, hat ſich in der Schlacht bei Mukden zur Genüge erwieſen. 
Das auf ruſſiſcher Seite angewandte Verfahren entſprang dem Gefühl unzureichender 
Offenſivkraft der eigenen Truppen, ohne die eine tatkräftige Initiative nicht denkbar 
iſt. Man verfiel unter dieſen Verhältniſſen auf das Mittel, ſich dem Feinde nahezu 
auf der ganzen Front, auf der er überhaupt anzugreifen vermochte, zwiſchen dem 
Gebirge und den Steppen der Mongolei vorzulegen. Die Räume ſind, den 
Heeresmaſſen entſprechend, größer als diejenigen, welche die von Napoleon für die 


*) Vom Kriege. VI. Buch. 13. Kap. 
Vierteljahrshefte für Truppenführung und Heereskunde. 1906. Heft III. 29 
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Boberlinie in Ausſicht genommenen Verſchanzungen umſpannten, aber auch hier 
ziehen ſie ſich quer über das hauptſächlich in Betracht kommende Anmarſchgelände 
des Feindes hinweg, lehnen ſich auf einem Flügel an Gebirgsketten, auf dem anderen 
an wenig wegſames Gelände. Nur Zweck der Verſchanzungen und Abſicht iſt in 
beiden Fällen grundverſchieden. Die Beweglichkeit und die Offenfivpfähigkeit, die 
Napoleon feiner Bober-Armee gewahrt ſehen wollte, fehlte den Ruſſen, und jo kamen 
ihnen die Japaner bei Mukden mit dem Angriff zuvor. 


(Fortſetzung folgt.) 


Frhr. von Freytag-Loringhoven, 
Oberſtleutnant und Abteilungschef im Großen Generalſtabe. 
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Die Entwicklung der takliſchen Anſchauungen in 
der engliſchen Armee nach dem Burenkriege.“) 


Schwierig⸗ 
CR taktiſche Ausbildung der engliſchen Armee leidet unter der Schwierigkeit, keiten der tak⸗ 


ausgedehnte Übungsplätze zu ſchaffen; mehr als bei anderen Heeren begnügt E Aus: 
ih der Führer vielfach mit Einüben von Formen, deren Anwendung vor dem Feinde um, 
in Europa einer längft vergangenen Zeit angehört. Freie Manöver, wie fie die 
Feſtlandheere kennen, find in England nicht durchführbar. Obwohl der Reiter hinter 
den Hunden einem alten Recht zufolge über jedes Feld hinweggaloppieren kann, 
verſagt man das gleiche Recht der Truppe. Hindernd für die Entwicklung geſunder 
taktiſcher Anſchauungen iſt, daß, abgeſehen von der im Übungslager von Alderſhot 
zuſammengehaltenen, ſtets in ihrer Zuſammenſtellung und in ihren Führern wechſelnden 
„striking force“, über die taktiſchen Einheiten hinaus höhere Verbände nicht beſtehen, 
daß die Kommandeure der Territorialbezirke kein wirkliches Intereſſe an der taktiſchen 
Schulung der ihnen nur auf kurze Zeit unterſtellten Truppen haben können. Selbſt 
hervorragende Führer ſind außerſtande, den ihnen unterſtellten Truppen den Stempel 
ihrer Perſönlichkeit aufzudrücken. Die Ausbildung wird ferner dadurch erſchwert, 
daß die Truppe bei ihrer Schulung nicht weiß, wo und unter welchen Verhältniſſen 
ſie berufen ſein kann, das Gelernte anzuwenden. Sie muß vorbereitet ſein, einen 
modern geſchulten und bewaffneten Gegner zu bekämpfen, in den Grenzgebirgen 
Indiens mit einem Feinde zu rechnen, der in gewandteſter Weiſe die Deckungen des 
Geländes ausnützt und ſelbſt mit veralteter Schußwaffe eine bemerkenswerte Treff⸗ 
ſicherheit entfaltet, im Sudan hatte ſie dem Anſturm von Fanatikern zu begegnen, 
die ihr ganzes Heil im Gebrauch der blanken Waffe ſahen. Dort iſt Schützen⸗ 
gefecht, hier Zuſammenhalten der Truppe in feſt geſchloſſener Maſſe geboten. Aber 
immer hatte es ſich gezeigt, daß Aſiaten und Afrikaner dem entſchloſſenen An— 
griff mit der blanken Waffe nicht ſtandhielten. Die Heeresleitung hatte es in 


*) Vgl. den Aufſatz des Verfaſſers: Die Entwicklung des engliſchen Heerweſens nach Beendigung 
des Burenkrieges. Vierteljahrshefte für Truppenführung und Heereskunde. 1905. Heft 4. 
29 * 
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jedem einzelnen Falle der Truppe überlaſſen, die geeignete Fechtweiſe zu finden, 
blutig mußte die Truppe aber faſt immer erſt ihre Erfahrungen erkaufen. 
Enge Übungsplätze und unklare Vorſtellungen von den vorausſichtlichen Kampf 
verhältniſſen brachten es mit ſich, daß nichts geſchah, die Entſchlußfähigkeit und Ver⸗ 
antwortungsfreudigkeit der Führer zu pflegen. Die Selbſttätigkeit der deutſchen 
Offiziere im Kriege von 1870/71 gab ſogar zu Bedenken Veranlaſſung. Unbedingte 
Ausführung gegebener Befehle erſchien erforderlich, um den einheitlichen Krafteinſatz 
zu gewährleiſten. So wurde alles vorgeſchrieben, jeder ſelbſtändige Entſchluß ein⸗ 
gedämmt.“) Als unausbleibliche Folge zeigte ſich im Burenkriege allgemein die Furcht, 
in der Wahl der Mittel fehlzugreifen, dieſes führte zur Untätigkeit, ſo daß die 
Führung ſich vielfach günſtige Gelegenheiten, einen Erfolg einzuheimſen, entgehen ließ. 

Wenn auch nach dem Kriege manches beſſer geworden iſt, ſo ſind doch die 
Bedingungen, welche vor dem Kriege eine gedeihliche Entwicklung hemmten, auch 
jetzt noch im weſentlichen dieſelben geblieben und müſſen auch in Zukunft Gleiches 
hervorbringen. Eine unmittelbare Nachahmung der für ganz andere Ausbildungs- 
verhältniſſe beſtimmten Dienſtvorſchriften der kontinentalen Mächte, die nur die 
Bekämpfung europäiſcher Gegner berückſichtigen, iſt für die engliſche Armee in 
Europa ungeeignet. In Indien ſind die Verhältniſſe aber wiederum ſo ganz 
eigenartig, daß ſich hier die Armee ihre eigenen Vorſchriften ſelbſt ſchaffen kann und 
muß. Gerade dieſes hatte eine kleine Partei nach dem deutſch-franzöſiſchen Kriege 
hervorgehoben und, indem ſie auf die taktiſche Schulung der Armee unter Wellington 
und auf die Erfahrungen des amerikaniſchen Sezeſſionskrieges hinwies, gewarnt, 
blindlings dem deutſchen Vorbilde zu folgen. Als Hauptübelſtand der „ deutſchen“ 
Schützentaktik hatte man die Vermiſchung aller Verbände empfunden, nur war das 
gewählte Aushilfsmittel ſeltſam. Man vergaß, daß der Schwerpunkt des Kampfes 
ſich mit den neuen Waffen verſchoben hatte, und ſuchte dem Übel durch Neubelebung 
eines veralteten Verfahrens zu fteuern. Das Exerzierreglement vom Jahre 1888 
bezeichnet den Sieg dieſer Bewegung, der um ſo freudiger begrüßt wurde, als er 
eine nationale Taktik zu begründen ſchien. 


Wie zur Zeit Wellingtons wurde der Schützenlinie nur eine nebenſächliche 
Bedeutung zuerkannt“) und der Schwerpunkt in ein ftarkes zweites Treffen gelegt. 


— — — — — — 


*) Henderſon, Ihe Science of War, S. 162. 

**) Die engliſche Armee kämpfte gegen die Heere des erſten Kaiſerreiches weſentlich anders als 
die preußiſche Infanterie bei Jena und Auerſtädt und die engliſchen Bataillone im Krimkriege an 
der Alma und bei Inkerman. Viel Gewicht wurde auf Schützengefecht gelegt, die Inſtruktionen von 
Sir John Moore, der 1809 bei Corunna fiel, find denen Porcks völlig gleichwertig. Die engliſche 
Armee hatte aber ſchon im Krimkriege alle Gewandtheit für das Schützengefecht verloren und nahm 
nach dem deutſch⸗franzöſiſchen Kriege nur widerwillig neue Dienſtvorſchriften in Gebrauch, welche den 
Schützenſchwarm zur Kampflinie machten. Welch irrige Auffaſſung über die deutſche Taktik 1870 dieſes 
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„Dem zweiten Treffen, welches, wie im Halbinſelkriege, ſich nur auf das Bajonett 
verläßt, fällt die Aufgabe zu, die Schlacht ſchnell zu beenden, mit einer wohlgeordneten 
Truppe in die feindliche Stellung einzudringen, damit ſofort die Verfolgung auf⸗ 
genommen, ein neuer Angriff eingeleitet oder ein Gegenſtoß abgewieſen werden 
kann.““) Mit dieſem Reglement, welches alle europäiſchen Kriegserfahrungen un⸗ 
berückſichtigt ließ, war von vornherein eine verhängnisvolle Stoßtaktik ins Leben 
gerufen. Ein Tagesbefehl von Sir Redvers Buller für die Natal⸗Armee vom 
12. Januar 1900 verlangt: „man muß drauflosgehen, das iſt der einzige Weg zu 
Sieg und Heil. Jedes Zurückgehen iſt verhängnisvoll. Das einzige, dem der Feind 
nicht ſtandhält, iſt ein Handgemenge mit uns.“ Dieſe Erziehung zum rückſichtsloſen, 
zielbewußten Vorgehen würde auch heute noch von Wert geweſen fein, wenn ihr, wie 
einſt zu Wellingtons Zeit, eine gute Schießausbildung zur Seite geſtanden hätte, wenn 
man nicht die zur Erſchütterung des Feindes erforderliche Patronenmenge zu gering 
eingeſchätzt hätte. In feſter Feuerzucht und in der Unempfindlichkeit gegen Verluſte““) 
hatte die Überlegenheit der engliſchen Infanterie in den napoleoniſchen Kriegen be⸗ 
ſtanden. Aber die Erfahrungen der Kolonialkriege, die zwar hohe Anforderungen an 
die körperliche Leiſtungsfähigkeit, jedoch geringe an das Blut der Truppen ſtellten, 
hatten die Anſchauungen getrübt. Ohne Kritik wurde der Satz als wahr angenommen, 
daß die Verbeſſerung der Schußwaffen bis zu den geringſten Einheiten hinab auch 
eine Verminderung der Verluſte zur Folge haben würde. Die in England all: 
gewaltige, durch ſenſationsdurſtige, unwiſſende Berichterſtatter beeinflußte, öffentliche 
Meinung ging ſogar vielfach ſo weit, geringe Verluſte als das Kennzeichen guter 
taktiſcher Anordnungen anzuſehen. So hätten denn Führer, die mit ehernem Griffel 
ihre Namen in die Geſchichte eingeſchrieben haben, vor Generalen zurücktreten müſſen, 
die dem Grundſatz huldigten, daß der beſſere Teil der Tapferkeit Vorſicht ſei. Es 


zuwege brachte, mag nachſtehendes Zitat aus dem Werke eines in England hochangeſehenen Kriegs⸗ 
hiſtorikers, des Oberſten Henderſon, zeigen (The Science of War S. 150): 

„Die Deutſchen verließen ſich nur auf die Feuerwirkung, um des Feindes Widerſtandsfähigkeit 
zu brechen, der ſchließliche Sturm war nur von nebenſächlicher Bedeutung. Das Ergebnis war die 
ungeheure Ausdehnung der Schlachtfronten, der fortwährende Druck auf die Flanken, um Stellungen 
für Flanken⸗ und Längsfeuer zu gewinnen Im allgemeinen wurde kein Verſuch gemacht, die 
Entſcheidung durch ein energiſcheres Verfahren herbeizuführen.“ Unwillkürlich wird man mit dieſen 
Worten nicht an Wörth, Mars la Tour und St. Privat, ſondern an die Kämpfe des Burenkrieges 
erinnert. 8 


*) Henderſon, Military Criticism and modern Tacties. 1897. 


n) So verloren in dem ſiegreichen Treffen von Albuera (16. Mai 1811) das engliſche 
57. Regiment und die Füſilierbrigade 70 vH. ihrer Stärke, das ganze Heer Beresfords 25 on. 
die britiſche Infanterie hatte von 7000 Mann 5200 verloren. Napier, Battles and Sieges of the 
Peninsula S. 94. 

Ein Bataillon des 24. Regiments verlor von etwa 600 Mann bei Chillianawallah 
(12. Januar 1849) gegen die Sikhs 13 Offiziere, 231 Mann tot, 10 Oſſiziere, 266 Mann verwundet. 
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iſt begreiflich, daß faſt alle engliſchen Führer von dieſer krankhaften Strömung 
beeinflußt waren, die ſie hinderte, kurze, kräftige Schläge zu führen. 

Unter ungünſtigen klimatiſchen Verhältniſſen trat die Truppe in Südafrika ins 
Gefecht, die Stoßtaktik verſagte. Die Infanterie fand nicht die Unterſtützung der 
anderen Waffengattungen, dann erwies ſich das engliſche Infanteriegewehr für 
Führung eines Feuergefechtes mit einem gut gedeckten Gegner völlig ungeeignet. 
Nur eine zur Selbſttätigkeit erzogene, gut im Gefechtsſchießen ausgebildete Truppe 
hätte den richtigen Weg finden können. Die Truppe war brav, zu allen Opfern, 
die von ihr verlangt wurden, bereit; vor dem Feinde erkannte ſie jedoch, daß ihre 
bisherige Ausbildung ungenügend geweſen war, und ſo ſchlug das bisherige Selbſt— 
vertrauen in die alleräußerſte Vorſicht um. Hiervon hat ſich die Armee in Süd— 
afrika nicht mehr erholen können. Vielleicht auch deshalb, weil ihre Führer keine 
ernſthaften Opfer von der Truppe forderten. Ein ſeltſamer Widerſpruch, das 
Reglement für die Infanterie maß dem Feuergefecht nur geringe Bedeutung bei, 
legte den Schwerpunkt auf den Angriffsſtoß eines ſtarken zweiten Treffens mit der 
blanken Waffe, überſchätzte die Bedeutung vereinzelter Angriffe auf den Verlauf des 
ganzen Gefechts, und dennoch empfahl das Reglement gerade eine zögernde Ver— 
wendung der Reſerven, ihr Zurückhalten in entfernten Aufnahmeſtellungen, wenn eine 
friſche Truppe die Entſcheidung hätte geben können. So wird das Gefecht von 
Colenſo gegen 5000 Mann abgebrochen, obwohl von 15 600 erſt 4800 eingeſetzt 
waren, das Gefecht auf dem Spionskop aufgegeben, obwohl noch 16 000 Mann, die 
den ganzen Tag über mit Gewehr bei Fuß verharrt hatten, zum Angriff bereit 
ſtanden. Unentſchiedene Gefechte werden auf dieſe Weiſe zu Niederlagen. Die Be⸗ 
deutung der Umfaſſung wurde in England zwar gewürdigt, Frontalangriffe ſogar 
vielfach als Zeichen ungenügenden taktiſchen Könnens angeſehen. Nicht erkannt wurde 
aber, daß die Umfaſſung unbedingt auch des feſten Anfaſſens in der Front bedarf, 
wenn ſie wirkſam ſein ſoll; wenn man dem Feinde nicht die Freiheit laſſen will, ſich 
der Bedrohung ſeiner Flanke nach Belieben zu entziehen. Die feſthaltende Front⸗ 
gruppe der Engländer verhielt ſich aber derart, daß ihr ſchwächliches und zögerndes 
Auftreten keinen Zweifel über die wahre Abſicht des Angreifers ließ. So war ſie 
nur eine leere Drohung mit unzureichenden Mitteln. 

Als Lord Roberts auf dem Kriegsſchauplatze erſchien, ſuchte er zunächſt belehrend 
einzugreifen. Die Geſchichte der Taktik zeigt, daß die Schwierigkeiten des Infanterie— 
angriffes gegen die verbeſſerten Feuerwaffen ebenſo alt ſind, wie die Zweifel an 
ſeinem Erfolge. Bisher aber hat noch ſtets ein Verfahren zum Siege geführt, welches 
mit feſter Hand dieſe Schwierigkeiten wegzuräumen, nicht ihnen auszuweichen ſuchte. 
Lord Roberts betrat indeſſen den letzteren Weg. Schon 1898 hatte er in Irland den 
verhängnisvollen Grundſatz von der Unangreifbarkeit der Front aufgeſtellt, in einem 
Armeebefehle vom 26. Januar 1900 ſagt er: „Gegen ſolch einen Gegner wird jeder 
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Verſuch, eine Stellung durch einen frontalen Angriff („direct attack“) zu nehmen, 
zweifellos fehlſchlagen. Die einzige Ausſicht auf Erfolg liegt in der Möglichkeit, 
einen oder beide Flügel zu umgehen, oder was meiſt die gleiche Wirkung haben wird, 
die Rückzugslinie zu bedrohen.“ 

Zwei grundverſchiedene taktiſche Verfahren entſtehen in den ebenen Gefilden des 
Freiſtaates und in dem Berglande Natals. Hier in dem Streben, zu umfaſſen, eine 
von Gefecht zu Gefecht immer mehr wachſende Verbreiterung der Front, unter völligem 
Preisgeben jeder Tiefengliederung, ehe noch das Feuer des Feindes einmal begonnen 
hatte; dort ſchmalere Frontbreiten mit weitgehendſter Schichtung nach der Tiefe, ohne 
dieſe jedoch im Laufe des Kampfes aufzugeben. Im Weſten mißlingen die Angriffe, 
weil der ſtets vorwärts drängende Nachſchub der in die Feuerlinien hineingeführten 
Verſtärkungen fehlt; im Oſten, weil die ſchwache Anfangskraft niemals geſteigert 
wird, weil der Feuerkraft des Gegners niemals etwas Gleichwertiges entgegen⸗ 
geſetzt wird. 

Beſtimmend für die ganze ſpätere engliſche Taktik werden die Operationen 
von Lord Roberts über Paardeberg auf Bloemfontein. Den Feind ſollte er nieder- 
werfen, ſelbſt aber jeden Mißerfolg vermeiden. Seiner Kriegführung war daher von 
vornherein der Stempel des Vorſichtigen aufgedrückt. Lord Roberts vermeidet frontale 
Angriffe; er will den Feind aus feinen Stellungen herausmanövrieren, jedoch nicht 
mit der Abſicht, ihn dann zum Begegnungsgefechte im freien Felde zu zwingen, ſondern 
nur, um in den Beſitz des von den Buren beſetzten Geländes zu gelangen. Das iſt 
der Grundzug der Operationen; Ortsgewinn, nicht Vernichtung des Gegners! 

Durch ſchnellen Rechtsabmarſch bedroht Lord Roberts die Verbindung der bei 
Magersfontein ſtehenden Buren, durch nächtlichen Abmarſch wollen ſie ſich ihm ent— 
ziehen, werden aber am 17. Februar 1900 in ſehr geſchickter Weiſe von der Kavallerie 
geſtellt, weiſen dann am nächſten Tage einen in Abweſenheit von Lord Roberts an— 
geſetzten Angriff ab. Die weitere Fortſetzung des Angriffs verhindert Lord Roberts; 
nach zehntägiger Einſchließung und Beſchießung müſſen die Buren die Waffen ſtrecken. 
Ebenſo iſt es auch im Gefecht von Poplar Grove am 6. März. Der Feind wird 
angefaßt, ein Angriff jedoch unterlaſſen, in der ſicheren Erwartung, daß der Feind 
ſeine Stellung in der Nacht räumen würde. Gewiß tut er dieſes, aber nur, um 
wenige Kilometer weiter erneut Widerſtand zu leiſten. Der Vormarſch wird von 
vornherein mit der ausgeſprochenen Abſicht angeordnet, den Feind zu umklammern. 
In voller Gefechtsentwicklung gehen die Truppen vor. Im Treffen von Diamond 
Hill (11. Juni 1900) bewegt ſich die 40 000 Mann zählende Streitmacht Lord 
Roberts' in einer Frontbreite von 37 km vor, zwiſchen den Schützen 20 bis 30 
Schritte Zwiſchenraum. Nur einem gebrochenen Feinde gegenüber, von dem man 
weiß, daß er nicht zum Angriff neigt, kann man ſich derartiges erlauben. Der 
Vernichtungsgedanke tritt völlig in den Hintergrund. Was hier aber an einem Ge— 
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fechtstage an Blut geſpart wird, wurde durch die mit der Verlängerung des Krieges 
verbundenen Opfer mehr als ausgeglichen. Die Scheu vor der Front des Feindes 
tritt am deutlichſten in den Kämpfen Bullers am Tugela in die Erſcheinung. 
Glücklich eingeleitete Gefechte werden abgebrochen, Teilerfolge nicht ausgenützt, nur, 
weil der weitere Angriff gegen die Front geführt haben würde. 


Nichts iſt verhängnisvoller, als in der Truppe den Gedanken aufkommen zu 
laſſen, daß ein Frontalangriff unausführbar ſei. Im Gegenteil, die Truppe muß 
wiſſen, daß in der großen Schlacht faſt alle Angriſfe frontal ſein werden. Voraus⸗ 
ſetzung bleibt nur, wie für jeden anderen Angriff, das Erkämpfen der Feuerüberlegen⸗ 
heit. Reichen die Mittel hierfür nicht aus, ſo bleibt nichts anderes übrig, als unter 
dem Schutze der Dunkelheit an den Feind heranzugehen, um dann mit Tagesanbruch 
das Feuer auf den Nahentfernungen zu eröffnen. Letzteres wurde auch in Süd⸗ 
afrika mehrfach verſucht. Aber die in früheren Kriegen geſammelten Erfahrungen 
waren verblaßt, man legte geringeres Gewicht auf die für den Erfolg unerläßlichen 
Vorbereitungen und Erkundungen. Bei Stormberg und Magersfontein kam die 
Truppe zu ſpät an den Feind, und anſtatt zu überfallen, wurde ſie ſelbſt durch 
feindliches Feuer in geſchloſſener Ordnung überraſcht. Schnell ſchwand das Vertrauen 
zu dieſer Fechtart, die Dunkelheit wurde auch dann nicht ausgenutzt, wo, wie wir es 
jetzt überſehen können, ein Nachtangriff unbedingt von Erfolg geweſen wäre. Kaum 
würden die Buren am Abend nach einem noch nicht völlig ausgefochtenen Ent— 
ſcheidungskampfe einem erneuten Vorgehen nach Eintritt der Dunkelheit ſtandge⸗ 
halten haben (Tabamyama, Spionskop u. a. m.). | 


Nur ein Heiner Schritt war noch von der Scheu vor der Front des Feindes 
bis zu dem Gedanken, daß ein Angriff überhaupt unmöglich ſei. General Baden- 
Powel befürwortet grundſätzlich die operative Offenſive verbunden mit taktiſcher 
Defenſive, nur unter beſonders günſtigen Bedingungen hält er einen Angriff noch 
für ausführbar, wenn man es mit einem minderwertigen Feind zu tun hat, wenn 
man den Feind überraſchen kann, oder wenn der Angriff unter dem Schutz der 
Dunkelheit möglich iſt. Baden⸗Powel empfiehlt in ſeinem Buche „War in practice,“ 
den Feind mit kleinen Detachements zu umklammern, dann zu verſuchen, ihn einzu— 
ſchließen, ſo daß ihm nichts anderes übrig bleibt, als ſich zu ergeben oder durchzubrechen. 
Getrennt fechten und der erleichterten Verpflegung durch Eiſenbahnen wegen vereint 
marſchieren und ruhen! 


Aber gerade der ſüdafrikaniſche Krieg zeigt, daß, wer die Entſcheidung will, 
trotz aller Schwierigkeiten unbedingt angreifen muß. Nur der Angreifer kann aus 
den Unvollkommenheiten, Fehlern und Irrtümern des Feindes Nutzen ziehen. Wer 
von vornherein Abwehr und Verteidigung plant, hat ſchon vor der Entſcheidung die 
Überlegenheit des Feindes anerkannt. 
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Nach Beendigung des Krieges wurde Lord Roberts zum „Field-Marshall Neue Dienſt⸗ 
commanding in chief“ ernannt. Während ein vom König berufener Ausſchuß die vorſchriften. 
Erfahrungen für Ausrüſtung, Verpflegung. Mobilmachung und Erſatz feſtzulegen 
berufen war, begann Lord Roberts, vielleicht in der Abſicht, die taktiſche Entwicklung 
in der Armee in beſtimmter Weiſe zu beeinfluſſen, mit der Herausgabe taktiſcher 
Vorſchriften für alle Waffen. Die engliſche Armee war aus dem Feldzuge mit dem 
Gedanken heimgekehrt, daß Angriffe gegen eine Stellung nur bei großer Überlegenheit 
möglich ſeien, vord Roberts war viel zu kriegserfahren, als daß er nicht erkannt hätte, 
daß ein gleichwertiger Gegner ſich nicht von ferne aus ſeiner Stellung herausſchießen 
läßt, daß es des entſchloſſenen Vorgehens zum Angriff bedarf, um ihn zum Räumen 
ſeiner Stellung zu zwingen. Feuertaktik zu lehren und Vertrauen zum Angriff der 
Armee wiederzugeben, das war ſeine ſchwere Aufgabe. Höher als es indeſſen 
für die Erziehung der Armee geboten war, bewertete er die Verluſte. Die Neigung 
Menſchenleben zu ſchonen, wie ſie feinem Charakter entſprach, kommt unwillkürlich in 
den Vorſchriften zum Ausdruck. 

Vor allem ſchien es geboten, die unzureichende Schießfertigkeit der engliſchen Schieß⸗ 
Infanterie zu heben, indem man bisher weniger auf Steigerung der Durchſchnitts⸗ 9 
leiſtung, als auf Erzielung beſonderer Sportleiſtungen einzelner ausgeſuchter Schützen Infanterie. 
Bedacht genommen hatte. Im Jahre 1905 erhielt der nach dem Feldzuge ausgegebene 
Entwurf einer Schießvorſchrift“) ſeine endgültige Faſſung. Durch Maſſeneinſatz von 
Munition ſoll die Schießfertigkeit des Mannes geſteigert werden. Es fehlt die 
Forderung, nicht eher zur nächſten Übung vorzuſchreiten, ehe nicht eine beſtimmte 
Leiſtung auf der vorhergehenden wirklich erreicht iſt. Bedingungen finden ſich nur 
in gewiſſer Weiſe bei der Ausbildung der Rekruten; die Forderung, eine beſtimmte 
Punktzahl in ſämtlichen Übungen zu leiſten, dient nur zur ſpäteren Klaſſierung der 
ausgebildeten Schützen. Während in Deutſchland für jeden Mann der Sollſtärke 
nur 165 Patronen zur Verfügung ſtehen, ſind in England 300 Patronen, davon 
125 für gefechtsmäßiges Schießen (Deutſchland nur 60) ausgeworfen. Günſtigſten⸗ 
falls kann ein engliſcher Rekrut im erſten Dienſtjahre ſogar 500 Patronen ver⸗ 
feuern, die Gefahr, die Übungen flüchtig zu erledigen, iſt jedenfalls ſehr groß. 

In England werden einzelne Schützen Hervorragendes leiſten, die große Maſſe 
bleibt auf einem ſehr niedrigen Niveau. Das Schulſchießen iſt eine unmittelbare 
Vorübung für das Gefechtsſchießen. Zunächſt ſoll der Schütze langſam und ſorg⸗ 
fältig auf bekannte Entfernungen gegen die Spiegelſcheibe ſchießen, um die Eigenart 
ſeiner Waffe, Einfluß von Wind und Beleuchtung kennen zu lernen und den günſtigſten 
Zeitpunkt für Abgabe ſeines Schuſſes abzupaſſen. Da auf dieſe Weiſe nur Scheiben⸗ 
ſchützen, aber nicht Gefechtsſchützen herangebildet werden können, tritt beim „Bedingungs⸗ 


*) Musketry Training, 1905. 
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ſchießen“ als neue Forderung hinzu, zunächſt den Schuß in einer beſtimmten Zeit 
abzugeben, dann ſchnell zu ſchießen, ſchließlich den günſtigſten, ſchnell vorübergehenden 
Moment zu benutzen, wo ſich dem Schützen auf kurze Zeit ein Ziel bietet. Der Aus⸗ 
bildungsgang ſucht nach Möglichkeit im Gegenſatz zu der früheren Maſſenausbildung, 
welche im ſüdafrikaniſchen Kriege völlig verſagte, die Selbſttätigkeit des Mannes 
zu fördern, indem das Ziel der Ausbildung, in kurzer Zeit im gefechtsmäßigen 
Anſchlag mehrere Schüſſe gegen ein nur kurze Zeit ſichtbares Ziel abzugeben, durch 
eine ganze Anzahl vorbereitender Übungen gefördert wird. An Stelle einer einzigen 
Übung in der deutſchen Vorſchrift, fünf Schuß in 30 Sekunden auf 300 m abzu— 
geben, finden wir in England vier Übungen dieſer Art und ſieben Übungen mit Zeit— 
beſchränkung. 

Dann wurde die Munitionsausrüſtung der Truppe weſentlich erhöht, jeder 
Mann trägt in einem Patronenbandolier 100 Patronen, 8 Tragtiere (früher nur 2) 
tragen zwei Kaſten zu je 1000 Patronen. Das Bataillon verfügt über 6 Patronen- 
wagen, 5 enthalten in 16 Kaſten ie 16 000 Patronen, der 6. Wagen mit 6600 Pa⸗ 
tronen iſt für Maſchinengewehre beftimmt. Im Bataillon ſind ſomit außer der 
Taſchenmunition 96 000 (früher 77 000) Patronen für die Mannſchaften und 13 200 
für die Maxims vorhanden. Die Tragtiere folgen den Kompagnien unmittelbar. 
Vier Patronenwagen bleiben im Gefecht zur Verfügung des Bataillons, zwei zur 
Verfügung der Brigade. Die Diviſionsmunitionskolonne enthält weitere 100 Pa⸗ 
tronen für das Gewehr und 8800 für jedes Maxim. Im Munitionspark des Armee⸗ 
korps ſind noch 50 Patronen für das Gewehr und 9000 für jedes Maxim enthalten. 
Der engliſche Infanteriſt verfügt demnach im Verbande des Armeekorps über 
355,6 Patronen! 

Im engen Zuſammenhang mit dem Entwurf dieſer Schießvorſchrift war im 
Jahre 1902 der Entwurf eines Reglements für die Infanterie erſchienen, 
welches noch immer an einem ſchematiſchen Aufbau der Truppe für das Gefecht ohne 
Rückſicht auf Feind und Gelände feſthielt, auch der Neigung zu großer Frontausdehnung 
(Bataillon 540 m) weiteren Vorſchub leiſtete. In der Verteidigung wurde Beſetzung 
vorgeſchobener Stellungen empfohlen, den Abſchluß eines jeden Verteidigungskampfes 
ſollte der frontale Offenſivſtoß der Reſerve bilden. Die Anſchauungen über die Ver— 
wendung der Reſerven hatten ſich allerdings geändert, zwar wurde noch immer für den 
Fall eines Rückſchlages das Zurückhalten eines Teiles in einer Aufnahmeſtellung zu— 
gelaſſen, aber für gewöhnlich ſoll doch die Reſerve den angreifenden Truppen 
folgen, um rechtzeitig in eine Kriſis einzugreifen oder ſofort die Verfolgung zu 
übernehmen. „Je ſtärker die Reſerve,“ ſagt dann das Reglement, „umſomehr 
bietet ſich Gelegenheit, einen etwaigen Fehler des Feindes auszunutzen, dem Angriffe 
im entſcheidenden Augenblicke die nötige Kraft zuzuführen.“ Die Verwendung von 
Reſerven von 50 bis 100 Berittenen wird empfohlen, um, wenn nötig, dem Feinde 
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in Beſetzung wichtiger Punkte zuvorzukommen oder ſchnell einem Teile der Linie 
Verſtärkungen zuzuführen. 

Der Reglementsentwurf erhielt dann 1905 unter der Bezeichnung „Infantry 
Training“ eine feſte Form. Die Einteilung des Bataillons in acht ſchwache Kom⸗ 
pagnien wurde beibehalten, wiedereingeführt die 1902 verworfene, recht unlenkſame 
Kompagniefrontkolonne (quarter column), abgeſchafft das Salvenfeuer. Die Erfahrung 
des Burenfeldzuges macht ſich am deutlichſten dadurch bemerkbar, daß das Begegnungs⸗ 
verfahren ganz und gar außer acht gelaſſen iſt und grundſätzlich vor dem Eintritt 
in das Gefecht aufmarſchiert wird. „Beſtändig ſollen die Bataillone in Gefechts 
entwicklungen aus der Verſammlungsformation mit wechſelndem Frontraum und 
Wechſel in der Zahl der Kompagnien erſter Linie geübt werden.“ Auf dieſe Weiſe, 
wenn man erſt jedesmal eine Ausgangsformation zum Kampf annehmen wollte, wäre 
wohl die 5. Infanteriediviſion am Morgen der Schlacht von Vionville nie dazu 
gekommen, vor dem Gegner feſten Fuß auf der Hochfläche zwiſchen Vionville und 
Gorze zu faſſen. Der normale „Typ“ einer Offenſivoſchlacht „iſt das Vorſchreiten 
von Punkt zu Punkt; jedes erneute Feſtſetzen in einer Feuerſtellung ſchwächt des 
Feindes Kraft in ſeiner Hauptſtellung und bereitet den Weg für weiteres Vorgehen 
vor, jedes Vorgehen muß gründlich vorbereitet und ſyſtematiſch durchgeführt werden.“ 
Innerhalb dieſer Beſtimmung des Reglements bleibt kein Raum für ein Begegnungs⸗ 
verfahren, die große Freiheit, die die Vorſchrift ſonſt läßt, ſcheint hier in ſehr 
bedenklicher Weiſe eingeengt. Warnend erhebt aber das Reglement ſeine Stimme 
gegen alle Verſuche, einen Normalangriff einzuüben, Gefechte werden unter ſtets 
wechſelnden Verhältniſſen geführt, in den Vorſchriften können nur Grundſätze und 
dehnbare Regeln gegeben werden. „Wenn ein Normalangriff anſcheinend auch die 
Möglichkeit bietet, den verſchiedenen Verhältniſſen entſprechend abgeändert zu werden, 
jo führt doch andauernde Übung in einer »ſtereotypen Forme zu einem Mangel an 
Gewandtheit und Geſchicklichkeit. Im Frieden kommen die mit einem Normalangriff 
verbundenen Nachteile nicht zur Geltung, im Kriege zeigen ſie ſich durch Verluſte und 
Mißerfolge.“ | 

Aus den Vorſchriften läßt ſich folgendes Bild von dem Verlaufe des geplanten Der geplante 
Angriffes einer Brigade von vier Bataillonen gewinnen. Während der Führer unter Angriff. 
dem Schutze feiner Avantgarde erkundet, marſchiert die Truppe in einer „preparatory 
formation“ auf; die Bataillone in einer oder mehreren Linien von „quarter columns“ 
(Kompagniefrontkolonne ). Sobald der Führer ſich ſchlüſſig geworden iſt, welchen 
Teil des Feindes er umfaſſen, welchen er entſcheidend angreifen will, verſammelt er 
die Unterführer zur Befehlsausgabe. Selten werden nach Anſicht der Vorſchrift die 
Befehle ausgegeben werden können, während die Truppen noch im Marſch ſind. 
Die Befehle ſind grundſätzlich ſchriftlich zu geben und durch eine mündliche Unter⸗ 
weiſung zu ergänzen, indem der Führer auf die Eigentümlichkeiten des Geländes 
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aufmerkſam macht, namentlich dort, wo ein Gegenangriff des Feindes möglich iſt. 
Ausnahmsweiſe bezeichnet der Brigadekommandeur die Stellung der Maſchinen⸗ 
gewehre und gibt Anordnungen für Abgabe von Fernfeuer zur Unterſtützung des 
Vorgehens. Ein Richtungsbataillon wird beſtimmt. Iſt die Stellung des Feindes 
zu ſehen, ſo wird jedem Truppenteil ein Angriffspunkt zugewieſen, andernfalls die 
Richtungstruppe durch Offiziere, welche das Gelände kennen, oder durch Angabe der 
Kompaßrichtung vorgeführt. Jeder Führer hat ſelbſtändig ſeine Anordnungen für 
Aufklärung und Nachrichtenverbindung durch Winkerflaggen“) und neuerdings auch 
durch lautſprechende Telephone“ “) zu treffen. Beim Brigadekommandeur befindet ſich 
ein berittener Signaliſt. 
Jede Truppe wird zum Angriff in drei Treſfſen gegliedert. 
Einleitungstruppe, beſtehend aus Aufklärern, Schützen mit Unterſtützungen, 
ſo ſchwach als möglich, ohne Unterſtützung ſelten mehr als ein Viertel des Ganzen. 
Zweites Treffen, die Reſerve der Feuerlinie unter Befehl der betreffenden 
Bataillonskommandeure, dient zum Verſtärken und Verlängern der Feuerlinie, Schutz 
der Flanken, Abgabe von Fernfeuer. Das zweite Treffen ſoll die Feuerlinie auf das 
Höchſtmaß ihrer Dichtigkeit, d. h. bis auf ein Gewehr für den Ward, bringen. 
Drittes Treffen, die Hauptreſerve, um den Erfolg ſicher zu ſtellen, iſt jo ſtark . 
als möglich, ſelten geringer als ein Viertel des Ganzen bemeſſen. Die Anſichten 
über Verwendung von Reſerven erfuhren eine weſentliche Erweiterung. „Die Haupt⸗ 
reſerve ſteht unter den Befehlen des Führers des Ganzen“, heißt es jetzt, „mit ihr 
kann er den Wechſelfällen des Gefechts begegnen; ſie wehrt Gegenangriffe ab; gelingt 
der Angriff, ſo dringt ſie ſchnell nach, um die Verfolgung zu übernehmen; bei einem 
Rückſchlag kann ſie zur Aufnahme dienen, aber ehe ſich der Führer entſchließt, ſelbſt 
nur einen Teil zurückzulaſſen (hierin liegt eine entſcheidende Neuerung), hat er zu er⸗ 
wägen, ob er nicht durch den Einſatz aller verfügbaren Kräfte doch den Widerſtand 
des Verteidigers brechen kann. Nur durch eine Reſerve kann der Führer einen un⸗ 
mittelbaren Einfluß auf den Gang des Gefechts ausüben. Mit einer ſtarken Reſerve 
kann der Führer jeden Fehler des Feindes ausnutzen, nach einem Mißerfolg der Ein- 


*) Die Ausbildung erſolgt mit Winkerzeichen (Semaphore), abweichend von den unſrigen, und 
nach dem Morſealphabet. Fertigkeit in Abgabe der Zeichen wird ganz beſonders gefordert. Es 
werden gerechnet mit Winkerzeichen 8, mit dem Morſeſyſtem 6 Worte zu je 5 Buchſtaben in der 
Minute. In England werden mit der kleinen Flagge von 60 em Seitenlänge Signale bis zu 
4,5 km und 6 km Entfernung gegeben. Es werden ausgebildet vier Signaliſten für jede Batterie 
und Infanterie⸗Kompagnie, zwei für jede Pionier⸗Kompagnie und acht für jede Eskadron. Ein 
brigade⸗ oder diviſionsweiſes Zuſammenfaſſen der Signaliſten iſt zuläſſig. Außerdem ſind noch im 
Gebrauch Heliograph, Kalklicht und die Begbie-Lampe. (Signalling Regulations 1904.) 

*) Dem „Naval Military Record“ zufolge wurde während der vorjährigen engliſchen Manöver 
ein dem japaniſchen nachgebildeter Feldfernſprecher erprobt. Der in einem Tragtorniſter verwahrte 
Apparat beſteht aus einem aufgeſpulten Feldkabel von 200 m Länge und einem Hör- und Sprech⸗ 
telephon. 
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leitungstruppen das Gefecht wiederherſtellen, einen Gegenangriff abweiſen, wenn nötig, 
der Truppe ſo viele Kräfte zuführen, um den Angriff gelingen zu laſſen (to drive 
the attack home).“ Seltſamerweiſe findet fi) aber im Gegenſatz zu dieſen Be- 
ſtimmungen in dem Abſchnitt „Brigade“ noch einmal der Hinweis, daß es geboten ſei, 
beim Vorgehen zum Sturm einen Teil der Reſerve in einer Aufnahmeſtellung zurück⸗ 
zuhalten, auch der Bataillonskommandeur ſoll wenigſtens eine Halbkompagnie ſtets zu 
feiner Verfügung behalten. Hatte man den engliſchen Truppen in Sidafrika nicht 
ohne Grund den Vorwurf gemacht, daß Flankenangriffe zwar angeſetzt, dieſe indeſſen 
infolge des ſchwächlichen Verhaltens der Frontgruppe nicht wirkſam wurden, ſo gibt 
das neue Reglement eingehende Geſichtspunkte für Durchführung des „holding 
attack“. Die den Feind in der Front feſthaltende Truppe ſoll zunächſt nur drohen. 
Dieſem Zwecke dienen große Ausdehnung, Täuſchung des Feindes durch gelegentliches 
Losbrechen von Feuerſtürmen (bursts of fire, rafales), Verwendung von Maſchinen⸗ 
gewehren,“) weites Zurückhalten von Unterſtützungen und noch nicht Herangehen auf 
entſcheidende Entfernungen. Die Truppe muß aber bereit ſein, wenn der eigentliche 
Angriff vorſchreitet, ſich dieſem anzuſchließen. Soll das Ganze nicht eine ſchnell zu 
durchſchauende Maske (ſeint) ſein, ſo müſſen ſtärkere Kräfte eingeſetzt werden, auch 
muß die Führung mit Kraft handeln. 

Feſte Anhaltspunkte für die Ausdehnung einer Truppe im Gefecht werden jetzt 
nicht mehr gegeben, die allein fechtende Abteilung kann ſich erheblich weiter ausdehnen 
als die im Verbande fechtende Truppe. Beim entſcheidenden Angriff kann ein Bataillon 
erſter Linie auf je 100 Yards (d. h. 90 m) Front 125 Gewehre rechnen, die ſich auf 
Schützen, Unterſtützungen und Bataillonsreſerve verteilen, letztere kann von einer oder 
mehreren Kompagnien geſtellt werden. Ganze Kompagnien werden nur ausnahms⸗ 
weiſe, z. B. in unbedecktem Gelände, wenn es ſchwer hält, Verſtärkungen nachzubringen, 
entwickelt. Wie ſtark die Reſerve bemeſſen wird, hängt von den in der Gefechtslinie 
zu erwartenden Verluſten ab; ſind dieſe vorausſichtlich gering, ſo kann die Reſerve 
ebenſo ſtark als Schützen und Unterftügungen fein. Unter Zugrundelegung dieſer 
Geſichtspunkte kann ſich ein Bataillon im Angriff entwickeln bis zu einer Ausdehnung 
von 800 Yards, gleich 720 m (früher angegeben auf 540 m). Eine Brigade von 
4 Bataillonen wird ſich, entſprechend der Zahl der eingeſetzten Bataillone, bis auf 
1400 und 2100 m entwickeln können. 

Während man früher in England Gewicht auf ſchmale Fronten und geringe 
Schützenentwicklung legte, iſt man nach dem ſüdafrikaniſchen Kriege in das Gegenteil 
umgeſprungen. So richtig auch eine Erweiterung des Gefechtsraumes in beſchränktem 
Maße iſt, fo gefahrlos auch im fogenannten Detachementskriege große Frontbreiten 
ſind, in der großen Schlacht kann doch eine übergroße Ausdehnung verhängnisvoll 


*) Die von den unſrigen erheblich abweichenden engliſchen Anſchauungen über die Verwendung 
der Maſchinengewehre werden in einem beſonderen Aufſatze behandelt werden. 
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werden. Breite Gefechtsfronten haben eine ſtarke Anfangskraft, erleichtern Über⸗ 
flügelung und Flankierung des Gegners, aber ihnen mangelt die Nachhaltigkeit der 
Wirkung. Mit der Ausdehnung der Front nimmt die Sicherheit der Leitung ab. Die 
Schwäche der Flanken und die Schwierigkeit, die Gefechtslinie dauernd in gleicher 
Stärke zu halten, wird geſteigert. Im deutſch⸗franzöſiſchen Kriege hat die im Ver⸗ 
bande kämpfende Brigade im Durchſchnitt einen Raum von 800 bis 1000 m (auf 
den Meter 6 bis 7,5 Gewehre) eingenommen; ein Überſchreiten dieſer Gefechtsräume 
in einem die Entſcheidung ſuchenden Gefecht führte ſchwere Kriſen herbei, denen nur 
durch das Eingreifen friſcher Abteilungen abgeholfen werden konnte. Die Verhält⸗ 
niſſe haben ſich keineswegs jetzt ſo geändert, daß man im Angriffsgefecht einem voll⸗ 
wertigen Gegner gegenüber nach engliſchem Muſter die Frontbreite einer angreifenden 
deutſchen Brigade auf etwa 2400 m bemeſſen dürfte. In dieſer Breite würde es der 
Truppe an nachhaltiger Kraft fehlen, wenn man auch unbedenklich den Angriffs raum 
einer Brigade auf 1500 m erweitern kann. 

Die Abſtände richten ſich nach der Beſchaffenheit des Geländes und der Wirkſam⸗ 
keit der feindlichen Waffen. Aufklärer gehen der Feuerlinie auf etwa 800 m voraus, 
begleiten auch in dieſer Entfernung die Truppen in den Flanken. Im bedeckten 
Gelände wird es notwendig werden, zum Aufrechterhalten der Verbindung und um 
einen ſicheren Meldeverkehr (durch Winkerflaggen) mit den Aufklärern zu ermöglichen, 
noch ein Zwiſchenglied einzuſchieben. Im bedeckten Gelände und einem ſchlecht be- 
waffneten Feinde gegenüber werden die Abſtände zwiſchen den einzelnen Stufen der 
Tiefengliederung auf 200 Yards (180 m) bemeſſen. Je mehr fi die Feuerlinie dem 
Feinde nähert, umſomehr werden ſich die Abſtände verkleinern. Mit beſonders großem 
Abſtande wird die Reſerve des Führers zurückgehalten, um zu verhindern, daß Be 
vorzeitig in den Kampf der vorderen Linie hineingezogen wird. 

Die Bataillone der erſten Linie gehen mit Zwiſchenräumen in Bataillons⸗ 
kolonnen unter dem Schutze von Aufklärern bis an die Grenze der weiten Ent⸗ 
fernungen (d. h. 2500 bis 2000 m für Infanteriefeuer, 5400 bis 4000 m für Feld⸗ 
geſchützfeuer) vor. Dann werden die Bataillone in Kompagnien auseinandergezogen, 
diejenigen der erſten Linie gliedern ſich in Züge, ohne jedoch ſofort Schützen auf- 
zulöſen. Sobald die Aufklärer nicht mehr vorwärtskommen können, legen ſie ſich 
hin und warten das Eintreffen der Gefechtslinie ab. Es wird auf ein Zuſammen⸗ 
wirken von Infanterie und Artillerie ſowie auf die Unterſtützung hingewieſen, welche 
vorgehenden Schützen durch das Deckungsfeuer zurückgehaltener Abteilungen und 
Maſchinengewehre gewährt werden kann. Das engliſche Reglement fordert damit als 
das erſte das Überſchießen der eigenen Schützen durch rückwärtige Abteilungen. Die 
engliſche Schießvorſchrift verlangt derartige übungen auf 900 m durch einzelne Kom⸗ 
pagnien, die mit ein bis zwei Schritt Zwiſchenraum ausſchwärmen und vor denen beweg— 
liche Klappziele aufgeſtellt werden. Das Feuer ſoll zu beſonderer Heftigkeit anſchwellen, 
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wenn die angreifende Infanterie über ebenes Gelände vorgeht oder Schwierigkeiten 
findet; es wird eingeſtellt, wenn die vorgehenden Schützen Deckungen erreichen. Das 
uͤberſchießen ift nicht ganz ohne Gefahren, ſcheint aber gelegentlich anwendbar. Ber: 
ſuche in dieſer Richtung ſind jedenfalls von Wert. Die Schützenlinie geht ſo nahe 
an den Feind heran, als dieſes ohne unverhältnismäßige Verluſte möglich iſt. 
Die Feuereröffnung wird beeinflußt durch die Wirkung des feindlichen Feuers, 
geringe Verluſte müſſen ertragen werden. Wird der Feuerkampf aufgenommen, ſo 
ſoll es mit einer dem Feinde überlegenen Gewehrzahl geſchehen. „Schlachten werden 
nur gewonnen durch geregeltes Feuer gegen einzelne Ziele auf entſcheidenden Ent⸗ 
fernungen“ (d. h. nach dem Reglement unter 540 m). Im Bereich des wirkſamen 
Feuers nehmen alle Abteilungen die aufgelöſte Ordnung an. Bei der erſten Ent⸗ 
wicklung wird der Zwiſchenraum etwa 5 bis 15 Schritt betragen, auf Nahentfernungen 
ſoll an den Stellen, wo man die Entſcheidung ſucht, wenigſtens ein Gewehr auf 
2 bis 3 Nards (1,80 bis 2,70 m gleich 2½ bis 3½ Schritt) kommen. Als Höchſtmaß der 
Dichtigkeit wird an anderer Stelle der Vorſchrift ein Gewehr auf den laufenden Yard 
(etwa 90 em) angegeben. Gerade in den Anſchauungen über Ausdehnung der Schützen⸗ 
linie zeigt ſich eine weſentliche Anderung gegenüber denjenigen, unmittelbar nach dem ſüd⸗ 
afrikaniſchen Kriege, indem jetzt dichte, feuerkräftige Schützenlinien als wichtig für Führung 
eines entſcheidenden Kampfes angeſehen werden. „Das Feuer einer weit ausgedehnten 
Linie iſt wirkungslos. Die Zwiſchenräume können ſehr verſchieden bemeifen fein, aber 
man ſoll ſich nicht verhehlen, daß bei zu großer Ausdehnung die Leitung erſchwert und die 
Feuerkraft vermindert wird. In bedecktem Gelände, und wenn man mit Gegen⸗ 
angriffen rechnen muß, iſt zu große Ausdehnung geradezu gefährlich. Die Notwendig⸗ 
keit, ſich in dünnen Schützenlinien bewegen zu müſſen, zwingt dazu, daß die Mann⸗ 
ſchaften an ſelbſtändiges Handeln gewöhnt werden müſſen, ſelbſt unter ſchwierigen 
Verhältniſſen das Gefecht fortzuſetzen und alles zu tun, um die urſprünglichen Ab⸗ 
ſichten des Führers auszuführen.“ 

Sprünge (rushes) über offenes Gelände ſollen 80 bis 100 Yards (72 bis 92 m) 
nicht überſteigen, meiſt werden ſie dieſe Ausdehnung nicht erreichen. Nach einem Bei⸗ 
ſpiel in der Schießvorſchrift ſollen die Sprünge auf Entfernung von 650 bis 
500 Yards (580 bis 450 m) 25 Yards (22 m) lang gemacht werden. Der Sprung 
wird jo lange fortgeſetzt, als die überraſchung des Feindes anhält und er keine 
Gelegenheit zu Abgabe gezielten Feuers findet. In bedecktem Gelände werden die 
Sprünge von Deckung zu Deckung ausgeführt. 

„Im offenen Gelände und innerhalb wirkſamen Schußbereichs werden lange 
Linien ſich gleichzeitig erhebender Schützen ſelbſt bei kurzen Sprüngen ſchwere Ver⸗ 
luſte erleiden. Plötzliche Bewegung kleinerer Abteilungen vermag den Feind zu über— 
raſchen, ſo daß wenigſtens für einige Zeit gezieltes Feuer vermieden wird. Der 
Sprung wird nur ſo lange fortgeſetzt, als die Überrafhung des Feindes anhält. Je 


462 Die Entwicklung der taktiſchen Anſchauungen in der engliſchen Armee nach dem Burenkriege. 


geringer die Entfernung vom Feinde, um ſo kleiner müſſen die vorlaufenden Ab⸗ 
teilungen und um ſo kürzer die Sprünge werden.“ 

Die Anordnungen für Ausführung eines Sprunges müſſen ſo unauffällig als 
möglich getroffen werden. Die im Sprunge nachfolgenden Abteilungen jolten, wenn 
möglich, über die im Feuer liegende Abteilung hinausgehen. Iſt ſprungweiſes Vor⸗ 
gehen mit Abteilungen nicht möglich, ſo kann einzeln vorgelaufen oder vorgekrochen 
werden. Iſt in dem immer näher und näher an den Feind herangetragenen Feuer⸗ 
kampfe die Feuerüberlegenheit erlangt, was daran zu erkennen iſt, daß Stärke und 
Wirkung des feindlichen Feuers nachläßt, einzelne Abteilungen ſchon zurückzugehen 
beginnen, ſo werden die Reſerven zum Sturm herangeführt. Den Zeitpunkt zum 
Vorbrechen beſtimmt der älteſte Führer, indem er das Signal „Sturm“ blaſen läßt. 
Die Art der Ausführung bleibt den Kompagnieführern überlaſſen. Vielfach beſteht 
die Anſicht, daß es zweckmäßig ſei, den Sturm unter Feuer in der Bewegung aus⸗ 
zuführen. Unerläßliche Bedingung iſt dann aber, daß der Feind niedergekämpft und 
in ſeine Deckungen hineingetrieben iſt. Das Feuer in der Bewegung kann natürlich 
nicht ſtehend nach Art des Feuers der ehemaligen Schützen in den Intervallen ab- 
gegeben werden, ſondern die Leute werfen ſich in den Atempauſen nieder und geben 
Schnellfeuer. Einem Privatbriefe, vielleicht des beſten engliſchen Infanterietaktikers, 
Sir Jan Hamilton, dem es vergönnt war, bei Elandslaagte und Doornkop ſeine 
Truppe bis in den Feind hineinzuführen, ſei folgendes entnommen: „Meine Anſicht 
iſt, daß, gleichviel welche Beſtimmungen auch im Frieden getroffen ſind, die Leute beim 
Sturm feuern werden. Nichts wird ſie daran hindern, verlaſſen Sie ſich darauf. 
Man tut daher gut, von vornherein damit zu rechnen. Die größte Gefahr bleibt, 
daß die Leute ſich niederwerfen, anſtatt im Vorgehen zu bleiben. Werfen beim 
Sturme die Leute ſich aber einmal hin, ſo ſtehen fie nur auf, um zurückzugehen.“ “) 

Nächtliche Unternehmungen ſind von jeher in der engliſchen Armee mit 
beſonderem Eifer gepflegt worden. Für die Ausführung wird zunächſt eine „Sammel⸗ 
ſtelle“ beſtimmt, in der die Truppen aufmarſchieren und aus der fie bis zur „Ent: 
wicklungslinie“ vorgeführt werden, wo ſie die Gefechtsgliederung annehmen. Die erſtere 
iſt ſo weit vom Feinde entfernt, daß eine Entdeckung ausgeſchloſſen bleibt, die letztere 


*) Oberſt v. der Goltz ſchreibt in „Ausbildung der Infanterie für den Angriff“ S. 63 über 
einen praktiſchen Verſuch: „Je näher die Linie dem Verteidiger kam, deſto mehr zeigte ſich das an: 
erzogene Beſtreben jedes einzelnen, jo ſchnell wie möglich in die feindliche Stellung zu gelangen; 
aus dem Niederlegen zum Schuß wurde ein Niederknieen, ſchließlich eine Feuerabgabe im Stehen, 
und ganz naturgemäß ergab ſich zuletzt ein Feuern in der Bewegung. Feuer in der Bewegung iſt 
reglementariſch geſtattet und an dieſer Stelle gewiß geboten. Es entſpringt hier dem ſehr richtigen 
Gefühl, den niedergehaltenen Gegner nicht wieder hochkommen zu laſſen. Man verwechſele dies 
Feuer in der Bewegung nicht mit dem ſeinerzeit verurteilten Bewegungsfeuer langer Schützenlinien 
auf weiten Entfernungen, bei dem es nicht auf Niederhalten eines niedergekämpften, ſondern auf 
Niederzwingung eines intakten Gegners abgeſehen war.“ 
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liegt etwa 900 m vom Einbruchspunkte. In offenem und freiem Gelände können beide 
zuſammenfallen. Die Entfernungen zwiſchen beiden Linien ſind zu beſtimmen und die 
Marſchrichtungen mit der Buſſole genau feſtzulegen. Die Truppen legen Abzeichen 
an, ein Erkennungswort wird ausgegeben, außerdem muß auch der Führer durch ein 
Abzeichen zu erkennen ſein. Werkzeuge zum Beſeitigen von Hinderniſſen und 
Schanzzeug ſind mitzunehmen. Raketen können von Vorteil ſein als Zeichen zum 
Angriff (). Der Angriff findet gleichzeitig in einer oder mehreren Kolonnen ſtatt. 
An der „Sammelſtelle“ angekommen, marſchieren die zur Ausführung des An- 
griffs beſtimmten Truppen zu Kolonnen auf, die Bataillone hintereinander, auf 
350 m von einer Reſerve gefolgt, in der Front und Flanke durch etwa auf 100 m 
vorgeſchobene Patrouillen unter Offizieren begleitet. Für den Marſch in dieſer Form 
bis zur „Entwicklungslinie“ wird eine Geſchwindigkeit von 1600 m in der Stunde 
gerechnet. Wird die Truppe nach Kompaßrichtungen vorgeführt, ſo ſoll der führende 
Offizier hinreichend weit voraus ſein, daß die Magnetnadel nicht durch die Nähe der 
Gewehre abgelenkt werden kann. Ein Offizier iſt damit zu betrauen, auf die zurück⸗ 
gelegten Entfernungen zu achten; der Führer vergißt dieſes meiſtens. Als zweckmäßige 
Angriffsform für ein Bataillon wird empfohlen: Vorgehen in Linien von Halb⸗ 
bataillonen mit 50 bis 100 m Abſtand; auch können die einzelnen Linien eingliedrig 
gebildet werden, ſo daß dann vier Glieder mit dem angegebenen Abſtand ſich folgen 
würden. 

In breiter Front folgt auf 350 m die Reſerve und auf 800 m die Hauptreſerve 
mit Pionieren, hinter der Reſerve mit größerem Abſtande Fahrzeuge, berittene Waffen, 
Artillerie- und Munitionskolonnen. 

Für den Angriff ſelbſt dt folgendes vorgeſchrieben: die Truppe hat geladen (1), 
niemand darf aber ohne Befehl ſchießen. Bis es deutlich hell geworden iſt, iſt nur 
von der blanken Waffe Gebrauch zu machen, Vorgehen in unbedingter Stille. Stößt 
die Truppe auf Hinderniſſe, ſo legt ſie ſich hin, bis eine Lücke für das weitere Vor⸗ 
gehen geſchaffen iſt. Trifft man im Vorgehen auf feindliche Patrouillen, ſo müſſen 
dieſe ohne Lärm gefangen genommen oder niedergemacht werden. Eröffnet der Feind 
das Feuer, ſo muß dies für alle das Zeichen zum energiſchen Vorgehen ſein. Sehr 
bedenklich erſcheint aber folgende Beſtimmung: „Unter Umſtänden, wenn eine Über⸗ 
raſchung nicht mehr möglich, die Truppe beim Angriff zu großen Verluſten ausgeſetzt 
ſein ſollte, kann es ſich empfehlen, ſobald der Feind das Feuer eröffnet, die Leute 
ſich hinlegen zu laſſen und dann den Rückzug unter dem Schutze der in einer Auf— 
nahmeſtellung entwickelten Reſerve anzutreten.“ 

Die für die Verteidigung beſtehenden Vorſchriften zeigen wenig Abweichendes 
von den auch in anderen Heeren herrſchenden Anſchauungen. Die Truppe gliedert 
ſich in Gefechtslinie mit Unterſtützungen und örtlicher Reſerve. Letztere ſtellt die 


Vorpoſten und Beſatzungen vorgeſchobener Stellungen (temporary positions). Zweck 
Vierteljahrshefte für Truppenführung und Heereskunde. 1908. Heft III. 30 
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dieſer iſt, den Feind irre zu führen, zu täuſchen und aufzuhalten. Ihre Räumung 
ſoll erfolgen, ehe noch die Truppe ernſtlich engagiert iſt. Eine fortlaufende Befeſtigung 
der Hauptſtellung iſt nicht erforderlich, jeder Zug, ja jede Gruppe kann ihre eigene 
Befeſtigung haben. Hauptgeſichtspunkt bleibt gutes Schußfeld und die Möglichkeit, 
durch Schräg⸗ oder Längsfeuer andere Teile der Linie zu unterſtützen. 

Die Stärke der Beſatzung richtet ſich nach der Größe des Schußfeldes und der 
Art der Deckung; unter günſtigen Bedingungen, heißt es im Reglement, können wenige 
Schützen einen breiten Raum verteidigen. Starke Beſetzung iſt erforderlich, wenn 
der Angriff durch das Gelände begünſtigt wird. Schützengräben, wenn ſie nicht als 
Scheinanlagen dienen ſollen, dürfen nicht ſo angelegt ſein, daß ſie ſich gegen den 
Himmel abheben. Auf das Maskieren der Schützengräben und Anlage von Kopf⸗ 
deckungen wird Gewicht gelegt, für Unterſtützungen können beſondere Deckungs⸗ 
gräben hinter dem Kamme von Höhen angelegt werden. 

Gegen Schützen ſoll das Feuer auf etwa 1000 m eröffnet werden, es kann aber 
auch vorteilhaft fein, es bis auf Nah⸗Entfernungen zurückzuhalten. Es wird dieſes 
von Erfolg ſein, wenn der Gegner in Unkenntnis über die Stellung des Verteidigers 
iſt, oder wenn der Angriff von ſchlecht diſziplinierten Truppen ausgeführt wird. Fort⸗ 
geſetztes Weitfeuer ermüdet Auge und Hand. Die Entſcheidung im Kampfe ſoll eine 
Offenſive der Hauptreſerve geben. Auch partielle Vorſtöße der Abſchnittsreſerven werden 
empfohlen, die Neigung, dieſe beſonders ſtark zu halten, iſt mehrfach beobachtet worden. 
Den Abſchluß des Kampfes bildet wie zur Zeit Wellingtons ein offenſives Vorgehen 
der ganzen Linie. Sobald der Gegner auf Sturmentfernung herangekommen iſt, wird 
das Seitengewehr aufgepflanzt und dann nach Abgabe von Magazinfeuer zum kurzen 
frontalen Gegenangriff angeſetzt. Mit dieſer Vorſchrift, die bei allen Friedensübungen 
zur Anwendung kommen ſoll, kann man ſich nur einverſtanden erklären. Derartige Gegen⸗ 
angriffe haben in der Kriegsgeſchichte faſt immer Erfolg gehabt. Ein ſolcher Vorſtoß 
iſt aber nur möglich, wenn noch Reſerven vorhanden ſind und der Angreifer den Ver⸗ 
teidiger noch nicht völlig niedergekämpft hat. Der Verteidiger, welcher im letzten 
Augenblick das Seitengewehr nicht aufpflanzt, ſchielt ſchon nach dem beſten Rückzugswege. 

Eine Weiterentwicklung der taktiſchen Anſchauungen ſcheint von Alderſhot aus⸗ 
zugehen. Hier hat Generalleutnant Sir John French, ebenſo wie Lord Kitchener in 
Indien, das Zuſammenfaſſen von zwei Kompagnien zu einer Doppelkompagnie an⸗ 
geordnet. Die Stärke der engliſchen Kompagnien im Frieden iſt ſo gering, daß ſie 
für die Gefechtsausbildung nicht ausreichen, und auch im Kriege ſinken ſie ſchnell zur 
Stärke von deutſchen Zügen herab. Nach einem Vortrage des Generals Pilcher in 
Alderſhot vom 23. Januar 1906 wird einer Diviſion zum Angriff ein Raum von 
1600 Schritt zugewieſen. Sie gliedert Dë derart, daß eine Brigade von vier Ba— 
taillonen zurückgehalten wird, die andere von jedem der vier Bataillone mit zwei 
Doppelkompagnien eine Hauptfeuerſtellung mit einer Feuerkraft von etwa einem Ge⸗ 
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wehr auf den Schritt zu erreichen ſucht, für die als Entfernung 450 bis 750 m vom 
Feinde angegeben wird. Für das Durchſchreiten des Artilleriefeuers empfiehlt General 
Pilcher die Marſchkolonne der Doppelkompagnien, deren Anfänge ſich aber nicht in 
gleicher Höhe befinden ſollen. In einer an den Vortrag anſchließenden Diskuſſion 
traten andere Offiziere für eine noch weitere Zerlegung der Kolonnen, andere für 
Anwendung mehrerer mit 160 bis 500 Schritt Abſtand ſich folgenden weit geöffneten 
Linien ein. Praktiſche Verſuche im Sommer 1906 ſollen das Zweckmäßige der ein⸗ 
zelnen Formen darlegen. Das weitere Vorgehen geſtaltet ſich derart, daß das Feuer, 
wenn ein Überſchießen der vorderen Linie nicht angängig iſt, ſo ſpät als möglich zu 
eröffnen iſt. Das Vorgehen findet von Abſchnitt zu Abſchnitt ſtatt, das erſte Treffen 
ſchließt, wenn möglich, in den Deckungen in ſich auf und nimmt dann die für das weitere Vor⸗ 
gehen zweckmäßigſte Gliederung vor. Verſtärkungen ſollen im allgemeinen dazu dienen, 
die Feuerkraft vor dem weiteren Vorgehen erſt zu ſteigern. Die Schwierigkeit, den ge⸗ 
eigneten Zeitpunkt zum Sturm zu erkennen, ſoll dadurch ausgeglichen werden, daß 
ſtarke Kräfte zum Sturm eingeſetzt werden. Bemerkenswert iſt, daß wiederum das 
feindliche Infanteriefeuer nur eine geringe Rolle ſpielt, daß angenommen wird, daß 
die eigene Artillerie jedenfalls in der Lage iſt, dieſes ſo weit niederzuhalten, daß 
Herangehen bis auf die Nahentfernungen möglich iſt. 

Nach weiteren Ausbildungsdirektiven des kommandierenden Generals empfiehlt 
dieſer verſuchsweiſe die Zuſammenfaſſung der einzelnen Maſchinengewehre der Bataillone 
zu Abteilungen. In einem Memorandum des Kommandeurs der Pioniere in Alderſhot 
wird auf die Notwendigkeit hingewieſen, jeden Infanteriſten mit einem Stück Schanz⸗ 
zeug auszurüſten. Zur Zeit beſitzt die engliſche Infanterie kein tragbares Schanz⸗ 
zeug.*) Ein Spatenangriff, wie er bei einigen japaniſchen Diviſionen üblich war, 
wird empfohlen. Recht künſtlich erſcheint der Vorſchlag, daß die Haubitzen mit ihren 
Geſchoſſen als Gerippunkte für eine Feuerſtellung Granatlöcher mit 50 m Abſtand 
voneinander zwiſchen dem Angreifer und dem Verteidiger herſtellen ſollen. 

Die Ausbildung der Infanterie hat in Geländeausnützung und Feuertaktik große 
Fortſchritte gemacht, die Nachwirkung der Erfahrungen des ſüdafrikaniſchen Krieges 
iſt noch immer fühlbar. Schulung in Nachtmärſchen und -Angriffen wird fortgeſetzt. 
Die Marſchleiſtungen der Infanterie ſind gut. Waſſertrinken auf dem Marſche iſt ſo 
gut wie unbekannt, aber nicht vergeſſen darf werden, daß der engliſche Infanteriſt 
ohne Gepäck, ohne Schanzzeug, nur mit Feldflaſche (0,7 kg) und Mantel marſchiert 
(Belaftung 19,5 kg). 


*) An Stelle des vom Manne früher getragenen leichten „intrenching implement“ find ſchwerere 
Werkzeuge eingeführt. Jeder Kompagnie folgt ein Tragtier mit 32 Spaten und 16 Kreuzhacken. Die 
„Pioneers“ des Bataillons tragen noch 8 Spaten, 5 Kreuzhacken, 15 Axte und Beile. Auf einem 
Werkzeugkarren des Bataillons befinden ſich 24 Spaten, 20 Kreuzhacken, 30 Arte, 40 Beile, 20 Sand: 
ſäcke, 12 Stemmeiſen und eine Anzahl kleinerer Werkzeuge. 
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Weit mehr noch als die Infanterie hatte die Kavallerie vor dem Burenkriege 


Kavallerie im unter den ungünſtigen Ausbildungsverhältniſſen im Mutterlande zu leiden gehabt, 


Burenkriege. 


Schlachten⸗ 
reiterei oder 
berittene 
Infanterie. 


faſt ganz unmöglich war es ihr geweſen, Verſtändnis für die Taktik der anderen 
Waffen zu gewinnen ſowie Offiziere und Mannſchaften im Aufklärungsdienſte heran: 
zubilden. Ein ſeltſamer Widerſpruch zeigte ſich; einſeitig für die Attacke vorgebildet 
wie ſie war, war die Truppe doch nicht im Zurücklegen langer Strecken in ſcharfer 
Gangart und unter vollem Gepäck geübt. Dem Fußgefechte hatte man nur 
geringe Bedeutung geſchenkt, da es in früheren Feldzügen faſt nur der berittenen 
Infanterie zugefallen war. Durch eine 20- bis 30tägige Seefahrt ſtark mt 
genommen, erreichten die verhältnismäßig ſpät eingeſchifften Regimenter erſt im 
Dezember 1899 Südafrika. Hier herrſchte der heißeſte Sommer. Eine Erholungs⸗ 


zeit konnte den Pferden nicht gewährt werden. Die von allen Seiten des Kriegs- 


ſchauplatzes eintreffenden ungünſtigen Nachrichten riefen die Regimenter ſofort zur 
Front. Die Haferverpflegung ſtieß ſchon jetzt auf Schwierigkeiten, nur langſam oe: 
wöhnten ſich die Pferde an das freie Weiden auf der mit dürftigem Graswuchs be— 
deckten Steppe. Die Belaftung der Pferde mit etwa 145 kg erwies ſich unter dieſen 
Umſtänden als viel zu hoch. Die erſten Eindrücke, welche die Truppe bei Eintreffen 
auf dem Kriegsſchauplatze erhielt, waren einer Gefechtstätigkeit nicht beſonders 


günſtig. Die ſteilen Kopjes, das vielfach mit Steinblöcken bedeckte Gelände, dann 


die dünnen Schützenlinien des Gegners erſchwerten eine Attacke. Alle Nachrichten, 
welche die Truppe auf dem Wege zur Front erreichten, betonten die Schwierigkeit 
eines jeden Angriffs, ſprachen von der ungeahnten Wirkung des Feuers ſchon auf 
den weiten Entfernungen. Aber wenn man nicht die Schützen überreiten wollte, 
wäre es da nicht möglich geweſen, die Handpferde der Buren aufzuſuchen und aus— 
einander zu ſprengen? 

Weil aber günſtige Lagen nicht erkannt wurden oder, bei dem Mangel an leiſtungs⸗ 
fähigen Pferden, nicht ausgenutzt werden konnten, darf noch nicht gefolgert werden, 
daß die Tage der Schlachtentätigkeit der Kavallerie vorüber ſind. Im Gegenteil, bei 
den geſteigerten Nerveneindrücken in der Schlacht und bei der Schwierigkeit, mit 
unſeren kleinkalibrigen Geſchoſſen ein galoppierendes Pferd niederzuwerfen, find die 
Ausſichten der Kavallerie für eine glückliche Attacke gegen Infanterie nicht geringer 
geworden. 

Lord Roberts teilte dieſe Anſicht nicht. In ſeinem Stabe befand ſich der Lehrer 
der Kriegsgeſchichte vom Staff College, Oberſt Henderſon, Verfaſſer eines wertvollen 
Buches über Stonewall Jackſon. Lord Roberts ſagt ſelbſt, daß er dem Studium 
dieſes Buches den Gedanken ſeines Marſches auf Bloemfontein verdanke. Seiner 
Vorliebe für die amerikaniſchen Feldzüge iſt es zuzuſchreiben, wenn er das Ideal 
einer Reiterei in der Kavallerie der Südſtaaten erblickt, wenn er nur ausnahms— 
weiſe der Kavallerie eine Attackentätigkeit gegen Infanterie und Artillerie zubilligte. 
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Der Gedanke der ſelbſtändigen Verwendung der Kavallerie-Diviſion French, welche 
ſchließlich dahin führte, die Buren bei Paardeberg zu ſtellen, ſoll dem Vorſchlage 
Henderſons entſprungen ſein. Nur war die erſt neugebildete Kavallerie-Diviſion zu 
einer ſolchen Kraftleiſtung nicht befähigt, ſie brach vollkommen zuſammen, ihre Pferde 
konnten ſich von den Anſtrengungen nie wieder erholen. Jede Attackentätigkeit, jede 
weit ausgreifende Unternehmung war von jetzt an ausgeſchloſſen. Wollte die Ka— 
vallerie nicht untätig zuſehen, ſo mußte ſie im Gefecht ein für allemal zum Kara— 
biner greifen, ſie war damit zu einer berittenen Infanterie herabgeſunken. Die 
Operationen in Südafrika beſtätigen die alte Lehre, daß im Kriege nichts ſchwerer 
iſt, als Kavallerie neu zu bilden; ſetzt man ſelbſt gut durchgebildete Reiter auf nicht 
durchgerittene Pferde, ſo hat man noch lange keine Kavallerie. 

Im Gegenſatz zur Schlachtenreiterei tritt jetzt die berittene Infanterie in den 
Vordergrund. Das Fehlen einer wirklichen Kavallerie machte ſich nicht geltend, da 
die Buren auch nur berittene Infanterie waren, die allerdings, durch das ſchlechte 
Pferdematerial der Engländer kühn gemacht, ſchließlich ſelbſt attackierten. Für den 
berittenen Schützen waren Säbel und Lanze nur hinderlich, die Tragweite der Kara— 
biner genügte nicht und ſo wurde dieſer durch ein Gewehr erſetzt, mit Ausnahme 
einiger Regimenter wurde von der ganzen Kavallerie Säbel und Lanze abgelegt. 
General Sir Jan Hamilton nennt die blanken Waffen im Vergleich zum Gewehr 
nur ein „mittelalterliches Spielzeug. Selbſt gegen demoraliſiert fliehende Infanterie 
vermag ein Reiter, der die Geſchwindigkeit ſeines Pferdes ausnutzt, um ſein Gewehr 
auf wirkſame Entfernung zu gebrauchen, mehr und unter geringerer Ermüdung zu 
leiſten als einer, der ſich nur auf Säbel und Lanze verläßt.“ 

Im Gegenſatze hierzu betonte Sir John French, der die Kavallerie-Diviſion 
nach Paardeberg geführt hatte, ſchon aus erzieheriſchen Gründen mit vollem Recht die 
Notwendigkeit, den Kavalleriſten in erſter Linie für die Attacke und den Gebrauch der 
blanken Waffe zu erziehen. Ohne Attacke iſt eine Aufklärung nicht möglich. „Das 
Ideal einer Kavallerie“, ſagt ſein Stabschef, Oberſt Haig, „iſt diejenige, welche gleich 
gut zu Fuß fechten und zu Pferde attackieren kann. Die Notwendigkeit, den Reiter 
in der Attacke zu ſchulen, iſt nach den Erfahrungen in Südafrika noch ebenſo groß, 
wie zu Napoleons I. Zeit. Berittene Infanterie iſt nur ein Notbehelf, um die ge— 
ringe Beweglichkeit der Infanterie auf dem Schlachtfeld auszugleichen und um ge— 
legentlich auch als Geſchützbedeckung und zur Aufnahme für die Kavallerie zu dienen. 
Die Aufgaben von Kavallerie und berittener Infanterie müſſen ſcharf getrennt werden, 
niemals darf Kavallerie zu berittener Infanterie herabſinken, niemals die letztere ver— 
ſuchen, Reiterei zu werden.“ 

Aber French und ſeine Anhänger konnten ihren Anſichten nicht volle Geltung ver— 
ſchaffen. Die engliſche Kavallerie ſollte ſortan ihr Hauptgewicht auf die Verwendung 
der Schußwaffe legen. In einer Denkſchrift zum neuen Exerzierreglement für die 
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Kavallerie wies Lord Roberts auf die Aufſätze hin, die der mittlerweile verſtorbene 
Oberſt Henderſon in der „Encyclopaedia Brittanica“ geſchrieben hatte und welche 
den Anſchauungen des Feldmarſchalls durchaus entſprachen. Begreiflich iſt, daß die 
engliſche Reiterei, welche von jeher ihr Ideal in der Schlachtenreiterei geſucht hatte, 
ſich nicht durchweg mit dieſen Anſichten befreunden konnte. Namentlich aus Indien 
wurden eine Menge Stimmen laut, welche für die Reiterei als Schlachtenwaffe im 
bisherigen Sinne eintraten, daneben aber auch weitgehende Schulung im Fußgefecht 
verlangten. Das Fußgefecht gäbe der Kavallerie die Möglichkeit, durch eigenes Feuer 
ihre Attacke vorzubereiten oder ein in raſchem Ritt erſtrittenes Gelände oder ge: 
nommene Batterien zu behaupten. „Daß das Gewehr für den Reiter die gleiche 
Bedeutung wie die blanke Waffe hat, ift nur bis zu dem Punkte zutreffend, daß der 
Reiter vielleicht fünfzigmal von der Schußwaffe Gebrauch machen muß, ehe er ein⸗ 
mal zum Säbel greifen kann, aber es ſei nicht vergeſſen, daß dieſes einzige Mal 
vielleicht die Schlacht entſcheiden kann. Dieſe Gelegenheit nicht ausnutzen, bedeutet 
Monate, vielleicht Jahre weiteren Blutvergießens. Berittene Truppen nicht mit 
blanken Waffen auszubilden, wäre ebenſo kurzſichtig, wie Kriegsſchiffe nicht mit Aus⸗ 
ſtoßrohren für Torpedos zu verſehen. Geſchütze ſind die Hauptwaffe der Flotte, aber 
kein Führer möchte auf eine Nebenwaffe wie den Torpedo verzichten, der vielleicht 
die Entſcheidung in der Seeſchlacht geben kann“. Andere Stimmen wieſen darauf 
hin, daß Attacken in ungünſtigem Gelände und mit unzureichenden Kräften geritten, 
niemals als Beweis angeführt werden dürften, daß Attacken gegen Infanterie oder 
Artillerie überhaupt unmöglich ſeien. Kavallerie müſſe — wenn ſie Erfolg haben 
wolle — wenigſtens ein Drittel der Stärke ihres Attackenzieles haben, ſo wie ſo 
hänge der Ausgang der Attacke von ganz unberechenbaren Zufälligkeiten ab, aus denen 
ſich keine Regeln herleiten ließen. f 

Lord Roberts teilte dieſe Anſicht nicht. „Seit Waterloo“, heißt es in ſeiner 
Denkſchrift, „haben immer z. B. in den Sikh- und Punjabfeldzügen, während des 
indiſchen Aufſtandes, im Sezeſſionskriege, in den Kriegen von 1866 und 1870 
Attacken gegen Kavallerie ſtattgefunden. Obgleich man nicht behaupten kann, daß ſie 
je entſcheidend geweſen ſind, oder daß ſie „demoraliſierende“ Verluſte bewirkt hätten, 
waren ſie doch erfolgreich genug, um zu zeigen, daß von zwei Kavallerien, die ſich 
mit der blanken Waffe attackierten, die ſtärkere, wenn ſie gut geführt wurde, bald die 
Oberhand gewonnen hat. Nach dem gewöhnlichen Menſchenverſtand, aber auch durch 
die Geſchichte iſt erwieſen, daß die ſchwächere Kavallerie zum Feuer ihre Zuflucht 
nimmt, ſobald ſie die feindliche Überlegenheit erkennt. Die gewaltigen Verbeſſerungen 
der Feuerwaffen und Geſchütze machen die Nachahmung napoleoniſcher Taktik, d. h. 
die Attacken großer Maſſen mit der blanken Waffe, immer ſchwieriger. In den 
Schlachten von 1866 und 1870 wurden die Kavalleriemaſſen ſo weit hinter der Front 
zurückgehalten, daß ſie nicht in der Lage waren, günſtige Gelegenheiten wahrzunehmen; 
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ihr Vorgehen war bei den weittragenden Hinterladern und den gezogenen Kanonen 
geradezu unmöglich. Während die Kämpfe ſich über ſehr viel weitere Räume aus⸗ 
dehnten, wie zu Zeiten Napoleons, wurde die Kavallerie allmählich zum Schutz der 
Flanken und rückwärtigen Verbindungen verzettelt und konnte nicht wieder in ihrer 
urſprünglichen Stärke vereinigt werden. Die Tätigkeit der Kavallerie beſchränkte ſich 
dann, wenn ihr nur Kavallerie und Artillerie gegenüberſtand, auf Attacken ſchwadrons⸗, 
regiments⸗, ſelten brigadeweife. Nichtsdeſtoweniger hing die Kavallerie beider Seiten 
noch immer an der Überlieferung der blanken Waffe und gebrauchte nur ſelten den 
Karabiner. Die deutſche Kavallerie leiſtete im erſten Teile des Krieges 1870 zwar 
Erhebliches in der Aufklärung, aber die franzöſiſche Kavallerie verſuchte auch niemals, 
die deutſche aufzuhalten. Im letzten Teile des Krieges, als die Franktireure einen 
Schleier vor der aufklärenden Kavallerie bildeten, fühlte ſich die deutſche Kavallerie 
ſo machtlos, daß ſie gezwungen wurde, ſich mit erbeuteten Gewehren zu bewaffnen. 

In Amerika erkannten hingegen die Führer während des Sezeſſionskrieges ſehr 
ſchnell, daß die Stärke der Kavallerie bedeutend erhöht werden könne, wenn man ihr 
eine Büchſe zum Säbel hinzugäbe. Ihre Taktik gegen Kavallerie wie gegen In⸗ 
fanterie war eine Vereinigung von Feuergefecht und Attacke. Ihre Leiſtungen waren 
glänzender als die der deutſchen im Jahre 1870. Die Kavallerie konnte nicht allein 
wichtige Punkte beſetzen, Flankenmärſche decken, Umgehungen verzögern, die Ver⸗ 
bindungen unterbrechen, ſondern auch voll und ganz ihren Aufgaben im Sicherungs⸗ 
dienſt genügen. Während die blanke Waffe keiner weiteren Vervollkommnung fähig 
iſt, ſind ſolche auf dem Gebiete der Schußwaffen ſicherlich zu erwarten. Bei Berück⸗ 
ſichtigung der Feuerkraft von Schnellfeuergeſchützen und Maſchinengewehren läßt ſich 
ſchon jetzt folgern: 

1. daß Kavallerie dieſe Waffen in vollem Umfange auch gegen Kavallerie ver⸗ 
wenden muß; 

2. daß das Vorſchieben und die Entwicklung von großen Kavalleriemaſſen noch 
zeitraubender und ſchwieriger iſt als früher. Beim Zuſammenſtoß großer Kavallerie⸗ 
maſſen vor den Armeen wird die Feuerwaffe von ausſchlaggebender Bedeutung 
werden, nur kleine Abteilungen werden ſich noch mit Ausſicht auf Erfolg attackieren 
können; 

3. nur wenn erſchütterte Infanterie, die nicht durch Artillerie oder Maſchinen⸗ 
gewehre unterſtützt iſt, überraſcht werden kann, und das iſt nur kleineren Abteilungen 
möglich, iſt noch auf einen Erfolg der Attacke zu hoffen“. 

Lord Roberts weiſt darauf hin, daß ſeit den Tagen Napoleons ein Niederreiten 
fliehender Truppen nicht mehr ſtattgefunden habe. Die einzig wirkſame Verfolgung 
ſei immer diejenige durch Feuer geweſen, am wirkſamſten, wenn die Kavallerie ver⸗ 
ſucht habe, die zurückgehende Infanterie zu überholen und ſich ihr vorzulegen. Das 
Ergebnis eines derartigen Verfahrens ſei geweſen die Auflöſung der Armee Carlys 
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im Shenandoah:Tal*) und dann vor allem die Waffenſtreckung Lees 1864.) Eine 
derartige Verwendung ſei erfolgreicher als das Überreiten einiger hundert Flücht⸗ 
linge und die Wegnahme einiger Batterien. 

Im Gegenſatz zu unſerer deutſchen Auffaſſung iſt dann Lord Roberts der 
Anſicht, daß die moderne, mit einem Magazingewehr bewaffnete Infanterie nicht ſo 
leicht zu demoraliſieren ſei, wie zur Zeit der glatten Gewehre. Tatſächlich dürfte 
dieſes gerade umgekehrt ſein. Es beſteht ein großer Unterſchied zwiſchen einer im 
Verfolgungsfeuer des glatten Gewehrs zurückgehenden Truppe mit langer Dienſtzeit 
und der modernen Kriegsinfanterie, welche die ganze Tiefe des Wirkungsbereiches 
des Magazingewehrs ſchutzlos zu durchſchreiten hat. Man vergleiche den Zuſtand der 
zurückgehenden Trümmer der preußiſchen Infanterie von Etoges 1814 mit dem Zu⸗ 
ſtande des Reſtes der 38. Brigade bei Mars la Tour, die Verfaſſung der engliſchen 
Füſilierbrigade bei Albuera 1811, der Garde bei Inkerman 1855 mit der geringen 
Widerſtandsfähigkeit der engliſchen Garde am Modder-River und der Hochländer 
bei Magersfontein! 

Das Ergebnis der Ausführungen des Lord Roberts iſt, daß die Kavallerie zum 
Angriffs- und Verteidigungsgefecht zu Fuß und zu Pferde ausgebildet ſein muß, daß 
ihr beizugeben ſind reitende Schnellfeuerbatterien und berittene Infanterie, welche 
derart ausgebildet ſein muß, daß ſie lange und ſchnelle Märſche ohne Verluſt an 
Kraft ausführen kann. Die Feuerkraft der Kavallerie ſoll aufs äußerſte geſteigert 
werden. Sie wird dann völlig von der nachfolgenden Infanterie unabhängig, zum 
Angriff wie zur Verteidigung gleich geeignet, und ihr taktiſcher wie ſtrategiſcher Wert 
wird erheblich vergrößert werden. 

Lord Roberts und mit ihm ſein Stabschef aus dem ſüdafrikaniſchen Kriege, 
Lord Kitchener, gehen nun von dem Gedanken aus, der in der Einleitung zum neuen 
Reglement auch beſonders ſcharf hervorgehoben wird, daß mit Einführung eines 
Magazingewehrs von großer Treffgenauigkeit eine ähnliche Anderung in der Kavallerie⸗ 
taktik eintreten müſſe, die etwa der Bedeutung entſprechen werde, welche die Infanterie 
durch den Übergang von Armbruſt und Pike zum Bajonettgewehr gewonnen habe. 
Lord Roberts erkennt zwar die Überlegenheit der Lanze über den Säbel an, glaubt 
aber die Abſchaffung der Lanze verfügen zu müſſen, da dieſe bei der neuen Ver— 
wendung der Reiterei nur hinderlich ſei. Lanze und Gewehr ſei zu viel, ſo müſſe 
man ſich darauf beſchränken, den Reiter mit Gewehr und Säbel zu bewaffnen. 
Während bisher der Säbel oder die Lanze die Hauptwaffe der Kavallerie war, ſei 
jetzt der Säbel zu einer Beigabe zum Gewehr herabgeſunken. 

„Niemand kann mehr als ich durchdrungen ſein von der Bedeutung einer ſchnell 


*) Vgl. Frhr. v. Freytag⸗Loringhoven, Studien über Kriegführung III. S. 77 u. f., 91 u. f. Die 
vorliegenden Quellen zeigen nicht eine derartige Verwendung der nordſtaatlichen Kavallerie. 
** ebendort III. S. 137 u. f. 
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und überraſchend unter günſtigen Bedingungen gerittenen Attacke. Ein Führer, der 
die Gelegenheit zu einer ſolchen nicht auszunutzen verſteht, iſt ſeiner Stellung nicht 
gewachſen. Aber ich kann mich denjenigen nicht anſchließen, welche noch immer glauben, 
daß Attacken eine hervorragende Erſcheinung im Zukunftskriege ſpielen werden. Die 
Verbeſſerung der Feuerwaffen wird den Sieg derjenigen Truppe geben, 
welche zuerſt abgeſeſſen ſein wird. Ich gebe indeſſen gern zu, daß unter 
Umſtänden der Anſturm eines Reiterſchwarms (cloud of horsemen) — aber nicht 
in geſchloſſener Ordnung — von unberechenbarem Werte ſein mag, um einen Erfolg 
zum glänzenden Siege, einen Rückzug in haltloſe Flucht zu verwandeln. Der Reiter⸗ 
geiſt — der Geiſt des opfermutigen Wagens — muß auf alle Fälle in den berittenen 
Waffen erhalten bleiben, es iſt daher notwendig, daß der Mann mit einem Säbel 
bewaffnet iſt, der am Sattel befeſtigt, zum Gebrauch zu Pferde beſtimmt iſt, daß er 
eine Schußwaffe am Körper trägt, welche im Gegenſatz zur blanken Waffe haupt⸗ 
ſächlich gebraucht wird.“ 

In dieſen Anſchauungen liegt der Gegenſatz zwiſchen den Anſichten über deutſche 
und engliſche Kavallerieverwendung.“) Eine weitgehende Schulung im Fußgefecht, 
im Angriff und in der Verteidigung iſt unbedingt geboten, aber der Schwerpunkt 
liegt in der Attackentätigkeit, ohne Attacke iſt es unmöglich die Aufklärung einer guten 
Kavallerie gegenüber zu erzwingen. Die Verſchleierung fordert das Fußgefecht in hohem 
Maße. Abgeſeſſene Kavallerie gibt aber ihre Beweglichkeit auf, ſie iſt behindert durch die 
Rückſicht auf ihre Handpferde; das wird eine gewandt geführte gegneriſche Kavallerie aus⸗ 
nützen müſſen. Die hohen unvermeidlichen Verluſte im Fußgefecht haben ein raſches Zu⸗ 
ſammenſchmelzen der Frontſtärke der Kavallerie zur Folge, indem für jeden außer 
Gefecht geſetzten Schützen noch ein zweiter Mann ausfällt, der deſſen Pferd nad: 
führt. Vorübergehend mag auf dieſe Weiſe durch das Fußgefecht eine Kavallerie— 
diviſion aufgehalten werden können, auf die Dauer zweifelsohne nicht. 


In einem kleinen handlichen Bande find alle Ausbildungsvorſchriften vereinigt 


(1904). In der Eskadron ſtehen die vier Züge nebeneinander. In der Mitte 
des erſten Gliedes hinter dem Zugführer reitet der älteſte Unteroffizier als „troop 
guide“, rechts und links von dieſem je zwei Abmärſche (sections) zu vieren. In 
jedem Abmarſche reitet als Nr. 2 im erſten Gliede ein Unteroffizier. Auf dieſe 
Weiſe hofft man eine größere Geſchloſſenheit bei Bewegungen zu erreichen, verzichtet 
aber auf den Vorteil anderer Reglements, die Flügel mit Unteroffizieren zu beſetzen. 
Linienbewegungen finden in geſchloſſener und geöffneter Ordnung mit Richtung nach 


*) Treffend kommt dieſes dadurch zum Ausdruck, daß der jetzige Kommandeur des 1. Royal 
Dragoons, Oberſt de Lisle, aus der Infanterie ſtammt und wegen feiner Erfolge bei der Führung 
berittener Infanterie noch im Burenkriege in die Kavallerie verſetzt wurde. Kürzlich iſt dann ein 
anderer Infanterieoffizier, Major Wood vom Devonſhire Regiment, ebenfalls zu den 1. Royal 
Dragoons verſetzt. 


Exerzier⸗ 
reglement für 
die 
Kavallerie 
1904. 
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dem zweiten Zuge von rechts Datt, Beim Überſchreiten von ſchwierigem Gelände 
kann es ſich empfehlen, in den einzelnen Abmärſchen zu Einem abzubrechen, ſo daß 
in der Eskadron 16 kleine Kolonnen zu Einem von je 8 Reitern entſtehen. Beim 
Übergang aus einer breiteren in eine ſchmalere Form bleibt grundſätzlich die zweite 
Abteilung von rechts geradeaus, dann folgt die dritte, erſte und vierte Abteilung. 
Der Aufmarſch wird umgekehrt ausgeführt. In dieſer Weiſe wird die Marſchkolonne 
(bei der die zweiten Glieder dicht aufſchließen und auf Lücken links reiten), die Zug⸗ 
kolonne (squadron column) gebildet. Für kürzere Bewegungen halbſeitwärts wird die 
Halbkolonne empfohlen, untergeordnete Bedeutung hat die Kolonne in Halbeskadrons. 

Die Formen des Regiments entſprechen durchaus denen der Vorſchriften anderer 
Staaten. Sämtliche Feldregimenter haben nur drei Eskadrons, die in Linie mit 
neun Schritt Zwiſchenraum nebeneinander ſtehen. Vorgeſchrieben iſt eine Staffel- 
formation (double echelon), bei der die Flügeleskadrons hinter den äußeren 
Flügeln der mittleren Eskadron folgen. Als Vorteile dieſer Form werden gerühmt, 
daß dieſe Gliederung die Manövrierfähigkeit erhöht und den Feind über die genen 
Abſichten irreführt. 

Auch für die Brigade“) zu drei Regimentern wird dieſe Form empfohlen. 
Für die Diviſion mit 18 Eskadrons in zwei Brigaden bildet ſie geradezu die 
Übergangsform, indem die zwei Staffeln dem erſten Treffen mit 180 m Abſtand 
folgen, z. B. rechts zwei Regimenter, links das dritte Regiment der 2. Brigade. 
Unter der Annahme, daß beide Flanken gleichmäßig bedroht ſind, kann aus dieſer 
Form geradeaus zur Attacke vorgegangen werden; iſt indeſſen eine Flanke mehr 
gefährdet als die andere, oder will man auf einem Flügel die Entſcheidung herbei⸗ 
führen, ſo wird man die zurückgehaltenen Kräfte auf dieſem Flügel ſtaffeln. Der 
Treffenabſtand des zweiten vom erſten Treffen beträgt 160 bis 225 m, der des 
dritten vom erſten 315 bis 360 m. Bei ſechs Regimentern werden im allgemeinen 
drei ins erſte, zwei ins zweite und eins ins dritte Treffen genommen. Unter⸗ 
ſtützungseskadrons werden nicht ausgeſchieden. 


*) Die Zuſammenſetzung einer Kavalleriebrigade iſt ſehr verſchieden von der feſtländiſcher 
Mächte. 
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Bei Abfaſſung der Attackenvorſchriften läßt ſich unzweifelhaft der Einfluß des 
Generalleutnants French erkennen. Die engliſchen Vorſchriften wollen aber nur 
eine gelegentliche Schlachtentätigkeit der Kavallerie zugeſtehen, jo z. B. gegen be: 
moraliſierte Infanterie, beim Rückzug, um einem überall nachdrängenden Gegner 
Halt zu gebieten, und ſchließlich dann, wenn kein anderes Aushilfsmittel mehr bleibt. 
Die Schnelligkeit der Kavallerie ſoll ausgenützt werden, um ihre moraliſche und 
materielle Kraft zum Ausdruck zu bringen. „Hat das moderne Gewehr die Ge⸗ 
legenheit zu einer glücklichen Attacke beſchränkt, ſo hat die Kavallerie durch ihre 
Schnelligkeit und durch ihre Bewaffnung mit einem weittragenden Gewehr eine 
Selbſtändigkeit gewonnen, welche ſie nie zuvor beſeſſen hat. In den Händen der 
Kavallerie liegen die Bedingungen für einen glücklichen oder unglücklichen Ausgang 
des Feldzuges.“ Die Mitwirkung der Kavallerie in der Schlacht ſoll vor allem 
durch energiſches Vorgehen gegen Flanke und Rücken des Feindes zur Geltung 
gebracht werden, um hier die volle Feuerkraft zu entfalten. Immer wird her⸗ 
vorgehoben, daß die Kavallerie nur eine Hilfswaffe der Infanterie und Artillerie iſt. 

Beim Einüben der Attacke auf Kavallerie ſollen bei einer Strecke von 1000 
bis 1500 m ein Drittel im Trabe und 450 m im „Marſch⸗Marſch“ zurückgelegt 
werden. Die Mannſchaften der zweiten Glieder ſind anzuweiſen, entſtehende Lücken 
im erſten Gliede auszufüllen. Bei Staub ſoll das zweite Glied 45 bis 50 m 
Abſtand halten. Der Einbruch ſoll unterſtützt werden durch das Feuer von ab- 
geſeſſenen Schützen, Maſchinengewehren oder reitender Artillerie. 

Eine Attacke gegen Infanterie wird empfohlen, wenn dieſe keine Zeit hat, 
den Angriff mit wirkſamem Feuer abzuweiſen, wenn ſie erſchüttert, oder ihre Auf⸗ 
merkſamkeit nach anderer Richtung gelenkt iſt. Die Beſtimmungen über die Aus⸗ 
führung decken ſich mit denjenigen anderer Vorſchriften. Beſonders betont wird 
nur, daß geſchlagene und ungeordnete Infanterie in geſchloſſener Ordnung attackiert 
werden ſolle, Infanterie, die von ihrer Feuerwaffe Gebrauch machen kann, wird in 
aufgelöſter Ordnung in mehreren, ſich auf 200 m Abſtand folgenden Wellen 
attackiert. Nach den Beſtimmungen für Schiedsrichter iſt die Wirkung des In⸗ 
fanteriefeuers gegen geſchloſſene Kavallerieabteilungen ſo groß, daß Attacken nur 
von Erfolg ſein werden, wenn die Kavallerie unbeſchoſſen bis auf etwa 500 m an 
die Infanterie herankommen kann. 

Gleiches gilt von der Attacke auf Artillerie; betont wird die Schwierigkeit auf⸗ 
gefahrener Artillerie, nach der Flanke zu feuern, und die Notwendigkeit, vor allem 
auf einen Kampf mit den anderen Waffen zu rechnen, welche herbeieilen, um die in 
Gefahr geratene Artillerie zu unterſtützen. 

Die Vorſchriften über Schießausbildung und Fußgefecht zeigen unverkennbar 
den Einfluß des Burenkrieges. Infanterie und Kavallerie führen die gleiche Schuß⸗ 
waffe, das verkürzte Lee⸗-Enfield-Gewehr M./ 1903 (Länge 1,128 m, Magazinfüllung 


Schießaus⸗ 
bildung der 
Kavallerie. 


Die berittene 
Infanterie. 
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von 10 Patronen, Gewicht 3,71 kg). Die Anfangsgeſchwindigkeit beträgt 617 m. 
Die Viſiereinrichtung iſt ſehr vielſeitig, ſie beſteht in einem Treppenviſier von 200 
bis 2000 Yards (180 bis 1800 m), ſteigend um je 50 Pards mit Berichtigung für 
den Einfluß von Seitenwind und Vorrichtung, außer den 50⸗Yards⸗Stellungen noch 
eine Zwiſchenſtellung nehmen zu können, und einer ſeitlichen Viſierlinie von 1600 
bis 2800 Yards (1450 bis 2420 m). Die Schießausbildung für Infanterie und 
Kavallerie iſt gleich, für jeden Rekruten ſind in 39 Übungen 200, für jeden aus⸗ 
gebildeten Mann 300 Patronen ausgeworfen. Da die Rekruteneinſtellung das ganze 
Jahr hindurch geht, ſo kann es vorkommen, daß ein Reitersmann in beiden Ausbildungs⸗ 
abſchnitten bis zu 500 Patronen im Jahr verſchießt. Während im Burenkriege der Mann 
nur 30 Patronen trug, 57 ſich auf dem Patronenkarren befanden, iſt die Ausrüſtung jetzt 
erhöht auf 100 Patronen am Reiter und 100 im Patronenwagen. Die unſchein⸗ 
bare Felduniform, welche ſich faſt gar nicht von derjenigen der Infanterie unter: 
ſcheidet, macht es Patrouillen ſchwer zu erkennen, ob ſie Infanterie oder abgeſeſſene 
Kavallerie ſich gegenüber haben. Im Fußgefecht bleiben entweder die 3. Nummern 
bei den Pferden, oder für jeden Zug werden nur ein bis zwei Mann als Pferdehalter 
beſtimmt. Fehlen Deckungen, ſo bleiben die Handpferde in aufgelöſter Ordnung 
zurück, die Pferde einer Rotte zuſammengekoppelt. Betont wird, welchen Eindruck 
Kavallerie machen könne, wenn ſie in ſchneller Gangart günſtige Feuerſtellungen in 
Flanke und Rücken des Feindes zu erreichen vermöge. Zum Schutze des Aufſitzens wird 
empfohlen, einen berittenen Zug bis dicht an die Feuerlinie herangehen und 
vom Pferde ſchießen zu laſſen. Hervorgehoben wird die ofſenſive Verwendung ab— 
geſeſſener Schützen. Auf die Tätigkeit der Kavallerie in der Nacht wird hingewieſen. 
„Die Möglichkeit des Erfolges hängt weſentlich von der Leiſtungsfähigkeit ab, die 
die Kavallerie in der Nacht entfalten kann. Eine der größten Schwierigkeiten für 
die Führung liegt darin, die Infanterie friſch zu erhalten, ihr Bemühen muß dahin 
gerichtet ſein, daß der Infanterie die Nachtruhe nicht geſtört wird. Iſt dieſes nicht 
möglich, ſo wird ſie in kurzer Zeit den Anſtrengungen des Feldzuges erliegen. 
Hier liegt ein wirkungsvolles Gebiet der Tätigkeit für die Kavallerie, die durch 
Alarmierungen und Beunruhigungen die Infanterie nicht zur Ruhe kommen laſſen 
darf.“ Ob aber nicht gerade durch ſolche Unternehmungen die Kavallerie vor der 
Zeit verbraucht wird, iſt zweifelhaft. Hier findet offenbar eine Vermiſchung der 
Begriffe von Kavallerie und berittener Infanterie ſtatt. 

Die Vorliebe für berittene Infanterie ſtammt nicht erſt aus dem letzten Buren: 
kriege, die verſchiedenen berittenen Kontingente der einzelnen Kolonien, die Imperial 
Jeomanry, find nur für eine Verwendung vor dem Feinde beſtimmt. Die Vorſchriften 
für berittene Infanterie“) begründen ihre Verwendung mit der Ausdehnung moderner 


*) Mounted Infantry Training, Provisional, 1904. 
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Schlachtfelder, mit der Wichtigkeit, raſch Truppen von einem Teile des Schlachtfeldes 
auf einen andern zu werfen. Hierzu eigne ſich die Infanterie infolge ihrer geringen 
Beweglichkeit nicht. Auch Unternehmungen gegen die rückwärtigen Verbindungen des 
Feindes, Bedrohung ſeines Rückeus oder ſeiner Flanken ſeien nur ausführbar mit Hilfe 
raſch und leicht beweglicher Truppen. „Ein ſolcher Schlag kann wirkſam nur ausgeführt 
werden durch einen berittenen Truppenkörper, von dem ein großer Teil zu beſtehen hat 
aus Truppen, die die Beweglichkeit der Kavallerie mit der Feuerkraft der Infanterie 
in ſich vereinigen. Unter den Bedingungen der modernen Kriegführung kann der 
Wert wohlorganiſierter und wohlausgerüſteter Abteilungen berittener Infanterie, die 
imſtande ſind, raſch vorwärts zu kommen und ihre Gewehre gewandt zu gebrauchen, 
ſicherlich kaum überſchätzt werden.“ Offenbar wird aber eine modern ausgebildete 
Kavallerie mit Maſchinengewehren und reitender Artillerie das gleiche, wenn nicht 
mehr leiſten! Die Bildung berittener Infanterie“) wird jedenfalls berechtigt ſein, 
wenn klimatiſche Verhältniſſe lange Fußmärſche für europäiſche Truppen unmöglich 
machen, wenn ſchon durch das Erſcheinen weniger Schützen an entfernten Punkten der 
Gegner ſich in ſeinen Entſchlüſſen beeinfluſſen läßt. Wie auch unſere Erfahrungen 
in Südweſtafrika zeigen, iſt das eigentliche Feld für berittene Infanterie der Kolonial⸗ 
krieg, namentlich wenn es ſich darum handelt, drohende Unruhen nicht zum Ausbruch 
kommen zu laſſen, nach Beendigung der Hauptaktionen dem Lande den Frieden wieder⸗ 
zugeben. Auf europäiſchen Kriegsſchauplätzen fehlt es für ihre Verwendung an Raum, 
vor allem aber an Pferden. 

Als der Burenkrieg ausbrach, waren Friedensſtämme für Bildung berittener 
Infanterie nicht vorhanden. In Südafrika ſtellte jedes der dort befindlichen Bataillone 
eine berittene Kompagnie auf. In England wurden zwei Bataillone zu je vier 
Kompagnien zu vier Zügen formiert, und zwar derart, daß jedes Bataillon einen 
berittenen Zug ſtellte. Da man nun bei der Mobilmachung über eine große Zahl 
gut ausgebildeter, zum Teil bereits als berittene Infanterie geſchulter Reſerviſten 
verfügte, ſo machte die Bildung dieſer Abteilungen keine Schwierigkeiten. Schwieriger 
war es jedoch, ſie dauernd in gleicher Stärke zu erhalten. Das war nur möglich, 
wenn Offiziere und Mannſchaften der mobilen Bataillone, und zwar aus erklärlichen 
Gründen die beſten, abgegeben wurden. Die Infanterie wurde dann noch mehr ihrer 
beſſeren Elemente beraubt, als die zuerſt aufgeſtellten Kompagnien nicht mehr ge: 
nügten und von allen Seiten eine zunehmende Nachfrage nach berittenen Truppen 
laut wurde. So blieben nur noch minderwertige Elemente in den Bataillonen 


*) Da in den letzten Stadien des Burenkrieges die Artillerie in unverhältnismäßiger Stärke 
bei den einzelnen Kolonnen vorhanden war, jo wurden 18 Batterien in berittene Infanterie um: 
gewandelt. Am Ende des Burenkrieges zählte die Armee 247 270 Mann, darunter waren 67 898 
Berittene, und zwar 28 244 Mann des ſtehenden Heeres (16 256 Kavalleriſten, berittene Schützen von 
der Infanterie 9083, von der Artillerie 2905 Mann). 
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zurück, ſchlechte Schützen, wenig aufgeweckte Leute. Die immer ſchlechter werdende 
Infanterie war ſchließlich nur noch Trainbedeckung, Beſatzung von Blockhäuſern und 
ein immer mehr verſagendes Reſervoir für die berittene Infanterie. 

Die Klagen über die berittene Infanterie waren bei Beginn des Feldzuges nicht 
gering. Die Mannſchaften der zuerſt gebildeten Abteilungen beſaßen nur mangelhafte 
Reitfertigkeit, ſo daß ſie beim Trabe querfeldein ſich kaum im Sattel halten konnten. 
Allerdings wurde es mit der Zeit beſſer. Mit zunehmender Reitfertigkeit vollzog 
ſich aber ein bemerkenswerter Umſchwung. Das Abſitzen auf weitere Entfernung vom 
Feinde wurde als läſtiger Übelſtand empfunden. Die Truppe verzichtete z. B., wenn 
ihr das Gelände günſtig erſchien, auf das Abſitzen in Deckung und ging, während 
einzelne Abteilungen gegen die Flanke angeſetzt wurden, im Galopp bis auf wirkſame 
Entfernung an den Feind heran, wo ſie abſaß und dann zu Fuß weiter vorging 
(„to galop a position“). Stets war dieſes von Erfolg. Von hier bis zur Attacke 
war kein weiter Weg mehr. Jedenfalls zeigt gerade der Burenkrieg, daß immer 
wieder ſchließlich berittene Infanterie zur Reiterei wird, aber ſtets zu einer ſolchen von 
minderwertiger Beſchaffenheit. Ein ſeltſamer Umſtand: gerade derjenige Führer, 
welcher gegen die Buren mit Erfolg berittene Infanterie geführt hatte, äußerte ſich 
am allerungünſtigſten über dieſe Zwitterwaffe: „Wenn in Zukunft der Kavalleriſt“, 
ſchreibt General Pilcher,“) „wie es ſich gehört, im Gebrauch der Schußwaffe geübt 
iſt, wird die berittene Infanterie zur Kavallerie, die aber gerade, wenn es darauf 
ankommt, eine blanke Waffe nicht hat. . .. Iſt es der Mühe wert, die beiten Leute 
aus den mobilen Bataillonen herauszunehmen, um ſie zu einer minderwertigen Ka— 
vallerie zu machen, die bei ihrer geringen Reitfertigkeit und bei mangelhafter Pferde⸗ 
pflege eine größere Zahl Pferde verlieren wird; oder wird es auf die Dauer nicht 
doch billiger fein, ſchon im Frieden beſtehende und gründlich durchgebildete Dragoner— 
regimenter zu haben, die anſtatt des Bajonetts den Säbel führen?“ — Sein Ideal 
iſt ſomit eine gut im Fußgefecht ausgebildete Kavallerie. 

Dann ſchreibt General Rimington: „Meine Guides entſprachen für Aufklärung 
und zum Fechten gegen Buren allen meinen Erwartungen. Da ſie für die 
Attacke nicht ausgebildet waren, keine eigenen Waffen (personal weapons) führten, 
bin ich überzeugt, daß ſie gar keine Ausſichten gegen gut ausgebildete, gut berittene 
und gut geführte Reiterei gehabt hätten. Dieſe iſt doppelt. ſoviel wert wie berittene 
Infanterie, gleichviel ob Buren oder Briten.“ 

Dann kamen aus Indien, wo man von vornherein die Eigenart des Burenkrieges 
vielleicht am zutreffendſten bewertete, die beſten Einwürfe gegen die berittene In⸗ 
fanterie: „Eine berittene Truppe iſt nur dann des Geldes wert, wenn ſie reiten kann. 
Schlechte Reiter ſind auch ſchlechte Aufklärer, ihre Bewegungen ſind zu langſam, damit 


*) Some Lessons from the Boer War S. 53. 
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werden ſie zu einer Quelle der Beſorgnis für die eigene Partei. Auch ihr Schießen 
wird den Feind nicht ſchrecken, ſelbſt die Treffſicherheit eines guten Schützen nach 
langem Galopp über unebenes Gelände läßt merklich nach. Es iſt abſurd, die Buren 
als Vorbild für berittene Infanterie anzuführen, ſie waren eben hervorragende Reiter. 
Wenn aber unſere berittenen Schützen gute Reiter ſind, warum ihnen dann die blanke 
Waffe nehmen, ohne die ſie doch wehrlos zu Pferde ſind. Erſt im Kriege beritten 
gemachte Infanteriſten werden entſetzlich teuer werden, da der Pferdeverbrauch un⸗ 
geheuer iſt. Mehr als ein Krieg iſt durch die Überlegenheit des Pferdematerials ent⸗ 
ſchieden ... Bei ſonſt gleicher Lage wird ſicher diejenige Partei ſiegen, welche die 
beſte Kavallerie, nicht ſchlecht reitende Infanteriſten auf aufgekauften Pferden hat. 
Die am ſicherſten entworfenen Schläge werden wertlos, wenn ihnen die Kavallerie 
fehlt. Weil Stuart mit der Kavallerie eigenen Aufgaben in Flanken und Rücken des 
Feindes nachging, Waſhington in Schrecken ſetzte, aber in den entſcheidenden Tagen 
ſeiner Armee fehlte, konnte Lee 1863 bei Gettysburg nicht ſiegen. Die Anweſenheit 
Stuarts in den Tagen vor der Schlacht hätte den Gang des ganzen Krieges wenden 
können.““) 

Im großen Umfange iſt für den Kriegsfall die Aufſtellung berittener Infanterie 
vorgeſehen. Es ſollen aus den Stämmen der beſtehenden 5 Unterrichtsſchulen für 
berittene Infanterie 10 Bataillone zu je 4 Kompagnien mit Maſchinengewehrzug ge⸗ 
bildet werden. Die Stärke einer mobilen Kompagnie beträgt 5 Offiziere, 50 Mann, 
1 Maxim und 1 Pom⸗Pom. Die Ausbildung geeigneter Mannſchaften erfolgt im 
Frieden in Kurſen von dreimonatiger Dauer. 

Die Einheit der berittenen Infanterie““) iſt die Kompagnie. Sie wird ein⸗ Exerzier⸗ 
geteilt in vier Züge, die Züge in Abmärſche zu Vieren, von denen die Nr. 1 als 1 
Vormann dem Zugführer für die Pferdepflege und für den inneren Dienſt verant⸗ Infanterie. 
wortlich iſt. Alle Formen der Kompagnie ſind eingliedrig, die Bewegungen ſo einfach 
wie nur möglich. Zum Abſitzen zum Gefecht marſchieren die Züge auf, die Leute 
nehmen ihre Gewehre aus den Gewehrſchuhen und werfen den Pferden die Zügel 
über die Köpfe. Dann bleiben die Pferde ſtehen, bis die Pferdehalter (die Flügelleute 
und die Mittelreiter des Zuges) ſie geſchlauft haben. Das Marſchtempo iſt ab⸗ 
wechſelnd Schritt und Trab; Galopp iſt nur ausnahmsweiſe einzulegen. Man kann 
dann als Marſchleiſtung durchſchnittlich 8 km in der Stunde rechnen. Als durch⸗ 
ſchnittlicher Tagesmarſch werden 32 km bezeichnet, doch ſoll die Truppe, ohne Schädi⸗ 
gung der Gefechtsfähigkeit von Mann und Pferd, 60 bis 80 km mehrere Tage hinter⸗ 
einander leiſten können. Die Bewaffnung iſt die des Infanteriſten, Gewehr und 


*) Vgl. Frhr. v. Freytag⸗Loringhoven, Studien über Kriegführung. II. S. 103 u. f. 

**) Die Doppelkompagnie zählt 12 Offiziere, 314 Mann, 270 Reit: und 40 Zugpferde, 2 Ma: 
ſchinengewehre, 4 Patronenwagen und 5 Pad: und Lebensmittelwagen. Der Mann trägt 100 Ba: 
tronen, auf den Patronenwagen befinden ſich 72 400 Patronen. 
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abteilungen. 
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Seitengewehr. An Munition führt jeder Mann 100 Patronen im Bandolier mit 
ſich. Berittene Infanterie kämpft nur zu Fuß; die Pferde ſollen ſie in die Lage 


ſetzen, längere und raſchere Bewegungen auszuführen als die Fußtruppen. Ihr Haupt⸗ 
beſtreben muß immer ſein, den Feind in der Front mit wenigen Leuten hinzuhalten 
und mit dem Reſt gegen die Flanken und gegen den Rücken des Gegners zu operieren. 
Aufgeſeſſen iſt berittene Infanterie hilflos und muß deshalb jeden Zuſammenſtoß mit 
dem Feinde in dieſer Verfaſſung durch dauernd unterhaltene gründliche Aufklärung 
ſorgfältig zu vermeiden ſuchen. Wenn auch die Feuerwirkung das widtigfte, Er⸗ 
fordernis für den Erfolg bildet, ſo muß doch die berittene Infanterie oftmals in 
kurzen Zwiſchenräumen ihre Stellungen wechſeln, und zwar immer in ſchnellſter 
Gangart. 

Beim Angriff wird ſie vielfach Verwendung finden, um taktiſch wichtige Punkte 
vor dem Feinde zu beſetzen, voreilende Batterien zu bedecken, bedrohte Punkte zu 
verſtärken und zu ſtützen, raſch zur Unterſtützung nach dem beſtimmten Angriffspunkt 
zu eilen, die Flanken des Feindes zu bedrohen oder die der eigenen Infanterie 
zu decken. | 

In der Verteidigung wird ihr die Aufgabe zufallen, aus vorgeſchobener 
Stellung den Feind zu frühzeitiger Entwicklung zu zwingen oder die eigene Haupt— 
ſtellung zu verſchleiern. Zum Schutz der Flanken, zur Verlängerung der Flügel, zur 


ſchnellen Verſtärkung bedrohter Punkte ſowie zur Unterſtützung eines Gegenangriffs 


iſt die berittene Infanterie in hohem Maße geeignet. Niemals aber darf ſie im Zu— 
ſammenwirken mit der Infanterie an dieſer kleben, da ſie ſo des Vorteils ihrer 
größeren Beweglichkeit verluſtig geht. Seltſamerweiſe wird die Zuweiſung von Auf— 
klärern für die Infanterie, die gerade in den erſten Gefechten des Feldzuges in Süd⸗ 
afrika mehrfach durch Feuer überraſcht war, nicht gefordert. 

Die Ausbildung der in erſter Linie für die Landesverteidigung beſtimmten 
Amperial:Neomanry*, — eine Milizkavallerie auf eigenen Pferden — erfolgt 
nach den Vorſchriften für berittene Infanterie. Gerade bei der Yeomanry zeigt ſich, 
wie ſchwer es zu verhindern iſt, daß die Truppe nicht zu einer minderwertigen 
Kavallerie wird. 

Ahnliche Aufgaben wie der berittenen Infanterie können bei dem hoch entwickelten 
Straßennetz in England den aus vier Kompagnien beſtehenden Radfahrer— 
Bataillonen zufallen.“ “) Ihre Verwendung tft geplant gegen Flauken und Rücken des 
Feindes, zur Ausführung von Unternehmungen des kleinen Krieges, zum Aufklärungs⸗ 
und Meldedienſt. In erſter Linie ſcheinen die Volunteers für Bildung von Radfahrer: 
abteilungen geeignet. Im Jahre 1904 fand eine größere Radfahrerübung ſtatt. Man 


*) Regulations for the Imperial Yeomanry, 1903. 
***) Cyelist Training, 1902. 
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hatte angenommen, daß an der Sübdküſte bei Brighton eine feindliche Abteilung ge⸗ 
landet war, und es galt nun, deren Vordringen durch bewaffnete Radfahrer bis zum 
Eintreffen mobiler Truppen aufzuhalten. Nach Verſtändigung mit den in Frage 
kommenden Radfahrervereinen wurden plötzlich alle Radfahrer bis auf eine Entfernung 
von 200 km von Brighton telegraphiſch und telephoniſch auf zwei Punkten in den Flanken 
des Feindes zuſammengerufen, das Ergebnis war ſo günſtig, daß die Entſcheidung der 
Schiedsrichter lautete: „Durch das Eingreifen der Radfahrer auf den Flanken iſt das 
Vordringen der feindlichen Truppen in hohem Maße erſchwert worden. Es wird 
empfohlen, für derartige Verwendungen die Radfahrer ſo zu organiſieren, daß jeder⸗ 
zeit eine Anzahl von 10 000 Mann zur Verfügung ſteht.“ 

Die engliſche Artillerie hatte vor dem Kriege mit den Buren auf einförmigen Die Artillerie 
Schießplätzen eine gute Ausbildung im Schießen gegen feſtſtehende Ziele erhalten. EN 
Ganz und gar fehlte ihr aber Übung im Auffinden und Beobachten feldmäßiger Ziele, ö 
unzureichend erwies ſich die Tragweite und der Brennzünderbereich der nur mit 
Schrapnells und Kartätſchen ausgerüſteten Feldgeſchütze, bei deren Herſtellung man 
mehr Gewicht auf hohe Beweglichkeit, als auf große Wirkung gelegt hatte. Schon 
nach den erſten Gefechten ergab ſich die Notwendigkeit, die geringe Wirkung der Feld— 
artillerie durch Heranziehen ſchwerer Flachbahngeſchütze von der Flotte zu ergänzen, 
nachdem ein Verſuch, nach Muſter der alten glatten Geſchütze bis auf Nahentfernungen 
an den Feind heranzugehen, mißlungen war. Auch die Zahl der Steilfeuergeſchütze 
wurde nach und nach vermehrt, doch war ihre Zahl zu gering, die Bedienung mit 
ihrer Eigenart zu wenig vertraut, als daß die Haubitzen von beſonderer Wirkung 
hätten ſein können. 

Die Hauptlehren, welche die engliſche Artillerie für die Führung des Angriffs 
aus dem ſüdafrikaniſchen Kriege gezogen hat, entſprachen im weſentlichen den in unſeren 
Dienſtvorſchriften für einen Angriff auf einen entwickelten Gegner in vorbereiteter 
Stellung niedergelegten Anſchauungen. Auf einzelne Punkte ſei beſonders hingewieſen. 
Eine beſondere Artillerievorbereitung und ein ſich ſelbſtändig abſpielender Infanterie⸗ 
kampf ſind zu verwerfen; beide müſſen Hand in Hand gehen. Das Vorgehen der 
Infanterie muß den Verteidiger zwingen, ſeine Stellung zu beſetzen und Ziele für 
das Schrapnellfeuer zu bieten. Der Zuſammenhang zwiſchen Infanterie und Artillerie 
wurde ſehr zweckmäßig durch Signaltrupps, ausgerüſtet mit Winkerflaggen, aufrecht 
erhalten. Die kurz vor dem Feldzuge abgeſchaffte Ausbildung der Feldartillerie im 
Gebrauch von Winkerzeichen wurde von neuem eingeführt. Meldungen von Ziel— 
aufklärern, Wünſche der Infanterie wurden auf dieſe Weiſe an die feuernden Batterien 
übermittelt. Ein Begleiten des Infanterieangriffs durch Stellungswechſel wurde nach 
den erſten Gefechtseindrücken von vielen Artilleriſten in England nicht mehr für er— 
forderlich gehalten, da die Treffgenauigkeit der Geſchütze weſentlich zugenommen hat. 
Gegen die Buren mag dieſes auch nicht immer erforderlich geweſen ſein, in Europa 

Vierteljahrsbefte für Truppenjührung und Heereskunde. 1906. Heft III. 31 
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aber würde die ſtark durcheinandergekommene Infanterie nach Eindringen in eine 
Stellung die Unterſtützung der ſchnell voreilenden Artillerie nur ungern entbehren, 
wenn der Feind zum Gegenangriff vorgeht. Unbedingt wurde aber gefordert, daß 
die Artillerie die zum Sturm vorgehende Truppe ſolange als nur irgend möglich 
überſchießen müſſe, dieſe wurde angewieſen, ſo lange im Vorgehen zu bleiben, bis ſie 
den Dampf der Lydditgeſchoſſe riechen könne. 

Als eine der hauptſächlichſten Erfahrungen des Krieges iſt zu bezeichnen die 
Mitführung ſchwerer Flachbahngeſchütze mit ihrer großen Schußweite (9 km) 
und mächtigen Geſchoßwirkung. „Der Krieg hat deutlich gezeigt“, heißt es in 
einem Aufſatze von Oberſtleutnant Johnſon,“) „daß ſchwere Geſchütze in die 
Kolonne eingereiht werden können, ohne den Marſch der Infanterie weſentlich zu ver- 
zögern, und daß ſie feuern können ohne den ſchwerfälligen und zeitraubenden Ballaſt 
von Bettungen oder Radſchwellen. Schwere Batterien ſind im Bewegungskriege nicht 
nur verwendungsfähig, fie find notwendig. ... Es kann keinem Zweifel unterliegen, 
daß das rauchſchwache Pulver den Verteidiger unſichtbar gemacht hat und daß ſeine 
weittragenden Gewehre frühzeitige Verluſte hervorrufen, die, wenn ſie auch nicht be— 
deutend ſind, doch große Anforderungen an die Ausdauer ſelbſt der beften Truppen 
ſtellen. Die Artillerie kann nicht allein ohne Deckung auf weite Strecken vorgetrieben 
werden; die moraliſche Wirkung auf die eigenen Truppen verlangt aber, daß die 
Artillerie mit ihrem Feuer den Angriff eröffnet oder aber die erſten Schüſſe des 
Gegners erwidert. Verlangte man dieſes von einem Feldgeſchütze, ſo würde es ent⸗ 
weder an Beweglichkeit oder an Wirkung einbüßen, die es ſehr notwendig braucht, 
wenn das Gefecht fortſchreitet und ſchleuniger Erſatz von Kraft an unvorhergeſehenen 
Stellen nötig wird.“ Häufig geſtattete erſt das Feuer der ſchweren Geſchütze den 
Feldbatterien das Herangehen auf wirkſame Gefechtsentfernung, im allgemeinen ver⸗ 
langt der Angriff Steilfeuer⸗, die Verteidigung Flachbahngeſchütze. Die erſten Vor⸗ 
ſchriften über ſchwere Artillerie (1904) gingen ſogar ſo weit, zu empfehlen, 
einzelne Züge mit verſtärkter Beſpannung an der Verfolgung teilnehmen zu laſſen. 
Auf die Erfahrungen des Feldzuges iſt es dann zurückzuführen, wenn die Artillerie 
eines aus drei Diviſionen beſtehenden Armeekorps gegliedert wird in die drei Diviſions⸗ 
artillerien: 6 Batterien (auf 1000 Gewehre 4,5 Geſchütze) und die Korpsartillerie. 
Dieſe iſt keineswegs eine taktiſche Reſerve in der Hand des Kommandierenden Generals, 
um ſeinen Willen zum Ausdruck zu bringen, ſondern, wie auch die übrigen Korps⸗ 
truppen, ein Reſervoir für Sonderaufgaben. Sie beſteht aus: 

zwei reitenden Batterien mit Munitionskolonnen, 
drei Feldhaubitzbatterien (12,7 em) zu vier Geſchützen mit einer Munitions⸗ 
kolonne und 


*) Proceedings of the Royal Artillery Institution, September / Oktober 1901. Lieut.⸗Colonel 
R. F. Johnſon: The Training of the Royal Garrison Artillery. 
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drei ſchweren Flachbahnbatterien (12x57 em) zu vier Geſchützen mit einer 
Munitionskolonne. 

Die Geſchützzahl im Armeekorps ſteigt damit auf 5,76 Geſchütze auf je 1000 Mann 
der Sollſtärke der Infanterie. Hatte bis dahin die engliſche Infanterie einen be⸗ 
ſonderen Wert auf ein leicht bewegliches Einheitsgeſchütz für fahrende und reitende 
Batterien gelegt, ſo verlangte ſie nach dem Kriege vor allem eine wirkſamere, wenn 
auch ſchwere Waffe. Die Wahl fiel auf ein Schildgeſchütz und auf ungepanzerte 
Protze und Munitionswagen.“) 

Bereits im Jahre 1902 war der Truppe ein Reglementsentwurf übergeben, 
welcher nach Einführung von Schildgeſchützen durch ein vom Dezember 1905 datiertes 
Reglement ſeine endgültige Faſſung erhielt. Das Reglement gilt für Feld— 
reitende und ſchwere Batterien. Die Batterie gliedert ſich in die Gefechts— 
batterie (firing battery) 6 Geſchütze und 6 (ſchwere Batterie 4 Geſchütze und 4) 
Munitionswagen und in die Staffel, welche ebenfalls für jedes Geſchütz einen Munitions⸗ 
wagen enthält. In einer Feld⸗ oder reitenden Batterie find für jedes Geſchütz 


Exerzier⸗ 
reglement für 
die Feld⸗ 


" artillerie 1905 


177 Schrapnells vorhanden.) Jeder Batterie find 48 Gewehre zugeteilt, 277) für 


die Ausbildung find für jedes Gewehr 100 Patronen ausgeworfen. 

Das Hauptkampfgeſchütz iſt die Flachbahnkanone. Als Grundſatz für die Ter, 
wendung wird ausgeſprochen, das Feuer mit nicht mehr Geſchützen zu eröffnen, als 
der Zweck unbedingt erfordert, die übrigen Batterien nach franzöſiſchem Muſter ge⸗ 
deckt in Bereitſtellung („en surveillance“) zurückzuhalten. Die hohe Feuergeſchwindig⸗ 
keit muß den Gedanken nahelegen, die Feuerkraft für beſonders günſtige Momente 


D 3 Geſchütz 


e Sale S im Burenkriege 

reitende (13 pfünder) fahrende (18 pfünder) fahrende Batterie 
Kaliber ger 8 7,62 em 8,38 cm 7,62 cm 
Gewicht des Ae Geſchützes .. 981,7 kg 1223 kg 970 kg 
Gewicht von Geſchütz und Protze . . 16105 : 1967 ⸗ 1760 : 
Gewicht des Munitionswagens . . 184,7 : 18401 : 1820 ⸗ 
Gewicht des Schrapnellls . 5,7 ⸗ 84 : 6,34 : 1) 
Zahl der Fülltugen - 2 2 220020.2....263 364 200 
Brennläne . . - ..... 5760 m 5760 m 3000 m 
Schußzahl in der Brose . Ha hd an 24 24 24%) 
Schußzahl im Munitionswagen 76 76 106 
Mündungsgeſchwindigkeie 505 m 491 m 471 m 


1) Reitende Batterien: Gewicht des kriegsmäßig ausgerüſteten, abgeprotzten Geſchützes 811 kg, 
Geſchoßgewicht 5,67 kg. 
2) Einſchließlich 2 Kartätſchen, im Munitionswagen 4 Kartätſchen. 
**) Der Nachtrag zu den War Establishments, welcher Zuſammenſetzung der Munitions⸗ 
kolonnen angibt, iſt noch nicht erſchienen. 
**) Feldbatterien: Bei jedem Geſchütz 2, Entfernungsmeſſer und Aufklärer 6, bei den Munitions⸗ 
wagen 20, Große Bagage 10 Gewehre. Schwere Batterien: Beobachtungspoſten und Signaliſten 6, 
Geſchützbedienung 32, Große Bagage 10 Gewehre. 
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oder zur Überwindung ſchwieriger Lagen aufzuſparen, ohne indeſſen in den Fehler zu 
verfallen, Geſchütze in Reſerve zurückzuhalten. Da im Angriffsgefecht nicht ſämtliche 
Batterien der Infanterie bis in den Bereich des Nahfeuers folgen, ſo würden nach 
engliſcher Anſicht ſtets einige Batterien für beſondere Aufgaben verfügbar ſein. 
Schildbatterien ſind gegen Frontalfeuer ausreichend geſchützt, um ſo empfindlicher ſind 
fie gegen Längsfeuer, welches von leicht beweglichen Truppen aus günſtigen Feuer⸗ 
ſtellungen abgegeben wird, die Flügelbatterien müſſen daher berittene Truppen zu 
hindern ſuchen, ſolche Stellungen zu erreichen. Bei der Stellung des Munitions- 
wagens zwiſchen den Geſchützen iſt das unter geringem Winkel abgegebene Schräg— 
feuer ganz ohne Wirkung. Ein geringes Vor- oder Zurückſchieben des Munitions- 
wagens vermag der Bedienung ausreichenden Schutz zu geben. Auch in den 
Anſchauungen über Maſſierung von Geſchützen ſind die engliſchen Vorſchriften dem 
franzöſiſchen Vorbilde gefolgt, getrennte Aufſtellung iſt nicht mehr gleichbedeutend mit 
Zerſplitterung, für ſchwere Batterien iſt die zugweiſe Verwendung ſogar die aus⸗ 
geſprochene Regel. Einheitliche Wirkung gegen ein Ziel ſoll erreicht werden durch 
Anwendung von Winkerflaggen, Telegraph und lautſprechendem Telephon. Vor— 
geſchlagen wurde, Geſchoſſe mit farbiger Rauchwolke auf Befehl des Artilleriekomman⸗ 
deurs zu verwenden, um diejenigen Punkte der feindlichen Stellung zu bezeichnen, 
gegen welche eine Feuervereinigung geboten ſei. Es ſcheint aber bei dem Vorſchlage 
geblieben zu ſein. 

Die ſchweren Flachbahngeſchütze ſollen verwendet werden, um die Anmarſchſtraßen 
unter Feuer zu halten, Längs- und Schrägfeuer abzugeben ſowie gegen Ortlichkeiten 
zu wirken. Die Haubitze ſoll nur dann zum Steilfeuer verwendet werden, wenn der 
Einfallwinkel wenigſtens 30° beträgt. Im Gegenſatz zu unſeren Anſchauungen ver— 
ſpricht man ſich viel vom Schrapnell-Steilfeuer beim Beſchießen von Schützengräben 
und beim Überſchießen von zum Angriff vorgehenden Truppen. In der Ebene iſt 
es gefährlich, mit Feldgeſchützen Truppen unter 1350 m zu überſchießen, auf weiteren 
Entfernungen iſt ein Überſchießen zuläſſig, wenn die Truppen 540 m (ſchwere Flach— 
bahngeſchütze 720 m) vom Ziel oder der Geſchützmündung entfernt ſind. 

Auf dem Marſche wird die Artillerie ſo weit als möglich vorwärts in die Marſch— 
kolonne eingegliedert, die „Abteilungs-Munitionskolonnen““) folgen am Schluß der 
fechtenden Truppen, die Diviſions-Munitionskolonnen derart, daß eine Tagesrate an 
Munition während des Gefechts verfügbar iſt, der Munitionspark aber die Truppen 
noch im Laufe der Nacht erreichen kann. Zuteilung ſchwacher Artillerie an die Avant— 
garde (3. B. in der Diviſion eine Batterie), die vielfach zugweiſe auftreten wird, iſt 
die Regel. Wie alle engliſchen Vorſchriften, ſo behandelt das Reglement für die 
Artillerie auch einzig und allein nur den Kampf um eine vorbereitete Stellung. 


*) Sie enthalten auch Infanteriemunition. 
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Die Erkundung fällt den berittenen Truppen zu; die geringe Wirkung des ein- 
leitenden Artilleriefeuers im Burenkriege hat wohl dazu geführt, die Mitwirkung des 
Geſchützfeuers bei der Erkundung gering zu bewerten, „ſelten wird dieſes den Ber- 
teidiger veranlaſſen, ſeine Stellung zu verraten.“ Die Möglichkeit aber, daß die 
Verteidigungsartillerie über ungeſchickt vorgehende Truppen mit Feuer herfällt, zwingt 
jedenfalls, die Artillerie für alle Fälle bereitzuſtellen. Nimmt der Verteidiger den 
Geſchützkampf auf, ſo müſſen ſeine Batterien niedergekämpft werden, aber das Ein⸗ 
ſtellen des Feuers iſt noch kein Zeichen, daß die Verteidigungsartillerie den Geſchütz⸗ 
kampf aufgeben will. Hält der Verteidiger ſein Feuer zurück, ſo haben die Angriffs⸗ 
batterien fenerbereit das Erſcheinen günſtiger Ziele abzuwarten. 

Beſonderes Gewicht wird auf gedecktes Einnehmen der Stellung gelegt, ſei es, 
daß die Geſchütze einzeln vorgebracht werden, um direkt über Viſier und Korn oder 
indirekt aus verdeckter Stellung zu feuern. Eine ſolche Stellung kann aber auch 
ſo weit rückwärts der Höhenlinie gewählt werden, daß die Beſpannungen bis in die 
Stellungen einfahren. Liegen dieſe Stellungen ſo tief, daß das Aufblitzen des Schuſſes 
nicht zu erkennen iſt, (hierzu iſt nach engliſchen Verſuchen eine Höhe von 4 bis 5 m 
erforderlich), ſo haben ſie den Vorteil, daß ſie für den Feind meiſt nicht aufzufinden 
ſind. In der Feuerſtellung ſtehen die abgeprotzten Geſchütze mit 20 Schritt Zwiſchen⸗ 
raum nebeneinander, die Munitionswagen links neben den Geſchützen, Deichſel nach 
vorn, die Naben der Hinterräder 15 em von den Geſchützrädern entfernt, ſo daß ein 
Schutz gegen Schrägfeuer für die Bedienungen gewonnen wird, die Protzen der 
Flügelgeſchütze rechts oder links von dieſen, um dem Batterieführer gedeckte Aufſtellung 
bei der Leitung des Feuers zu geben. Die Protzen und die Munitionswagen der 
Staffel nehmen wenigſtens 350 m hinter der Batterie Aufſtellung, für den Munitions⸗ 
erſatz fahren die Wagen rechts neben den zugehörigen Geſchützen auf. Wenn auch 
das Reglement die Schwierigkeit dieſer Art des Munitionserſatzes hervorhebt, fo er: 
gibt ſich daraus, daß in England der Kampf aus zurückgezogenen Stellungen als die 
Regel angeſehen wird. Die entleerten Wagen fahren nach dem Aufſtellungspunkt der 
Staffel, wo aus je 6 vorgezogenen Wagen der Abteilungs-Munitionskolonne Munition 
umgeladen wird. Auch bei den Feuerarten erkennt man deutlich den Einfluß der 
franzöſiſchen Vorſchriften: Zugfeuer (jedes Geſchütz feuert mit den vom Batterie⸗ 
führer beſtimmten Zwiſchenräumen auf den Zuruf feines Zugführers ohne Rüdficht 
auf das Feuer der anderen Züge), Flügelfeuer (battery fire) und Schnellfeuer (be⸗ 
ſtimmte Schußzahl für jedes Geſchütz). Einſchießen findet nur mit einem Zuge ſtatt, 
es wird eine Gabel von 300 Yards gebildet, dann dieſe bis auf 100 Yards ver: 
engt, die übrigen Züge ermitteln nach Weiſung des Batteriechefs Brennlänge und 
Sprenghöhe. Wir finden dann den franzöſiſchen „tir progressif“ in England „sear- 
ching firing“, bei dem je 2 Schuß auf drei um je 100 Yards wachſende Entfernungen 
abgegeben werden. Das Verfahren ſoll aber nur Anwendung finden beim Beſtreuen 
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eines Raumes bis zu 400 Hards. Beim „Mähen“ (faucher, sweeping fire) feuert 
jedes Geſchütz einen Schuß geradeaus und je einen Schuß mit einem Grad Abweichung 
nach rechts und links. Wird „Searching“ und „Sweeping fire“ vereinigt, ſo werden 
mit wechſelnder Seitenabweichung je 3 Schuß mit einer um 100 Yards wachſenden 
Entfernung abgegeben. „Searching fire“ wird beim Bekämpfen von Artillerie nicht 
immer zu vermeiden ſein, doch ſoll verſucht werden, durch Beobachtung die Räume, 
in denen man das Ziel vermutet, nach Möglichkeit zu verengen. Feſtſtehende 
Infanterieziele verlangen in den meiſten Fällen ein beſonders ſorgfältiges Einſchießen. 
Je mehr der Angriff fortſchreitet, um ſo wichtiger wird enges Zuſammenarbeiten mit 
der Infanterie, ein Stellungswechſel batterie- ſelbſt zugweiſe wird erforderlich ſein. 
Die Schwierigkeiten eines ſolchen Stellungswechſels ſind ſehr groß, gedecktes Auf— 
protzen und Vorziehen iſt Bedingung, vielfach wird man die Artillerie erſt nach Ein⸗ 
tritt der Dunkelheit folgen laſſen können. Das Zuſammenwirken von Infanterie und 
Artillerie ſpricht ſich dadurch aus, daß letztere verſuchen muß, während des heftigſten 
Geſchützfeuers Raum zu gewinnen. Es wird empfohlen, durch Winkerzeichen die 
Artillerie von einer beabſichtigten Vorwärtsbewegung in Kenntnis zu ſetzen, damit 
dieſe durch geſteigertes Feuer den Feind niederhält. Ein Einverſtändnis zwiſchen den 
Kommandeuren iſt anzuſtreben, jedenfalls muß die Artillerie verſuchen, durch Schrapnell— 
feuer der Kanonenbatterien die feindliche Infanterie niederzuhalten, durch Haubitz⸗ 
feuer, (Lyddit und Schrapnell) gegen die Gräben ſelbſt und das rückwärtige Gelände 
zu wirken. Beim Sturm wird das Feuer mit erweiterter Erhöhung fortgeſetzt. Iſt die 
Stellung genommen, ſo eilen alle Batterien nach vorn, um Verfolgungsfeuer zu geben. 

Die Anſichten über Verwendung der Artillerie in der Verteidigung ſind wenig 
ausgeſprochen, auch hier wiederum Maſſenbereitſtellung, aber Einſatz erſt nach Bedarf. 
Batterien ſollen nicht in Reſerve zurückgehalten werden. Bei Abwehr des Infanterie⸗ 
angriffes wird eine beſondere Rollenverteilung eintreten müſſen. Einzelne Batterien 
werden zur Abwehr des Angriffs ihre Deckungen aufgeben müſſen, während andere 
bereit ſein müſſen, um die feindlichen Batterien zu hindern, ihre ganze Feuerkraft 
auf dieſe Batterien zu vereinen. Eine Verteilung der ſchweren Artillerie auf die 
verſchiedenen Teile der Stellung wird für beſonders wichtig erachtet, da man ſo am 
beſten imſtande iſt, einen feindlichen Vormarſch, aus welcher Richtung er auch kommen 
möge, wirkſam unter Feuer zu nehmen und den Gegner frühzeitig zur Entwicklung 
zu zwingen. Noch mehr als beim Angriff ſind die Stellungen der Geſchütze voll— 
ſtändig verdeckt zu wählen; ſämtliche Vorbereitungen, wie Ermitteln der Entfernungen 
nach verſchiedenen Geländepunkten, Bereitſtellen von Munition uſw. müſſen in aus⸗ 
gedehntem Maße getroffen werden. 

Im Auftrage des Generalleutnants French hatte Oberſtleutnant du Cane 
folgende Geſichtspunkte für die Verwendung der Verteidigungsartillerie aufgeſtellt, 
welche ſchärfer zu den einzelnen Fragen Stellung nehmen: 
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1. Einzelne Geſchütze in vorgeſchobenen Stellungen, welche nach wenigen Schüſſen 
zurückgenommen werden, zwingen den Feind faſt immer zum verfrühten Aufmarſch. 

2. Nur beim Kampf aus verdeckten Stellungen hat die Artillerie die Freiheit, 
das Gefecht mit der feindlichen Artillerie aufzunehmen und ſich für Verſchiebungen 
die nötige Freiheit zu bewahren. 

3. Die Kriegserfahrung in Oſtaſien lehrt, daß es aus dieſen Stellungen aber 
nicht möglich iſt, die Höhenlinien zu erreichen, zur Abwehr des Infanterieangriffes 
müſſen in günſtigen Stellungen der vorderen Linie Geſchütze eingegraben werden, die 
ſich dann aber nicht am Artilleriekampf beteiligen dürfen. 

4. Es iſt eine offene Frage, ob der Führer ſeine Anordnungen für den Gegen— 
angriff erſt trifft, wenn der feindliche Hauptangriff ſich entwickelt hat, oder ob er 
von vornherein das Gelände für einen Gegenangriff ins Auge faßt und ihn anſetzt, 
gleichviel, ob er die entſcheidende oder feſthaltende Gruppe des Feindes trifft. Im 
erſten Falle wird es ſchwer ſein, die Mitwirkung der Artillerie ſich zu ſichern, es 
wird ſich daher empfehlen, einzelne Batterien bei der Reſerve zu halten in der 
Erwartung, daß ſie geeignete Stellungen finden werden. Die zweite Art des vorbe— 
dachten Gegenangriffes geſtattet dem Führer, ſeine ganze Artillerie von Anfang an 
in vorderer Linie zu verwenden und auf Artilleriereſerve zu verzichten. Einzelne 
Batterien der in verdeckter Stellung fechtenden Artillerie werden dann bei Beginn 
des Gefechts für eine Mitwirkung beim Gegenangriff bezeichnet und können in aller 
Ruhe ihre Stellung erkunden. 

Aus vorſtehendem ergibt ſich, daß anſcheinend beim Alderſhotkommando die 
Verwendung vorgeſchobener Stellungen bevorzugt wird, und daß der Führer von 
vornherein den Plan zum Gegenangriff faßt, nur ſo kann ſich die Verteidigung 
Freiheit des Handelns bewahren und vermeidet, mit ihren Maßnahmen zu ſpät 
zu kommen. 

Eine beſondere Vorſchrift „Combined Training“ behandelt das Gebiet der 
Felddienſtordnung, die praktiſche und theoretiſche Ausbildung von Offizieren und 
Mannſchaften, ſchließlich das Zuſammenwirken der verbundenen Waffen auf dem 
Gefechtsfelde. 

Die mannigfache Verwendung, welche die engliſche Armee finden kann, iſt Ver⸗ 
anlaſſung geweſen, die taktiſchen Einheiten in anderer Weiſe, als es in Feftlands⸗ 
heeren üblich ift, zu höheren Verbänden zuſammenzuſtellen. Der Infanterie und 
Artillerie fehlt der Regimentsverband. Für ſelbſtändiges Auftreten werden bereits 
die nur aus vier Bataillonen beſtehenden Infanteriebrigaden mit einer Verpflegungs⸗ 
folonne*), einer Krankenträgerkompagnie und einem Feldlazarett ausgeſtattet. Die 


*) Dieſe beſteht aus 19 Verpflegungs⸗, 1 Futter⸗ und 3 Waſſerwagen. Die 19 Verpfleégungs⸗ 
wagen ſind gewiſſermaßen die einheitlich zuſammengefaßten Lebensmittelwagen der Truppe. Jedes 
Bataillon hat 4 Trainwagen für Gepäck und Lebensmittel. 


Vorſchriften 
für das 
Gefecht der 
verbundenen 
Waffen. 
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Kavallerie⸗Brigade beſteht aus drei Regimentern mit je drei Eskadrons, einer 
reitenden Batterie mit Munitionskolonne, einem Bataillon berittener Infanterie von 
vier Kompagnien, berittenen Pionieren, einer Verpflegungskolonne, Feldlazarett und 
Krankenträgerkompagnie. Dann werden alle Truppenteile derartig mobiliſiert, daß 
eine Anzahl überſchießender Mannſchaften als Erſatztruppen an der Baſis, d. h. im 
feindlichen Gebiet, zurückbleiben. Für ein Bataillon bleiben z. B. zurück 1 Offizier, 
4 Unteroffiziere, 98 Mann, für ein Kavallerie-Regiment 1 Offizier, 3 Unteroffiziere, 
49 Mann. Die Bildung beſonderer Erſatztruppenteile iſt im Mobilmachungsplane 
vorgeſehen. 

Die Infanteriediviſion entſpricht in ihrer Zuſammenſetzung etwa einer ver- 
ſtärkten deutſchen Brigade. In allen engliſchen Kriegen hat ſich der Diviſionsverband als 
wenig feſt erwieſen, aus den verſchiedenſten Urſachen fanden vor dem Feinde Neu⸗ 
gliederungen ſtatt, die bei dem Fehlen aller höheren Verbände im Frieden zwar nicht 
in dem Maße empfunden wurden, wie es bei feſter organiſierten Heeren der Fall 
geweſen wäre, unzweifelhaft aber die Sicherheit der Führung beeinträchtigten. Zu 
einer Gefechtsſtärke von 8000 Gewehren, 150 Säbeln und 36 Geſchützen ſteht eine 
Verpflegungsſtärke (ohne Offiziere) von 10 848 Mann, 2547 Pferden und 389 Fahr⸗ 
zeugen in wenig günſtigem Einklang. In England werden drei Infanteriediviſionen 
zu einem Armeekorps zuſammengefaßt, dem als ein Reſervoir für beſondere Zwecke 
noch Infanterie, Kavallerie, Artillerie und techniſche Truppen beigegeben ſind. Werden 
mehr als drei Diviſionen für einheitliche Verwendung mobiliſiert, ſo iſt nicht anzu— 
nehmen, daß auch mehrere Stäbe für Armeekorps gebildet werden. 

Grundverſchieden von dieſer Art der Zuſammenſetzung der Verbände iſt die 
Kriegsgliederung der anglo-indiſchen Armee, in der man aus politiſchen 
Gründen engliſche und eingeborene Truppenteile in den Brigaden gemiſcht hat, ferner 
wird, abgeſehen von einigen Gebirgsbatterien, die ganze Artillerie von England aus 
geſtellt. Entſprechend dem Verwendungsgebiet der Armee in den Gebirgen an der 
Nordweſtgrenze Hindoſtans werden die Infanteriediviſiouen als kleine Armeekorps 
formiert: Drei Brigaden und als „Reſervoir“ Diviſionstruppen: 


Eingeborene Truppen 8. 9. 1. 


Za = * 
Engliſche Truppen 6. 3. 6. — 14. 12. 7. ) 


*) Kriegsgliederung. 
England:!) Indien:?) 
Infanterie⸗Brigade. 2 
4 Bataillone, 1 Verpflegungskolonne und 1 Feld- 2 britiſche und 2 eingeborene Bataillone, 2 Feld: 
lazarett. lazarette. 
1) Field Army Establishments, Service abroad. 
2) (Indian) Field Service Manual. 
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Noch während der Operationen in Südafrika verſuchte Major Callwell “) 
die Erfahrungen des Feldzuges niederzulegen. Nicht überall iſt es ihm aber 
gelungen, die Sondererſcheinungen des Feldzuges von allgemein gültigen Lehren zu 
trennen. Zu ſehr rechnet er mit einem feſtſtehenden Feinde und mit einer völlig 
deckungsloſen Ebene, zu ſehr mit einem Feinde, der gleich bei Berührung mit dem 
Angreifer auf die Vorhand verzichtet. 

„Es klingt beinahe paradox, wenn man behauptet, daß die zu Beginn des 
zwanzigſten Jahrhunderts im Gebrauch befindlichen Feuerwaffen die Abwehr in ſo 
bohem Maße begünſtigen, daß in der Verteidigung aus dieſem Grunde eine Armee 
geradezu im Nachteil iſt. Jedoch ſteckt ein gewiſſer Kern von Wahrheit in dieſer 
Behauptung. Denn nichts quält einen Führer mehr, als die Gefahr, ganz oder teil⸗ 
weiſe umgangen zu werden. Schon jede Andeutung einer ſolchen Möglichkeit beein⸗ 
flußt die moraliſche Haltung ſelbſt der beſten Truppe. Der Angreifer kann heut⸗ 
zutage ſeinen Feind in beſtändiger Furcht vor einer Einſchließung erhalten, und dies 


Infanterie⸗Diviſion. 
2 Infanterie⸗Brigaden, 3 Infanterie⸗ und 1 Kavallerie⸗Brigade. 
1 Eskadron. Diviſionstruppen: 
6 Batterien mit 2 Munitionskolonnen, Eingeborene Truppen: 
1 Feldpionier⸗Kompagnie, 1 Infanterie⸗ und 1 Pionier⸗Bataillon, 3) 1 Ka⸗ 
1 Verpflegungskolonne, vallerie⸗Regiment, 1 Gebirgsbatterie, 3 Feld⸗ 
1 Feldlazarett. pionier⸗Kompagnien, 1 Printing (Drucker), 


1 photolitographiſche Sektion, 1 Ingenieur⸗ 
feldpark, 2 Feldlazarette, 1 Pferdedepot. 
Britiſche Truppen: 
2 Feld⸗, 1 ſchwere, 2 Gebirgs⸗Batterien, 1 Mu⸗ 
nitionskolonne. 


Armee-Korps. 
3 Infanterie⸗Diviſionen. 


Korpstruppen: 
1 Bataillon, 
1 Kavallerie⸗Regiment. 
N Korpsartillerie: 
2 reitende, 3 Feldhaubitz- und 3 ſchwere Flachbahn- Batterien mit 3 Munitions- 
kolonnen. 
Korpspioniere: 
1 Feld⸗, 1 Eiſenbahn⸗Kompagnie, 1 Pontontrupp, 1 Telegraphen, 1 Luftſchiffer⸗ 
Abteilung, 
1 Feldpark, 


1 Verpflegungskolonne und Verpflegungspark, 

1 Feldbäckerkolonne, 1 Feldlazarett. 
3) Eine mit tragbarem Schanzzeug ausgerüſtete Infanterietruppe. 
* Major Callwell, Tactics of to-Day. London 1901. 
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ift zweifellos eines der charakteriſtiſchen Merkmale der heutigen Taktik.... Wäre 
nicht die Möglichkeit zu Umgehungsbewegungen vorhanden, beſtände nicht die Tatſache, 
daß eine taktiſche Lage, die die Defenſive begünſtigt, gleichzeitig einen Gegenſtoß 
ungeheuer ſchwer macht, ſo könnte einer Armee heutzutage die Berechtigung zur 
Offenſive nur bei bedeutender numeriſcher Überlegenheit zuerkannt werden. — Ein⸗ 
nahme mehrerer Stellungen hintereinander und Verſtärken derſelben, bis der Feind 
durch Nahfeuer vernichtet oder durch einen plötzlichen Sturmanlauf aus nächſter 
Nähe verjagt werden kann — iſt in der nächſten Zukunft die einzige Geſtalt, in der 
der Angriff die Entſcheidung der Schlacht bringen wird.“ 

Auch das „Combined Training“ vom Jahre 1902 ſtand noch ſtark unter dem 
Eindrücke des Feldzuges. Eine Kavallerieattacke, das Begegnungsgefecht, werden gar nicht 
erwähnt, erſt die neue Vorſchrift vom Jahre 1905 geſteht einer Kavallerieattacke die 
Möglichkeit des Erfolges zu, wenn es den Reitern gelingt, auf wenigen hundert Metern 
vor der Infanterie zu erſcheinen, dem Begegnungsverfahren iſt inſofern Rechnung 
getragen, als der Avantgarde auch die Aufgabe zufallen kann, ſchwache Kräfte des 
Feindes zurückzuwerfen, Kolonnen zur Entwicklung zu zwingen. 

Nach Anſicht der Verfaſſer der neuen Vorſchrift hat die Verteidigung an Wider⸗ 
ſtandskraft zugenommen, aber an Stärke eingebüßt, einen entſcheidenden Schlag zu 
führen; der Angreifer kann ſchwieriger als früher erkunden, hat aber an Beweglichkeit 
gewonnen. Es ſcheint ſomit naheliegend, daß der Verteidiger ſich nur darauf be— 
ſchränkt, den Angriff des Gegners abzuwehren, daß der Angreifer den Verteidiger 
aus ſeiner Stellung herausmanövriert. So würde ſich allerdings der circulus 
vitiosus geſchloſſen haben, wir wären von neuem auf dem Standpunkt eines Monte⸗ 
cuculi angekommen, aus dem uns nur eine geſundere Auffaſſung vom Weſen des 
Krieges wieder befreien könnte. Mit vollem Recht weiſt die Vorſchrift aber darauf 
hin, daß vorübergehend ein ſolches Verfahren wohl Menſchenleben ſparen könne, 
indeſſen auf die Dauer doch verluſtreicher und weniger wirkſam ſei als energiſches 
Zufaſſen. Um den Krieg zu einem ſchnellen Ende zu bringen, ſoll nach der Vorſchrift 
jeder Zuſammenſtoß den Zweck haben, einen entſcheidenden Erfolg zu erreichen. So 
wird der Verteidiger nur ausnahmsweiſe eine Stellung in der Abſicht beſetzen, den 
Angriff des Gegners abzuweiſen; andrerſeits wird aber der Angreifer eine ſtarke 
Stellung nicht angreifen, wenn er durch Hinausmanövrieren den Gegner zwingen 
kann, eine weniger günſtige einzunehmen. 

Je mehr ſich die Eindrücke des Burenkrieges zu verwiſchen beginnen, umſomehr 
tritt das offenſive Element, welches im Kriege gegen Wilde ganz beſonders ſcharf 
zum Ausdruck kommen ſoll, hervor. In unverkennbarer Weiſe hat die engliſche Armee 
bislang den Verteidigungskampf geübt. Die Arbeit des Jahres 1906 ſoll nach einem 
Erlaſſe des Generalleutnants French dem Studium der großen, ſich über mehrere Tage 
erſtreckenden Angriffsſchlachten gewidmet jein, als Beiſpiele nennt er Liaojang, Mukden 
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und Diamond Hill. So ſcheinen auch in Zukunft noch Stellungen eine unwiderſtehliche 
Anziehungskraft auf die Anſchauungen der Armee auszuüben. Um Angriff und Ber: 
teidigung von Stellungen kriſtalliſiert ſich die ganze Gefechtslehre. Der Krieg in 
Südafrika lehrt die Notwendigkeit der Offenſive, der Krieg in Oſtaſien beſtätigt die 
alte Erfahrung, daß jede Stellung, ſo ſtark und wohlbeſetzt ſie auch ſein mag, doch 
ſchließlich dem zielbewußten energiſchen Angreifer unterliegt. Nicht dem an Zahl 
ſtärkeren, ſondern dem an Energie überlegenen fällt der Erfolg zu. Stellungen 
werden immer eine Rolle ſpielen, ſie ſind für den Verteidiger ein Mittel zum Zweck, 
den Angriff in beſtimmte Bahnen zu lenken, der Angreifer wird ſich die Aufgabe 
ſtellen müſſen, nicht, wie überwindet man die Stellung durch Entfaltung aller 
materiellen Mittel, ſondern, wie zwinge ich den Feind, ſeine Stellung, wie er ſie 
ausgebaut hat, nicht auszunutzen. Die engliſche Taktik tut dem Feinde den Gefallen, 
ſich ihm auf dem ausgeſuchten Kampffelde zu ſtellen, während der Führer vielmehr 
verſuchen muß, ihn außerhalb der Stellung zum Begegnungskampf zu zwingen. 
Aber nur eine ſehr bewegliche Armee wird hierzu imſtande ſein, die engliſchen Heere 
ſind aber bislang infolge zahlreicher Trains nie beſonders beweglich geweſen. Das 
engliſche Verfahren, welches es in letzter Inſtanz auf das frontale Ausringen der 
Kräfte ankommen läßt, iſt mehr auf die breite Mittelmäßigkeit zugeſchnitten, während 
ein Verfahren, den Feind zum Begegnungskampf außerhalb ſeiner Stellung zu zwingen, 
die höchſten Anforderungen an Feldherrn und Truppe ſtellt, dann aber auch die 
glänzendſten Erfolge erwarten läßt. 


Balck, 


Major und Bataillonskommandeur im Jnfanterie-Regiment 
von Courbiere (2. Poſen.) Nr. 19. 


Die Schub: 
truppe wird 
verſtärkt und 
neugegliedert. 
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Die Kämpfe der deutſchen Truppen in 
Hüdweſtafrika. 


(2. Fortſetzung.) 


14. Die Ereigniffe bis sum Entſcheidungskampf am Waterberg. 


Sen die im Schutzgebiet befindlichen Streitkräfte fih als unzureichend er- 
8 wieſen hatten, die wachſende Widerſtandskraft der Hereros ſchnell und endgültig 
zu brechen, war es nunmehr vor allen Dingen notwendig, einen nochmaligen Kampf mit 
unzulänglichen Mitteln zu vermeiden und die Truppe für die Erfüllung ihrer Auf- 
gabe genügend ſtark zu machen. Deshalb wurde beſtimmt, daß außer den unter⸗ 
wegs befindlichen Verſtärkungen“) ſobald wie möglich ein neues geſchloſſenes Feld— 
regiment zu drei. Bataillonen, das Bataillon zu drei Kompagnien, und zwei Feldbatterien 
vollkommen organiſiert, beritten und beſpannt aus der Heimat entſandt werden ſollte. 
Die große Länge der Etappenlinie bedingte außerdem die reichliche Ausſtattung der 
fo ſehr vergrößerten Schutztruppe mit Feldverwaltungsbehörden und Etappen⸗ 
formationen. Dementſprechend wurde eine Neueinteilung aller Truppen vorgenommen.“) 

Auch die neue Verſtärkung der Schutztruppe wurde aus Freiwilligen des Landheeres 
aufgeſtellt. Die Formierung dieſer Freiwilligenaufgebote war Sache des Ober— 
kommandos der Schutztruppen. Da dieſes indes den dauernd ſich ſteigernden An— 
forderungen ſeiner ganzen, nur auf kleine Verhältniſſe zugeſchnittenen Organiſation 
nach nicht gewachſen ſein konnte, wurde beſtimmt, daß die Aufſtellung aller weiteren 
Verſtärkungen nebſt der Beſchaffung des Bedarfes an Pferden und — den Anforderungen 
des Oberkommandos der Schutztruppen entſprechend — auch eines Teils des Kriegs⸗ 
materials durch das preußiſche Kriegsminiſterium zu bewirken ſei. Durch dieſe 
Neuordnung war die Abwicklung der ſchwierigen und umfangreichen Organiſations— 
geſchäfte zwar ſichergeſtellt, allein die Schaffung einer mehrköpfigen Verwaltung hatte 
auch viele Hemmungen und Verzögerungen im Gefolge. Nicht weniger als fünf 
Behörden waren an den Arbeiten beteiligt und hatten ſich in vielen Fragen unter— 
einander zu verſtändigen: der Kolonialabteilung fiel die Verrechnung der geſamten 


*) Heft 2, Seite 373. 
**) Siehe Kriegsgliederung, Anlage 1. 


Die Kämpfe der deutſchen Truppen in Südweſtafrika. 491 


Koſten, dem Reichs⸗Marine⸗Amt die Verwaltung des Marine⸗Expeditionskorps zu; 
das Kriegsminiſterium und das Oberkommando der Schutztruppen teilten ſich in die 
Organiſation und Verwaltung der Verſtärkungen für die Schutztruppe, und dem Chef 
des Generalſtabes der Armee war die Leitung der Operationen übertragen. 

Bei der Bildung und Verwendung der aus Freiwilligen des ganzen Heeres 
zufammengeſetzten Verſtärkungstruppen traten zudem alle die Mißſtände hervor, die 
in der Eile geſchaffenen Neuformationen ſtets anhaften und anfangs ihren kriegeriſchen 
Wert herabdrücken. Bei dem dringlichen Bedarf war es indeſſen nicht möglich, die Truppe 
vorher innerlich zuſammenzuſchweißen und mit der Eigenart der kolonialen Kriegführung 
vertraut zu machen; man war gezwungen, die aus der Heimat nachgeführten Ver⸗ 
ſtärkungen in unfertigem Zuſtande an den Feind zu bringen. 

Das Fehlen dauernd vorhandener, für überſeeiſche Zwecke ſtets verwendbarer 
Truppen, einer Art Kolonialarmee, wurde in dieſer Zeit von allen Seiten beſonders 
unangenehm empfunden, und die zutage tretenden Mißſtände lehrten, daß das Reich 
eine Kolonialtruppe in der Heimat dringend nötig hat, um den Anforderungen über— 
ſeeiſcher Machtentfaltung genügen zu können. Es bedurfte der angeſpannteſten Tätigkeit 
aller beteiligten Stellen in der Heimat, um dei der Kürze der verfügbaren Zeit der 
entſtehenden Schwierigkeiten Herr zu werden. Dank der hingebenden Arbeit wurde 
es möglich, bereits Ende Mai mit der Verſchiffung der neuen Verſtärkungen zu 
beginnen. 

Es gingen von Hamburg ab: Die nein 

am 20. Mai der Stab des Generalleutnants v. Trotha, Verwaltungsbehörden Verſtärkungen 
und Etappenformationen, 73 Offiziere, Arzte und Beamte, 496 Mann und geben nach dem 


S biet 

420 Pferde,“) Geck iete 
am 1. Juni Stab und 1. Kompagnie 2. Feldregiments, 13 Offiziere, Arzte 20. Mai bis 
und Beamte, 192 Mann und 289 Pferde, 17. Juni. 


am 7. Juni der Stab des I. Bataillons, die 2. und 3. Kompagnie 2. Feld⸗ 
regiments und der Stab der I. Feldartillerie-Abteilung, 19 Offiziere, Arzte 
und Beamte, 341 Mann und 494 Pferde, 
am 7. Juni der Stab des III. Bataillons, die 7. und 8. Kompagnie 2. Feld⸗ 
regiments ſowie eine Batterie, 26 Offiziere, Arzte und Beamte, 485 Mann 
— dieſer Transport für Lüderitzbucht beſtimmt — und ſchließlich 
am 17. Juni der Stab des II. Bataillons, die A. D. 6. Kompagnie 2. Feld⸗ 
regiments und eine Batterie, 38 Offiziere, Arzte und Beamte, 671 Mann 
und 923 Pferde. 
) Hiervon gehörten nur fünf Offiziere und Beamte mit einer geringen Anzahl von Schreibern 
und Burſchen und eine etwa 20 Mann ſtarke Stabswache zum Oberkommando. Die übrigen Offiziere, 
Mannſchaften und Pferde des Transports waren für die Feldſignalabteilung und das Etappenkommando 


beſtimmt oder waren dem miteingeſchifften Pferdetransport zugeteilt. Außerdem waren zahlreiche 
Arzte und Mannſchaften für Feldlazarette angeſchloſſen. 
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Die neuen Die Ankunft im Schutzgebiet erfolgte zwiſchen dem 11. Juni und dem 10. Juli. 
N Weitere Transporte mit Pferden und Maultieren — im ganzen 3460 Tiere — gingen 
Südweſtafrika von der Kapkolonie nach dem Schutzgebiet ab. Ein Teil dieſer Pferde wurde in 

ein. Lüderitzbucht gelandet und ſollte zur Berittenmachung des dorthin beſtimmten, ohne 


11. Juni bis Pferde ausgeſandten Transports dienen. 


10. Juli. 
Die Landung in Swakopmund geſtaltete ſich noch ſchwieriger als früher, da 
außer der immer mehr zunehmenden Verſandung häufig nebliges Wetter die Arbeiten 
hinderte. Auch Mangel an kleinen Dampfern, Leichtern und Arbeitskräften machte ſich 
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Truppentransport auf der Bahn Swakopmund — Windhuk. 


geltend. Da auch dem Etappenkommando nicht genügend Arbeitskräfte zur Ver: 
fügung ſtanden, wurde eine der nach Lüderitzbucht beſtimmten Kompagnien angewieſen, 
ebenfalls in Swakopmund zu landen. Dieſe Kompagnie — die 7./2. Feldregiments — 
ſollte, ſobald ſie in Swakopmund entbehrlich geworden war, auf dem Landwege über 
Windhuk nach dem Süden rücken. 


General⸗ Der neue Kommandeur der Schutztruppe, Generalleutnant v. Trotha, traf am 
leutnant 11. Juni in Swakopmund ein und übernahm ſofort den Oberbefehl. Es war 
5 keine leichte Aufgabe, die ſeiner harrte. Allein die Sicherheit, mit der er ähnlich 
mando der ſchwieriger Verhältniſſe als Kommandeur der Schutztruppe in Oſtafrika während 
Schutztruppe des gefährlichen Wahehe⸗Aufſtandes ſowie mehrere Jahre ſpäter als Brigadekommandeur 
Sie während ber Wirren in China Herr geworden war, rechtfertigte das Vertrauen, das 


11. Juni. 
SS die Truppe dem neuen Führer entgegenbradte. Als Chef des Generalſtabes war 
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ihm der Oberſtleutnant Chales de Beaulieu, bisher Abteilungschef im großen General⸗ 
ſtabe, beigegeben. 

Am 13. Juni traf das neue Hauptquartier in Okahandja ein. Generalleutnant 
v. Trotha gewann auf Grund der ihm zugehenden, zum Teil widerſprechenden 
Nachrichten den Eindruck, daß die Maſſe der Hereros — nach einer Meldung 
mindeſtens 6000 Gewehre — noch am Omuramba⸗-u⸗Omatako ſüdlich des Water⸗ 
berges ſtehe. Unter dieſen Umſtänden hielt er einen ſofortigen Angriff, zu dem zur 
Zeit nicht mehr als acht Kompagnien und fünf Batterien der Hauptabteilung und 
der Abteilung Eſtorff verfügbar waren, für unangebracht, zumal die Eiſenbahn und 
Etappenlinie nicht genügend geſichert und die Verhältniſſe im Komashochlande, in 
den Onjatibergen und um Outjo immer noch nicht hinreichend geklärt waren. Es 
erging deshalb an Oberſt Leutwein der Befehl, nur fo weit an den Feind heran— 
zugehen, daß die Fühlung mit ihm ohne Gefecht gewonnen würde. 

Seine Auffaſſung der Lage legte General v. Trotha in folgendem an den 
Generalſtab gerichteten Telegramme nieder: 

„Die Hereros ſitzen noch in großen Maſſen am Omuramba vereint. Samuel 
in Okahitua ſoll nicht mehr kriegsluſtig ſein, Aſſa, mit überwiegendem Einfluß, iſt 
anſcheinend das zur Durchführung des Krieges treibende Element. In den Pareſis⸗ 
bergen ſitzen Banden, auch die Komasberge werden Räuber beherbergen, in den Onjati⸗ 
bergen, die ich aufklären ließ, wurde bis jetzt nichts vom Feinde gefunden. Auch 
anderwärts ſind räuberiſche Banden, die Bahn iſt jedoch bisher unangefochten ge⸗ 
blieben. Die Nachſchubtransporte find dagegen mehr bedroht.“ 

Auf Grund dieſer an Ort und Stelle gewonnenen Einſicht beſtimmte der neue 
Oberkommandierende, daß der entſcheidende Kampf erſt nach Eintreffen aller auf 
dem Transport nach dem Schutzgebiet befindlichen Verſtärkungen ſtattfinden ſollte. 
Nur wenn zweifelsfrei der Abzug des Feindes feſtgeſtellt würde, durfte zugefaßt 
werden. Im übrigen ſollte die Aufklärung gegen den Feind fortgeſetzt und die Jm den: 
zeit zu gründlicher Ausbildung verwendet werden. 

Hinſichtlich der Fortführung der Operationen war zwei Möglichkeiten Rechnung 
zu tragen: entweder waren die Hereros entſchloſſen, den Entſcheidungskampf in ihrer 
Heimat anzunehmen, oder ſie wanderten in Gebiete aus, in die ihnen die deutſchen 
Waffen nicht zu folgen vermochten. 

Für wenig wahrſcheinlich wurde ein Abzug der Hereros in ſüdöſtlicher Richtung 
gehalten, da eine derartige Bewegung ſie in das Durſtgebiet der Omaheke führen 
mußte. Auf dieſer Seite brauchten deshalb nur ſchwächere Kräfte eingeſetzt zu werden. 
Sollten die Hereros indeſſen doch verſuchen, hier durchzubrechen, ſo mußte ein ſolcher 
Ausgang der deutſchen Führung um ſo erwünſchter ſein, als der Feind dann frei⸗ 
willig in ſein Verderben rannte. Denn in dem waſſerloſen Sandfelde mußte er 
verdurſten. 


Die ent⸗ 
ſcheidenden 
Operationen 
werden ver⸗ 

ſchoben. 
Abſichten des 

Ober⸗ 

kommandos. 


Grundlegende 
Anordnungen 
für die Fort⸗ 
führung der 
Operationen. 
18. Juni. 
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Was die deutſche Führung indes mit allen Mitteln verhindern zu müſſen glaubte, 
war ein Abzug der Hereros in nördlicher oder nordweſtlicher Richtung, in das 
Owamboland oder Kaokofeld. Eine Verfolgung dorthin war ohne eine leiſtungs⸗ 
fähige Bahn ausgeſchloſſen. Deshalb mußten aus dieſer Richtung ſtarke Kräfte an⸗ 
geſetzt werden.“) 

In erſter Linie aber wurde angeſtrebt, den Feind in ſeiner Heimat, wenn 
möglich da, wo er augenblicklich ſtand, zum Entſcheidungskampf zu zwingen; denn 
nur dann war auf eine ſchnelle und wirkſame Beendigung des Feldzugs zu rechnen. 
Auch aus dieſem Grunde galt es, zunächſt Vorkehrungen zu treffen, um die Hereros 
an einem Abzuge zu hindern. 

Deshalb wurde beſchloſſen, die ſüdlich des Waterberges ſitzenden Hereros, unter 
Vermeidung von Kämpfen, zunächſt von allen Seiten zu umſtellen, um ihnen einen Abzug 
wenigſtens auf den durch die Waſſerſtellen gegebenen Hauptwegen unmöglich zu machen. 
Die einzelnen Abteilungen waren ſo ſtark zu machen, daß jede für ſich ausreichende 
Gefechtskraft beſaß, einen Angriff und Durchbruchsverſuch des Feindes zurückzuweiſen. 
Der Vormarſch war dann ſo zu geſtalten, daß ſämtliche Abteilungen zur gleichen Zeit 
den Waterberg erreichten. 

Bei der zunächſt noch herrſchenden Ungewißheit über die tatſächliche Aufſtellung 
und die Abſichten der Hereros ſowie bei den zurückzulegenden großen Entfernungen 
wurde hierbei nicht ſo ſehr an eine Vereinigung aller Kräfte zu einem großen 
Schlage gedacht, als vielmehr an eine Reihe von Einzelgefechten, wobei jede Ab— 
teilung, die auf ihrem Vormarſch auf den Feind ſtieß, ihn, gleichviel ob er ſtand 
oder in Bewegung war, anzugreifen und in eine Richtung zu werfen hatte, die ihn 
in die Gewehre einer anderen Abteilung trieb, die dann den Sieg vollenden mußte. 
Erwartete der Gegner jedoch verſammelt den Entſcheidungskampf in einer ſtarken 
befeſtigten Stellung, ſo ſollten die Bewegungen ſo eingerichtet werden, daß der Angriff 
mit vereinter Kraft gleichzeitig erfolgte, was um ſo leichter durchzuführen war, als 
der konzentriſche Vormarſch ohnehin ſchließlich zur Vereinigung führen mußte. 

Im einzelnen wurde am 18. Juni folgendes beſtimmt: 

1. Die Abteilung Eſtorff ſollte von Okoſonduſu, woſelbſt ſie die 6. Kompagnie 
und die 2. (Gebirgs-) Batterie zurückzulaſſen hatte, mit der 1., 2., 4. Kompagnie, 
der 3. Feldbatterie, der Maſchinengewehr-Abteilung Saurma und der Baſtard— 
abteilung auf Oſondema vorgehen und ein Ausweichen der Hereros nach 
Nordoſten, vor allem Omuramba abwärts, verhindern. Die Verbindung mit 


*) Daß das eigentliche Waterbergplateau nur auf einem einzigen Pfade und nur für Fußgänger 
überſchreitbar iſt, ſtellte ſich erſt ſpäter heraus. Damit war dann die Gefahr eines Abzugs der 
ſüdlich des Waterberges ſitzenden Hereros in nordweſtlicher Richtung weſentlich vermindert, und 
es kam nur darauf an, den genannten Pfad, den zwiſchen dem Großen Waterberg und dem Sand: 
ſteinplateau durchführenden Weg und den Paß von Omuweroumue (zwiſchen dem Sandſteinplateau 
und Kleinen Waterberg) zu ſperren. 


Die Kämpfe der deutſchen Truppen in Südweſtafrika. 495 


Oberleutnant Volkmann, der bei Otawi zu verbleiben und von hier aus 
gegen den Waterberg aufzuklären hatte, war aufzunehmen. 

2. Eine aus der Hauptabteilung und der Abteilung Eſtorff neu zu bildende 
Abteilung, beſtehend aus der 5., 6., 7. Kompagnie, der 2. und 4. Batterie 
unter Major v. der Heyde, ſollte bei Okoſonduſu Aufſtellung nehmen, um 
als Rückhalt für die vereinzelt ſtehende Abteilung Eſtorff zu dienen und für 
dieſe die Nachführung der Verpflegung zu ſichern. 

3. Die Hauptabteilung, beſtehend aus der 9., 10., 11. Kompagnie, der 
5. und 6. Batterie, der Maſchinengewehr-⸗Abteilung Dürr und der Witboi⸗ 
Abteilung, hatte die in ſüdlicher Richtung führenden Wege zu ſperren und, über 
Otjire vorgehend, ſo nahe gegen den Omuramba vorzurücken, daß die Ver⸗ 
bindung mit der Abteilung Heyde ſichergeſtellt war. 

4. Die Maſſe der noch eintreffenden Verſtärkungen, vor allem das L und 
II. Bataillon des 2. Feldregiments, ſollten über KaribibOmaruru — Outjo 
vorgeführt werden, um den Feind von Norden und Weſten zu umſtellen. 

5. Die Abteilungen Franke und Winkler behielten ihre bisherigen Aufgaben: 
Säuberung des Bezirks Omaruru und Sperrung der Oſtgrenze um 
Gobabis. 

Daß für die einzelnen Kolonnen während des Vormarſches bei ihrer weiten 
Trennung immerhin eine gewiſſe Gefahr beſtand, verkannte das Oberkommando 
keineswegs. Allein die Rückſicht auf Verpflegung und Geſundheitsverhältniſſe ſowie 
die Unmöglichkeit genügender Waſſer- und Weideverſorgung für größere, auf engem 
Raume vereinigte Maſſen verboten ein geſchloſſeneres Vorgehen. Zudem konnte 
durch die Vereinigung aller Kräfte auf einer Front niemals ein Abzug der Hereros, 
mit dem damals gerechnet werden mußte, verhindert werden. 

Wenn aber während der Einleitung der Waterbergoperation in der Heimat dem 
Oberkommando vielfach die Abſicht untergeſchoben wurde, die Hereros einkreiſen und zur 
uͤbergabe — einer Kapitulation A la Sedan — zwingen zu wollen, fo beruhte dies 
auf einem Irrtum. In Wahrheit hat eine ſolche Abſicht niemals beſtanden; denn neben 
anderen Vorbedingungen fehlte es hierzu vor allem an der notwendigen Überlegenheit 
der Zahl, um den Gegner auch wirklich völlig einſchließen und bewegungsunfähig machen 
zu können. Daß es unmöglich war, die über einen Raum von 40 km ausgedehnte 
Stellung der Hereros mit kaum 1500 Gewehren vollſtändig abzuſchließen, leuchtet 
ohne weiteres ein. Es blieb ihnen immer die Möglichkeit, durch den Zwiſchenraum 
zwiſchen den einzelnen Abteilungen durchzubrechen, zumal der dichte Buſch dies überall 
begünſtigte. 

Für den Vormarſch der Abteilungen, die von Norden und Weſten eingeſetzt Die Etappen— 
werden ſollten, mußte zunächſt eine gute Etappenverbindung geſchaffen werden; daher einrichtungen 


71 ; . werden aus: 
wurde unverzüglich dem Hauptmann v. Fiedler der Ausbau einer Etappenſtraße von geſtaltet. 
Vierteljahrsheite für Truppenführung und Heereskunde. 1906. Heſt III. 32 
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Karibib über Outjo nach Otawi übertragen und ihm zu dieſem Zwecke die 3. Kom⸗ 
pagnie des Marine⸗Infanterie⸗Bataillons zur Verfügung geſtellt. 

Es war jedoch vorauszuſehen, daß man bei einer längeren Dauer der Operationen 
im Norden nur dann der Verpflegungsſchwierigkeiten Herr werden könne, wenn die 
Otawibahn ſo ſchnell als möglich ausgebaut würde. Deshalb wurde die Verſtärkung 
der Eiſenbahntruppen auf ein Bataillon zu zwei Baukompagnien beantragt und mit der 
Firma Koppel in Verhandlungen behufs unverzüglichen Ausbaus dieſer Bahn ein⸗ 
getreten. 

Für die Sicherung und Einrichtung der Etappen wurden gleichzeitig ſehr ein⸗ 
gehende Anordnungen getroffen. Eine Reihe von Etappenkommandanturen mit den 
nötigen Anſtalten wurden errichtet und mit Mannſchaften der Marineinfanterie und 
des Beurlaubtenftandes beſetzt.“) Die Nachſchubtransporte wurden in den Stand 
geſetzt, ſich gegen die allenthalben noch umherſtreifenden Banden ſelbft ſchützen zu können. 

Die rechtzeitige Sicherſtellung des Bedarfs der am Feinde befindlichen Truppen 
ſtieß auf um ſo größere Schwierigkeiten, als ſich ſchon jetzt Mangel an Transport⸗ 
mitteln fühlbar machte, zumal der Truppe alles, ſelbſt oft das Waſſer, nachgeführt 
werden mußte. Die ſpärlichen, weit auseinanderliegenden Waſſerſtellen zwangen zu 
wohldurchdachter Einteilung der Märſche der Nachſchubkolonnen ſowie häufig zu ihrer 
Zerlegung und Feſtſetzung verſchiedener Ankunftszeiten an den Waſſerſtellen, da dieſe 
immer erſt wieder vollaufen mußten, um für die nachfolgenden Teile genügend Waſſer 
zu bieten. Denn um den Bedarf dieſer Menge von Ochſen zu decken, bedurfte es 
einer gewaltigen Waſſermaſſe: ſäuft doch ein einziger ausgedurſteter Ochſe bis zu 
70 Liter Waſſer auf einmal. Auch die Weideverhältniſſe mußten bei der Einteilung 
der Märſche genaue Berückſichtigung finden, da die Kolonnen nur bei ausreichender 
Weide leiſtungsfähig erhalten werden konnten.““) 

Die zu erwartenden, bedeutenden Abgänge erforderten ſchon jetzt die Schaffung 
von Erſatzformationen; deshalb wurde die Entſendung von vier Erſatzkompagnien 
und zwei Erſatzbatterien aus der Heimat beantragt, woſelbſt man dieſes Bedürfnis 
vorausgeſehen und bereits deren Aufſtellung vorbereitet hatte. Gleichzeitig wurde 
noch das Material für eine e und eine Korpstelegraphen⸗ 
Abteilung abgeſandt. 

Bereits wenige Tage nach ſeiner Ankunft hatte General v. Trotha in Oka⸗ 
handja eine Zuſammenkunft mit dem bisherigen Oberkommandierenden, Oberſt Leut⸗ 
wein, wobei vereinbart wurde, daß dieſer ſich nach Windhuk zur Übernahme der 
Gouvernementsgeſchäfte begeben ſolle, um von hier aus die Verhältniſſe im Süden 
des Schutzgebietes, die beſondere Aufmerkſamkeit erforderten, zu überwachen. 


*) Skizze 4. 
**) Anlage 2 zeigt einen Treckplan für die Strecke Okahandja —Otjoſondu. 
***) Die Aufſtellung der Feldhaubitzbatterie iſt ſpäterhin unterblieben. 
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| Bei den großen Landungsſchwierigkeiten, die die neu ankommenden Verſtärkungen Die Hereros 
zu überwinden hatten,“) war das Eintreffen der letzten Staffeln des 2. Feldregiments 5 
nicht vor Anfang Auguſt zu erwarten. Bis dahin mußte der Feind aufs ſchärfſte beobachtet. 
durch Patrouillen beobachtet werden, da die Gefahr beſtand, daß er verſuchen würde, Juni Juli. 
ſich der drohenden Umklammerung durch einen unbemerkten Abzug zu entziehen. 
Der im afrikaniſchen Buſch nicht leichten Aufgabe genaueſter Überwachung des Feindes 
bei Tage und bei Nacht entledigten ſich die deutſchen Patrouillenoffiziere mit anerkennens⸗ 
werter Gewandtheit. In allen dienſtlichen Berichten wird die große Geſchicklichkeit 
und die Schnelligkeit, mit der ſich die Reiteroffiziere auf dem fremden Kriegsſchauplatz 
und unter den ſchwierigen, ihnen ſo ungewohnten Verhältniſſen zurechtfanden, rühmend 
hervorgehoben. Dies verdient umſomehr betont zu werden, als andere Nationen 
bei ihren kolonialen Unternehmungen gerade infolge der Unfähigkeit ihrer Aufklärungs⸗ 
organe, ſich unter den veränderten Verhältniſſen zurechtzufinden, ſich meiſt hinſichtlich 
aller Nachrichten auf das mehr oder minder unzuverläſſige Eingeborenenelement ver⸗ 
laſſen mußten. General v. Trotha hingegen hebt in ſeinem Bericht über die Waterberg⸗ 
operationen ausdrücklich hervor: „Die mangelhaften Meldungen der Witbois und 
Baſtards wurden ſchon damals durch meine vortrefflichen Offizierpatrouillen ergänzt.“ 
Als Patrouillenführer taten ſich ſowohl in jener Zeit wie ſpäter bei der Verfolgung 
der Hereros beſonders hervor die Oberleutnants Gräff, Kirſten, Böttlin, Graf Still⸗ 
fried, Fromm, v. Kummer, Graf Schweinitz, v. Lekow, v. Salzmann, die Leutnants 
v. Diezelsky, Frhr. v. Egloffſtein, v. Bodenhauſen, Müller v. Berneck, v. Brederlow, 
v. Aſſeburg, v. Maſſow, Graf Arnim und v. Höpfner. 

Die Erkundungen ergaben bis Ende Juni, daß Samuel ſämtliche Kräfte in der 
Gegend von Dfahitua**) und nördlich vereinigt hatte. 

Ein von den Hereros bis dahin gefangen gehaltener engliſcher Händler, der ent⸗ 
laufen war, beftätigte dies; die zwiſchen Waterberg und Omuramba⸗u⸗Omatako ſitzen⸗ 
den Hereros ſeien entſchloſſen, den Entſcheidungskampf dort anzunehmen, zumal ihnen 
in der letzten Zeit zahlreiche Munition aus dem Owambolande zugeführt worden ſei. 

Anfang Juli meldeten jedoch mehrere Patrouillen plötzlich, daß Bewegung in Die Herero⸗ 
die Hereromaſſen am Omuramba⸗u⸗Omatako gekommen ſei, ſie hätten um den 5. Juli 5 
die Gegend von Okoſongoho —Okahitua verlaſſen; nur einzelne Späher ſeien an dem kommen in 
Flußbette zurückgeblieben. Nach Ausſage aufgegriſfener Gefangener war Samuel in Bewegung. 
Otjahewita eingetroffen. Mehrere Aufklärungsabteilungen hatten um dieſe Zeit Anfang Juli. 
kleinere Gefechte mit den Hereros zu beſtehen, ſo der Leutnant v. Maſſow am 5. Juli 
unweit Otjahewita und der Oberleutnant v. Lekow bei Orutjiwa, wo eine feindliche 
Werft überraſcht, 30 Stück Großvieh erbeutet wurden und die Hereros nicht 
weniger als 60 Tote verloren. 


) Vgl. Seite 492. 
**) Skizze 5. 
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Der Abzug der Hereros ſchien bevorzuſtehen und damit die Hoffnung, den ent⸗ 
ſcheidenden Schlag bis zum Eintreffen des 2. Feldregiments hinausſchieben zu können, 
zuſchanden zu werden; es galt unverzüglich den Ring enger zu ziehen und die 
ſchlagfertigen deutſchen Abteilungen zu dem anſcheinend ſchon jetzt notwendig werdenden 
Angriff in Bewegung zu ſetzen. Die Abteilung Ejtorff, die gegen Ende Juni Karupuka 
erreicht hatte, ging in der Richtung auf Otjahewita vor, um ſich einem feindlichen 
Abzug nach Nordoſten vorzulegen, die bei Okoſonduſu ſtehende Abteilung Heyde auf 
Okaundja am Omuramba und die Hauptabteilung über Otjire —Orutjiwa auf Oko⸗ 
ſongoho. Das bisher in Okahandja verbliebene Hauptquartier brach von hier auf, 
um ſich der Hauptabteilung, deren Führung an Stelle des Majors v. Glaſenapp der 
neueingetroffene Kommandeur des 1. Feldregiments, Oberſtleutnant Mueller, über⸗ 
nahm, anzuſchließen. Ehe jedoch ein Befehl zum Angriff erlaſſen wurde, glaubte das 
Oberkommando, eine endgültige Beſtätigung der Nachrichten von dem Abzug der 
Hereros abwarten zu müſſen, denn die gemeldeten Bewegungen des Feindes konnten 
ſehr wohl unbedeutende Verſchiebungen ſein, hervorgerufen durch das Bedürfnis 
nach friſcher Weide. Es wurde deshalb erneute Aufklärung angeordnet und — was 
vermutet wurde, beſtätigte ſich nach wenigen Tagen: die Hereros dachten nicht an 
Abzug, ſondern hatten ſich lediglich etwas mehr nach dem Waterberg zuſammengeſchloſſen; 
Waterberg, Hamakari, Omuweroumue wurden vom Feinde ſtark beſetzt gemeldet. 
Damit wich eine ernſte Befürchtung; die Möglichkeit, die urſprünglich geplante Ope⸗ 
ration durchzuführen, gewann an Ausſicht. 

Die erſte Meldung von dem Verbleib der Hereros am Waterberg erhielt General 
v. Trotha durch eine von dem Oberleutnant v. Salzmann und dem Leutnant Graf Arnim 
geführte Patrouille, die am 16. Juli den Auftrag erhalten hatte, weſtlich des Waterberges 
ausholend, auf Otjenga vorzuſtoßen und feſtzuſtellen, ob die Hereros in dieſer Richtung 
abzögen. Eine ſehr anſchauliche Schilderung des Verhaltens dieſer Patrouille findet 
ih in dem Kriegstagebuche des ſpäter am Waterberg gefallenen Leutnants Grafen 
Arnim, wo er ſchreibt: „Lager bei Otjurutjondjou am Omuramba, “) 

den 16. Juli 1904 (Sonnabend). 

Oberleutnant v. Kriegsheim kommt zu mir und fragt mich, ob ich eine den 
Feind weſtlich umfaſſende Patrouille, die ſehr intereſſant werden ſoll, zuſammen mit 
Salzmann reiten will. Selbſtverſtändlich ſage ich mit Freuden ja; weiß ich doch 
nicht, wann ich wieder ſolche Chancen haben werde. Für alle Fälle ſollen wir auf 
ſechs Tage Proviant mitnehmen. Neben Salzmann (Oberleutnant bei der Feld- 
artillerie-Abteilung) ſind Khaynach (Unteroffizier), neun Reiter, vier Witbois und 
der Kriegsfreiwillige, Frachtfahrer Melchior, von der, Partie. Letzterer kennt die 
Gegend genau. Wir ſollen noch abends abreiten. 


u *) Aus „Auf weiter Fahrt“. Selbſterlebniſſe zur See und zu Lande. IV. Band. Begründet 
von Julius Lohmeyer. 
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Sonntag, den 17. Juli. 

Wir ſind doch erſt morgens, und zwar 6 Uhr 15 Minuten, abgeritten, 20 Pferde 
ſtark bei drei Reſervepferden. Wären wir des Nachts geritten, ſo würden wir eine 
Waſſerſtelle, auf der bei der Waſſerarmut im Norden und Nordweſten die Möglichkeit, 
unſere Patrouille auszuführen, beruhte, wahrſcheinlich nicht gefunden haben. 

Gleich anfangs verloren wir vier von unſeren Leuten; zu Salzmanns und 
meinem maßloſen Arger vergingen 50 Minuten, bis wir ſie wieder hatten. Es iſt 
falſch, wenn einer Patrouille Leute aller möglichen Truppenteile, die man nicht kennt, 
zugeteilt werden. b 

Wir ritten nach Nordweſten; unglaublich dichter Buſch, dann zwei große 
Savannenflächen mit einzelnen hohen Bäumen. An der einen Stelle ſtand ein Harte⸗ 
beeſt auf 200 Schritt, wie gemalt, und ſah uns erſtaunt an. Der Nähe des Feindes 
wegen konnten wir natürlich nicht ſchießen. Das Tier nahm offenbar großes Intereſſe 
an unſerer Karawane; trollend begleitete es uns eine ganze Strecke Weges. 

Wir biegen nach Weſten um: die erſten Spuren vom Feind. Im dichten Buſch 
hatte Vieh in Mengen geſtanden; auch hatte das Bambuſenvolk — Weiber, alte Leute, 
Kinder, Sklaven — überall nach Feldkoſt gegraben. Die Bambuſen werden von den 
Orlogleuten in ſchmaler Koſt gehalten und graben ſich deshalb überall „Omtjes“ 
und „Onkjes“, zwiebelartige Knollen und Erdnüſſe, die nicht übel ſchmecken, aus dem 
Boden. Auch das Wild ſucht eifrig nach dieſen Leckerbiſſen; leider kann man infolge⸗ 
deſſen kaum drei Schritt reiten, ohne daß der Gaul in irgend ein Loch tritt. Ver⸗ 
laſſene Viehkraale mit ziemlich friſchem Miſt; gleichfalls verlaſſene, ziemlich flüchtig 
aufgeführte „Pontoks“. In dem Flußbett, das ſich um den Waterberg herumzieht, 
viele friſch gegrabene Waſſerlöcher, die ſauber in dem roten Tonboden ausgeſtochen 
ſind. Sie ſind das Werk von Klippkaffern, gefangenen Namas und Baſtards. Die 
Löcher enthalten gutes Waſſer. 

Nordweſtlich der Waſſerſtellen, in leidlich gutem Gras, ſatteln wir auf der 
Hochfläche ab: ein Luxus, den man ſich nur auf verhältnismäßig freiem Feld geſtatten 
kann. Das „Spannen“ der Pferde nach Burenart können wir uns ſchenken; ſie 
bleiben auch ohnedies beieinander. Als Poſten ſetzen wir einen Witboi auf einen 
Baum; auch Khaynach erklettert einen ſolchen, fällt aber ſofort wieder herunter, da 
ein Aſt bricht. So ließen wir die Haupthitze des Mittags vorübergehen, tränkten 
dann nochmals und ritten los auf freier Fläche und die Seitenpatrouille weit ab. 
Wir wußten, daß wir nunmehr 24 Stunden lang kein Waſſer haben würden. 

Unſer Ziel waren die Oſondjache⸗Berge, die links vom kleinen Waterberge blau 
und duftig ſich vom Horizont abzeichneten. Die nach allen Seiten ſcharf abfallende 
Bergplatte des letzteren wuchs höher und höher, etwas rechts von unſerer Marſch⸗ 
richtung. Im Oſten verläuft das Plateau im Duft; dahinter aber reckt ſich in 
derſelben Art, nur noch gewaltiger in den Linien, der große Waterberg. 
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Um den kleinen Waterberg mußten wir herum, um Omuweroumue zu erreichen 
das Tal, durch das die Hereros ihren etwaigen Abzug bewerkſtelligen mußten. Die 
Pad von Otjire nach Ombuatjipiro, die wir nach einem Ritt von anderthalb Stunden 
überſchritten, läuft nicht, wie auf der Karte, in gerader Linie, ſondern führt, in 
weitem Bogen weſtlich ausholend, dichter am kleinen Waterberg vorüber. Um 6“ abends, 
gerade als der Tag zu ſchwinden begann, erreichten wir den Rand der freien Fläche. 
Den Berg, der unſer Nachtziel war, ſahen wir jetzt ſchon deutlicher vor uns liegen. 
Zu einer wichtigen Beobachtung bot ſich Gelegenheit; am Fuße des Berges ſtiegen 
Staubwolken auf; ergo war Okambukauandja noch vom Feinde beſetzt, und dieſer 
nicht im Abmarſch. 

Der Mond ging auf, und der nächtliche Teil unſeres Trecks nahm ſeinen Anfang. 
Nach einſtündigem Ritt plötzlich „Halt!“ Ein Feuer iſt ſichtbar geworden, ſcheinbar 
ganz nahe vor uns. Doch Melchior, Khaynach und zwei Witbois, die zu Fuß por: 
gehen, kommen mit der Meldung zurück, daß es ſich zwar nicht nur um eins, ſondern 
um zwei Feuer handle, daß dieſe aber noch ſehr weit entfernt ſeien. Vorſichtig ging 
es weiter. Wieder „Halt!“ Diesmal riecht es nach Rauch, ohne daß das Feuer, 
von dem er ausgeht, zunächſt ſichtbar iſt. Ein Mann ſteigt auf einen Baum und 
entdeckt es in unſerer rechten Flanke. Am Fuße des Waterberg⸗Weſtabhangs 
ſieht er noch weitere Brände. Wir ſind alſo inmitten kampierender Herero-Werften. 
Es gelang uns, unbemerkt hindurch zu kommen. Jenſeits eines ſchmalen, aus⸗ 
getrockneten Flußbetts erſchien der dunkle Koloß des Berges wieder ein ganzes Stück 
näher. Links ein Grasbrand. 

Gleich hinter dem Flußbett wurde der Buſch unglaublich dicht, dazu ſah man 
die Hand nicht mehr vor dem Auge, denn der Mond war untergegangen und die 
Pferde wollten im Dunkeln nicht mehr durch die Dornen. Wir ritten nur noch 
etwa eine Stunde vorwärts; dann blieb nichts übrig, als abermals zu ſtoppen; wir 
machten dicht unter einem Abhang Halt. Natürlich war von Ruhe nicht viel die 
Rede. Salzmann, Khaynach und ich löſten einander in der Aufſicht ab, und überdies 
unterſuchten Khaynach und ich noch Pontoks, die ſich in der Nähe befanden, und, wie 
ſich herausſtellte, von den Hereros verlaſſen waren. 

Um 3°° Uhr abermals Aufbruch. Es war noch immer völlig dunkel, dazu 
empfindlich kalt. Alles hing ſtumm und erfroren auf den müden Pferden und war 
nur immer beſorgt, den Vordermann nicht im Dunkeln verſchwinden zu laſſen. Denn 
wer die anderen aus dem Auge verlor, war verloren; darüber war niemand im 
unklaren. Wir waren mitten im Feinde; rechts und links von uns, am Abhange 
der Berge, mußten die Werften jetzt geradezu dicht gedrängt liegen. Rufen, um uns 
wieder zuſammenzufinden, wenn die Reihe erſt einmal abgeriſſen war, wäre unmöglich 
geweſen. Die tiefe Stille unterbrach nur das Schnauben und — leider! — das 
häufige Straucheln der Pferde, das Rauſchen der Dornbüſche, ab und zu auch ein 
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unterdrücktes „Himmeldonnerwetter!“ oder „Herrgottſakrament!“, je nach Mundart 
und Heimat des von den Dornen unſanft Heimgeſuchten. 

53° Uhr: Links von uns weint ein kleines Kind, dazu Brüllen von Rindern. 
6%: Schritte rechts; ebendort zwei Feuer, das eine noch nicht 200 m entfernt. 
Die Aloebüſche rauſchen, als wir uns hindurchdrücken; das uns unmittelbar benachbarte 
Feuer wird plötzlich gelöſcht. Natürlich glaubten wir uns entdeckt, was uns veranlaßte, 
uns ſo ſchnell wie möglich nach links zu drücken. Doch erfolgte nichts. 

Es wurde nunmehr ſchnell heller, und wir konnten die während der Dunkelheit 
eingezogenen Seitenpatrouillen wieder nach rechts und links vorſchieben. 

Ein herrliches Landſchaftsbild tat ſich vor uns auf, je mehr der Tag vorſchritt. 
Vor uns lag das Tal von Omuweroumue, rechts der Abhang des kleinen Water⸗ 
berges mit 20 bis 30 m hohen Baſtionen, die ſich mit ihrem dunkelroten Fels 
wirkſam von dem Grün und Braun des Abhangs abhoben; vor uns die ſchroffen 
Abhänge des großen Waterberges, deſſen dichtbewaldete Höhen, halb von der auf⸗ 
gehenden Sonne in wunderbare Tinten gefärbt, halb noch von den letzten Schleiern 
der Dämmerung bedeckt in violetten Schatten dalagen. Zu unſerer Linken zog ſich 
ein niedriger Hügel hin, zwiſchen deſſen Steinblöcken Kandelaber-Kakteen und rot, 
gelb oder grün belaubte Büſche abwechſelten. 

Blauer Duft über den Bäumen, die eine vor uns liegende Blöße abſchloſſen. 
Einſtweilen die einzige Spur des Feindes, inmitten dieſes Gottesfriedens der Natur! 
Denn der „Duft“ war Rauch, und dieſer Rauch ſtieg von den Feuern auf, die in 
den Werften der Hereros dem kleinen Waterberg entlang und quer durch die Berg⸗ 
pforte von Omuweroumue brannten. Unſere Lage war nicht übermäßig erbaulich. 
Wenn wir entdeckt wurden und die Orlogleute unſeres Gönners Samuel auf den 
klugen Gedanken kamen, uns den Rückweg zu verlegen, ſo ſaßen wir im Wurſtkeſſel 
nach allen Regeln der Kunſt. Dazu kamen wir allmählich dahinter, daß dort, wo 
wir vorwärts drangen, wir nach Lage der Feuer gewiſſermaßen auf dem Präſentier⸗ 
teller ſaßen. Wir hielten es demgemäß doch für angezeigt, uns hinter den Hügel 
zu unſerer Linken, den mit den Kandelaber-Kakteen, zurückzuziehen und uns dann von 
deſſen Gipfel aus vorſichtig ein wenig des näheren zu orientieren. 

Das wurde denn auch glücklich ausgeführt; wir kamen ungeſtört über die für 
uns ſehr gefährliche große Pad, die von Waterberg nach Karibib führt, hinweg und 
konnten uns in dem in Ausſicht genommenen Verſteck verbergen. Salzmann, Melchior 
und ich kraxelten vorſichtig über Steingeröll den Hügel hinan. Kaum oben angelangt, 
hörten wir vor uns Schritte, Lachen und in ungenierteſter Weiſe geführtes munteres 
Geſchwätz. Daß wir uns mäuschenſtill verhielten, bedarf keiner Verſicherung. Dicht 
unter der Kuppe, die wir erklommen hatten, zog, ohne jede Ahnung von der Nähe 
des Feindes, ein Trupp Hereros vorüber. Glücklicherweiſe war uns auch hier das 
Schickſal hold; wir blieben unbemerkt. Das Gegenteil wäre fatal geweſen, da die 
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Witbois, die unſere Pferde hielten, weit zurück waren. Die Schritte der Schwarzen 
verklangen im Buſch, und wir konnten nunmehr raſch Umſchau halten. Das Ergebnis 
war befriedigend. Wir ſahen nicht nur die Werften ringsum ein, ſondern ſtellten 
an der Hand etlicher Staubwolken feſt, daß Vieh zur Weide getrieben wurde; von 
einem Abziehen des Gegners war alſo nicht die Rede. Dann ging es unter 
vorſichtigſtem Vermeiden jeden Geräuſches zurück zu unſern Leuten, die gleichfalls in 
großer Nähe Stimmen gehört hatten. 

Dichter Buſch bot uns Gelegenheit, nach Norden vorzudringen. Unſere Seiten⸗ 
patrouille links winkte mich zu ſich heran und zeigte mir ein Weib, das, allerlei 
Kram auf dem Kopfe, über eine Lichtung arglos auf unſeren Platz zukam. Sowie 
ſie in den Buſch eingetreten war, wurde ſie von Melchior und Andries Witboi gepackt. 
Das arme Ding kreiſchte, als ob es am Spieße ſteckte, doch brachten wir es raſch 
zu manierlichem Benehmen. Die Gefangene begann nunmehr zu parlamentieren 
und machte den Verſuch, uns auf den Leim zu locken, indem ſie uns empfahl, ſie 
ſelbſt laufen zu laſſen, und dafür lieber das Vieh des Kapitäns Zacharias zu über⸗ 
fallen, das in unſerer nächſten Nähe und nur ſchlecht bewacht ſei. Dieſen Gefallen 
konnten wir ihr nicht tun; der Sperling in der Hand war uns lieber als die Taube 
auf dem Dache. Wir ſetzten ſie alſo auf eines unſerer Handpferde, auf dem ſie eine 
ganz tolle Figur machte; da ſie überdies alle fünf Schritte wieder herunterfiel, blieb nichts 
übrig, als ſie neben der Patrouille hertraben zu laſſen. Denn zunächſt mußte ſie, ſobald 
es irgend ging, einem eingehenden Inquiſitorium unterzogen werden, und laufen laſſen 
konnten wir ſie überdies erſt, nachdem wir ſelbſt halbwegs in Sicherheit waren. 

Hendrik und die Witbois verſtändigten ſich ganz leidlich mit dem Weibe, und 
ſo ergab die Vernehmung recht annehmbare Ergebniſſe. Wir erfuhren die Lage der 
feindlichen Werften an der Nordweſtſeite des kleinen Waterberges: Tetjo, Aſſa⸗Riarua 
und Zacharias lagen dort; Michael bei Okoſongo⸗-Muingo“) und Samuel bei 
Omuweroumue. In Okoſongo⸗Muingo ſind die Großleute ſelbſt verſammelt. Auch 
Salatiel iſt dabei. Orlogleute und Bambuſenvolk werden getrennt gehalten; über 
die Stimmung der Krieger konnte die Frau alſo keine Auskunft geben. Gewehre 
ſind reichlich beim Feinde vorhanden, doch ſind die Patronen knapp. Die Hereros 
haben viel Kranke und maſſenhaft Verwundete von Onganjira her. Nahrung iſt 
ſpärlich, Weide und Waſſer hinreichend vorhanden. Wie bei den alten Deutſchen 
gehen die Weiber mit ins Gefecht und feuern die Männer durch ihre Reden an. 
Verwundete und Gefallene werden von ihnen zurückgeſchleppt. Das Gros des 
Stammes ſitzt am kleinen Waterberge; außerdem ſteht Saul mit viel Leuten und 
mit Vieh verſchiedener Großleute bei Otjenga; Viehpoſten Michaels, Samuels und 
Tetjos ſichern Okateitei, die nächſte Waſſerſtelle im Südweſten. 

Damit wußten wir genug, und es kam nunmehr darauf an, was wir erkundet 


*) Dicht ſüdlich Omuweroumue. 
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hatten, unſerem Kommando ſo ſchnell als möglich zu übermitteln. Vorſichtig zwar, 
doch, wenn irgend möglich, im Trabe ging es heimwärts. Einen Herero-Idioten, 
der von ſeinen Stammesgenoſſen ausgeſetzt worden war und uns in den Weg lief, 
ließen wir ungeſchoren. Ganz ſchnell wurde noch auf Grund unferer neuen Wiſſenſchaft 
zwiſchen Salzmann und mir vereinbart, daß wir uns ſofort nach unſerer Rückkehr 
um eine Patrouille auf Okateitei bewerben wollten. Es mußte ſich nämlich von dort 
aus brillant gegen die weſtlichen Rückzugslinien des Feindes hin aufklären laſſen. 

Eine etwa 2 km breite offene Fläche mit freiem Umblick nach allen Richtungen 
hin bot uns etwa 10% morgens nach langem Ritt Gelegenheit zu kurzer Raſt. 
Die Leute konnten hier die Mäntel, die ſie die Nacht über getragen hatten, auf— 
ſchnallen. Wir hatten Gelegenheit zu der Wahrnehmung, daß die Hereros nunmehr 
endlich begannen, uns nachzuſtellen. Zu ſpät! Ein Glück für uns, daß die Kerls 
ſich des Nachts vor Geſpenſtern fürchten und bei kalter Luft früh morgens aus dem 
warmen Pontok nicht herauszubekommen ſind! Bei einer verlaſſenen Werft, dicht 
am Rande der Blöße, tauchten etwa fünfzehn ſchwarze Geſtalten, die gegen uns vorgingen, 
auf. Wenn ihre braunen, krummen Rücken auf Augenblicke zwiſchen den Büſchen ſichtbar 
wurden, ſah es aus, als bewegten ſich dort Tümmler. Ein Kerl ſtand aufrecht, 
beobachtete uns und dirigierte die anderen. Wir ſahen uns ihr Manöver eine Weile 
an und beſchloſſen dann, weiter zu reiten. Die Verſuchung war zwar groß, die ſich 
Heranpürſchenden näher kommen zu laſſen, und ihnen dann eins auszuwiſchen, wir 
widerſtanden ihr aber, weil uns während eines Gefechtes der Rückzug verlegt werden 
konnte. Als wir durch den Buſchgürtel, der die Blöße rings umgab, hindurch waren, 
ſahen wir in unſerer linken Flanke noch etliche andere. Offenbar waren dieſe Leute 
abgeſchickt, uns auf ſich zu ziehen und ſo feſtzuhalten. Wir taten ihnen den Gefallen 
nicht, uns mit ihnen einzulaſſen. 

Während ich, wie ſchon während des ganzen Rückmarſches, die Nachſpitze führte, 
zogen wir weiter; Salzmann, als der Erfahrenere, blieb beim „Gros“, da wir nicht 
wiſſen konnten, von welcher Seite ein etwaiger Überfall im Buſch zu erwarten ſei. 

Um 6° abends waren wir wieder bei der Waſſerſtelle, an der unſere Pferde 
am Tage vorher zuletzt getränkt worden waren. Seit 24 Stunden hatten ſie kein 
Waſſer gehabt: es verſteht ſich, daß ſie mit größter Gier ſoffen. Mein Brauner 
bekam denn auch gleich einen mächtigen Anfall von Schüttelfroſt und erhielt einen 
Prießnitzumſchlag. Um 6 ging es weiter; leider verwarfen unſere Witbois 
die Richtung etwas, fo daß wir erſt um 11° am Omuramba ankamen. Ob 
wir oberhalb oder unterhalb unſeres Lagers waren, ließ ſich anfangs nicht feſtſtellen, 
und jo trafen wir Anſtalten, an Ort und Stelle zu übernachten. Da wurde Vieh- 
gebrüll vernehmbar. Eine Rekognoſzierung ergab, daß wir nur 500 m vom Lager 
ab waren. 

Wir kehrten gerade zur rechten Zeit zurück; morgen ſoll Aufbruch ſein. Alles 
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beglückwünſchte uns zum Ergebniſſe unſerer Patrouille; wir waren im Herzen der 
feindlichen Stellung geweſen und wiſſen jetzt, daß die Hereros noch nicht 
im Abmarſch ſind. — — — — — — — — — — — — — — — — — 

Sorgt Euch nicht um mich; mir geht es ganz herrlich gut! Entbehrungen? Mein 
Gott, natürlich muß man vieles entbehren, natürlich heißt es oft: ach, hätten wir 
dieſes oder jenes! Aber daß mir und meinen Kameraden Entbehrungen das Leben 
verbittern könnten, davon kann natürlich nicht die Rede ſein! Strapazen? Sie 
werden überreichlich aufgewogen durch all das Schöne, das man erlebt, all die 
unvergeßlichen Augenblicke, die z. B. ein Patrouillenritt, wie mein letzter, bietet. 

Sobald man wieder ins Lager kommt und ein Wort der Anerkennung hört, iſt alles 
Unangenehme vergeſſen.“ 

Mehrere Patrouillen hatten in jenen Tagen der lebhafteſten Aufklärungstätigkeit Die Patrouille 
mit den Hereros kleinere Zuſammenſtöße gehabt, die indes ohne ernſte Verluſte für die 5 
Deutſchen geblieben waren. Ein verhängnisvolles Geſchick ereilte nur die Patrouille Hereros über: 
des Leutnants Frhrn. v. Bodenhauſen, die von der Abteilung Fiedler zur SE fallen, 
gegen den Weſtrand des Waterberges vorgeſandt war. 6. Auguſt. 
. Als die 1 Offizier, 10 Mann ſtarke Patrouille nach glücklich beendeter Erkundung 
am 6. Auguſt bereits auf dem Rückmarſch war, wurde ſie plötzlich halbwegs Water⸗ 
berg — Oſondjacheberg im dichten Dornbuſch von etwa 300 Hereros, die die kleine 
deutſche Abteilung unbemerkt umzingelt hatten, überraſchend angegriffen und nach helden⸗ 
mütiger Gegenwehr niedergemacht bis auf zwei Mann, denen es, obwohl ſchwer 
verwundet, doch zu entkommen gelang. Die Hereros beraubten die Toten der Kleider 
und Waffen und verſtümmelten die entkleideten Leichname in der grauenhafteſten 
Weiſe; als man die Leichen fand, waren einzelnen die Augen ausgeſtochen, der Schädel 
zertrümmert, der Hals bis auf den Wirbel durchſchnitten, die Hände abgehackt, der 
Leib aufgeſchlitzt, einem Mann war, nachdem er verwundet, wie nachträglich durch 
einen Arzt feſtgeſtellt wurde, von den rohen Halunken bei lebendigem Leibe das Genick 
umgedreht worden. 

Die Friſche und Freudigkeit, mit der die deutſchen Reiteroffiziere ihren e Urteil des 
Dienſt verſahen, fand warme Anerkennung in einem Bericht des Chefs des Stabes, Oberſt— 
Oberſtleutnant v. Beaulieu, in dem es hieß „Trotz aller der unſagbaren a 
Schwierigkeiten, trotz der Wegeloſigkeit und Unüberſichtlichkeit des Geländes find über die 
glänzende Taten der Aufklärung geleiſtet worden. Gern erkennen wir an, daß uns Leiſtungen der 
dabei die natürlichen Fähigkeiten der Eingeborenen von Nutzen geweſen ſind; ihre Seet 
Übung im Sehen, im Spurenleſen, im Auffinden von Waſſer, im Zurechtfinden iſt offiziere. 
von unſeren Soldaten nicht erreicht; eigentliche Leiſtungen in der Aufklärung wurden 
aber mit Hilfe der Eingeborenen nur von deutſchen Soldaten unter der Führung 
von Offizieren erzielt, und namentlich auf dieſem Gebiete zeigte ſich die Tüchtigkeit 
unſerer deutſchen Leutnants in glänzendſtem Lichte. Tagelang am Feinde, gerade mit 
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der allernotwendigſten Koſt verſehen, ohne Raſt und Schlaf; immer in der höchſten 
Gefahr, nur das Ziel im Auge, keine Ermüdung kennend, ſo erkundeten unſere 
vortrefflichen Offizierpatrouillen, und dies war ihnen nicht etwa ein beſchwerlicher Dienſt, 
nein, es war ein förmliches Drängen danach, mit einem Erkundungsauftrage 
betraut zu werden. Wenn die Patrouillen dann ins Lager wieder einritten, 
abgemagert, mit entzündeten Augen, Hut und Kleider zerfetzt, auf todmüden Pferden, 
dann erregten ſie den Neid der Zurückgelaſſenen und den Wunſch, es ihnen gleich 
zu tun. Aber wehe denen, die in Feindes Hand fielen; die Grauſamkeit der Hereros 
im Hinſchlachten wehrlos gewordener Verwundeter kennt keine Grenzen.“ 
Das 2. Feld⸗ Inzwiſchen war das 2. Feldregiment eingetroffen, das Mitte Juli mit den zuerſt 
e marſchbereiten Teilen den Vormarſch von Karibib auf Omaruru angetreten hatte. Sein 
Omaruru— Vormarſch war dadurch weſentlich beſchleunigt worden, daß ſich das Regiment entgegen 
Omuſema⸗ allen bisherigen Gepflogenheiten von den ſchwerfälligen Ochſenwagen unabhängig ge⸗ 
Uarei. macht und lediglich einen achttägigen Lebensmittelvorrat und die erforderliche Munition 
auf Packpferden mitgenommen hatte. Anfänglich war beabſichtigt, dieſes Regiment 
und die 7. Batterie aus nordweſtlicher Richtung aus der Gegend von Outjo Otawi“) 
anzuſetzen; da jedoch nach den letzten Nachrichten die Möglichkeit, daß der Gegner in 
befeſtigter Stellung am Waterberge den Entſcheidungskampf anzunehmen entſchloſſen 
ſei, an Wahrſcheinlichkeit gewann, ſo war ein engerer Zuſammenſchluß der getrennten 
Kolonnen notwendig; es wurde deshalb beſchloſſen, das 2. Feldregiment nebſt der 
7. Batterie von Omaruru aus über Oſombutu —Omuſema⸗Uarei vorgehen zu laſſen, 
wodurch übereinſtimmendes Handeln dieſer Kolonne und der Abteilung Mueller er⸗ 
leichtert wurde. 
Um aber den Hereros auch die einzige noch mögliche Abzugs richtung nach Nord» 
weſten zu verſperren, wurde jetzt unter Auflöſung der Abteilung Franke“) eine neue 
Abteilung unter Hauptmann v. Fiedler gebildet, beſtehend aus der im Omaruruer 
Bezirk bereits befindlichen 8. Kompagnie (früher 12.) 1. Feldregiments (Frhr. v. Welck), 
der 1. Kompagnie 2. Feldregiments und der Halbbatterie Winterfeld (1.). Während dieſe 
Kräfte von Okowakuatjiwi—Onjakawa auf Otjiwarongo vorgehen ſollten, wurde die in 
Outjo als Etappenbeſatzung befindliche 3. Marine-Infanterie⸗Kompagnie unter Ober⸗ 
leutnant Graf Brockdorff auf Naidaus in Marſch geſetzt, um auch dieſen Weg zu ſperren. 
Derormarſch Auch die andern deutſchen Abteilungen hatten den Ring immer enger gezogen, 
der Abteilung ohne daß es zu größeren Kämpfen gekommen wäre. Beſondere Anſtrengungen hatte 
1 der befohlene Vormarſch für die Abteilung Eſtorff gebracht, da dieſe bei der An— 
Omatako. näherung an den Omuramba-u-Omatako mehrere ſehr ſchwierige Durſtſtrecken zu 
22./23. Juni. überwinden hatte. Bei der Überwindung der Durſtſtrecke Okoſonduſu — Omuramba 
geriet die Abteilung in eine ſehr gefahrvolle Lage. 


*) Seite 495. 
**) Hauptmann Franke wurde dem Stabe des 2. Feldregiments zugeteilt. 
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Am 22. Juni nachmittags war Major v. Eſtorff von Okoſonduſu aufgebrochen 
in der beſtimmten Erwartung, am 23. früh den Omuramba zu erreichen und dort 
Waſſer zu finden. Der Weg führte geradewegs in nördlicher Richtung durch dichten 
Buſch und über ſchweren Sand. Seine Decke trug zwar die Pferde, ließ aber die 
Geſchütze und Fahrzeuge tief einſinken und erwies ſich als ein großes Marſch— 
hindernis. Abends um 7 wurde an einer Lichtung Halt gemacht, bis wohin die 
Ochſenwagen vorausgeſchickt waren. Es war Waſſer für die Mannſchaft und Pferde 
auf einem Ochſenwagen mitgenommen in leeren Zwiebackkiſten, die inwendig mit Blech 
ausgeſchlagen waren. Um 9 nachts ging es weiter, 2½ Stunden durch ſchweren 
Sand und dichten Buſch, der Staub war ſo dicht, daß man trotz des Mondſcheins 
faſt nichts ſehen konnte. Die Abteilung ritt wie in einer Nebelwolke. Solchen 
Staub hatte noch niemand erlebt, er war um ſo unerträglicher, als kein Wind ging 
und der Staub deshalb nicht aus den Büſchen entweichen konnte. Durch die längere 
Trockenheit war der Boden pulverförmig geworden. Endlich um 12 mitternachts kam 
die Abteilung an eine freiere Fläche, auf der gelagert wurde. Feuer durften nicht 
mehr angemacht werden, denn Major v. Eſtorff glaubte, nur noch zwei Stunden 
vom Omuramba entfernt zu ſein, wo man den Feind vermutete. Patrouillen hatten 
vier Feuer beobachtet und Viehgebrüll gehört. 

Die kurze Nachtruhe wurde am 23. um 4 morgens abgebrochen, bei völliger 
Dunkelheit die Pferde eingefangen und geſattelt. Die Waſchung beſtand darin, „daß 
man ſich mit Speichel den Schmutz von den Augen wuſch, und das Frühſtück darin, 
daß man ſich den Mund wiſchte“. Die freie Fläche hörte bald auf, wieder war dichter 
Buſch und tiefer Sand. Es hatten ſich hier Dünen gebildet in Form flacher Wellen, 
dicht mit Buſch und ſpärlichem ganz vertrocknetem Gras beſtanden. Es war das richtige. 
öde Sandfeld. Bald nach Tagesanbruch ſchlug wütend ein Hund an. Schon glaubte 
man, an der gemeldeten Hererowerft zu ſein, aber es ſtellte ſich heraus, daß ein 
Kompagniehund einen Leoparden geſtellt hatte, der auf einen Baum geflüchtet war. 
Nach anderthalbſtündigem Marſch kam die Abteilung an die Stelle, wo die Werft 
ſein ſollte und wo das Waſſer vermutet wurde. Von Waſſer war jedoch weit und 
breit nichts zu finden und vom Omuramba nichts zu bemerken. 

Die mitgeführten Waſſervorräte gingen zu Ende. Die Sonne war höher geſtiegen 
und brannte glühend auf den Sand hernieder, der Durſt ſteigerte ſich. Die durch den 
tiefen Sand überanſtrengten Eſel der Geſchütze fingen an, zu verſagen. Major v. Eſtorff 
mußte Halt machen und den Mittag über liegen bleiben. Er ſchickte nun Patrouillen 
fort auf Suche nach dem ſo nahe vermuteten Omuramba und nach Waſſer. Hatte 
ſich die Abteilung verirrt? Das Feld war etwas überſichtlicher geworden, der Buſch 
niedriger. Von einem Termitenhaufen ſah Major v. Eſtorff in weiter, weiter Ferne 
den Gebirgszug zwiſchen Grootfontein und Otawi, die Strahlung hob ſeine blauen 
Umriſſe über den Horizont; aber mit der dichter werdenden Luft, die in der Hitze 
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zu zittern anfing, verſchwand er bald wieder. Nach vier Stunden kam die erſte 
Patrouille zurück und meldete, daß ſie nichts gefunden hatte. Höchſte Sorge beſchlich 
den Führer. Man hatte ſich offenbar verirrt. Mit 500 Mann und 700 Pferden 
und Eſeln mitten in dieſer Wildnis dem Verdurſten entgegenzugehen, dieſer Ge— 
danke bereitete nicht geringe Beklemmungen. Wie ſollte die Abteilung den etwa 
notwendig werdenden langen Rückmarſch ohne Waſſer beſtehen durch dieſe Wüſte und 
den tiefen Sand? Seit dem Vormittage des vorhergehenden Tages hatten die Ochſen 
nichts zu ſaufen gehabt, und da auch nur wenig, weil ſie das kalte Waſſer in der Frühe 
nicht trinken wollten. Jetzt brüllten ſie vor Durſt. Auch die Mannſchaften litten 
bei der unerträglichen Hitze ſchwer unter dem Durſt. Aber die Hoffnung, daß die 
noch nicht zurückgekehrten auf die Waſſerſuche entſandten Patrouillen noch Waſſer finden 
würden, hielt die Zuverſicht aufrecht. Allein es kehrte eine Patrouille nach der 
anderen zurück, ohne Waſſer gefunden zu haben. Noch fehlte jedoch die Patrouille 
unter dem ſonſt fo findigen Leutnant v. Maſſow! 

Den Wartenden ſchlichen die Viertelſtunden wie Stunden hin . . .. Da endlich 
erblickte man am Horizonte in weiter, weiter Ferne in eiligem Trabe den Leutnant 
v. Maſſow herankommen. Aller Hoffnung war neu belebt — — — Doch auch er kam 
mit der Meldung zurück, trotz fünfſtündigen Suchens kein Waſſer haben finden zu können; 
er ſei weit und breit nur auf ausgetrocknete Vleys und trockene Flußbette geſtoßen. 

Dieſe Unglücksbotſchaft vernichtete die letzte Hoffnung — der fürchterliche 
Gedanke, in dieſer afrikaniſchen Wüſte mit Mann und Vieh elendiglich verdurſten 
zu müſſen, trat immer drohender vor die Seele des Führers, das Gefühl der 
Verantwortung für das Leben der ſeiner Obhut anvertrauten Kolonne laſtete 
zentnerſchwer auf ihm. Es galt jetzt, einen Entſchluß zu faſſen; ein Zurück gab es 
nicht mehr. Der Gedanke, mit dieſen halb verdurſteten Ochſen, mit den ſchweren Ge⸗ 
ſchützen und den ſchwer beladenen Wagen den ganzen Weg ohne Waſſer noch einmal 
zurücklegen zu müſſen, war von vornherein ausgeſchloſſen. Alſo vorwärts, von neuem 
auf die Suche, der Ungewißheit entgegen. — — — Da, in der ſchlimmſten Not 
meldete ein einige Tage zuvor aufgegriffener Herero, er glaube, den Weg zu der 
Waſſerſtelle Karupuka am Omuramba finden zu können; man ſei nicht weit 
von einem ausgetrockneten Nebenrivier des Omuramba, bei ſchnellem Marſche könne 
man in der Nacht, noch ehe der Mond untergegangen ſei, die Waſſerſtelle erreichen. 
Durfte man den Verſprechungen des Feindes trauen? Ein landeskundiger Unter⸗ 
offizier, der im Jahre 1903 nach Karupuka gekommen war, gab an, die Waſſerſtelle 
ausgetrocknet gefunden zu haben. 

Allein das Anerbieten des Herero war in dieſer ſchlimmen Lage der letzte 
Rettungsanker. Major v. Eſtorff ging auf das Wagnis ein und übertrug dem 
Herero die Führung. Um die mit Munition ſchwer beladenen Karren zu entlaſten, 
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wurde der größte Teil der Artilleriemunition vergraben. Dann wurde um 4“ nach⸗ 
mittags von neuem aufgebrochen. 

Die Geſchütze zurückzulaſſen, konnte ſich der Führer bei der Unſicherheit der Lage 
nicht entſchließen, obwohl die armen, verdurſteten Tiere ſich entſetzlich abquälten und 
durch den tiefen Sand die Geſchütze kaum noch von der Stelle bringen konnten. Allein 
ſchließlich ging es nicht mehr, und Major v. Eſtorff trug ſich bereits mit dem Ge⸗ 
danken, die Artillerie zurückzulaſſen, da wurde auf einmal der Boden feſter, der dichte 
Buſch hörte auf und der Marſch ging leichter vonſtatten. Kurz nach HI abends 
näherte man ſich einem größeren Flußbett. War es etwa der Omuramba? Dann 
nahte Rettung, denn in ſeinem Flußbett hoffte man Waſſer zu finden. Doch 
auch dieſe Hoffnung wurde zuſchanden; das Flußbett war völlig ausgetrocknet. 
Längs desſelben wurde nunmehr der Vormarſch fortgeſetzt; die letzten Kräfte 
wurden eingeſetzt. Da plötzlich, es war ſchon bald Mitternacht, ſchien ſich die im 
hellen Mondſchein liegende Landſchaft völlig zu ändern; fie gewann ein frudt- 
bareres, parkartiges Ausſehen, das Flußbett erweiterte ſich und war mit großen 
Bäumen und Gruppen dichten Buſchwerks beſtanden, zwiſchen denen freie ſaftige 
Grasflächen ſichtbar waren — im Mondſchein ein Bild von eigenartiger Schönheit. 
Mußte hier nicht Waſſer zu finden ſein? 

Nur wenige hundert Meter wurden noch zurückgelegt, da meldete die Spitze, auf 
eine kleine Vley mit Waſſer geſtoßen zu jein. Allgemeiner Jubel herrſchte! Wie 
Errettung aus ſchlimmſter Not kam die mit Blitzesſchnelle die Kolonne durcheilende 
Nachricht. | | 

Bei näherem Zuſehen erwies fih das Waffer zwar als völlig ſchlammig und 
milchweiß — aber es war doch Flüſſigkeit, und Menſch und Tier konnte Erquickung 
finden. Wie wahnſinnig ſtürzten ſich die ſonſt ſo ſchwerfälligen Ochſen in wildem 
Galopp auf das trübe Waſſer. Doch früher, als es möglich war, den Durſt der 
Tiere völlig zu ſtillen, war die kleine Vley auch ſchon geleert. Die Abteilung mar⸗ 
ſchierte nun nicht weiter, Menſch und Tier waren zu ermüdet. 

Am nächſten Morgen aber ging es frühzeitig weiter; nach anderthalbſtündigem Marſch 
wurde der große Omuramba und die Waſſerſtelle Karupuka erreicht, wo ſchönes und 
klares Waſſer reichlich vorhanden war und alles ſich zur Genüge erquicken konnte. 
Der Herero hatte die Abteilung richtig geführt und ſich zuverläſſiger erwieſen als 
ſein Ruf. Zur Belohnung durfte er ſo viel Reis eſſen und Kaffee trinken, wie er 
wollte, und es wurde ihm eine Kuh verſprochen, wenn der Feldzug beendet ſei. 

Die Aufregungen dieſes Marſches werden wohl keinem Teilnehmer je aus der 
Erinnerung ſchwinden. 

Bei den übrigen Abteilungen hatte ſich der Vormarſch ohne beſondere Zwiſchen-Das Gefecht 
fälle vollzogen. Nur bei der Abteilung Deimling fand am 2. Auguſt ein ſiegreiches bei Okateitei. 
Gefecht ſtatt. Die bei Okateitei am weiteſten vorne ſtehende 2. Kompagnie unter Haupt⸗ SE EE 
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fang Auguſt. 
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Funken⸗ und 
Signal⸗ 
abteilung. 
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mann Manger wurde von etwa 150 Hereros überraſchend angegriffen. Es gelang, 
den Angriff nach heftigem Feuerkampf glänzend abzuſchlagen und den Hereros ſchwere 
Verluſte beizubringen. Sie flohen in völliger Auflöſung und ließen 50 Tote 
auf dem Gefechtsfelde liegen, während von der kleinen deutſchen Abteilung zwei 
Witbois gefallen und fünf Mann verwundet waren. Dieſes für die Hereros ſo 
verluſtreich endende Gefecht trug nicht wenig dazu bei, die Kampfesluſt und Zuverſicht 
bei allen Reitern neu zu beleben. 
Anfang Auguſt ſtanden die Abteilungen folgendermaßen: 
Abteilung v. Eſtorff, von Otjagingenge kommend, bei Otjahewita; 

v. der Heyde, von Okoſonduſu kommend, bei Omutjatjewa; 

e Mueller im Vormarſch von Otjire bei Erindi Ongoahere; 

z Deimling, von Karibib über Omaruru kommend, bei Okateitei; 

2 v. Fiedler bet Orupemparora; 

e Volkmann, von Otawi vorrückend, bei Otjenga. 


Die bisher im Bezirk Gobabis ſtehende Abteilung Winkler war ſchon Anfang 
Juli, da im Oſten die ganze Gegend von Epata — Epukiro bis Okoſonduſu vom 
Feinde völlig frei gefunden war, der Abteilung Heyde angegliedert worden; ſie gewann 
indes vor dem Entſcheidungskampf am Waterberg nicht mehr den Anſchluß an die 
Abteilung Heyde und übernahm ſpäter die Sicherung des Magazins Okoſonduſu; in 
Gobabis, Epukiro und Rietfontein waren kleine Stationsbeſatzungen belaſſen worden. 


Die Abteilungen waren mittels Funkentelegraph oder Lichtfernſprecher unterein⸗ 
ander verbunden, was nur durch die unermüdliche Tatkraft aller Organe, insbeſondere 
des Führers der Funkentelegraphenabteilung, Oberleutnant Haering und des Führers 
der Lichtſignalabteilung, Leutnant Rückforth, hatte erreicht werden können. Für die 
einheitliche Leitung der weit getrennten Abteilungen war dieſe Verbindung von 
unſchätzbarem Wert. Signal- wie Funkenabteilung hatten bei ihrer Tätigkeit mit ganz 
außerordentlichen Schwierigkeiten zu kämpfen. In einem Bericht heißt es darüber: 

„Das Gelände nördlich und weſtlich der Linie Otjoſondu--Okongawa-Berg bis 
zum Waterberg-Plateau ſtellt eine völlig ebene Dornbuſchſteppe dar und iſt daher für 
Signalverbindungen wenig günſtig. ö 

An die wenigen Waſſerſtellen gebunden, mußte man verſuchen, durch Turmbauten 
eine gerade Luftverbindung zu erreichen. Welche Erfindungsgabe dazu gehört, und 
welche Schwierigkeiten ſich dabei oft unverhofft in den Weg ſtellen, kann nur der richtig 
ermeſſen, der einmal in die Lage gekommen iſt, in einem unkultivierten Lande mit 
knorrigem, ſchwer zu bearbeitendem Dornbuſch ohne jedes vorbereitete Material 
Türme aufzuführen. Anfangs benutzte man mit Sand gefüllte und übereinander 
geſchichtete Mehl⸗ und Proviantſäcke, auf denen oben eine Plattform aus den Brettern 
der Proviantkiſten hergerichtet wurde. Als dieſe Hilfsmittel aufgebraucht waren, 
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ſchichtete man Strauchwerk mit Zwiſchenlagen aus Miſt und Sand auf — eine lang⸗ 
dauernde und ſchwierige Arbeit. 

Fand man in der Nähe der Waſſerſtelle einen größeren Baum, ſo wurde ein 
Auftritt in ſeinem oberſten Teile gebaut. Oft mußte der Auftritt noch durch Baum⸗ 
ſtämme erhöht werden, wozu man jedoch Nägel und Stricke brauchte, beides Gegen⸗ 


Abbildung 3. 


Bauten der Feldsignalabteilung. 


ſtände, die nicht vorhanden waren, und ſo mußte man ſich eben auf andere Weiſe helfen. 
Die Haut gefallener Ochſen, an denen kein Mangel war, wurde in Streifen ge— 
ſchnitten und zum Binden benutzt. Die Eiſen der toten Pferde wurden gerade und 
ſpitz geſchmiedet und als Nägel und Tritte verwendet. 

Auf ſolchen halsbrecheriſchen Bauten ſtanden die Signaliſten Tage und Nächte 
lang, ſo manches Mal vergeblich das Licht der Gegenſtation ſuchend oder in brennendem 
Sonnenbrand und in bitter kalten Nächten bei flackerndem Lichte die Zeichen der 
Gegenſtation aufnehmend und weitergebend.“ 

Waren die Funkentelegraphenſtationen von den Geländeſchwierigkeiten unabhängig, 


ſo erſchwerten ihnen dafür luftelektriſche Störungen von ungewöhnlicher Stärke ſowie 
Vierteljahrshefte für Truppenführung und Heereskunde. 1906. Heft III. 33 ö 
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heftige Winde den Betrieb und ſtellten die Geduld der Bedienung immer wieder auf 
die Probe. Auch der Nachſchub der ſchweren Gasflaſchen und des Benzins ſtellte hohe 
Anforderungen an die Tatkraft und Umſicht des Perſonals. 


Abbildung 4. 


Funkentelegraphenabteilung. 


Die letzten Bereits am 21. Juli war den einzelnen Abteilungen ſorgſamſte Erkundung aller 
Vor⸗ von ihrem Standort nach dem Waterberg führenden Vormarſchwege aufgetragen worden. 
bereitungen a; ; ; 1 S mE S 
zum Angriff Das zu überwindende Gelände erwies ſich als äußerſt ſchwierig, namentlich für die 
Gelände um von Süden und Südoſten vorrückenden Abteilungen, die dichten, faſt undurchdring⸗ 
Waterberge lichen Dornbuſch zu durchſchreiten hatten. „Der ärgſte Feind des deutſchen Soldaten, 
1 weit ſchlimmer vielleicht als die Hereros ſelbſt,“ heißt es in einem Bericht, „iſt aber 
gerade dies mit Dornbüſchen dicht bedeckte Gelände, das, den Hereros gewohnt, ja 
von ihnen bevorzugt, dem Vordringen der weißen Soldaten tauſend feindſelige Hinder— 
niffe entgegenſtellt und vor allem die wirkſame Verwendung der die numeriſche Unter- 

legenheit der Deutſchen ausgleichenden Artillerie ſo gut wie ausſchließt.“ 
Eine in den erſten Tagen des Auguſt von allen Abteilungen erneut unter— 
nommene Aufklärung ſtellte bis zum 10. Auguſt folgendes feft:*) Die Hereros ſtanden 
eng vereint in dem Gelände zwiſchen Omuweroumue, Waterberg und Hamakari, mit 


*) Skizze 6. 
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dem Rücken angelehnt an den Waterberg, deſſen Südrand ſteil und unvermittelt wie 
eine unüberſteigbare Sandſteinmauer abfällt. Außerhalb des bezeichneten Gelände— 
dreiecks hatten ſie noch die Waſſerſtelle Otjoſongombe beſetzt, Viehpoſten bis in die 
Gegend von Otjiwarongo —Okakarara vorgeſchoben und die Werften von Hamakari 
noch etwa 4 km öſtlich und ſüdöſtlich der Waſſerſtelle ausgedehnt. Der Waterberg, 
das Sandſteinplateau und der Kleine Waterberg waren unbeſetzt. Das ganze vom 
Feinde eingenommene Gelände war ebenfalls mit dichtem Dornbuſch bewachſen, und 
nach den eingelaufenen Nachrichten bereitete ſich der Gegner vor, hier energiſchen 
Widerſtand zum Schutze ſeiner großen Viehherden zu leiſten. 


Bereits am 30. Juli war das Oberkommando bei der Abteilung Mueller ein⸗ 
getroffen: Die Zeit der Entſcheidung nahte. 


Ohne Kämpfe und ohne den Feind aufzuſcheuchen, war es gelungen, den Hereros 
alle für größere Maſſen gangbaren Auswege zu verſperren und ſie mit einer Streit— 
macht zu umſtellen, die die an den Onjatibergen verſammelte um mehr als das 
Doppelte an Stärke übertraf. Bei den ganz außerordentlichen, ſich immer noch 
ſteigernden Verpflegungsſchwierigkeiten war dies eine Leiſtung, die von der Umſicht 
und Tatkraft des dem Oberkommandierenden beigegebenen Generalſtabes, des Etappen⸗ 
kommandos und der Verwaltungsorgane ein um ſo beredteres Zeugnis ablegt, als 
dies Ergebnis von allen erfahrenen Afrikanern in dieſem waſſerarmen Lande für 
unmöglich gehalten worden war. Was es hieß, in einem Lande, das ſtreckenweiſe einer 
Wüſte glich und außer ſpärlicher Weide und wenig Waſſer ſo gut wie nichts bot, eine 
Maſſe von rund 4000 Menſchen und annähernd 10 000 Pferden und Zugtieren ohne 
Eiſenbahn lediglich durch Nachſchub mittels an Zahl unzureichender Ochſengeſpanne mit dem 
notwendigen Bedarf an Verpflegung, Munition, Sanitätsmaterial, Bekleidung und Aus— 
rüſtung rechtzeitig und ausreichend zu verſehen, davon vermag ſich nur der eine 
richtige Vorſtellung zu machen, der dieſe ungeheuren Schwierigkeiten ſelbſt miterlebt hat. 
Es galt, eine ganz gewaltige Arbeitsleiſtung zu bewältigen, und „es kann dreiſt be— 
hauptet werden“, ſchrieb damals ein Offizier des Hauptquartiers, „daß nicht ein Tag 
ohne die größten Mühſeligkeiten verſtrichen iſt — und dabei ſchilt man auf uns in 
der Heimat wegen des langſamen Ganges der Dinge in Afrika“. 


Bereits am 4. Auguſt wurden die Weiſungen für den bevorſtehenden Angriff an die General 


Abteilungen ausgegeben; ſie hatten folgenden Wortlaut: v. E be: 
E en 
H. Qu. Erindi⸗Ongoahere, den 4. 8. 04. Angriff. 

4. Auguſt. 


Direktiven für den Angriff gegen die Hereros. 

1. Der Feind ſteht heute mit ſeinen vorgeſchobenen Poſtierungen in der Linie 
Weſtrand des Sandſteinplateaus nordweſtlich Omuweroumue — längs des Hama— 
kari⸗Riviers von Omuweroumue bis Hamakari—Okambukonde und bei Station 

33* 
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Waterberg; er hat ſich im dichten Dornbuſch verſchanzt. Seine Hauptkräfte ſollen 
bei Hamakari verſammelt ſein. | 

Es iſt keineswegs ausgeſchloſſen, daß der Feind jeden Augenblick feine Auf- 
ftellung ändert oder Durchbruchsverſuche macht; aufmerkſamſte, dauernde Beobach⸗ 
tung des Feindes durch alle am Feind befindlichen Abteilungen, regſte Verbindung 
der Abteilungen untereinander und ſofortige Meldung an mich vorkommendenfalls 
iſt daher geboten. 

2. Ich werde den Feind, ſobald die Abteilung Deimling ohne 5. Kompagnie 
verſammelt iſt, gleichzeitig mit allen Abteilungen angreifen, um ihn zu vernichten. 

Den Tag des Angriffs ſelbſt werde ich noch durch Funken oder Blitzen be- 
ſtimmen. 

3. Am Nachmittag des Tages vor dem Angriff haben alle Abteilungen 
bis auf einen kurzen Marſch an die feindliche Stellung heranzurücken, vorſichtig vor⸗ 
taſtend und ohne Beunruhigung des Feindes unter ſorgſamſter Sicherung gegen den 
Feind und unter fortgeſetzter Erkundung ſeiner Stellung. Feuer anmachen iſt 
unterſagt. 

Jede Abteilung ſorgt für engſte Verbindung mit der Nachbarabteilung und 
meldet ihre Aufſtellung durch Blitz- oder Funkentelegraph oder Nachrichtenoffizier 
ſofort an das Hauptquartier. Vgl. Nr. 16. 

4. Am Tage des Angriffs marſchieren ſämtliche Abteilungen nachſtehenden 
Angriffszielen entſprechend jo vor, daß um 6 morgens der Angriff beginnen kann, 
und zwar, wo angängig, zunächft mit der Artillerie. 

5. Es greifen an: 

Abteilung v. Eſtorff: Station Waterberg unter ſtarker Sicherung gegen 
Okambukonde. Sie hat danach zu ſtreben, nach Inbeſitznahme von Station Waterberg 
baldmöglichſt in Richtung auf Okambukonde —Hamakari — je nach Umſtänden — 
gegen Flanke und Rücken des Feindes vorzugehen. Station Waterberg muß beſetzt 
bleiben. | 

Abteilung v. der Heyde: Hamakari, nördlich des Streitwolfſchen Weges 
bleibend. 

Abteilung Mueller: Hamakari, mit dem rechten Flügel den Anſchluß an 
Abteilung v. der Herde ſuchend. 

Abteilung Deimling: Omuweroumue im Streben, in das dortige Taldefilee 
einzudringen und, wenn die Umſtände dies irgend geſtatten, den Angriff auf Hama— 
fari zu unterſtützen. “) 

Oberſt Deimling verwendet Abteilung v. Fiedler nach eigenem Ermeſſen 


*) Das Heranziehen des 2. Feldregiments von Okateitei unmittelbar auf Hamakari war wegen 
Fehlen von Waſſerſtellen und wegen des dichten Buſches, durch den man einen Pfad nur in tage— 
langer Arbeit hätte durchlegen können, ausgeſchloſſen. 
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zum Angriff auf den Weſtrand des Sandſteinplateaus und zur Verhinderung eines 
Ausbrechens der Hereros nach Nordweſten in enger Verbindung mit Abteilung Volk⸗ 
mann. | 

Abteilung Volkmann ſperrt am Tage des Angriffs die Straßen von 
Waterberg und Omuweroumue auf Omaongombe und Otjenga und verhindert ein 
Ausweichen der Hereros nach Norden. 

6. Alle Abteilungen haben die Wege der ihnen aufgegebenen Vormarſchrichtungen 
und das zu durchſchreitende Gelände aufs ſorgſamſte auch fernerhin zu erkunden, 
die Wegelängen genau feſtzulegen, zur Verwendung der Artillerie geeignete Stellungen 
auszuſuchen und durch Entſendung von Nachrichten⸗Offizieren für dauernde Ver⸗ 
bindung mit den Nachbarabteilungen zu ſorgen. 

Ganz beſondere Aufmerkſamkeit iſt der dauernden Sicherung der Flanken und 
des Rückens während des Gefechts zu widmen, hierbei werden die Witbois und 
Baſtards zweckmäßig Verwendung finden, aber nur unter unbedingter Zugabe zu⸗ 
verläſſiger Unteroffiziere und Reiter der Schutztruppe; in vorderſter Linie vor der 
Front ſind dieſelben nicht zu verwenden. 

7. Enges Zuſammenhalten aller Abteilungen in ſich iſt dauernd geboten, 
vor allem Wahrung des zuſammenhängenden, ununterbrochenen Vorgehens, und 
Verhütung gegenſeitigen Beſchießens. An die Erbeutung von Vieh darf während 
des Gefechts nicht gedacht werden; alle Kräfte ſind zur Vernichtung des kämpfenden 
Feindes einzuſetzen. 

Als Erkennungszeichen und zur Vermeidung gegenſeitigen Beſchießens haben 
die einzelnen Abteilungen auf ihren äußeren, an die Nachbarabteilungen angrenzenden 
Flügeln auf hohen, durch den Dornbuſch hinausragenden Stangen Flaggen folgender 
Farben zu tragen: 

Abteilung v. Eſtorff: weiß. 

Abteilung v. der Heyde: rot. 

Abteilung Mueller: blau. 

Abteilung Deimling: grün (eventl. aus den gelieferten Zeltbahnen für Offi- 
ziere herzuſtellen). 

8. Die einzelnen Abteilungen führen an Verpflegung am Tage des An⸗ 
griffs mit ſich für jeden Mann für ſechs Tage eine eiſerne Mundportion, Fleiſch 
eventl. in Strähnen gedörrt, für jedes Pferd drei eiſerne Rationen zu je 1 kg Hafer. 

Sämtliche Waſſerſäcke ſind dauernd gefüllt mitzuführen. 

Für weitere Mitführung von Hafer und Munition durch Packtiere iſt Sorge 
zu tragen. 

9. An Munition ſind beim Angriff mitzuführen: 

bei jeder Abteilung mindeſtens ein Ochſenwagen mit Infanteriemunition, 
bei jeder Batterie ein Ochſenwagen mit Artilleriemunition. 
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10. Jede Abteilung hat für die vollzählige Mitführung der den Truppen⸗ 
teilen überwieſenen Sanitätsausrüſtung auf das Gefechtsfeld zu ſorgen. Auf den 
Sanitätskarren, Kapſtädter Reiſewagen und den zum Krankentransport ſonſt beſtimmten 
Wagen ſind ſämtliche Krankentragen, Kavalleriepacktaſchen, die zu den Sanitäts⸗ 
koffern gehörigen Reſervekiſten und reichlich abgekochtes und geklärtes Waſſer, Laternen, 
Petroleum und Kerzen zu verladen. Auf ärztliches Erfordern ſind Krankenträger 
ſowie Pferde für die Kavalleriepacktaſchen zur Verfügung zu ſtellen. 

Nicht gefechtsfähige Leichtkranke und Leichtverwundete haben ſich auf 
nächſtem Wege zum letzten Lagerplatz ihrer Abteilung zu begeben. 

An Feldlazaretten werden überwieſen: 

Der Abteilung v. der Heyde: Vom Feldlazarett Nr. 1 (in Otjoſondu) eine 
Sektion unter Stabsarzt Franz (in Marſch auf Omutiatjewa geſetzt). 

Der Abteilung Mueller: Feldlazarett Nr. 2 unter Stabsarzt Danſauer 
(befindet ſich über Otutundu im Marſch). 

Der Abteilung Deimling: Feldlazarett Nr. 3. Die Feldlazarette ſind ſoweit 
als möglich nachzuziehen und erſt bei Bedarf zu etablieren. 

Abteilungen v. Eſtorff und Volkmann haben ihre Kranken und Ber: 
wundeten auf Grootfontein, 

Abteilung v. Fiedler auf Outjo oder Omaruru zurückzuſenden. 

11. Sämtliche Verpflegungswagen der Abteilungen bleiben auf den 
letzten Lagerorten unter dem Kommando von Offizieren zurück. An dieſen Punkten 
find Reduits für die Beſatzung ſchon jetzt einzurichten, außerdem ut für die Unter- 
bringung Verwundeter Vorſorge zu treffen. 

12. Alle Etappenpoſten und Heliographenſtationen werden auf beſondere 
Sorgſamkeit beim Sicherheitsdienſt in der nächſten Zeit hingewieſen, da ein Aus— 
weichen kleinerer feindlicher Abteilungen keineswegs ausgeſchloſſen iſt. 

13. Das Etappenkommando wolle für ſchleunige Vorführung weiterer Feld- 
lazarette zu den am Feinde befindlichen Abteilungen Sorge tragen. 

14. Ich verbiete die Verwendung aller eingeborenen Soldaten mit 
Ausnahme der Witbois und Baſtards für den Tag des Angriffs in vorderſter Front, 
dieſelben ſind bei der II. Staffel der Verpflegungsfahrzeuge unter ſtrenger Beobach⸗ 
tung zu halten. 

15. Jeder Mann der diesſeitigen Abteilungen iſt darauf hinzuweiſen, daß er bei 
nicht ſofortigem Zuerkennengeben des Loſungswortes „Viktoria“ rückſichtslos nieder⸗ 
geſchoſſen wird. 

16. Ich werde meinen Standort durch den Ballon der Funkenabteilung 
mit der Kommandoflagge beſonders kenntlich machen und begleite zunächſt beim Vor— 
marſch die Abteilung Mueller. 

gez. Trotha. 
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Alle Abteilungen meldeten demnächſt dem Oberkommando den richtigen Empfang 
dieſes Befehls. Das Oberkommando ſuchte ſich außerdem von der richtigen Auffaſſung 
ſeiner Weiſungen durch die Unterführer dadurch zu überzeugen, daß es ſich Skizzen 
der einzuſchlagenden Vormarſchwege einreichen ließ. Nach den eingehenden Zeichnungen 
ſchien auch jedes Mißverſtändnis ausgeſchloſſen zu ſein. 

Die Geſamtmaſſe der am Waterberg ſitzenden Hereros wurde auf 50 000 bis 
60 000 Köpfe einſchließlich der Weiber und Kinder geſchätzt; hierunter befanden ſich 
mehreren Meldungen zufolge etwa 6000 mit modernen Gewehren bewaffnete Kämpfer, 
denen ſich zahlreiche mit anderen Waffen ausgerüſtete Krieger zugeſellten, die die 
Gewehrträger begleiteten und ſie im Verluſtfalle ohne weiteres erſetzen konnten. 
Dieſer Kriegsmacht gegenüber verfügten die Deutſchen in vorderſter Linie nur über 
1488 Gewehre einſchließlich der Eingeborenen, 30 Geſchütze und zwölf Maſchinen— 
gewehre.“) 

Es mußte jetzt nur noch das Aufſchließen der im flotten Vormarſch befindlichen 
letzten Teile der Abteilung Deimling abgewartet werden, dann konnte zu dem von jedem 
ſehnlichſt erwarteten entſcheidenden Angriff geſchritten werden. Nach ſo langer Zeit 
des Zuwartens, während welcher der Tatenluſt von Führer und Mannſchaften Zügel 
angelegt werden mußten, brannte alles vor Ungeduld, endlich an den Feind zu 
kommen. 


15. Der Entſcheidungskampf am Waterberg. 


Am 7. Auguſt war die Abteilung Deimling bei Okateitei aufgeſchloſſen; noch am 
ſelben Tage ging allen Abteilungen der mit ſo großer Ungeduld erwartete Befehl zum 
Angriff zu: 

„Das Vorrücken aller Abteilungen an die feindliche Stellung erfolgt am 
10. Auguſt nachmittags, der allgemeine Angriff am 11. 6° morgens. v. Trotha.“ 

Unverzüglich meldeten die Abteilungen mittels des Lichtfernſprechers oder Funken⸗ 
telegraph den richtigen Empfang des Befehls zurück. 

Am 10. Auguft früh ſtanden die deutſchen Truppen folgendermaßen: ““) 

Abteilung v. Eſtorff bei Okomiparum, die 1. Feldkompagnie bis Okunjokona vor: 
geſchoben; 

Abteilung v. der Heyde bei einer Vley 15 km nordöſtlich Hamakari; 

Abteilung Mueller bei Ombuatjipiro; 

Abteilung Deimling bei Ofateitei; 

Abteilung v. Fiedler an einer Waſſerſtelle bei dem Oſondjacheberge; 

Abteilung Volkmann bei Otjenga. 

Das Hauptquartier war in Ombuatjipiro. 


*) Zuſammenſetzung und Geſechtsſtärke der Abteilungen ſiehe umſtehend. 
*) Skizze 6. 


Der Angriff 
wird auf den 
11. Auguſt 
feſtgeſetzt. 
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Im Laufe des 10. Auguſt unternahm der General v. Trotha mit ſeinem Stabe 
noch eine Erkundung des Geländes um Hamakari; hierbei geriet er perſönlich durch 
eine überraſchend im Buſch angreifende Hererobande in große Gefahr und ein Offizier 
ſeines Stabes, der Oberleutnant v. Salzmann, wurde ſchwer verwundet. Die Er: 
kundung hatte ergeben, daß der Feind in der Nähe der Waſſerſtelle Hamakari be⸗ 
ſonders ſtark ſtand. 


Etwa gegen 10 abends leuchtete plötzlich hoch vom Waterberg herab das Licht Leutnant 


einer Signallampe. v. Auer richtet 
; ` eine Signal⸗ 
Am Nachmittage des 9. Auguſt hatte der Oberleutnant Volkmann bereits den ſtation auf dem 


Leutnant v. Auer mit 30 Reitern nach dem Waterberg mit dem Auftrag entſandt, Waterberge 
deſſen Südrand zu gewinnen, um von hier aus die Bewegungen des Feindes zu beob— 10 EE 
achten und dieſe mit Licht und Lampe den vorgehenden Abteilungen zu melden. In ) 
der Nacht vom 9. zum 10. folgte Leutnant Frhr. v. Reibnitz mit zehn Reitern und 

der Lampenausrüſtung. Die Patrouille beſtand aus ausgeſuchten Schützen der 

der Grootfonteiner Beſatzung, der 3. Feld-Kompagnie, der Halbbatterie v. Madai, der 
Maſchinengewehr-Abteilung und der Signal-Abteilung. Am 9. Auguſt 100° abends 

begann Leutnant v. Auer mit acht Leuten den ſehr beſchwerlichen Aufſtieg zum Water- 

berge. Der Reſt der Abteilung folgte langſam, da die Reiter, außer ihrem Mantel 

eiſerne Portionen für drei Tage, Waſſerſäcke, 150 Patronen, die ganze Lampen— 

aus rüſtung, Sauerſtoffflaſchen und die Reſervemunition tragen mußten. Für Pferde 

und Eſel waren die Klippen unerſteigbar, und ſie wurden deshalb nach Otjenga zurück— 

geſandt. Am 10. Auguſt 6 früh erreichte die Spitze den Südrand des Plateaus, 

beſetzte den dort vorhandenen Fußpfad und ftellte Poſten in den Flanken aus. Gegen 

4 nachmittags trafen die letzten Leute des Trupps unter Leutnant Frhr. v. Reibnitz 

ein. Um 8 abends war die Lampe aufgeſtellt und gegen 10% die Verbindung mit 

dem Hauptquartier und den übrigen Stationen hergeſtellt. 


Von ihrer hochgelegenen Aufſtellung aus bot ſich den beiden Offizieren ein weiter 
Blick über das Land und mit einbrechender Dunkelheit ſahen ſie am Fuße des Berges 
zahlreiche Lagerfeuer der Hereros auflodern. Obwohl die kleine Schar von den 
Hereros bemerkt ſein mußte, blieb fie in der Nacht vom 10/11. Auguſt unbehelligt; 
am 11. Auguſt bei Tagesanbruch wurde ſie aber von ſehr überlegenen feindlichen 
Kräften angegriffen, die den deutſchen Poſten aufheben wollten. Es entſpann ſich ein 
lebhaftes Feuergefecht, das bis zum ſpäten Nachmittage des 11. dauerte. Trotz dieſes 
Gefechts, in dem Leutnant Frhr. v. Reibnitz verwundet wurde, blieb die Signalſtation 
dauernd in regſter Tätigkeit und ſetzte nur einmal ihre Meldungen auf eine halbe 
Stunde aus, als das feindliche Feuer zu heftig wurde. 


Das tapfere und unerſchrockene Verhalten der Signalpatrouille Auer auf ihrem 
gefahrvollen vorgeſchobenen Poſten hat reiche Früchte getragen, da ſie im Laufe 
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des 11. ſowohl zahlreiche wichtige Meldungen übermittelte als auch die Leitung der 
getrennten Abteilungen weſentlich erleichterte. 

Noch am Abend des 10. Auguſt meldete ſie an das Hauptquartier, daß am ſpäten 
Nachmittage bei Station Waterberg eine Verſammlung zahlreicher Hererokapitäne 


Abbildung 5. 


Klippen am grofsen Waterberge. 


ſtattgefunden habe. Der Feind hatte offenbar Wind von den Abſichten der Deutſchen 
bekommen, und, wie es ſchien, einen Kriegsrat abgehalten. 

Endlich nahte ſich der 11. Auguſt, — der Tag, an dem die Würfel über das 
fernere Schickſal des Hererovolkes fallen ſollten! In gehobener Stimmung, erfüllt 
von dem brennenden Wunſch, das Blut ihrer qualvoll gemordeten Kameraden zu 
ſühnen, marſchierten die deutſchen Truppen gegen den Feind. 
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Die Abteilung Mueller, der ſich das Hauptquartier angeſchloſſen hatte, war Die Abteilung 

bereits um 2°° morgens von Ombuatjipiro aufgebrochen. Die 11. Feldkompagnie a en 
mit einigen Maſchinengewehren unter Hauptmann Ganſſer bildete die Avantgarde, Gaeren 
im Gros folgten die 10. Feldkompagnie, die II. Feldartilferie- Abteilung ohne 11. Auguſt 
7. Batterie, die Maſchinengewehr-Abteilung ohne die bei der Avantgarde mar- 25 morgens. 
ſchierenden Maſchinengewehre, die 9. Feldkompagnie, dann der Funkenwagen und 
ſchließlich die erſte Gefechtsſtaffel; etwa 1000 m hinter dem Gros rückte die zweite 
Gefechtsſtaffel unter dem Schutze je eines Zuges der 9. und 10. Kompagnie nach. 
Die Witbois unter Leutnant Müller v. Berneck klärten in Front und Flanken auf, 
während eine Nachſpitze nach rückwärts ſicherte. Das Hauptquartier ritt am Anfang 
des Gros, während der Führer der Abteilung. Oberſtleutnant Mueller, ſich bei der 
Avantgarde befand. Trotz tiefſter Finſternis — der Mond war bereits untergegangen — 
wurde die Marſchordnung lautlos hergeſtellt, und ernſt und ſchweigend, in der Kühle 
des Morgens vor Kälte zitternd, bewegten ſich die Truppen gegen den Feind. Gegen 
5% morgens ging die Sonne blutrot am wolkenloſen Himmel fern im Oſten auf, 
kein Lüftchen regte ſich, die Mittagsſonne mußte aller Wahrſcheinlichkeit nach ſengende 
Hitze bringen. 

Kurz vor DI morgens näherte ſich die Avantgarde dem Hamakari-Rivier; hier 
war geſtern noch ſtarker Feind geweſen. Der dichte Buſch verhinderte jeden Über: 
blick; in der Ungewißheit über den Verbleib des Feindes, der jeden Augenblick über— 
raſchend aus dem Buſch vorbrechen konnte, ließ Oberſtleutnant Mueller die Abteilung 
zum Gefecht aufmarſchieren: Die 10. Kompagnie rechts neben der Avantgarde, rechts 
rückwärts von dieſer geſtaffelt die 9. Kompagnie, alle Fahrzeuge auf dem Pfad hinter 
der Avantgarde. So in Gefechtsbereitſchaft wurde durch den dichten Buſch weiter 
gegen den Rivier vorgerückt. 

Wenige Minuten nachdem wieder angetreten war, ſtürzte der Führer, Oberſt— 
leutnant Mueller, infolge eines Fehltritts ſeines Pferdes und zog ſich eine ſchwere 
Verletzung zu; an ſeiner Stelle übernahm Major v. Mühlenfels das Kommando. 

Um dieſe Zeit, — es war 6°° morgens — hörte man in weiter Ferne die erſten 
Kanonenſchüſſe; nach der Richtung zu urteilen, aus der der Schall kam, mußten ſie 
von der Abteilung Heyde herrühren; ſie war anſcheinend öſtlich Hamakari bereits auf 
den Feind geſtoßen; auf ihr baldiges Eingreifen glaubte man daher beſtimmt rechnen 
zu können. Zur Aufnahme der Verbindung mit ihr war bereits um 3“ morgens 
eine Patrouille von zehn Reitern unter Leutnant Graf Arnim entſendet worden. 

Inzwiſchen war die erſte Meldung über den Feind eingetroffen. Leutnant Müller 
v. Berneck meldete, daß der Rivier in der Gegend von Ombujomatemba vom Feinde 
geräumt ſei; auch die hier befindlichen, noch rauchenden Werften ſeien anſcheinend 
eiligſt verlaſſen, alle Menſchen- und Viehſpuren führten in öſtlicher und ſüdöſtlicher 
Richtung nach der Waſſerſtelle Hamakari zu. Die Abteilung ging nun zunächſt bis 


Die Avant: 
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an den Hamakari⸗Rivier vor und wandte ſich dann im Rivierbett uach rechts in öſt⸗ 
licher Richtung auf die Waſſerſtelle zu. 
Die vorne befindlichen Witbois, die den feindlichen Spuren längs des Riviers 


garde ſtößt bei gefolgt waren, erhielten gegen 81” morgens, als fie eine Lichtung unweit der Waſſer⸗ 
der Waſſerſtelle ſtelle erreichten, plötzlich heftiges Feuer aus mehreren auf etwa 300 m gegenüber⸗ 


Hamakari auf 
den Feind. 
845 vor⸗ 
mittags. 


Die 11. Kom⸗ 
pagnie geht 
zum Sturm 

auf die Waſſer⸗ 
löcher vor. 
Hauptmann 
Ganſſer fällt. 

900 vor⸗ 
mittags. 


liegenden Kraalen und Waſſerlöchern. Die Witbois nahmen ſofort den Feuerkampf 
auf, in dem ſie bald darauf durch die 11. Kompagnie, die rechts von ihnen in Stellung 
ging, unterſtützt wurden. Auf deren rechtem und linkem Flügel trat je ein Maſchinen⸗ 
gewehr in Tätigkeit. Kurze Zeit darauf griff die 10. Kompagnie rechts der 11. in 
das Gefecht ein. 

Die Artillerie hielt unter dem Schutz der 9. Kompagnie zunächſt weiter rückwärts 
am Rivier in Bereitſtellung, da ſich ihr im dichten Buſch kein Ziel bot. Das Haupt⸗ 
quartier mit der ſofort in Tätigkeit tretenden Signalabteilung und der Funkenſtation, 
deren Ballon den Standort des Hauptquartiers weithin kenntlich machte, nahm 
hinter der Artillerie Aufſtellung. Es gelang trotz des unüberſichtlichen Geländes von 
dem Verdeck eines Eſelwagens aus heliographiſche Verbindung mit der Signal: 
ſtation auf dem Waterberg zu gewinnen. Nachrichten von Belang waren hier jedoch 
bisher noch nicht eingetroffen. 

Inzwiſchen war die 10. Kompagnie vorne in ein ſehr heftiges Feuergefecht 
verwickelt worden, während das Feuer der 11. Kompagnie nur ſchwach erwidert 
wurde. Ihr Führer, Hauptmann Ganſſer, beſchloß deshalb gegen 99° morgens die vor 
ſeiner Front, gelegenen anſcheinend nur ſchwach beſetzten Waſſerlöcher mit ſtürmender 
Hand zu nehmen. Doch kaum hatten die Maſchinengewehre ihr Feuer ein geſtellt und 
die Kompagnie ſich zum Anlauf erhoben, da ſchlug ihr ſchon ein vernichtendes 
Feuer von allen Seiten entgegen, ohne daß es im dichten Buſch möglich geweſen wäre, 
auch nur eines Schwarzen anſichtig zu werden. 

Hauptmann Ganſſer fiel durch den Kopf geſchoſſen vor der Front der ſtürmenden 
Kompagnie; wenige Augenblicke ſpäter wurde der Oberleutnant Streccius ſchwer 
verwundet, allein die Kompagnie ließ ſich hierdurch in ihrem tapferen Vorſtürmen 
nicht aufhalten. Dicht vor der feindlichen Stellung brach auch der Leutnant Leplow, 
von mehreren Kugeln tödlich getroffen, zuſammen, allein wenn auch ohne Offiziere, 
drangen die tapferen Reiter trotz des mörderiſchen Feuers, das ihnen entgegenſchlug, 
mit aufgepflanztem Seitengewehr in die feindliche Stellung und nahmen die vorderſten 
Waſſerlöcher in Beſitz. 

Der Feind verſchwand blitzſchnell in dem dichten Buſch, erſchien jedoch nach 
kurzer Zeit mit überlegenen Kräften wieder, um die Waſſerlöcher der Kompagnie 
wieder zu entreißen. Ihre Führung hatte inzwiſchen Unteroffizier Bötzel übernommen. 
da alle älteren Unteroffiziere teils tot, teils verwundet waren. Die Lage auf dem 
linken Flügel der Kompagnie wurde gefahrvoll, weil der Gegner hier mit ſtarken Kräften 
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umfaſſend vorging. Schon wich der führerloſe Flügel zurück, da eilte der Unteroffizier 
Bötzel vom rechten Flügel herbei und riß die weichende Linie in die alte Stellung vor. 

Gerade in dieſem kritiſchen Augenblick verſagte durch eine Quellung des Laufes das 
hier beſonders gut wirkende Maſchinengewehr, doch mit der größten Unerſchrockenheit 
und Ruhe ließ Unteroffizier Janoczewsky trotz des heftigſten, aus nächſter Nähe 
kommenden Feuers in 30 Sekunden einen neuen Lauf einſetzen und konnte ſo noch im 
letzten Augenblick die drohende Gefahr, daß das Maſchinengewehr in die Hand des 
immer kühner vordringenden Feindes geriet, abwenden. Unter erheblichen Verluſten 


Skizze des Gefechts der Abteilung Mühlenfels bei Hamakari am 11. 8. 04. 
(Lage zwiſchen 200 und 400 nachmittags.) 
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wich der Feind wieder in den dichten Buſch zurück. Um dem ſchwer bedrängten linken 
Flügel mehr Halt zu geben, ſandte Major v. Mühlenfels noch zwei Maſchinengewehre 
unter Leutnant Degenkolb dorthin, ſo daß nunmehr auf dieſem Flügel drei, auf dem 
rechten ein Maſchinengewehr in Tätigkeit waren. 


Gleichzeitig erhielt Hauptmann Stahl den Befehl, mit der 5. Batterie auf einer Die Artillerie 
kleinen hinter dem linken Flügel der 11. Kompagnie liegenden Anhöhe in Stellung zu greift in das 


gehen, um das Feuer auf zahlreiche, hinter der feindlichen Front liegende Werften zu 


eröffnen. Wenn auch das Eingreifen der Batterie anfänglich vor allem in der Abſicht 


geſchah, den gegen den linken deutſchen Flügel immer heftiger vordringenden Hereros 
Halt zu gebieten, jo ſtellte ſich doch am nächſten Tage heraus, daß die Batterie zu⸗ 


Gefecht ein. 
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bindung mit 
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gleich eine große materielle Wirkung gehabt hatte, da die feindlichen Werften voll— 
kommen zerſtört wurden und zum Teil in Brand gerieten. 

Auf dem rechten Flügel konnte die 10. Kompagnie während dieſer Zeit keinerlei 
Fortſchritte machen gegen den gut gedeckten Gegner, deſſen Feuer ſich als ſehr über— 
legen erwies. Es wurde daher ein Zug der 6. Batterie unter Leutnant v. Höpfner 
vorgezogen und ging rechts neben der Kompagnie in Stellung. Dank dem ſehr 
wirkſamen Feuer der Geſchütze gelang es der 10. Kompagnie bereits nach kurzer Zeit, 
den Feind aus der vor ihrer Front gelegenen Werft zu verjagen und dieſe zu beſetzen. 

Inzwiſchen war es bereits 10 geworden; von der Abteilung Heyde fehlte noch 
jede Nachricht, auch war es nicht möglich, mit ihr Funkenverbindung zu erhalten. 
Deshalb wurden nunmehr Hauptmann Salzer vom Generalſtab und Leutnant v. Stülp⸗ 
nagel mit zehn Reitern zur Aufnahme der Verbindung mit der Heydeſchen Abteilung 
entſandt, die auf dem Streitwolfſchen Wege im Vorrücken nach Weſten vermutet 
werden mußte. In weitem Bogen ausholend, ſuchte Hauptmann Salzer den 
Streitwolfſchen Weg zu gewinnen. Bereits nach kurzer Zeit jedoch kehrte Leutnant 
v. Stülpnagel mit einigen Reitern zur Abteilung zurück mit der Meldung, die Patrouille 
jet von überlegenen Hererobanden im dichten Buſch überraſchend angegriffen worden; 
was aus Hauptmann Salzer und den übrigen Reitern geworden war, wußte er nicht. 

Zu dieſer Zeit traf endlich ein Funkentelegramm von der Abteilung Heyde ein, der 
Feind vor ihrer Front ſei zurückgewichen, und man habe große, nach dem Waterberg 
zurückgehende Hererohaufen mit Artillerie beſchoſſen. 

Da der Gegner vor der Front der Abteilung Mühlenfels ſich überlegen gezeigt 
hatte, ſo erging an dieſe jetzt die Weiſung, bis zum Eintreffen der Abteilung Heyde, 
die jeden Augenblick erwartet wurde, das Gefecht hinhaltend zu führen. 

Vom Waterberge kam unterdeſſen von der Signalpatrouille Auer die helio— 
graphiſche Meldung, daß die Abteilung Eſtorff in der Gegend von Otjoſongombe in 
heftigem Kampfe mit dem Gegner ſtehe, der jedoch anfange, ſein Vieh unter ſtarker 
Bedeckung in der Richtung auf den Waterberg zurückzutreiben. Auch ſeien große 
Staubwolken von Omuweroumue her in der Richtung auf die Station Waterberg 
zu beobachten. | 

Es war inzwiſchen Mittag geworden. Um feſtzuſtellen, ob die Abteilung 
Deimling den Omuweroumuepaß erzwungen habe, wurde um 12% nachmittags der 
Leutnant Frh. v. Watter mit mehreren Reitern dorthin entſandt. Auch dieſer kehrte 
indes nach kurzer Zeit zurück, da er heftiges Feuer erhalten hatte und ſchwer verwundet 
worden war. Kurz darauf traf vom Major v. der Heyde folgende Funkenmeldung 
ein: „Marſchierte 9“ vormittags nach Hamakari ab. Durch ſehr ſtarken Kanonen- 
donner wurde ich nach Norden abgelenkt, habe jetzt alte Marſchrichtung. Iſt mein 
Eingreifen dort erforderlich oder gewünſcht?“ Darauf wurde Major v. der Heyde 
ungeſäumtes Vorgehen auf Hamakari zum Anſchluß an die Abteilung Mühlenfels 
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nochmals energiſch anbefohlen. Gleich darauf meldete Major v. der Heyde zurück, 
daß er mit ſeiner Abteilung an einer Vley 15 km nördlich Hamakari ſtehe und 
gezwungen ſei, die Funkenſtation und die Verpflegungswagen dort zurück zu laſſen, 
da die Ochſen völlig erſchöpft ſeien. 

Vom Waterberg waren um dieſe Zeit — es war inzwiſchen 1“ geworden — 
keine weiteren Nachrichten zu bekommen, da die dort befindliche Heliographenſtation 
Auer vom Feinde angegriffen worden war, der anſcheinend dieſen wichtigen Poſten 
aufheben wollte. 


Abbildung 6. 


General v. Trotha und sein Stab bei Hamakari. 


Kurze Zeit darauf ging der Feind gegenüber der Abteilung Mühlenfels zu einem Die Hereros 
überraſchenden Angriff von allen Seiten aus dem dichten Buſche vor. Selbſt der gehen zum 


Standort des Hauptquartiers wurde von rechts und von rückwärts her von zahlreichen, 
unter wilden Rufen vorſtürmenden Hereros angegriffen. Die Lage war äußerſt kritiſch. 
Es galt unverzüglich, alle noch verfügbaren Kräfte in das Gefecht zu werfen. Zum 
Schutze der vor allem bedrohten rechten Flanke wurden die 9. Feldkompagnie und die 
noch verfügbaren Maſchinengewehre eingeſetzt.“) Der Gegner trat hier jedoch mit ſo 
überlegenen Maſſen auf, daß auch die Offiziere des Hauptquartiers und der übrigen 
Stäbe, die Stabswache, die Schreiber, Ordonnanzen und Burſchen des Hauptquartiers 
ſowie die Fahrer der Artillerie und der Maſchinengewehr-Abteilung und die Be— 
deckung der beiden Staffeln ſchleunigſt mit Gewehren in die Schützenlinie voreilen 
mußten, um die mit verzweifelter Energie vorſtürmenden Hereros, die es offen⸗ 
bar auf das Hauptquartier abgeſehen hatten, zurückzuweiſen; die Artillerie machte im 
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Leutnant Feuer Kehrt und dem vereinten Feuer von Geſchütz und Gewehr gelang es endlich, 
Ge SE die hier drohende Gefahr abzuwenden. 
dungen über Inzwiſchen war es dem Leutnant v. Auer oben auf dem Waterberg gleichfalls 
die anderen gelungen, den angreifenden Feind zu verjagen; er konnte die heliographiſche Ver— 
Abteilungen. bindung wieder aufnehmen. Kurz hintereinander trafen jetzt eine Anzahl bedeutſamer 

Meldungen ein, welche über den Stand des Gefechts bei den anderen Abteilungen 
einige Klarheit brachten: 

Die Abteilung Eſtorff hatte Otjoſongombe genommen und meldete die Ab— 
ſicht, nunmehr zum Angriff gegen die Station Waterberg zu ſchreiten. 

Die Abteilung Deimling hatte den Paß von Omuweroumue erzwungen; der 
Feind ihr gegenüber trieb ſein Vieh in der Richtung auf Okambukonde ab. 

Major v. der Heyde meldete, gegen 2” nachmittags an der Vley 15 km nördlich 
Hamakari keinen Widerſtand gefunden zu haben, die Gegend ſei anſcheinend ringsum 
vom Feinde frei, um 1“ nachmittags ſei die Abteilung auf Hamakari vorgerückt. 

General v. Trotha gewann auf Grund dieſer Meldungen den Eindruck, daß 
der Feind auf allen Fronten außer vor der Front der Abteilung Mühlenfels, 
wo er nach wie vor äußerſt heftigen Widerſtand leiſtete, zurückweiche und zwar nach 
dem Waterberg zu. Das für die Deutſchen Günſtigſte, was man am wenigſten er⸗ 
wartet hatte, ſchien eintreten zu wollen: Der Feind war anſcheinend entſchloſſen, ſich 
am Waterberg mit vereinter Kraft zu dem großen Entſcheidungskampf zu ſtellen. 

Tatſächlich hat auch, wie durch Gefangenenausſagen ſpäter feſtgeſtellt wurde, bei 
einem großen Teil der Hereros dieſe Abſicht beſtanden. Es galt mithin am heutigen 
Tage, zunächſt den Widerſtand bei Hamakari zu brechen und dann den Ring enger 
zu ziehen und die Kräfte für den erſt morgen auszuführenden Hauptſchlag zu ver— 
einigen. 

General Die Abteilung Eſtorff hatte hierbei im Verein mit der Abteilung Volkmann ein 
1 Ausweichen des Feindes nach Weſten und Norden zu verhindern, während den übrigen 
entſcheidenden Abteilungen, deren Vorgehen am heutigen Tage in Befolgung der ihnen angewieſenen 
Angriff auf die Marſchziele ohnehin zur Vereinigung in der Gegend von Hamakari führen mußte, der 
1 Hauptangriff zufiel. Um den am Waterberg ſich ſammelnden Feind nicht vorzeitig 
den 12. Auguſt. aufzuſtöbern, wurde dem Major v. Eſtorff durch einen um 2” nachmittags abgehenden 

Funkenſpruch der beabſichtigte Angriff auf Station Waterberg für den heutigen Tag 
unterſagt. „Abteilung Mühlenfels“, lautete der Befehl, „verbleibt heute an der Waſſer— 
ſtelle Hamakari, wohin Abteilung Heyde gleichfalls herangezogen werden wird. Dort— 
ſeits beabſichtigter Angriff auf Waterberg heute nicht mehr vorzunehmen. Für morgen 
gemeinſames Vorgehen aller Abteilungen auf Waterberg beabſichtigt. Befehl hierüber 
folgt. Hauptquartier verbleibt heute Hamakari.“ 

Gleichzeitig wurde an Oberſt Deimling, der im Vormarſch von Omuweroumue nach 
Hamakari vermutet wurde, geblitzt, daß der allgemeine Angriff auf Waterberg erſt 
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am 12. Auguſt beabſichtigt ſei.“) Dem Major v. der Heyde wurde nochmals un⸗ 
geſäumtes Vorgehen auf Hamakari zum Anſchluß an die Abteilung Mühlenfels dringend 
anbefohlen. 

Inzwiſchen war es 4“ nachmittags geworden, ohne daß irgend eine Nachricht 


Major 


über das Schickſal oder den Verbleib der bereits um 1 auf Hamakari angetretenen v. Mühlenfels 


Abteilung Heyde eingetroffen wäre, und es erſchien fraglich, ob die Abteilung 
Mühlenfels für den 11. Auguſt noch auf eine wirkſame Unterſtützung durch die Ab- 


ſetzt ſich in den 


Beſitz der 
Waſſerſtelle. 


teilung Heyde rechnen könne. Da ſich aber großer Waſſermangel einſtellte und es Nach“ nad; 


vor allem notwendig war, noch vor Dunkelheit — fie trat um 6“ abends ein — 
in den uneingeſchränkten Beſitz der Waſſerſtelle Hamakari zu gelangen, deren 
Wegnahme zudem den Widerſtand des hier befindlichen Feindes brechen mußte, jo 
genehmigte General v. Trotha jetzt den Entſchluß des Majors v. Mühlenfels zum 
Angriff. Unverzüglich wurden die 5. und halbe 6. Batterie unter Major Freiherrn 
v. Reitzenſtein vorgezogen und rechts neben dem Zuge des Leutnants v. Höpfner 
in der Schützenlinie in Stellung gebracht. Es entwickelte ſich ein gewaltiges Schnell⸗ 
feuer von Gewehr, Geſchütz und Maſchinengewehr, unter deſſen Kraft das feindliche 
Feuer zu erlahmen begann. Dieſen Augenblick benutzten die 10. und 11. Kompagnie, 
um in energiſchem Anlauf die Waſſerlöcher vollends zu nehmen. Der Feind wich vor 
ihrer Front zurück, und die Waſſerlöcher waren im Beſitz der Deutſchen. 

Die beiden Kompagnien drangen noch einige 100 m im dichten Buſch dem 
Feinde nach, doch dieſer hatte ſich ſchnell geſammelt und ging nun ſeinerſeits zum 
Gegenſtoß gegen die linke Flanke der vorgehenden Schützen und gegen das den Angriff 
begleitende Hauptquartier vor, ſo daß wieder Offiziere und Mannſchaften der Stäbe 
zur Abwehr eingreifen mußten. Als die Hereros hier den gewünſchten Erfolg nicht 
erringen konnten, wandten fie Wë gegen die weiter rückwärts befindlichen Gefechts— 
ſtaffeln und das Feldlazarett, deren Sicherung der 9. Feldkompagnie, den Witbois 
und zwei Maſchinengewehren übertragen war. Auch dieſer Vorſtoß der Hereros wurde 
indeſſen zurückgewieſen, ſo daß der Feind nunmehr allenthalben zurückwich. Nachdem 
auch die Wagenkolonne herangekommen war, wurde die ganze Abteilung rings um 
die eroberte Waſſerſtelle verſammelt. Die Truppen blieben gefechtsbereit. Ein noch⸗ 
mals unternommener Verſuch, durch den Funkentelegraphen über das Schickſal der 
Abteilung Heyde näheres zu erfahren, hatte keinen Erfolg. 

Inzwiſchen war es 6% geworden, die Dunkelheit brach herein. Um dieſe 
Zeit machten die Hereros nochmals einen verzweifelten Verſuch, den Deutſchen die 
Waſſerſtelle wieder zu entreißen. Von allen Seiten drangen ſie auf die die Wagen⸗ 
kolonne rings im Kreiſe umgebende deutſche Abteilung, mit wildem Geſchrei aus dem 
dichten Buſche hervorbrechend, ein. Noch einmal lebte der Feuerkampf mit großer 


) Dieſer Befehl gelangte erft 50 nachmittags in die Hände des Oberſten Deimling. 
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Heftigkeit auf, aber trotz der rückſichtsloſeſten Kühnheit gelang es den Hereros nicht, 
die Waſſerlöcher wiederzugewinnen. Erſt bei völligem Dunkelwerden begann das 
Feuer allmählich zu verſtummen. Die deutſche Abteilung zog ſich jetzt enger um die 
eroberten Waſſerlöcher zuſammen und verſchanzte ſich, alles blieb gefechtsbereit. Weder 
von der Abteilung Deimling noch von der Abteilung Heyde war bisher irgend eine 
nähere Nachricht eingegangen. Ihr Eintreffen wurde ſehnlichſt erwartet, da nur ſie 
die Abteilung Mühlenfels aus ihrer ſchwer bedrängten Lage befreien konnten. Die 
Verluſte während des faſt elfſtündigen Kampfes betrugen zwei Offiziere, zehn Mann 
tot und drei Offiziere, 30 Mann verwundet. Die größten Verluſte hatte die 
11. Kompagnie, die alle Offiziere und 18 v. H. der Mannſchaften verloren hatte.“ 

Gegen 600 abends war von der Abteilung Eſtorff eine ausführlichere Meldung 
über ihre Tätigkeit am heutigen Tage eingelaufen. 

Die Abteilung war noch am 10. Auguſt nach Einbruch der Dunkelheit bis Ounjoka 
marſchiert, woſelbſt fie die Nachricht erhielt, daß Otjoſongombe inzwiſchen ſtark be- 
ſetzt worden ſei. Am nächſten Morgen wurde um 5% der Vormarſch fortgeſetzt. 
Als man ſich gegen GT morgens Otjoſongombe näherte, kündete Viehgebrüll die Nähe 
des Feindes an. Die in der Avantgarde befindliche 1. Feldkompagnie unter Haupt⸗ 
mann Graf Solms ſaß zum Gefecht ab und ging ausgeſchwärmt längs des Weges 
vor; gleich darauf erhielt ſie aus dem ringsum befindlichen Buſch Feuer, ohne daß es 
zunächſt möglich geweſen wäre, den Gegner zu erkennen. Nach der Heftigkeit des Feuers 
zu urteilen, ſchien der Feind beſtrebt zu ſein, die linke Flanke der Kompagnie zu 
umfaſſen. Major v. Eſtorff befahl deshalb der an der Spitze des Gros marſchie⸗ 
renden 4. Feldkompagnie unter Hauptmann Epp, ſich unverzüglich links der 1. zu ent⸗ 
wickeln. Noch weiter links wurde die Maſchinengewehr-Abteilung unter Oberleutnant 
Graf Saurma eingeſetzt. Kaum hatte dieſe ihre Stellung inne, da brach auch der 
Feind mit ſtarken Maſſen aus dem Buſche gegen den linken Flügel vor. Sein Bor- 
ſtoß zerſchellte jedoch an dem überlegenen Feuer der von Major v. Eſtorff hier 
rechtzeitig bereitgeſtellten Kräfte. Die 1. und 4. Feldkompagnie ſtießen unmittelbar 
hinter dem zurückweichenden Gegner nach, der erſt am Otjoſongombe-Bache wieder 
Halt machte. Hierbei fiel Leutnant Seebeck von der 4. Kompagnie gegen 7°° morgens, 
mitten durch den Kopf getroffen. 

Der Gegner hatte längs des Otjoſongombe-Baches, deſſen tief eingeſchnittenes 


verteidigenden Bett eine vorzügliche, einem Schützengraben für ſtehende Schützen vergleichbare 


Rand des Otjo⸗ 


ſongombe⸗ 
Baches. 

Gegen 800 

vormittags. 


Deckung bot, von neuem Stellung genommen, und es entwickelte ſich ein lebhaftes 
Feuergefecht. Da der Buſch lichter geworden war, konnte man jetzt weſtlich des 
Baches eine längs desſelben weit vorſpringende Anhöhe bemerken, die von Hereros 
ſtark beſetzt war. Sofort wurde die Batterie, die bisher weiter rückwärts in Deckung 


*) Namentliche Verluſtliſte ſiehe Anlage 3. 
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gehalten hatte, da ſie in dem dichten Buſch kein Ziel gefunden hatte, vorgezogen 
und eröffnete kurz nach 9% auf etwa 1200 m das Feuer gegen die vom Feinde 
beſetzte Höhe. Inzwiſchen war die 2. Kompagnie rechts der zu beiden Seiten des 
Weges liegenden 1. Kompagnie ins Gefecht getreten. Das Feuergefecht nahm an Leb⸗ 
haftigkeit zu und wogte unentſchieden hin und her. Wiederholt unternahm der Feind 
energiſche Vorſtöße gegen die Front, die aber, obwohl die Hereros bis auf 100 m heran⸗ 
kamen, jedesmal von der Infanterie durch ruhiges, wohlgezieltes Feuer zurückgewieſen 
wurden. Man konnte hierbei deutlich vernehmen, wie die Kämpfer von ihren Führern 


Skizze des Gefechts der Abteilung Estorff am Il. 8. 04. 


9 A. * CL = g . 
i f 
H Aw `. 
e A. 
M. Mar. 7 N 


und Weibern andauernd zu erneutem Vorgehen angefeuert wurden. Ein wildes 
Geſchrei hallte ſtändig vom Feinde herüber. Bei einem der Vorſtöße wurde Leutnant 
Runkel von der 1. Feldkompagnie ſchwer verwundet. 


Das Feuer der Batterie gegen den Feind auf der Anhöhe weſtlich des Baches Die 2. Kom⸗ 
erwies ſich als fo wirkſam, daß die Hereros nach einiger Zeit von dieſer Stellung pagnie nimmt 
vertrieben wurden. Da das Feuer vor der Front der 2. Feldkompagnie gleichfalls 1 
wohl infolge des Artilleriefeuers ſo gut wie erloſch, erteilte Major v. Eſtorff dieſer der Flanke des 
Kompagnie, der zwei Maſchinengewehre zugeteilt wurden, den Befehl, ſich in den Beſitz Feindes. 
der vorſpringenden Höhe zu ſetzen. Die Kompagnie überſchritt, ohne Widerſtand zu 
finden, den Bach und die ihn umgebenden Klippen. Unter großen Anſtrengungen gelang 
es auch, die beiden Maſchinengewehre auf die ſteile Anhöhe zu ſchaffen. Von dieſer aus 
wurden Rücken und Flanke des Feindes am Otjoſongombe⸗Bache lebhaft und mit großem 

34 * 
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Erfolge beſchoſſen, jo daß die Widerſtandskraft der Hereros zuſammenbrach. In kopf: 
loſer Verwirrung, laut ſchreiend, liefen ſie in heller Flucht in der Richtung auf die 
Station Waterberg davon. Die Mehrzahl ihrer Toten und Verwundeten mitzu— 
nehmen, hatten fie aber, wie die 2. Feldkompagnie von ihrer Anhöhe genau beob— 
achten konnte, auch diesmal, trotz der Eile, mit der ſie flohen, nicht unterlaſſen. 
Nur 20 Tote wurden noch in der verlaſſenen Stellung gefunden. In dem dichten 
Buſch entſchwanden die Hereros ſchnell dem Feuer der Deutſchen. 

Die 1. und 4. Feldkompagnie mit der 2. Sektion der Maſchinengewehr-Abteilung 
und den inzwiſchen auf den linken Flügel vorgezogenen Baſtards folgten unverzüglich 
und konnten gegen 12% den Otjoſongombe-Bach überſchreiten. Auch die Batterie ging 
vor. Doch kaum waren die Kompagnien in dem dichten Buſch einige 100 m weiter 
in ſüdweſtlicher Richtung vorgedrungen, als plötzlich dichte Maſſen von Hereros, die 
anſcheinend zur Verſtärkung herbeigeeilt waren, aus ſüdöſtlicher Richtung längs des 
Otjoſongombe-Baches gegen linke Flanke und Rücken der deutſchen Abteilung einen 
kraftvollen Vorſtoß unternahmen. Die Lage war nicht unbedenklich. Schon hatte 
der Feind ſich bis auf kaum 100 m den Handpferden der 4. Kompagnie ge⸗ 
nähert, ihre Wegnahme ſchien unvermeidlich. Doch ſo leichten Kaufes ließen ſich die 
Reiter dieſen wertvollen Beſitz nicht entreißen. Hauptmann Epp, der kurz zuvor die 
Kompagnie geſammelt und die Verbände geordnet hatte, entwickelte alle Züge un: 
verzüglich, und die tapfer vorſtürmenden Reiter brachten den feindlichen Angriff bald 
zum Stehen. Aufs neue begann auf der ganzen Front ein heftiger Feuerkampf, der 
indes durch das Eingreifen der Batterie und die ausgezeichnete Wirkung der Maſchinen⸗ 
gewehre gegen 1” nachmittags wiederum zugunſten der Deutſchen entſchieden wurde. 

Der Gegner zog nunmehr endgültig ab und wurde durch die 1. und 4. Kompagnie 
noch mehrere Kilometer weit verfolgt, ohne daß es gelungen wäre, ihn erneut zu 
ſtellen. Die dem Feinde an den Ferſen bleibenden Baſtards unter Oberleutnant 
Böttlin ſtellten feſt, daß dieſer unter Zurücklaſſung von Wagen und ſelbſt eines Teiles 
ſeiner Toten in der Richtung auf Station Waterberg gewichen war. Es gelang, eine 
Anzahl Gefangener zu machen, welche übereinftimmend ausſagten, daß Salatiel und 
Timotheus mit ihren Leuten, verſtärkt durch die Krieger Samuels, der Abteilung 
Eſtorff gegenüber gefochten hatten. Der Erfolg war hier vollſtändig, die Widerſtands⸗ 
kraft des Gegners gebrochen. i 

Die Truppen hatten mit außerordentlicher Hingabe gefochten; faſt alle Leicht⸗ 
verwundeten hatten ſich, der Verletzungen und Schmerzen nicht achtend, noch ftunden- 
lang an dem Kampfe beteiligt und erſchienen erſt nach Beendigung des Gefechts auf 
dem Verbandplatz. Der Verluſt der Abteilung betrug: ein Offizier tot, ein Offizier 
vier Reiter ſchwer, ſieben Reiter leicht verwundet.“) 


*) Anlage 3. 
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Im Begriff, die Verfolgung des Feindes in der Richtung auf Station Waterberg 
aufzunehmen, erhielt Major v. Eſtorff gegen 3% nachmittags durch Funkenſpruch 
den Befehl des Hauptquartiers, am heutigen Tage den Angriff nicht weiter fortzuſetzen. 
Er blieb infolgedeſſen auf dem Gefechtsfelde ſtehen. 


Die günſtigen Nachrichten von der Abteilung Eſtorff beſtärkten den General Das Haupt— 
v. Trotha in ſeiner ſeit Mittag gehegten Hoffnung, den entſcheidenden Angriff gegen quartier in 
die um den Waterberg ſich ſammelnden Hereros am morgigen Tage mit vereinten 5 
Kräften ausführen zu können. bleib der Ab⸗ 

Wenn erſt die Abteilungen Heyde und Deimling bei Hamakari eingetroffen teilungen 
waren, dann mußte der hier ſo zähen Widerſtand leiſtende Feind gleichfalls nach dem Heyde und 
Waterberg zurückweichen, wo man ihn dann erdrücken konnte. Das unbegreifliche e 
Ausbleiben dieſer beiden Abteilungen begann indes den Führer mit Sorge zu 
erfüllen. Von Omuweroumue bis Hamakari waren es fünf Reitſtunden; danach 
hätte die Abteilung Deimling ſchon in den erſten Nachmittagſtunden bei Hamakari 
eintreffen müſſen. Dem beſtimmt erwarteten Eingreifen der Abteilung Heyde wurde 
gleichfalls ſchon ſeit mehreren Stunden vergeblich entgegengeſehen. Was hatte ſich 
ereignet? Die Ungewißheit war um ſo peinvoller, als die Abteilung Mühlenfels 
immer noch gefährdet erſchien. 

Endlich, nach 7° abends, ſchien ſich die Lage ein wenig klären zu wollen. Major v. der 
Hauptmann Salzer war es trotz andauernder Angriffe von Hererobanden gelungen, Heyde iſt nach 
ſich mit mehreren Reitern zu der Abteilung Heyde durchzuſchlagen. Er meldete 1 
gegen 7“ abends mittels Funken folgendes: „Traf Abteilung Heyde in ungünſtiger gegangen. 
Gefechtslage in Gegend nordöſtlich Hamakari. Artillerie iſt mangels Munition 
aus dem Buſchgelände auf die Fläche zurückgegangen. Ebenda Funkenſtation. Heyde 
will verſuchen, mit verfügbarer Infanterie noch heute Abend zur Abteilung Mueller 
durchzuſtoßen.“ Somit konnte man von neuem Hoffnung ſchöpfen, noch heute durch 
die Abteilung Heyde Unterſtützung zu erhalten. Allein es verging Stunde auf Stunde 
vergeblichen Wartens, ohne daß die Abteilungen Heyde und Deimling eintrafen oder 
Nachrichten von ihnen einliefen. Erſt gegen 11˙˙ traf eine erneute Funkenmeldung 
des Majors v. der Heyde ein: „Auf Marſch nach Hamakari in dichtem Buſche 
angegriffen, bin ich bei Einbruch der Dunkelheit zurückgegangen.“ Dieſe wenigen 
inhaltsſchweren Worte ließen erkennen, daß der Abteilung Heyde ein ernſtes Miß— 
geſchick zugeſtoßen war. , 

Bange Sorgen ſtiegen in der Seele des oberſten Führers auf, ob der immer noch 
vergeblich erwarteten Abteilung Deimling vielleicht ein ähnliches Geſchick zugeſtoßen ſei? 

Die Lage wurde wieder völlig ungewiß. Auf ein an Major v. der Heyde gerichtetes 
Erſuchen, am nächſten Tage bis 7“ morgens bei Hamakari einzutreffen, meldete diefer, 
daß dies für den nächſten Tag ausgeſchloſſen ſei. Hiernach ſchien die Abteilung 
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bewegungsunfähig, und es war fraglich, ob der für morgen beabſichtigte Angriff aus⸗ 
führbar ſei. Hatte die Abteilung Heyde am heutigen Tage eine Niederlage erlitten, 
ſo ſtand dem Gegner der Weg nach Oſten und Südoſten frei. Ehe nicht Klarheit 
darüber geſchaffen war, ob die Hereros hier durchgebrochen ſeien, oder mit ihren 
Hauptkräften ſich bei Station Waterberg geſammelt hätten, und ehe nicht Gewißheit 
über das Schickſal der Abteilung Deimling erlangt war, konnten keine neuen Ent⸗ 
ſchlüſſe gefaßt und keine Befehle an die Truppen ausgegeben werden. 


In quälender Ungewißheit verſtrichen langſam die Nachtftunden. Die bange 
Frage, was der morgige Tag bringen mochte, ließ niemanden im Hauptquartier zur 
Ruhe kommen, an Schlaf war nicht zu denken. Konnte der überlegene Gegner 
morgen nicht auch in Maſſe über die geſchwächte, hart bedrängte Abteilung Mühlen⸗ 
fels herfallen? Die Lage war ſehr ernſt. 

Leutnant Endlich, um 2“ nachts, löſte ſich die Spannung. Leutnant v. Auer meldete von der 
5 Höhe des Waterberges, die Abteilung Deimling ſtehe nach ſiegreichem Gefechte bei Station 
der Abteilung Waterberg und beabſichtige, am 12. in der Frühe nach Hamakari abzumarſchieren. Alles 
Deimling bei atmete erleichtert auf. Eine Gefahr für die Abteilung Mühlenfels beſtand jetzt nicht 

Saab mehr. Von neuem wurde der Entſchluß zum Angriff am morgigen Tage erwogen, 
12 Auguſt 200 Es handelte ſich jetzt nur darum, feſtzuſtellen, wo die Maſſe der Hereros ſich 
morgens. befand, ob ſie noch am Waterberge ſtand, oder ob ſie bereits in ſüdöſtlicher Richtung 
im Abzuge begriffen ſei. In dieſem Sinne wurde dem Major v. Eſtorff mittels 
Funken anbefohlen, Otjoſongombe beſetzt zu halten und das Hauptquartier möglichſt 
über Lage und Bewegungen des Feindes zu unterrichten, insbeſondere, ob der Gegner 
etwa nach Oſten entwichen ſei. „Da geſtern Nachmittag“, heißt es in dem Befehl, 
„Abteilung Mühlenfels erſt nach erneutem, ſchwerem Gefecht Hamakari behaupten 
konnte, auch Heyde ernſten Kampf zu beſtehen hatte, ſoll erſt nach Vereinigung mit 
Deimling, der heute glücklich auf Omuweroumue — Waterberg vorſtieß, weiterer Angriff 

auf die Hereros bei Waterberg oder je nach Umſtänden befohlen werden.“ 


Das Gefecht Mit Tagesanbruch begann bei der Abteilung Mühlenfels das Gefecht von neuem. 
„ Die Hereros hielten immer noch die Stellungen, die ſie am Abend zuvor innegehabt 
A hatten, wenn auch ihr Feuer an Heftigkeit mehr und mehr nachließ. Mächtige, vom 
beginnt von Waterberge her in ſüdöſtlicher und ſüdlicher Richtung ſich bewegende Staubwolken 
neuem. kündeten an, daß der Feind in Bewegung war. Sollte er etwa an der Abteilung 
BEES Heyde vorbei nach Südoſten abziehen wollen? Bald darauf meldete Major v. Eftorff 
daß ſtarke Staubwolken, die bis vor kurzem noch in Richtung Waterberg gezogen 


ſeien, ſich drehten und ſich nunmehr nach Südoſten vorbewegten. 


Damit war endlich Klarheit über den Feind geſchaffen: er war im Abzug nach 
Südoſten. Es galt nunmehr, unverzüglich ſeine Verfolgung aufzunehmen. Zuvor 
ſollte nur noch das Eintreffen der Abteilung Deimling abgewartet werden; an Major 
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v. der Heyde war bereits in der Nacht erneut der Befehl gerichtet worden, wenn 
irgend möglich am frühen Morgen doch nach Hamakari zu rücken. 

Die Wirkung des Vormarſches der Abteilung Deimling auf den der Abteilung 
Mühlenfels gegenüberſtehenden Feind machte ſich bereits fühlbar. Er begann, ſeine 
Stellung bei Hamakari zu räumen und in ſüdöſtlicher Richtung abzuziehen. Es war 
inzwiſchen 10 geworden, da traf die Spitze der Abteilung Deimling ein. 

Sie war am 10. Auguſt 7 abends von Okateitei auf Omuweroumue vormarſchiert, Die Vorgänge 

ihre Artillerie hatte am 11. Auguſt 6% vormittags aus einer günftigen Stellung Sos 
etwa 2 km weſtlich des dortigen Paſſes das Feuer auf die hier liegenden feindlichen Ger 
Werften eröffnet. Bereits nach einer halben Stunde zeigte fih die Wirkung. Starke Das 
Staubwolken wurden öſtlich Omuweroumue ſichtbar und ließen die Abſicht des Feindes Gefecht bei 
erkennen, den Paß zu räumen. Unverzüglich wurde die Infanterie zum Angriff 5 
angeſetzt und nach kurzem Feuergefecht die Waſſerſtelle Omuweroumue in Beſitz 11. Auguft 
genommen. Nach den Staubwolken zu urteilen, die ſich in der Ferne zeigten, waren 60 vormittags. 
die Hereros zum Teil in nordöſtlicher Richtung längs des großen, zum Teil in 
ſüdöſtlicher Richtung längs des kleinen Waterberges zurückgegangen. Um 8“˙ vor⸗ 
mittags ſtand die ganze Abteilung an der Waſſerſtelle Omuweroumue verſammelt. 
Eine Stunde ſpäter traf die Abteilung Fiedler mit der 1. Feldkompagnie und einer 
halben Batterie ein, entſprechend dem ihr tags zuvor vom Oberſten Deimling zuge— 
gangenen Befehl. Sie hatte die 8. Feldkompagnie unter Hauptmann Freiherrn 
v. Welck nach dem Weſtrande des Waterberges geſchoben mit dem Auftrage, hier ein 
Ausbrechen der Hereros nach Nordweſten im Verein mit der Abteilung Volkmann 
zu verhindern. 

Dieſe hatte am 11. Auguſt 6% morgens nach einem Nachtmarſch den Fuß des Water⸗Die Abteilung 
berges erreicht und den Oberleutnant v. Zülow mit 46 Reitern vorgeſandt, um a g 
den Durchgang zwiſchen dem großen Waterberge und dem Sandſteinplateau zu be⸗ GN Ee 
jegen. Dies gelang auch vom Feinde unbehelligt. Der Reſt der Abteilung unter 
Oberleutnant Volkmann beſetzte eine Kuppe, die das ganze Gelände zwiſchen dem 
Sandſteinplateau und dem Kleinen Waterberge beherrſchte. Hier traf um 9% vor- 
mittags auch die Kompagnie Welck ein. Eine Berührung mit dem Gegner fand an 
dieſer Stelle während des ganzen Tages nicht ſtatt. 

Die Abteilung Deimling hatte nach dem Eintreffen der Abteilung Fiedler mit dieſer Oberſt Deim⸗ 
gemeinſam gegen 10% vormittags von Omuweroumue den Vormarſch auf Hamakari ling biegt 
angetreten. Um Mittag zeigten ſich in der linken Flanke in der Gegend von Station 3 
Waterberg große Staubwolken, und es hatte den Anſchein, als ſtehe dort ein ſtarker Nach 1200 
Gegner mit viel Vieh. Oberſt Deimling entſchloß ſich, mit der Abteilung links in mittags. 
nordöſtlicher Richtung abzuſchwenken, um dieſen Feind unverzüglich anzugreifen. Die ö 
Hereros wichen allenthalben vor der zum Angriff entwickelten Abteilung Deimling 
kämpfend nach der Station Waterberg zurück. Sie waren anſcheinend entſchloſſen, 
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Die Hereros 
fliehen nach 
Oſten und 
Südoſten. 

Nach 400 nach⸗ 
mittags. 


Durch den 


Vormarſch der 


Abteilung 
Deimling 
werden die 
Hereros am 
Waterberge 
aufgeſcheucht. 


dort nachhaltigen Widerſtand zu leiſten. Während des Vorgehens hatten kleinere 
Hererobanden dauernd rechts und links aus dem dichten Buſche die Flanken der 
Abteilung angegriffen, waren aber ſtets mit Leichtigkeit zurückgewieſen worden. Die 
4. Kompagnie unter Hauptmann Richard war mit den beſtberittenen Leuten vor⸗ 
geeilt, um den fliehenden Gegner zum Stehen zu bringen. An der Wafferftelle 
Waterberg ſtieß man auf Widerſtand. Sie ſchien ſtark beſetzt. Es entſpann ſich 
ein heftiges Feuergefecht, in das auch der inzwiſchen nachgerückte Reſt der 4. Kom⸗ 
pagnie und die 6. Kompagnie eingriffen. Gegen 3000 nachmittags trafen die übrigen 
Teile der Abteilung Deimling auf dem Gefechtsfelde ein. Die Artillerie eröffnete 
das Feuer gegen die in den Bergklippen eingeniſteten Hereros, während die 1. Kom⸗ 
pagnie ſich links von der 4. zum Feuergefecht entwickelte. Dieſem überlegenen Feuer 
hielten die Hereros nicht ſtand; erſt einzeln, dann immer zahlreicher verließen ſie 
ihre Stellungen. Dies war für die Deutſchen der Anlaß, zum Sturme zu ſchreiten. 
Doch ehe die Truppen die Stellung des Feindes erreicht hatten, war dieſer nach allen 
Richtungen im Buſche verſchwunden. 

Wie nunmehr feſtgeſtellt wurde, war die Hauptmaſſe der Hereros in öſtlicher 
und ſüdöſtlicher Richtung zu beiden Seiten der Pad geflohen. In den Büſchen 
lagen Trinkgefäße und allerlei Hausgerät, in den Pontoks glimmten noch die Feuer, 
ſelbſt zahlreiches zurückgelaſſenes Vieh trieb ſich in den Büſchen herum, kurz alles 
deutete auf eine eilige Flucht des Gegners, der ſein Vieh ja nur in der größten Not 
im Stiche ließ. Nach und nach wurde von den deutſchen Reitern an der genommenen 
Waſſerſtelle eine große Viehherde zuſammengetrieben. Inzwiſchen war es 5% nad: 
mittags geworden. Mit Rückſicht auf die großen Anſtrengungen des heutigen Tages 
beſchloß Oberſt Deimling, von einer Fortſetzung des Marſches auf Hamakari 
für heute Abſtand zu nehmen, zumal er von der Signalſtation auf der Höhe des 
Waterberges die zu dieſer Zeit allerdings noch nicht zutreffende Meldung erhalten 
hatte, daß es der Abteilung Mühlenfels gelungen ſei, Hamakari zu nehmen und den 
ihr gegenüberſtehenden Feind zu ſchlagen. Die Abteilung verblieb daher für die Nacht 
vom 11./12. Auguſt bei Waterberg. Erſt am frühen Morgen des 12. wurde, unter 
Belaſſung einer Beſatzung in der Station Waterberg, der Marſch auf Hamakari 
aufgenommen. Hauptmann v. Fiedler erhielt den Befehl, mit ſeiner Abteilung 
nach Omuweroumue zurückzumarſchieren, um den dortigen Paß zu beſetzen. 

Die Abteilung Deimling hatte zwar bei Waterberg einen vollen Erfolg davon— 
getragen; aber dieſer ſollte in ſeiner Wirkung nicht ohne Einfluß auf das Gefecht der 
Abteilung Heyde bleiben. Hatte General v. Trotha um die Mittagsſtunde des 11. die 
ſiegreich auf Waterberg vordringende Abteilung Eſtorff bei Otjoſongombe angehalten. 
ſo war dies in der Abſicht geſchehen, die um den Waterberg ſich ſammelnden Hereros 
nicht vorzeitig aufzuſcheuchen. Denn nichts konnte der deutſchen Führung erwünſchter 
ſein, als daß die in Bewegung geratenen Maſſen der Hereros ſich ſo bald wie möglich 
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am Waterberge wieder ſetzten. Der Vorſtoß der Abteilung Deimling auf Waterberg 
kam nun aber in ſeinem Erfolge einem Stich in ein Wespenneſt gleich. Waren die 
Hereros ſchon vorher unter ſich uneinig über ihre Abſichten geweſen und hatte es 
energiſcher Anſtrengungen der Kapitäne bedurft, ſie am Waterberge zu ſammeln, ſo war 
jetzt, als Oberſt Deimling in die noch in Bewegung begriffenen Maſſen hineinſtieß, 
kein Halten mehr. 

Gut unterrichtet, wie die Hereros ſtets über die Bewegungen und Stärken der 
deutſchen Abteilungen waren, wußten ſie auch dieſes Mal ganz genau, daß Oberft 
Deimling die ſtärkſte Truppenmacht unter ſeinem Befehl vereinigte. Auf die bloße 
Kunde von ſeinem Vormarſch auf Waterberg waren ſchon in der Mittagsſtunde große 
Maſſen, dem drohenden Stoße ausweichend, in ſüdöſtlicher und öſtlicher Richtung zu— 
rückgeflutet — der Abteilung Heyde entgegen! 

Nur die Michaelleute und ein Teil der Omaruruleute hatten in den Klippen 
bei der Wafferſtelle Waterberg noch ſtandgehalten, um das Abtreiben des zahl- 
reichen, dort angeſammelten Viehes zu ſichern. Doch lange hatte ihr Widerſtand nicht 
gewährt. Der Panik, die in den Reihen der Hereros ausgebrochen war, erlagen auch 
ſie, und in eiliger Flucht ergoſſen ſich die feindlichen Maſſen in der Richtung des 
Streitwolfſchen Weges auf die Abteilungen Mühlenfels und Heyde, um zwiſchen dieſen 
hindurch abziehen und ihr zahlreiches Vieh nach Südoſten abtreiben zu können. Der 
Hauptſchwarm ſtürzte ſich hierbei auf die ſchwache Abteilung Heyde. Ein ſchwerer 
Kampf mußte hier entbrennen. 


Die Abteilung Heyde war am 9. Auguſt 6“ abends von Omutjatjewa auf-Die Abteilung 
gebrochen. Sie ſollte in der allgemeinen Richtung des Streitwolfſchen Weges vor: 5 
rücken, beim Vormarſch ſich jedoch nördlich desſelben halten. Die Führung hatte auf u. 10. Auguſt. 
Befehl des Majors v. der Heyde Oberleutnant v. Lekow übernommen, der als beſonders 
gewandter und zuverläſſiger Patrouillenführer galt und durch ſeine in den Tagen 
zuvor unternommenen Erkundungsritte das Vormarſchgelände genau kennen gelernt 
hatte. Ihm war es auch am 3. Auguſt gelungen, die öſtlichſte Werft des Feindes 
etwa 4 km öftlih der Waſſerſtelle Hamakari feſtzuſtellen und zugleich eine lichtere 
Stelle im Buſch ausfindig zu machen, von der aus der Artillerie eine flankierende 
Wirkung gegen den linken feindlichen Flügel möglich war. Auf dieſe linke Flügel— 
werft wollte Major v. der Heyde ſeinen Angriff richten. 

Der Marſch im dichten Buſch bei völliger Dunkelheit war ſehr beſchwerlich; 
wiederholt mußte die Abteilung halten und aufſchließen. Infolge dieſer Verzögerungen 
erreichte ſie erſt am Abend des 10. eine Vley, bei der bereits am Vormittage hatte 
getränkt werden ſollen. Nach einigen Stunden Raſt mußte um 10° abends von 
neuem angetreten werden. Oberleutnant v. Lekow, der wieder die Spitze führte, 
hatte den Auftrag, die Abteilung bis auf eine Marſchſtunde an die erwähnte Werft 
heranzuführen. 
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Die Abteilung Gegen 1 nachts meldete er, er müſſe die Marſchrichtung verfehlt haben und ſei 
5 ſcheinbar nach Nordoſten abgewichen, nach ſeiner Anſicht wäre die Abteilung jetzt 
ihrer Mari; och drei Marſchſtunden von dem Angriffspunkt entfernt. Da um 6“ morgens der 
richtung ab. Angriff beginnen ſollte, jo konnte nur eine kurze Raſt gemacht werden; um 3 früh 
1 mußte wieder aufgebrochen werden. Kurz vor 6 erhielt die Spitze von einem 
ſchwachen Hereropoſten Feuer und bemerkte größere feindliche Haufen im Marſch auf 
Hamakari ſowie große Staubwolken, die ſich in der Richtung auf Waterberg bewegten. 
Die Artillerie eröffnete gegen beide Ziele, ſo lange ſie ſichtbar waren, ein etwa halb⸗ 
ſtündiges Feuer. Daraufhin wurde der Marſch auf Hamakari fortgeſetzt. Bald danach 
traf die um 3s nachts von der Abteilung Mueller entſandte Verbindungspatrouille 

unter Leutnant Graf Arnim ein und ſchloß ſich der Avantgarde an. 

Nach einſtündigem Marſche hatte man immer noch nicht die geſuchte Werft erreicht; 
es wurde Umſchau gehalten, und es ſtellte ſich nunmehr heraus, daß die Abteilung ſich 
in dem überaus ſchwierigen Gelände wiederum verirrt hatte. Man war an einem 
erheblich weiter nordöſtlich gelegenen Punkte angelangt, als beabſichtigt war, und befand 
ſich jetzt etwa bei Okakarara. Die Funkenſtation ſuchte Verbindung mit der Abteilung 
Mueller zu gewinnen, um dieſe hierüber zu verſtändigen. Allein trotz aller Bemühungen 
gelang dies nicht. Gefechtslärm war aus der Richtung von Hamakari, das die Ab⸗ 
teilung Mueller um 6 früh hatte angreifen ſollen, nicht vernehmbar. f 

Major v. der Sollte etwa der dort ſtehende Feind, ebenſo wie der der Abteilung Heyde gegenüber 
Heyde wendet befindliche, ohne Widerſtand zu leiſten, auf Waterberg zurückgegangen ſein? Da, 
Nordweſten. plötzlich — es war kurz nach 9˙o — ertönte lebhaftes Geſchützfeuer in der rechten 
Nach 900 vor: Flanke von Otjoſongombe her. Hier mußte Major v. Eſtorff auf den Feind ge⸗ 
mittags. ſtoßen ſein. Die oft bewährte Regel, auf den Kanonendonner loszumarſchieren, verführte 
jetzt den Major v. der Heyde, von dem ihm beſtimmt erteilten Befehl abzuweichen 
und in nordweſtlicher Richtung abzubiegen. Kurze Zeit darauf ließ der Gefechtslärm aus 
der Richtung Otjoſongombe nach. Gleichzeitig aber wurde ſtarkes Geſchütz- und Gewehr: 
feuer von Hamakari her vernehmbar. Danach mußte die Abteilung Mueller nun 
doch auf den Feind geſtoßen ſein, während das Gefecht bei der Abteilung Eſtorff nur 
unbedeutend ſchien. In dem Führer ſtiegen Bedenken auf, ob der von ihm gefaßte 
Entſchluß, nach Nordweſten abzumarſchieren, gerechtfertigt ſei. Er ließ halten, und als 
das Geſchützfeuer von Hamakari an Lebhaftigkeit zunahm, während aus der Richtung 
von Otjoſongombe nichts mehr zu hören war, beſchloß er, die alte Marſchrichtung 

Die Abteilung auf Hamakari wieder aufzunehmen. | Bä 
raſtet ſüdweſt⸗ Inzwiſchen war es 11% geworden. Die Truppe war ſeit über 40 Stunden 
e unterwegs und überaus ermüdet. Ein Halt ſchien unbedingt notwendig zu ſein, 
e wenn De gefechtsfähig bleiben ſollte. Man raſtete daher gegen 11?° vormittags an 
Befehl zum einer Waſſerſtelle etwa 5 km ſüdweſtlich Otjiwarongo, um abzukochen und die Pferde 
Marſch auf zu tränken. Während der Raſt ging kurz vor 178 nachmittags durch Funkenſpruch 


Hamakari. 
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der Befehl des Hauptquartiers ein, ungeſäumt auf Hamakari zum Anſchluß an die 
Abteilung Mueller vorzugehen. Kurz nach 179 nachmittags wurde daher wieder auf⸗ 
gebrochen. Die 5. Kompagnie unter Hauptmann Puder hatte die Avantgarde; es 
folgten im Gros die 7. und 6. Kompagnie, zwiſchen beiden die Artillerie. 

An der Waſſerſtelle mußten die Wagenſtaffel, die Funkenſtation ſowie die halbe 
4. Batterie, die bewegungsunfähig war, unter Bedeckung von 21 Reitern aller drei 
Kompagnien, deren Pferde ſchlapp geworden waren, zurückgelaſſen werden. Die 
Gefechtsſtärken ſanken dadurch bei der 5. Kompagnie auf 57, bei der 6. auf 39 und 
bei der 7. Kompagnie auf 40 Gewehre. Die geringe Stärke war für die Abteilung 
Heyde um ſo nachteiliger, als bei ihr nicht wie bei den beiden anderen die Maſchinen⸗ 
gewehre einen Erſatz für die im Buſchkampf nur geringe Feuerkraft der Artillerie boten. 

Das Feuer aus der Richtung Hamakari nahm an Lebhaftigkeit zu; das Gefecht Die Spitze er⸗ 

ſchien hier äußerſt heftig. Major v. der Heyde befahl deshalb der 5. und 7. Kom⸗ W ee 
pagnie, anzutraben. Die Spitze unter Oberleutnant v. Lekow ritt einige 100 m Die 5. Kom- 
voraus. Der Weg führte an Kraalen vorüber, die der Feind eben verlaſſen hatte pagnie ent 
und in denen noch die Feuer glimmten. Der Buſch war ſo dicht geworden, daß die wickelt ſich zum 
Spitze, die bisher weit ausgeſchwärmt zu beiden Seiten der Pad vorgegangen war, 9 
ſich auf dieſer ſammeln mußte. Plötzlich bemerkte Oberleutnant v. Lekow auf einem mittags. 
hohen Baume ſeitwärts der Pad einen Hereroſpäher. Das Gewehr anſchlagen und 
den ſchwarzen Kerl herunterſchießen, war das Werk eines Augenblicks. Noch wenige 
100 m ritt die Spitze vor, da brach plötzlich — es mochte gegen 239 fein — wie quf 
ein Zeichen von allen Seiten überraſchendes Schnellfeuer auf die etwa 20 Gewehre 
ſtarke Spitze ein. Dieſe war offenbar in einen Hinterhalt geraten. Vom Gegner war 
nirgends etwas zu entdecken. Um die Pferde aus dem Feuerbereich zu bringen, wurde 
ſofort Kehrt gemacht und etwa 50 Schritte im Galopp zurückgeritten. Dann wurde 
abgeſeſſen und zu beiden Seiten der Pad ausgeſchwärmt. Inzwiſchen war auch der 
Kompagniechef, Hauptmann Puder, herangekommen. Beim Vorreiten hatte er ſich 
mit ſeinem ſchwer verwundeten Pferde überſchlagen und eine Verletzung am Schenkel 
davongetragen. Der Schmerzen nicht achtend, übernahm er ſofort das Kommando. 
Bevor er nach vorne geritten war, hatte er ſeiner Kompagnie befohlen, ebenfalls aus⸗ 
zuſchwärmen und bis in Höhe der Spitze vorzudringen. Allein dies erwies ſich als 
unmöglich. Bereits hatten die Hereros die Spitze von allen Seiten umzingelt und 
gegen die zur Unterſtützung heraneilende Kompagnie eine neue Front gebildet, ſo daß 
dieſe etwa 200 m rückwärts der Spitze den Feuerkampf aufnehmen mußte. 

Der vorn befindliche Hauptmann Puder erkannte, daß deren Lage unhaltbar ſei; Die Spitze 
der immer zahlreicher vordringende Gegner drohte fie a bzuſchneiden; ein ſchneller ſchlägt Dé zur 
Entſchluß mußte gefaßt werden. Er befahl den Leuten, die Seitengewehre aufzu⸗ ä 
pflanzen und ſich einzeln, koſte es, was es wolle, zum Gros der Kompagnie durch⸗ 


zuſchlagen. 
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Gleich zu Anfang war der Wachtmeiſter der Kompagnie, Jendis, durch einen auf 
einem Baume ſitzenden Herero ſchwer verwundet worden. Das Geſchoß war ſchräg 
durch den ganzen Körper gedrungen. „Er war wohl von vornherein“, heißt es in 
einem Briefe“) eines Mitkämpfers, „unrettbar verloren und litt große Schmerzen⸗ 


»Helft mir«, bat er; aber in dem Höllenfeuer konnte ihm ja niemand Linderung 
ſchaffen. Einen Arzt hatten wir nicht zur Stelle. Soweit es ging, ſprang der Ge— 
freite Belde ihm bei. Der Hauptmann, gleich dem Wachtmeiſter ein alter Afrikaner, 
rief ihm zu: »Ich paſſe auf Sie auf und laſſe keinen Herero an Sie heran«, auch 
ließ er in der Schützenlinie weiter jagen: »Auf den verwundeten Wachtmeiſter acht⸗ 
haben und ihm die ſchwarzen Kerle vom Leibe halten.« Solange wir feſtlagen, ging 
das ja; den ſchwer Verwundeten jedoch jetzt beim Zurückgehen mitzunehmen, wäre 
kaum möglich geweſen. Da hatte ihn kurz zuvor noch ein zweites Hererogeſchoß 
mitten in die Bruſt getroffen und von ſeinen Leiden erlöſt. So erzählte ſpäter der 
Hauptmann, der als einer der letzten zurückgegangen war. Wenige Minuten früher 
war der Gefreite Belde, der ſeinen Wachtmeiſter trotz allem mitzuſchleppen verſucht 
hatte, quer durch die Backen geſchoſſen worden. Doch erſt, als ihm ein Herero noch 
mit dem Kirri das Naſenbein einſchlug, dachte er an ſich ſelbſt und ſprang zurück. 
Es half eben nichts, in dem tollen Kreuzfeuer von drei Seiten mußten wir unſere 
Toten liegen laſſen.“ 


Als letzter verließ der Hauptmann die Stellung. Jetzt drangen mehrere Hereros 
auf ihn ein, um ihn mit den Kirris zu erſchlagen. Allein der Hauptmann kam ihnen 
zuvor, durch mehrere wohlgezielte Schüſſe ſtreckte er die Schwarzen nieder, ehe ſie 
ihn erreichen konnten. 


Im Kampfe Mann gegen Mann, auf drei bis vier Schritt auf die Hereros 
ſchießend und mit dem Kolben dreinſchlagend, ſuchten die tapferen Reiter, deren 
Schickſal bereits entſchieden ſchien und die feſt entſchloſſen waren, ihr Leben wenigſtens 
ſo teuer wie möglich zu verkaufen, ſich durch den überlegenen Gegner Bahn zu 
ſchaffen. Das todesmutige rückſichtsloſe Draufgehen dieſer Handvoll Leute machte den 
Hereros Eindruck; verdutzt wichen ſie in der Mitte zurück, die verzweifelte Tat der 
kleinen, tapferen Schar gelang; unter Verluſt mehrerer Reiter vermochte ſie ſich bis 
zu ihren zur Unterſtützung herbeigeeilten Kameraden durchzuſchlagen. Oberleutnant 
v. Lekow gehörte zu den Gefallenen; als er von einem Buſch zum anderen ſprang, 
hatte ihn eine Kugel in den Kopf getroffen, er fiel der Länge nach vornüber aufs 
Geſicht und war ſofort tot. 


Die nunmehr wieder vereinigte 5. Kompagnie war inzwiſchen durch die links 


*) Bereits veröffentlicht durch Hauptmann Dannhauer im Tag vom 11./12. 8. 05, Nr. 391/392. 
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eingreifende 7. verſtärkt worden; beide Kompagnien nahmen rechts und links der Pad 
eine halbkreisförmige Stellung ein. Auch die Leute der Patrouille des Grafen Arnim 
ſchoben ſich links von der Pad in die Schützenlinie ein. 

Den Befehl in der Schützenlinie übernahm Hauptmann Puder; er hatte, als er 
die auf ihn eindringenden Hereros niedergeſtreckt hatte und dann zurückeilen wollte, 
einen ſchmerzhaften Schuß am Rücken erhalten, der ſich jedoch glücklicherweiſe als ein 
Prellſchuß erwies und den Hauptmann nicht hinderte, weiter am Kampfe teilzu— 
nehmen. 

Das Feuer der Hereros erwies ſich von Anfang an als ſehr überlegen und Die Hereros 
ſchon begannen ſie von neuem die Flügel der Deutſchen zu umklammern. Doch bald ene See 
mußte ja die Artillerie, die auf der ſandigen Pad nur im Schritt hatte folgen Schützen zu 
können, eintreffen. Ihre Bedeckung hatte die 6. Kompagnie übernommen, die mit je umklammern. 
einer Hälfte vor und hinter den Batterien ritt. Als bei den vorderen Kompagnien 
das Gefecht begann, trabte der an der Spitze befindliche Teil der 6. Kompagnie 
unter Leutnant v. Frankenberg vor und griff neben der 5. Kompagnie in das Gefecht 
ein, um deren bedrohte rechte Flanke zu ſichern. 

Den Reitern der 6. Kompagnie hatte ſich Major v. der Heyde angeſchloſſen, 
nachdem er zuvor dem Abteilungskommandeur, Major Oſterhaus, befohlen hatte, mit 
den Batterien zu folgen und die Geſchütze vorne bei der Infanterie in Stellung zu 
bringen. 

Hier war der Feuerkampf auf das heftigſte entbrannt, und es zeigte ſich, daß die 
kleine deutſche Schar einen vielfach überlegenen Feind gegenüber hatte. Beide Flügel 
waren umklammert, und ſchon tauchten im Buſche zahlreiche ſchwarze Geſtalten im 
Rücken der Deutſchen auf. Schnell wurde hier eine neue Front gebildet, ſo daß die 
deutſche Abteilung nunmehr zwei durch enen kleinen Zwiſchenraum voneinander ge— 
trennte Halbkreiſe bildete. 

Immer kühner drängten die Hereros vor, laut „Kajata“ und „Aſſa“ brüllend. 

Die Deutſchen erkannten hieraus, daß Aſſa und Kajata, die anerkannt tüchtigſten 
der Hererokapitäne, die zudem über die zahlreichſten und beſten Orlogleute verfügten, 
gegen ſie fochten. 

Die Verluſte bei der deutſchen Abteilung nahmen zu. Arztliche Hilfe konnte den Die Verluſte 
Verwundeten nicht zuteil werden, da die Verbindung nach rückwärts durch die Hereros nehmen zu. 
abgeſchnitten war. Auf dem rechten Flügel lag der Gefreite Sertel von der Ver— 5 
bindungspatrouille Graf Arnim mit einem Schuß in das Fußgelenk. Er ſchrie vor Grafen Arnim. 
Schmerzen und bat die neben ihm liegenden Kameraden, ihm zu helfen. Doch dieſe 
wußten auch keinen Rat; da erhob ſich mitten im heftigſten Kugelregen ſein in 
der Nähe liegender Offizier, der Leutnant Graf Arnim, in ſeiner ganzen Gardes 
du Corps⸗Größe mit den Worten: „Ach du armer Kerl, dir hilft ja niemand, 
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ich will dir helfen.“ Hauptmann Puder, der den Grafen Arnim ſich erheben und 
ſein Gewehr umhängen (ob, rief ihm eiligſt zu: „Hinlegen. Herr Graf!“ Doch in 
demſelben Augenblick ſtürzte Graf Arnim auch ſchon, von einem Schuß durch beide Ober⸗ 
ſchenkel getroffen, lautlos zuſammen; allein trotz der fürchterlichſten Schmerzen nahm 
er an dem Gefechte weiter teil, und als er vor Schwäche ſein Gewehr nicht mehr 
handhaben konnte, nahm er ſeine Browningpiſtole und feuerte mit dieſer weiter. 

Die Hereros bedrängten die tapfere deutſche Schar immer ärger. Allein je 
wilder und ſchneller ihr Feuer wurde, um ſo ruhiger und ſicherer wurde das der Deutſchen. 
„Ruhig zielen — jeder Schuß muß ein Treffer ſein“, hatte Hauptmann Puder noch 
kurz zuvor befohlen. | 

Gegen 4 nachmittags unternahmen die Hereros plötzlich aus nächſter Nähe 
wie auf ein verabredetes Zeichen von allen Seiten gleichzeitig einen Sturmanlauf; ſo 
energiſch er auch ausgeführt wurde, dicht vor der deutſchen Front brach ſich ſeine Kraft 
an dem wohlgezielten Feuer der Deutſchen. Allein übermütig geworden durch 
ihre große Überlegenheit, unternahmen ſie bald darauf einen erneuten Vorſtoß, der 
an Heftigkeit den erſten noch übertraf, zumal ihnen das gefürchtete Maſchinengewehr⸗ 
feuer nicht entgegenraſſelte. Der bereits ſchwer verwundete Leutnant Graf Arnim 
erhielt jetzt mitten durchs Herz einen zweiten Schuß, der ihn ſofort tötete; faſt 
gleichzeitig mit ihm war auch der Gefreite Sertel, dem Graf Arnim hatte helfen 
wollen, durch einen zweiten Schuß von ſeinen Leiden erlöſt worden. 

Den vorſtürmenden Hereros gelang es diesmal, bis auf 10—20 m heran⸗ 
zukommen. Die Lage wurde äußerſt bedrohlich. Die Zahl der Toten und Verwundeten 
wuchs. Man nahm ihnen die Patronen ab und entfernte die Schlöſſer aus den 
Gewehren, damit der Feind die Abteilung wenigſtens nicht mit ihren eigenen Waffen 
bekämpfen konnte, wenn er ſich ihrer bemächtigen ſollte. Gelang es den Hereros, in 
die deutſche Linie einzudringen, ſo waren die wenigen Reiter ſämtlich rettungslos 
verloren; ein qualvoller Tod wartete dann ihrer, deſſen war ſich jeder bewußt. Wo 
blieb nur die Artillerie? Sollte auch ſie vom Feinde angegriffen ſein? Sonſt hätte 
ſie ja längſt zur Stelle ſein müſſen. 

Das drohende ſichere Verderben brachte Ruhe in die deutſchen Schützen, und je 
größer die Gefahr wurde, deſto ruhiger und wirkungsvoller wurde ihr Feuer. Jetzt 
war wirklich jeder Schuß ein Treffer. An dem kaltblütigen Feuer der todesmutigen 
deutſchen Reiter zerſchellte auch dieſer Angriff des Feindes. Nach heißen, ge⸗ 
fahrvollen Augenblicken höchſter Spannung trat auf beiden Seiten eine gewiſſe Er— 
ſchlaffung ein, auf allen Fronten wurde nur noch ein mattes Feuer unterhalten. Von 
der Artillerie war immer noch nichts zu ſehen. 

Bereits zu Beginn des Gefechts war der Leutnant Wagner nach rückwärts 
geſandt worden, um die Artillerie zu holen. Als aber länger als eine Stunde ver- 
ſtrichen und von der Artillerie immer noch nichts zu hören war, erbot ſich der 
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Gefreite Schröter von der 7. Kompagnie freiwillig, nach rückwärts zu gehen, um die 
Artillerie vorzuholen. Er war noch nicht 50 Schritt gelaufen, als er von zahlreichen 
Hereros angegriffen wurde. Er ſchoß zwei von ihnen nieder, erhielt dann aber ſelbſt 
einen Streifſchuß an der Bruſt, der ihn zu Boden warf. Die Hereros ſtürzten ſich 
auf ihn, um ihn totzuſchlagen; er hatte aber die Geiſtesgegenwart, ſich totzuſtellen, ſo⸗ 
daß die ſchwarzen Kerle ihn nicht mit den Kirris ſchlugen, ſondern ihn nur bis aufs 
Hemd ausplünderten und dann die ſcheinbare Leiche in den Buſch warfen. Er konnte 
ſich ſpäter wieder ſeiner Kompagnie anſchließen. 

Kurz darauf erſchien atemlos der Hauptmann Freiherr v. Wangenheim, der 
Führer der bei der Artillerie zurückgebliebenen 6. Kompagnie, dem es gelungen war, 
ſich von hinten durch die Hereros durchzuſchlagen, um ſich den Befehl zu erbitten, die 
Artillerie, die auf Anordnung des Majors Oſterhaus etwa 1½ km zurückgegangen 
war, wieder vorführen zu dürfen. 


Skizze des Gefechts der Abteilung Heyde am II. 8. 04. 


Die Artillerie war auf den erſten Befehl des Majors v. der Heyde vorgegangen; Die Vorgänge 
als dann die durch das lebhafte Schießen wild gewordenen Handpferde der 5. und 5 
7. Kompagnie in großer Unordnung den Batterien entgegengelaufen kamen, befahl f 
Major Oſterhaus zu halten, und gleich darauf, Kehrt zu machen und zurückzugehen; 
dieſer verhängnisvolle Befehl iſt vom Major Oſterhaus anſcheinend unter dem Ein⸗ 
druck der Unordnung bei den Handpferden in der, irrigen Anſicht erteilt worden, das 
Gefecht vorne ſtehe ſchlecht und ein weiteres Vorfahren der Artillerie in dem dichten, 
jede Umſicht verwehrenden Buſche ſei nicht mehr möglich; er wollte nun mit ſeinen 
Batterien eine weiter rückwärts gelegene Stellung aufſuchen, von der aus er erfolg⸗ 
reich in das Gefecht eingreifen zu können hoffte. Die aufgeſchloſſene Kolonne zog 
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ſich durch das Kehrtmachen und Zurückgehen auseinander. Die Handpferde gingen 
vor den Geſchützen zurück, ſo daß zwiſchen der Artillerie und den Handpferden ein 
Zwiſchenraum von 1 bis 2 km entſtand. Durch das ſchwierige Kehrtmachen auf der 
ſchmalen Pad und die ſcheu gewordenen Handpferde war ein allgemeines Durchein⸗ 
ander entſtanden. Dieſen Augenblick benutzten die allenthalben im Buſche herum— 
ſtreifenden Hererobanden, die die Unordnung bei der deutſchen Kolonne ſofort bemerkt 
hatten, zu einem Angriff, und ehe man ſich's verſah, hatten ſie ſich in den Zwiſchen⸗ 
raum zwiſchen der Artillerie und den Handpferden eingeſchoben und beide Gruppen 
von allen Seiten umzingelt. Die Batterien protzten, wo ſie gerade ſtanden, nach rechts 
und links ab und bildeten ein Viereck; des feindlichen Angriffs erwehrten ſie ſich durch 
Kartätſchfeuer, und alle irgend entbehrlichen Bedienungsmannſchaften ſowie die Reiter 
der 6. Kompagnie wurden längs der Pad vorgeſchoben, um die immer kühner gegen die 
Geſchütze vordringenden Hereros zu vertreiben. Die Deutſchen kämpften jetzt in drei 
getrennten Gruppen, deren jede von überlegenen Hereros umzingelt war. 

Eine gefahrvollere Lage war kaum denkbar. 

Inzwiſchen war der Hauptmann v. Wangenheim mit dem Befehl zurückgekommen, 
unter allen Umſtänden nach vorne die Vereinigung mit der Infanterie zu ſuchen. 
Von zahlreichen Hereros verfolgt, die ihn mit den Kirris totſchlagen wollten, war er 
unter Verluſt ſeines Pferdes zum zweiten Male durch die feindliche Linie hindurch— 
gekommen. Die Batterien protzten wieder auf und gingen im Schritt unter dem Schutz 
der nach allen Richtungen in den Buſch vorgeſchobenen Mannſchaften, von vorne, von 
links und rechts beſchoſſen, zur Infanterie vor. Hierbei wurde der Abteilungskom— 
mandeur Major Oſterhaus ſchwer verwundet, Hauptmann v. Wangenheim übernahm 
das Kommando über die Artillerie. Als fie etwa 600 m vorgegangen war, unter- 
nahmen die Hereros von den Seiten einen erneuten Angriff gegen die vorrückende 
Kolonne; das heftige Nahfeuer zwang zum Halten, zumal bei den Geſpannen zahlreiche 
Verluſte eingetreten waren und einzelne Geſchütze kaum noch von der Stelle gebracht 
werden konnten. Die Batterien protzten kurz nach 5“ nachmittags von neuem ab 
und ſandten einige Schrapnells aufs Geratewohl in der Richtung der vorne kämpfenden 
Infanterie. 

Hier wurde das aus unmittelbarer Nähe ſchallende Artilleriefeuer mit Jubel 
begrüßt. So nahte doch noch die ſehnlichſt erwartete Artillerieunterſtützung. Die 
Hoffnung auf ihr Eingreifen war bereits aufgegeben. Noch dreimal hatten die Hereros 
verzweifelte Anläufe unternommen; wiederholt war es ihnen an einzelnen Stellen oe 
lungen, bis auf wenige Schritte heranzukommen, allein immer war das ruhige Feuer 
der Deutſchen kräftig genug geweſen, die feindlichen Angriffe abzuweiſen. 

Um die Deutſchen zu täuſchen und zum Einſtellen ihres Feuers zu veranlaſſen, 
hatten die geriſſenen Kerle, um die Reiter glauben zu machen, es nahe ihnen Untere 
übung, auf der Seite, von der die Artillerie erwartet wurde, alle Orlogmänner, 
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die geſtohlene Schutztruppenuniformen trugen, vereinigt; kurz vor den Anläufen riefen 
fie noch weiter rückwärts im Buſche laut: „Artillerie kommt! Herr Major! Puder!“ 
Allein ihre ungeſchickte Ausſprache verriet ſie, und die Deutſchen taten ihnen nicht den 
Gefallen, auf dieſe Liſt hereinzufallen. Jetzt fah man die erſten Schrapnells kaum 
hundert Meter vor der Abteilung in der Luft krepieren, ihre Kugeln ſauſten, Furcht 
und Schrecken verbreitend, in die feindlichen Reihen; wie beſeſſen ſtoben die Hereros 
auseinander. Doch plötzlich ſchlugen zwei Schrapſchnellſchüſſe mitten in die deutſche 
Abteilung ein, glücklicherweiſe ohne ernſten Schaden zu tun. Die Schützen wurden 
nur mit Sand und Steinen beworfen. Aber die Lage wurde äußerſt ungemütlich; 
nun auch noch von der eigenen Artillerie beſchoſſen zu werden, das ging doch über 
den Spaß! N 
Die erſten in den Reihen der Hereros ſitzenden Artillerieſchüſſe brachten den Hauptmann 
Deutſchen im Rücken etwas Luft, da der Feind für eine Weile hier verſchwand. Puder geht auf 
Dieſen Augenblick benutzte Hauptmann Puder, um die Abteilung aus dem eigenen a a 
Artilleriefeuer zu bringen; er befahl, unter Mitnahme aller Verwundeten, etwa 100 m ö 
zurückzugehen. Dann wurde von neuem nach allen Seiten Front gemacht, ohne daß die 
Verbindung mit der Artillerie hergeſtellt geweſen wäre. Die Hereros waren ſofort 
gefolgt; anſcheinend in dem Glauben, die Deutſchen wollten abziehen, unternahmen 
ſie einen neuen Angriff, der indes weit weniger kräftig war, als die vorhergehenden. 
Schon vorher konnte man deutlich heftiges Fluchen der Herero-Kapitäne vernehmen, 
die mit ihren Schambocks auf ihre Leute einſchlugen. Man gewann den Eindruck, 
daß dieſe nicht mehr folgen wollten. Sollte etwa das Feuer dieſer kleinen, tapferen 
Schar die Angriffsluſt des Gegners gebrochen haben? Dieſer Gedanke belebte von 
neuem die Widerſtandskraft der deutſchen Schützen und erhöhte ihre Ruhe und Zu— 
verſicht. Es gelang, auch dieſen Angriff blutig abzuweiſen. 
Jetzt ſchienen die Hereros genug zu haben. Das Feuer erlahmte auf allen Seiten, 
bis es ſchließlich mit hereinbrechender Dunkelheit ganz verſtummte. Im Buſche herrſchte 
Totenſtille. Um feftzuftellen, ob die Hereros etwa abgezogen ſeien, ließ Haupt— 
mann Puder auf einer Front das Feuer aufs Geratewohl wieder eröffnen. Im 
ſelben Augenblick lebte es auf der ganzen feindlichen Linie von neuem auf. 
Hauptmann Puder ließ mit Rückſicht auf die knapp werdende Munition ſofort das 
Feuer einſtellen, da in der Dunkelheit gezielte Schüſſe doch nicht mehr abgegeben 
werden konnten. Wie mit einem Schlage war das Feuer auf deutſcher Seite abgeſtoppt, ein 
Beweis, wie feſt die Truppe trotz der gefährlichen Lage noch in der Hand ihrer Führer 
war. Gewehr im Anſchlag harrten die deutſchen Schützen in der Hoffnung aus, daß 
ihnen eine der Nachbarabteilungen doch noch Hilfe bringen würde. So mochte etwa 
eine gute halbe Stunde vergangen ſein, da regte es ſich plötzlich wieder im Buſche, 
mehrere Leute in Cordanzügen wurden im Halbdunkel ſichtbar, welche von fern riefen: 
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„Nicht ſchießen, nicht ſchießen! Wir find es!“ Sollte ſich etwa die Spitze der Ab- 
teilung Mühlenfels nähern? Hauptmann Puder ließ das Loſungswort „Viktoria“ 
rufen, und jetzt wurde aus zahlreichen Kehlen von drüben her mit lautem „Viktoria“ 
geantwortet. Schon wollte man den Rufenden entgegengehen, da erkannte man im 
letzten Augenblick, daß es doch der Feind war, und daß ihm ſeine Kriegsliſt faſt 
gelungen wäre. Hauptmann Puder kommandierte unverzüglich „Feuern!“, und 
ein gewaltiges Schnellfeuer ſchlug den vorkommenden Schwarzen entgegen, die 
nunmehr mit lautem Geſchrei in der Dunkelheit auseinanderſtoben. Wieder trat 
Totenſtille ein. Die deutſchen Schützen lagen nochmals eine volle Stunde gefechts⸗ 
bereit, aber nichts regte ſich mehr im Buſche. Der Feind ſchien jetzt tatſächlich ab⸗ 
gezogen zu ſein. 

Nunmehr ließ Hauptmann Puder die Seitengewehre aufpflanzen und trat gegen 
8% abends unter Mitnahme ſämtlicher Verwundeter den Rückmarſch nach dem Lager an. 
Lautlos zog die Kolonne in der ſtockfinſteren Nacht durch den Buſch, ohne jedoch vom Feinde 
noch irgendwie beläſtigt zu werden. Von der Artillerie war nirgends mehr etwas zu ſehen. 
Sie hatte bereits früher den Rückmarſch zum Lager angetreten. Major v. der Heyde, 
der ſich im Laufe des Gefechts von der Infanterie wieder zurück zur Artillerie be: 
geben hatte, hatte die Batterien etwa 600 m hinter den Schützen gefunden. Da es 
bereits anfing zu dunkeln und die 2. Batterie ſich verſchoſſen hatte, erteilte er 
der Artillerie den Befehl, zum Lager zurückzumarſchieren. Der Rückmarſch vollzog 
ſich in der Dunkelheit unbeläſtigt vom Gegner. Die weiter rückwärts ſtehenden 
Handpferde ſchloſſen ſich den Batterien an. Alle Verſuche der Hereros, ſich in Beſitz 
der Handpferde zu ſetzen, waren dank des umſichtigen und energiſchen Verhaltens des 
Feldwebels Glembowicky, der bei den Handpferden den Befehl führte, vereitelt worden. 
Als die Hereros die Erfolgloſigkeit ihres Beginnens ſahen, ließen ſie davon ab, um ſich 
mit vereinten Kräften auf die Infanterie zu ſtürzen. | 

Major v. der Heyde hatte fid, nachdem er der Artillerie befohlen hatte, zurück⸗ 
zugehen, mit Hauptmann v. Wangenheim und zehn Reitern der 6. Kompagnie nach 
vorne zur Infanterie begeben wollen. Sie verfehlten jedoch in der Dunkelheit die 
Richtung, und nachdem ſie etwa eine Stunde vergeblich im Buſch herumgeirrt waren, 
ſchlugen ſie gleichfalls den Weg zum Lager ein. Eine halbe Stunde ſpäter gegen 
10% abends traf auch die Infanterie unter Hauptmann Puder dort ein, von allen 
auf das freudigſte begrüßt, denn man hatte bereits geglaubt, die Abteilung ſei von 
den Hereros aufgerieben. 


Damit hatte ein Kampf ſein Ende gefunden, wie er ſchwerer und gefahrvoller 
bisher in dieſem Kriege noch nicht zu beſtehen geweſen war. Daß es dem über— 
mächtigen Feinde trotz der Ungunſt der Verhältniſſe, unter denen die deutſchen Reiter 
kämpfen mußten, nicht gelungen war, das kleine Häuflein zu überwältigen, war einzig 
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und allein der Hingabe und dem Heldenmut der Truppen zu danken, und nicht mit 
Unrecht ſagte Hauptmann Puder: „Jeder Reiter, der in dieſem Kampfe mitgefochten, 
iſt ein Held geweſen.“ „Noch heute“, heißt es in dem Briefe“) eines Teilnehmers, 
„tönen mir immerfort die Worte eines Offiziers in die Ohren, die er ſprach, als 
wir nach Beendigung des Gefechtes in der Nacht mit unſeren Verwundeten in der 
Mitte durch dichteſten Dornbuſch zurückgingen. »Wer«, ſagte er, »noch nicht beten 
konnte, der wird's heut wohl gelernt haben.“ Und er hatte damit nur recht.“ „Das 
Verhalten der Mannſchaften im Gefecht“, ſchrieb Hauptmann Brentano in ſeinem 
Gefechtsbericht, „iſt über jedes Lob erhaben. Befehle brauchten nicht erteilt zu werden, 
jedermann handelte ſelbſtändig und entſchloſſen. Ich hatte am nächſten Tage den Ein⸗ 
druck, daß jeder Reiter ſtolz darauf war, bei dieſem Gefecht dabei geweſen zu ſein 
und das Bewußtſein in ſich zu tragen, in heißer Stunde ſeinen Mann geſtanden zu 
haben.“ 

Die Abteilung hatte einſchließlich der Patrouille Graf Arnim an Toten und Ver⸗ 
wundeten drei Offiziere und 22 Mann verloren, wovon auf die nur rund 150 Ge⸗ 
wehre ſtarke Infanterie zwei Offiziere und 21 Mann entfielen. 


Die Geſamtverluſte der deutſchen Truppen in den Kämpfen des 11. Auguſt 
betrugen an Toten fünf Offiziere, 21 Mann, an Verwundeten ſieben Offiziere und 
53 Mann.“ *) Aber dieſe Opfer waren nicht umſonſt gebracht. Die ſiegreichen Ge: 
fechte der Abteilungen Deimling, Eſtorff und Mühlenfels ſowie das mutige Ausharren 
der Reiter der Abteilung Heyde in ihrer gefahrvollen Lage hatten zur Folge, daß 
die Widerſtandskraft der Hereros völlig zuſammenbrach und in ihren Reihen eine 
Panik einriß, wie ſie vorher kaum für möglich gehalten worden war. 


Nach dem Kampfe mit der Abteilung Heyde waren die au dem Gefecht beteiligt 
geweſenen Hereros ſo erſchöpft, daß ſie für die Nacht den weiteren Rückzug einſtellten 
und unweit des Gefechtsfeldes lagerten. In der Frühe des 12. zogen dieſe feindlichen 
Kräfte, wie von der Höhe des Waterberges beobachtet wurde, wiederum nach dem 
Waterberg zu, ſei es, daß ſie des Glaubens waren, eine Fortſetzung des Rückzuges in 
ſüdöſtlicher Richtung ſei nun nicht mehr möglich, ſei es, daß fie in völliger Ratloſig⸗ 
keit handelten. Auf ihrem Zuge ſtießen ſie jedoch auf die im Vormarſch vom Water— 
berg auf Hamakari befindliche Kolonne Deimling. Das gab ihnen den Reſt. Ohne 
auch nur an Widerſtand zu denken, fluteten alle planlos in derſelben Richtung, aus 
der ſie gekommen waren, zurück, indem ſie ihr Vieh, ihre Weiber, Kinder und alle 
ihre Habe den Deutſchen überließen. Mächtige Staubwolken ließen das Hauptquartier 
erkennen, daß der Feind an der Abteilung Mühlenfels vorüber den Rückzug nach Oſten 
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General Inzwiſchen waren beim Hauptquartier in Hamakari im Laufe des Vormittags des 
bn Auguſt nähere Nachrichten auch über den Verlauf des Gefechts der Abteilung Heyde 
Verfolgung eingetroffen. Danach erſchien es doch zweifelhaft, ob der Entſchluß, die Verfolgung 
am 12. Auguſt der Hereros noch am heutigen Tage aufzunehmen, ausführbar ſei. Die Abteilung 
ab. Heyde bedurfte nach dem geſtrigen ſchweren Gefecht dringend eines Ruhetages, um 
wieder kampffähig zu werden. Da es inzwiſchen faſt Mittag geworden war, und 
auch die Abteilungen Deimling und Mühlenfels von den großen Anſtrengungen des 
geſtrigen Tages äußerſt erſchöpft waren, jo daß große Marſchleiſtungen heute nicht 
mehr zu erwarten waren, beſchloß General v. Trotha, ſeinen Truppen den Reſt des 
Tages Ruhe zu laſſen, um mit friſchen Kräften in der Frühe des 13. Auguſt die 
Verfolgung aufzunehmen. Auch ſtand zu hoffen, daß der Feind, wenn er nicht allzu 
ſcharf gedrängt würde, ſich vielleicht am Omuramba-u-Omatako wieder ſetzen und es 
dann möglich ſein würde, ihn bald von neuem zu faſſen. 
Major v. Eſtorff wurde nunmehr angewieſen, von Otjoſongombe in ſüdöſtlicher 
Richtung vorzumarſchieren und ſich mit der Abteilung Heyde zu vereinigen, womit 
einer von Major v. der Heyde ausgegangenen Anregung entſprochen wurde. Um 
530 nachmittags ſtanden beide Abteilungen vereint und gefechtsbereit 15 km nord— 
öſtlich Hamakari bei Otjiwarongo. 
Anordnungen Am Nachmittage wurden die neuen Befehle zur Verfolgung des in ſüdöſtlicher 
1 Richtung abgezogenen Feindes ausgegeben. Sie enthielten im weſentlichen folgendes: 
ö Die Abteilung Deimling ſollte mit der ihr unterſtellten Abteilung Mühlen— 
fels von Hamakari in der Richtung auf Omutjatjewa vorgehen; 
die Abteilung Eftorff hatte mit der ihr unterſtellten Abteilung Heyde dem Feind 
in öſtlicher Richtung gegen den Omuramba zu folgen und möglichſt ſeine nördliche 
Flanke zu gewinnen; | 
die Abteilung Volkmann ſollte ebenfalls an den Omuramba heranrüden, um ein 
Ausweichen der Hereros nach Nordoſten zu verhindern; 
die Abteilung Fiedler hatte bei Omuweroumue zu verbleiben. 
Die Abteilung Die vereinigte Abteilung Deimling-Mühlenfels marſchierte am 13. Auguſt um 
111 6% morgens auf dem Streitwolfſchen Wege auf Omutjatjewa vor. Die 9. Kompagnie 
tritt den Marſch des 1. Regiments war nach Station Waterberg entſandt, um die Verwundeten der 
auf Omutjat⸗ Abteilung Mühlenfels dorthin zu bringen. 
Da Der Anblick, der Dä der verfolgenden Truppe auf ihrem Wege bot, zeigte erft 
600 vor: den ganzen Erfolg des Kampfes vom 11 Auguſt. „Die Szenen, die ſich bei der Ver— 
mittags. folgung unſeren Augen darſtellten,“ heißt es in einem Briefe des Oberſtleutnants 
v. Beaulieu, „werden mir ewig unvergeßlich fein. Mehrere Kilometer weit längs des 
Hamakari-Riviers befindet ſich Werft an Werft, die vielen Tauſenden ven Menſchen und 
zahlloſem Vieh als Wohnſtätte gedient hatten Soweit unſere Geſchoſſe gereicht hatten, 
waren ſie in eine Trümmerſtätte verwandelt und überall anſcheinend in wilder, kopfloſer 
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Flucht verlaſſen worden. In den Pontocks hockten alte Weiber, Männer und kleine 
Kinder, die man nicht hatte mitnehmen können. Verwundete, Kranke und Sterbende 
erwarteten irgendwo in einer Ecke eines Kraales ihr Schickſal, überall ſtand zahl— 
reiches in der Eile zurückgelaſſenes Vieh, das Heiligtum der Hereros, als Wahr— 
zeichen dafür, mit welch wahnſinniger, kopfloſer Eile der Feind geflohen war. Ganze 
Ochſenwagen, gefüllt mit Stoffen, Pelzen und Hausrat, zur Flucht anſcheinend ſchon 
vorbereitet, waren in der Not ſtehen gelaſſen, zahlreiche Felle, Decken, Weiberſchmuck, 
ganze Kiſten voll Straußenfedern ſah ich herumliegen. Einen eigenen Anblick in dieſer 
Wüſtenei gewährte ein umher geſtreuter Vorrat von Schreibheften, Schiefertafeln und 
Griffeln, wohl das Eigentum eines ſchwarzen Schulmeiſters. 

Das ganze Nationalvermögen des Hererovolkes lag da an der Landſtraße, uns 
bedingungslos preisgegeben. Ein ſchon ſeit langen Jahren in Afrika lebender, in 
vielen Kämpfen bewährter Offizier ſagte mir ſpäter, daß der Eindruck des Geſehenen 
überwältigend auf ihn gewirkt, daß er ein derartig kopfloſes Fliehen bei den ſonft ſo 
hochmütigen und ſtolzen Hereros nicht für möglich gehalten habe, und daß ſie nach 
ſeiner Anſicht für weitere Kämpfe unfähig ſeien. 

Der General hatte verboten, Frauen und Kinder zu töten, allen Männern jedoch, 
die bewaffnet der Truppe in die Hände fielen, hatte ihre letzte Stunde geſchlagen. — 
Ein gewaltiges Strafgericht iſt über die Hereros hereingebrochen, ſie werden es nie 
überwinden.“ 

Gegen Mittag wurde ein kurzer Halt gemacht. Waſſer war jedoch nirgends zu 
finden und alle Weide längs des ganzen Vormarſchweges im weiten Umkreis vollſtändig 
abgegraſt oder verbrannt. Die wenigen Waſſerlöcher ergaben, wenn das in ihnen 
liegende verendende Vieh, mit dem ſie bis zum Rande gefüllt waren, durch die Ge— 
ſpanne der Geſchütze herausgezogen war, nur wenige Liter blutigen, übelriechenden 
Waſſers. Ein Verſuch, die Löcher weiter aufzugraben, führte zu keinem Ergebnis. 
Nach einer kurzen Raſt wurde weitermarſchiert in der Hoffnung, mit der Annäherung 
an den Omuramba beſſere Weide und reichlicheres Waſſer zu finden. Die weit voraus 
reitenden Witbois unter Leutnant Müller v. Berneck hatten gemeldet, man ſei dem Feinde 
auf der Spur, die Hauptmaſſen gingen anſcheinend auf Erindi Endeka, einer Vley 
nördlich Okoſongoho, zurück. Bei Ombujo Wakune waren die Witbois auf eine ver— 
ſprengte Hererobande geſtoßen, die ſie unverzüglich angriffen. Der Feind floh nach kurzer 
Zeit unter Zurücklaſſung mehrerer Toter. Gegen 5“ nachmittags erreichte die Ab— 
teilung Ombujo Wakune. Menſch und Tier waren durch den Marſch in glühender 
Hitze aufs äußerſte erſchöpft und alles lechzte nach einem Trunk erfriſchenden Waſſers. 
Allein die Waſſerſtelle erwies ſich als ganz unergiebig, trotz eifrigſten Grabens konnte 
kaum ein Kochgeſchirr für jede Korporalſchaft ausgegeben werden. Für das halbver— 
durſtende Vieh gab es nichts mehr, und die Ochſen brüllten vor Durft; auch Weide 
war nirgends zu finden, ſo daß die Pferde vor Hunger die Dornbüſche anfraßen. 


548 Die Kämpfe der dentſchen Truppen in Südweſtafrika. 


Die Pferde der Abteilung Deimling hatten ſeit dem Abrücken von Okateitei am 
10. Auguſt faſt nichts zu freſſen bekommen, da ſowohl am Waterberge wie bei Hamakari 
die Weide vom Hererovieh völlig abgegraſt war. Die armen Tiere waren jetzt völlig 
erſchöpft und konnten kaum noch im Schritt von der Stelle gebracht werden. Ein 


Abbildung 7. 


Eine Wasserstelle in der Waterberggegend. 


Teil von ihnen war ſchon zuſammengebrochen und lag verendend längs der Vormarſch— 
ſtraße. Die Witbois wurden vorgeſandt, nach Waſſer und Weide zu ſuchen; allein 
trotz aller Bemühungen fanden fie nirgends Waſſer; die Weide war allenthalben abge⸗ 
graſt und abgebrannt. Landeskundige behaupteten, bei einer Fortſetzung des Marſches 
ſei weder am Omuramba noch weiter ſüdöſtlich Waſſer zu erwarten. 
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Nach den über den Feind einlaufenden Meldungen ſchien ſich die Hoffnung, er General 
werde ſich am Omuramba⸗u⸗Omatako von neuem ſetzen, nicht zu beſtätigen, und ernſte 1 
Zweifel ſtiegen auf, ob es überhaupt gelingen würde, mit den aufs äußerſte erſchöpften ab. 
Pferden in dieſer Gegend ohne Waſſer und Weide den in raſtloſer Eile fliehenden 14. Auguſt 
Gegner noch einzuholen. Was ſtand aber bevor, wenn die Abteilung bei einer Zort 2 morgens. 
ſetzung des Marſches am morgigen Tage ebenfalls kein Waſſer finden würde? Der 
mit Sicherheit drohende Verluſt an Mannſchaften und Vieh ſtand dann in keinem 
Verhältnis zu dem an ſich wenig wahrſcheinlichen, völlig ungewiſſen Erfolg. Durfte 
der Führer die Verantwortung hierfür auf ſich nehmen? 

Rechtzeitige Nachfuhr von Proviant und Hafer waren bei einer fo weitaus— 
holenden Verfolgung, wie ſie nach dem Ergebnis des heutigen Tages notwendig wurde, 
mit den zur Verfügung ſtehenden überangeſtrengten Ochſengeſpannen zudem völlig 
ausgeſchloſſen. 

Alle dieſe Umſtände, die menſchlichem Wollen eine Grenze ſetzten, zwangen, die 

weitere Verfolgung vorläufig im Hinblick auf die Notwendigkeit der Erhaltung der 
Truppe abzubrechen und mit der Abteilung nach Hamakari zurückzumarſchieren, 
wo Waſſer und reichlicher Proviant die Truppe zu neuen Anſtrengungen fähig 
machen würden. Am 14. Auguſt wurde daher der Rückmarſch auf Hamakari angetreten. 
Um die Nachtkühle auszunutzen, wo der Durſt weniger ſich fühlbar macht, wurde ſchon 
um 2 morgens aufgebrochen und um 1 mittags nach weiteren ſchweren An- 
ſtrengungen Hamakari wieder erreicht. Während es bei der Verfolgung ſtreng unter⸗ 
ſagt geweſen war, ſich mit der Erbeutung von Vieh abzugeben, wurde auf dem 
Rückmarſche das zurückgelaſſene Hererovieh zuſammengetrieben. Dabei wurden denn 
auch von den längs der Pad ſtehenden Herden etwa 2000 Stück Großvieh und eine 
Menge Kleinvieh mühelos zuſammengebracht, ein Beweis dafür, welch große Mengen 
Vieh die Hereros hatten im Stiche laſſen müſſen. 

Die Abteilung Eſtorff⸗Heyde war am 13. Auguſt von Otjiwarongo auf Otjat⸗ Die Bewe⸗ 
jingenge marſchiert und hatte von hier aus am 14. mit der vorderſten 1. Kompagnie gungen der 
Omatupa erreicht; letztere hatte in 24 Stunden 80 km zurückgelegt. Am 15. ſchloß 1 
die ganze Abteilung bei Omatupa auf, um am Nachmittage den weiteren Vormarſch . Auguſt ab. 
auf Otuwingo fortzuſetzen. Im Begriff anzutreten, wurde die Abteilung plötzlich von Gefecht bei 
drei Seiten von ſtarken Hereromaſſen angegriffen, die in dem außerordentlich dichten ee 
Buſch unbemerkt an die Sicherungspoſten herangekommen waren. Es entſpann Dë ö 
ein heftiges Feuergefecht, bei dem die Hereros ſchwere Verluſte erlitten. Nach zwei⸗ 
ſtündigem Kampfe flohen fie in ſüdöſtlicher Richtung unter Zurücklaſſung ihres og: 
ſamten ſehr zahlreichen Viehes. Das Gefecht hatte den Deutſchen fünf Tote und ſieben 
Verwundete gekoſtet, darunter zwei Offiziere;*) von dieſen kamen zwei Tote und ſechs 
Verwundete auf die nur noch 26 Reiter zählende 5. Kompagnie. 


1) Anlage 3. 


Die Ergebniſſe 
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Am 16. marſchierte Major v. Eſtorff auf die Meldung, daß zahlreiche Herero⸗ 
banden in ſüdlicher Richtung den Weg nach Otuwingo kreuzten, mit der ganzen Ab⸗ 
teilung dorthin, um dieſen Feind anzugreifen. Nach kurzem Kampfe floh der Gegner 
in völliger Auflöſung unter Zurücklaſſung von 300 Stück Rindern und 600 Stück 
Kleinvieh. An den Waſſerſtellen lag zahlreiches verendetes Vieh und, wie Gefangene 
ausſagten, hatten die Hereros trotz eifrigſten Grabens daſelbſt kein Waſſer finden 
können. Auch die deutſche Abteilung fand keines und mußte daher noch am ſelben Tage 
nach Omatupa zurückmarſchieren. Von hier aus rückte fie am 18. nach Ombujo⸗ 
Ratanga. Die 5. und 7. Kompagnie wurden bis Omutjatjewa vorgeſchoben. Das 
zahlreiche Beutevieh, weit über 1200 Stück, wurde über Coblenz nach Grootfontein 
abgetrieben. Die weitere Aufklärung ſtellte feſt, daß die Hauptmaſſe des Feindes in 
ſüdlicher und ſüdöſtlicher Richtung zurückſtröme, wo ſich die großen, dem deutſchen 
Oberkommando nicht bekannten Vleys von Otjomaſo, Otjimbinde und Oparakane 
befanden. 

Die großen Anſtrengungen des Verfolgungsmarſches am 13. waren der Truppe 
keineswegs umſonſt auferlegt worden. Ein Teil der Hereros hatte nämlich anfänglich 
verſucht. nach Nordoſten zu entkommen. Durch den Druck der Verfolgungsabteilungen 
wurden jedoch auch dieſe nach Südoſten zurückgeſtoßen — der öden waſſerloſen 
Omaheke entgegen! 


So endeten die bedeutſamen Kämpfe am Waterberge. Ihr Verlauf war ein ganz 


. anderer, als er von der oberſten Führung beabſichtigt worden war. Der Vorſtoß 


kämpfe. 


der Abteilung Deimling gegen die Station Waterberg verhinderte den für den 12. Auguſt 
erhofften großen Entſcheidungskampf, der dem Hererofeldzuge vielleicht ein ſchnelleres, 
aber weniger gründliches Ende gebracht haben würde. Daß der Abzug der Hereros 
gelang, lag an dem Verlaufe, den die Dinge bei der Abteilung Heyde nahmen. Eine 
Reihe unglücklicher Umſtände hatte dieſe Abteilung bereits frühzeitig von der 
vorgeſchriebenen Marſchrichtung abweichen laſſen. Die irrige Auffaſſung des Führers 
über den Gang des Gefechts bei Hamakari und über die Bedeutung des von Nord— 
weſten herüberſchallenden Kanonendonners führte ſie dann ſo weit von ihrem Ziele ab, 
daß der Maſſe der Hereros der Abzug in ſüdöſtlicher Richtung möglich wurde, indem 
der Streitwolfſche Weg und das untere Hamakari-Flußbett, die einzigen Stellen, wo 
die Hereros in dem dichten Buſchgelände ihre zahlreichen Herden abtreiben konnten 
und auf deren frühzeitige Sperrung durch die Abteilung Heyde der General v. Trotha 
mit Recht ſo großen Wert gelegt hatte, ihnen offen blieben. Wie die kommenden 
Ereigniſſe indeſſen lehren ſollten, wurde gerade dieſer fluchtartige Abzug der Hereros 
nach Südoſten in die zu dieſer Zeit waſſerloſe Omaheke ihr Verhängnis, und die Natur 
ihres Landes ſollte ihnen ein vernichtenderes Schickſal bereiten, als es je die deutſchen 
Waffen ſelbſt durch eine noch ſo blutige und verluſtreiche Schlacht hätten tun können. 
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Den hingebenden Leiſtungen der Truppen in jenen Tagen harter Kämpfe und 
Anſtrengungen zollt der General v. Trotha in ſeinem Bericht warme Anerkennung. 
„Der unſeren Truppen ungewohnte Kampf im dichten Dornbuſch“, ſo ſchreibt er, 
„einem Gegner gegenüber, der mit dem Gelände genau vertraut iſt und ſich vorzüglich 
zu decken weiß, und der durch ſeine Überlegenheit an Zahl und durch ſeine Unabhängigkeit 
von der Sorge um Staffeln und Verwundete faſt ſtets in der Lage iſt, unſere 
Schützenlinien zu umfaſſen und unter Kreuzfeuer zu nehmen — der Kampf mit 
einem ſolchen Gegner ſtellt an die phyſiſchen und moraliſchen Eigenſchaften unſerer 
Offiziere und Mannſchaften ganz bedeutende Anforderungen. Aus eigener Anſchauung 


Abbildung 8. 


Feldlazarett in Tätigkeit auf dem Gefechtsfeld von Hamakari. 


und aus den mir gemachten Meldungen der Truppenführer kann ich das Urteil 
ableiten, daß das Verhalten unſerer braven Truppen ein ſelten ausgezeichnetes war. 
Sie zeigten eine Feſtigkeit der Diſziplin, die auch in den allerſchwierigſten Lagen nie 
verſagte. 

Daß die Verluſte an Offizieren, trotzdem ſie die gleiche Bekleidung und Aus⸗ 
rüſtung wie die Mannſchaften trugen, verhältnismäßig groß waren, erklärt ſich aus 
ihrem braven Verhalten im Gefecht, das ſie, wenn auch auf Koſten der eigenen 
Deckung, verleitete, ſich ſtellenweiſe zur beſſeren eigenen Orientierung über die Lage 
beim Feinde oder bei den eigenen Truppen in ganzer Figur aufzurichten.“ 

In gleich anerkennender Weiſe äußert ſich General v. Trotha auch über die 
große Hingabe und Selbſtverleugnung, mit der die Sanitätsoffiziere ſowie das 
geſamte Sanitätsperſonal ſeinen ſchweren Pflichten ſowohl in der Pflege der Typhus— 
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kranken wie im Gefechte nachgekommen iſt. „Dem Sanitätsperſonal“, fo heißt es 
in dem Gefechtsbericht über den Kampf am Waterberg, „kann ich nur unbedingte 
Anerkennung zollen. Es griff überall tätig ein, wo es die Pflege von Verwundeten 
oder die Bergung von Toten erheiſchte. Die Eigenart des Buſchkampfes nötigte 
häufig dazu, die Verbandplätze mit dem Gewehr in der Hand zu ſchützen, oder im 
heftigſten Gewehrfeuer den Verwundeten Verbände anzulegen. Das geſchah denn 
alles mit derſelben Ruhe und Sorgfalt, wie man es bei den Friedensübungen zu 
ſehen gewohnt iſt.“ 

Die Gefechtsverluſte an Mannſchaften erreichen zwar nicht die Höhe, die im 
Kampfe europäiſcher Truppen gegeneinander von der Truppe ertragen worden ſind 
und auch in Zukunft von ihr gefordert werden müſſen. Der Kampf im afrikaniſchen 
Buſchgelände, wo jeder Mann dauernd ſich ſelbſt überlaſſen iſt, ſtellt jedoch an die 
ſeeliſche Widerſtandskraft des einzelnen ganz ungewöhnlich hohe Anforderungen; auch 
rufen die Verluſte bei den durch Krankheit und ſonſtige Abgänge bedingten geringen 
Gefechtsſtärken der ohnehin ſchwachen Truppen einen größeren moraliſchen Eindruck 
hervor als auf einem europäiſchen Schlachtfelde, wo jede Lücke verhältnismäßig 
ſchnell und leicht wieder ausgefüllt wird und wo der Einfluß der Führer ſich mehr 
zur Geltung bringen kann. Dies darf nicht außer acht gelaſſen werden, will man 
die Gefechtsleiſtungen der deutſchen Truppen und den von ihnen bewährten Opfermut 
gebührend würdigen. 


Den ſchönſten Lohn für alle Anſtrengungen und Entbehrungen der vergangenen 
Wochen ſowie für die ſchweren Kämpfe der letzten Tage ſah die Truppe in der warmen, 
rückhaltloſen Anerkennung ihres oberſten Kriegsherrn, wie ſie in dem drahtlichen 
Glückwunſch Seiner Majeſtät des Kaiſers an den General v. Trotha zum Ausdruck kam: 


„Wilhelmshöhe, 16. Auguſt 1904. — Mit Dank gegen Gott und hoher 
Freude habe Ich Ihre Meldung aus Hamakari über den erfolgreichen Angriff 
des 11. Auguſt auf die Hauptmacht der Hereros empfangen. Wenn bei dem 
zähen Widerſtand des Feindes auch ſchmerzliche Verluſte zu beklagen ſind, ſo hat 
die höchſte Bravour, welche die Truppen unter größten Anſtrengungen und Ent⸗ 
behrungen nach Ihrem Zeugnis bewieſen, Mich mit Stolz erfüllt und ſpreche 
Ich Ihnen, den Offizieren und Mannſchaften Meinen Kaiſerlichen Dank und 
Meine vollſte Anerkennung aus. Wilhelm.“ 


Hier im Felde, fern von der Heimat und abgeſchloſſen von ihren Eindrücken, 
wo alles zurücktrat vor der einzigen hohen Aufgabe, dem Kaiſer und dem Vaterlande in 
treuer Hingabe und entbehrungsvoller Pflichterfüllung zu dienen, empfand ein jeder 
bis zum letzten Reiter mit freudigem Stolz, wie ſtarke und nie lösbare Bande den 
deutſchen Soldaten mit ſeinem oberſten Kriegsherrn verknüpfen! 
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16. Auf den Spuren der Bereros.*) 
Es war von hoher Bedeutung, den zum Teil in ſüdlicher Richtung dem be⸗Die Lage Mitte 
ſiedelten Schutzgebiete zuſtrebenden Hereros den Weg dorthin zu verlegen und ſie Auguſt. Ein⸗ 


gegen die Omaheke zu drücken. Deshalb mußte bei der neu einzuleitenden Ver⸗ a no 


folgung weit nach Süden ausgeholt werden. Dementſprechend erhielt, als am 16. Auguſt folgungs⸗ 
die Bewegung wieder angetreten wurde, die Abteilung Deimling**) die Richtung über bewegung. 
Otjire und Otjikururume auf Owikokorero und von dort auf Okahandja (Nord) n **); eine 
in Windhuk neugebildete Abteilung unter Hauptmann v. Heydebreck, beſtehend aus der 
5. Kompagnie 2. Feldregiments und zwei Maſchinenkanonen, wurde von der Eiſen⸗ 
bahn her in die Bezirke Epukiro—Gobabis vorgeſchoben, während die Abteilung 
Mühlenfels zunächſt an den Omuramba⸗-u⸗Omatako und demnächſt auf Otjoſondu 
(etwa 50 km nordöſtlich Owikokorero) vorgeſchoben, die Abteilung Eſtorff in der 
nördlichen Flanke des Feindes belaſſen wurde, um ihm den Abzug nach Nordoſten 
unmöglich zu machen. Die Abteilung Volkmann hatte den Omuramba⸗u⸗Omatako 
weiter unterhalb im Anſchluß an die Abteilung Eſtorff zu ſperren und die Bezirke 
Grootfontein und Otawi gegen die zahlreichen einzeln herumſchweifenden Schwarzen 
zu ſichern. In den Bezirken Waterberg, Omaruru, Outjo fiel dieſe Aufgabe der 
Abteilung Fiedler zu. Von beſonderem Werte war, daß das Detachement Winkler f) 


*) Skizze 5. 
**) Die Truppeneinteilung wurde folgendermaßen geregelt: 
Abteilung Mühlenfels: 1. Feldregt. Stab 9. 10. 11., eine Kompagnie 2. Feldregts. 
II. Artillerie⸗Abteilung Stab 5. 6. 
Maſchinengewehr⸗Abteilung Dürr. 
Witboi⸗Abteilung, Funkenſtation Horn, Signaltrupp v. Plehwe. 
Abteilung Deimling: 2. Feldregt. Stab I. (ohne eine Kompagnie) II. (ohne 5.). 
7. Batt., Halbbatt. v. Oertzen (1.). 
Bethanier:Abteilung, Funkenſtation v. Klüber, Signaltrupp. v. Auer. 
Abteilung Eſtorff: 1. Feldregt. I. Stab 1. 2. 4. II. Stab 5. 7. 
I. Feldart. Abteilung Stab 3. 4. 
Maſchinengewehr-Abteilung Graf Saurma. 
Baſtard⸗Abteilung, Funkenſtation v. Kleiſt, Signaltrupp v. Aſſeburg. 
Abteilung Volkmann: 1. Feldregt. 3. 
Halbbatterie v. Madai. 
Maſchinengewehr⸗Sektion Woſſidlo. 
Beſatzungen von Grootfontein und Otawi. 
Abteilung Fiedler: 1. Feldregt. 6. 8. 
Zuſammengeſetzte Mar. Inf. Komp. Graf Brockdorff. 
2. Feldbatt. | 
Halbbatterie v. Winterfeld (1.). 
Abteilung Heydebreck: 2. Feldregt. 5. 
Detachement v. Winkler. 
Zwei Geſchütze C. 73. 
Beſatzungen von Gobabis, Rietfontein und Epukiro. 
***) Am Eiſeb, nicht zu verwechſeln mit dem an der Bahn gelegenen Okahandja. 
7) Seite 510. 
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ſich noch in der Gegend von Otjoſondu befand und ſo nicht nur das dortige Magazin 
deckte, ſondern auch einen der Hauptwege nach Süden vorläufig ſperrte. 

Bis zum 20. Auguſt klärte ſich nun die Lage einigermaßen. Gefangenenausſagen 
und die Beobachtungen der deutſchen Erkundungsabteilungen ſtimmten nämlich dahin 
überein, daß der Feind ſich bei Otjekongo und Otjomaſo am Weſtrande des Sand⸗ 
feldes zu ſammeln ſchien. Es war alſo dank der weitſchauend angelegten Verfolgung 
gelungen, den Feind, der bei ſeinem Weitermarſch nach Süden leicht ſeine alten 
Schlupfwinkel in den Erongo⸗ und Onjati-Bergen und im Komashochlande hätte 


Abbildung 9. 


Leben der Hereros im Busch. 


gewinnen können, gegen das Sandfeld zu drücken. Falls die Hereros noch eine Spur 
von Widerſtandskraft beſaßen, mußten ſie ſich nun noch einmal zum Kampf auf Leben 
und Tod ſtellen, ehe ſie dieſes Verderben bringende Gebiet betraten. 

Eine Fortſetzung der Flucht in das Sandfeld mußte den ſchließlichen Untergang 
des geſamten Hererovolkes zur Folge haben. Es galt deshalb, unverzüglich die Ver⸗ 
folgung des Feindes, der bereits mit ſtärkeren Kräften im weiteren Abzug nach 
Oſten und Südoſten gemeldet war, wieder aufzunehmen, um ihn ſobald wie möglich. 
von neuem zum Kampfe zu zwingen. 

Die Durch ein weit ausholendes Vorführen der Flügel, die ſtets bereit waren, gegen 
a ben ſich etwa ſetzenden Feind einzuſchwenken, konnte dies am wirkſamſten erreicht 
Ziele. werden und zugleich jeder neue Verſuch des Gegners, nach Südweſten oder Nordoſten 


26. Auguſt. auszuweichen, am eheſten verhindert werden. 
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Demzufolge wurden am 26. Auguſt angeſetzt: 


1. Die Abteilung Eſtorff, der die Abteilung Volkmann unterſtellt wurde, über 
Okoſonduſu — Otjomaſo —Okamea⸗Pehi in der allgemeinen Richtung auf Okowindombo 
in dem Beſtreben, den Feind öſtlich zu umfaſſen, und unter Entſendung einer ſtarken 
Aufklärungsabteilung über Otjomboja⸗Kutuſe —Otjoſondjou auf Epata (am Eifeb). 

2. Die Abteilung Mühlenfels, über die an Stelle des erkrankten Führers vor— 
übergehend Major Frhr. v. Reitzenſtein den Befehl übernahm, über Okoſongoho (am 
Omuramba⸗u⸗Omatako)— Orutjiwa — Okatjiſe auf Okahandja (Nord). 

3. Die Abteilung Deimling aus der Gegend von Owikokorero mit der Kolonne 
Meiſter (4. und 6. Kompagnie Regiments 2), der die bisher bei der Abteilung 
Mühlenfels befindliche 5. Batterie und das ſeitherige Detachement Winkler zugeteilt 
wurde, über Otjoſondu in der allgemeinen Richtung auf Okatjekonde, (etwa 25 km 
öſtlich Okahandja-Nord) mit der Kolonne Wahlen (1. und 3. Kompagnie Regiments 2, 
Halbbatterie Stuhlmann), die durch die 7. Batterie verſtärkt wurde, über Otjikuara — 
Okajainja —Karidona auf Oparakane unter ſtarker Aufklärung auf (more und Sperrung 
aller Waſſerſtellen am Eiſeb ſowie mit dem beſonderen Auftrag, ein Ausweichen des 
Feindes in der Richtung auf Epukiro zu verhindern. 

4. Die Abteilung Heydebreck, in der Richtung auf Epukiro mit dem Auftrag, ein 
etwaiges Ausweichen des Feindes über Epukiro zu verhindern. 


5. Die Abteilung Fiedler verblieb am Waterberge. Die ihr zugeteilte 8. Kom— 
pagnie 1. Regiments unter Hauptmann Frhr. v. Welck, überraſchte am 28. Auguſt 
bei Okamaru eine Hererobande, die 16 Tote und 400 Stück Vieh in den Händen 
der Deutſchen ließ. 

Nach den über den Feind einlaufenden Nachrichten hatte ſich die Hauptmaſſe der 
Hereros in der Gegend von Okowindombo — Otjimbinde wieder geſetzt. Bei dem 
von neuem zu erwartenden Kampfe ſollten die Kolonnen Mühlenfels und Meiſter 
das Herumgreifen der Abteilungen Eſtorff und Wahlen abwarten. Das Haupt— 
quartier begab ſich von Owikokorero nach Otjoſondu. 

Anfang September hatten erreicht: 

1. die Abteilung Deimling mit der Kolonne Wahlen, bei der ſich Oberſt Deimling 
befand, die Gegend öſtlich Karidona, mit der Kolonne Meiſter Okahandja (Nord); 

2. die Abteilung Mühlenfels die Gegend öſtlich Otjekongo; 

3. die Abteilung Eſtorff Okoſonduſu, mit der unterſtellten Abteilung Volkmann 
Okamatangara. Bei erſterem Orte hatten am 31. Auguſt und 1. September die 
2. Kompagnie 1. Feldregiments und die Baſtard-Abteilung eine Anzahl Hereros 
gefangen genommen und 100 Stück Vieh erbeutet. 
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Die Hereros Als ſich jedoch die deutſchen Abteilungen bei ihrem weiteren Vormarſch dem 
SE Se Feinde näherten, floh dieſer aus feinen Stellungen bei Okowindombo und Otjimbinde, 
Okowin⸗ ohne an Widerſtand zu denken, in öſtlicher und ſüdöſtlicher Richtung. Der Abteilung 
dombo — Deimling gelang es, mit der Kolonne Wahlen einen Teil des flüchtigen Gegners am 
3 5. September noch bei Okowindombo zu ſtellen; aber nach ſchwachem und kurzem 
ie Widerſtand wich der Gegner nach Südoſten zurück. Die Abteilung Eſtorff, die am 
5. September von Otjimbinde aus unverzüglich den nach Oſten entweichenden Hereros 
gefolgt war, holte ſie am 9. September bei Owinaua-Naua ein und ſtellte ſie zum 
Kampfe; auch hier floh der Gegner nach kurzem Widerſtande teils dem Eiſebfluß 

entlang, teils in ſüdöſtlicher Richtung. 

Der Verſuch, den Feind erneut zum Kampf zu ſtellen, hatte keinen Erfolg gehabt; 
die kopfloſe Flucht, mit der er allenthalben davoneilte, ſobald ſich auch nur in der 
Nähe eine deutſche Abteilung zeigte, bewies, daß ſeine Widerſtandskraft durch die 
Kämpfe am Waterberge vollkommen gebrochen war. 

Die Aufklärung der nächſten Zeit ergab, daß die Hereros ihre Flucht teils dem 
Eiſeb, teils dem Epukiro entlang fortſetzten. Nunmehr wurden die Abteilungen des 
1. Feldregiments am Eiſeb in der Gegend von Okatawbaka — Otjinene zufammen: 
gezogen zur Verfolgung der im Eiſebrivier zurückweichenden Hereros, während das 
2. Feldregiment unter Oberſt Deimling ſich in der Gegend von Epukiro — Kalk— 
fontein — Sturmfeld vereinigen und den im Epikuroflußbett befindlichen Teilen des 
Feindes folgen ſollte. 

Um die Truppe ihren neuen Zielen zuzuführen, galt es, ſtellenweiſe große Marſch⸗ 
leiſtungen zu überwinden, und es folgte nunmehr eine Zeit anſtrengender Märſche und 
ununterbrochenen Lagerlebens. Sehr anſchaulich ſchildert Oberſt Deimling dieſes 
Marſch⸗ und Lagerleben der Truppen in einem Vortrage, in dem es heißt: ) 

Das Leben „Die Truppe kennt draußen nur das Biwak. Nur in größeren Stationen wie 
unſerer Trup⸗Windhuk, Okahandja, Keetmanshoop liegt fie in Kaſernen oder unter Zelten. 
pen im Felde. 5 ; ; 8 Ge , 

Im Biwak zieht der Mann feinen Mantel an, hüllt ſich in die Pferdedecke und 
in die Zeltbahn ein; ſein Kopfkiſſen bildet der Sattel. So ſchläft man, den ſtrahlenden 
Sternenhimmel über ſich, prachtvoll! In der kalten Zeit wird im Lager bei Nacht, 
ſofern es die Nähe des Feindes geſtattet, Feuer angezündet; in der heißen Zeit liegt 
kein Bedürfnis dazu vor. 

Während ſich die Truppe im Biwak der wohlverdienten Ruhe hingibt, weiden 
in der Nähe die Pferde, Ochſen und Eſel unter dem Schutze von Viehpoſten, welche, 
das Gewehr im Arm, ſorgfältig Wache halten und nicht nur dafür zu ſorgen haben, 
daß die Tiere nicht weglaufen, ſondern auch ſcharf gegen den Feind aufpaſſen müſſen. 

Sobald die Sonne aufgeht, etwa 6° — was nebenbei bemerkt ein großartiges 


*) „Südweſtafrika“, Vortrag, gehalten in einer Anzahl deutſcher Städte, von Oberſt v. Deimling. 
Berlin 1906, R. Eiſenſchmidt. 
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Schauſpiel iſt und immer von neuem das Auge entzückt — werden die Tiere ein- 
gefangen; es wird geſattelt und abmarſchiert. Zum Kaffeekochen iſt keine Zeit, denn 
die Morgenkühle muß zum Marſchieren ausgenutzt werden. Sind die Pferde und 
Eſel nicht ſchlapp, d. h. haben ſie in der letzten Zeit ordentlich Hafer bekommen, ſo 
kann abwechſelnd Schritt und Trab geritten werden. Leider ſind die Tiere aber 
infolge unzureichender Ernährung häufig ſchlapp. 

Dann muß zu Fuß marſchiert werden, und der Reiter, ein betrübendes Bild, 
zieht ſein Rößlein hinter ſich her. Manchmal ſind mir bei ſolchem Anblick die 
Uhlandſchen Verſe eingefallen: ; 

„Da mußt er mit dem frommen Heer 
Durch ein Gebirge, wüſt und leer, 
Daſelbſt erhob ſich große Not, 

Viel Steine gab's und wenig Brot. 
Und mancher deutſche Reitersmann 
Hat dort den Trunk ſich abgetan. 


Den Pferden wurde ſchwach im Magen, 
Faſt mußte der Reiter die Mähre tragen.“ 


In der kalten Zeit gegen 11°, in der heißen fchon gegen 9“ morgens, muß 
der Hitze wegen zur Ruhe übergegangen werden. Der Platz dazu muß an einer 
Waſſerſtelle liegen, während man die Nachtruhe nicht ans Waſſer, ſondern an mög— 
lichſt gute Weide verlegt, denn in der kühlen Nacht freſſen die Tiere am beſten. Nun 
an der Waſſerſtelle angelangt, laben ſich Menſchen und Tiere; die Leute fangen an 
zu kochen; Strauchwerk zum Feuermachen findet ſich überall. 

Was die Leute kochen? Entweder friſches Fleiſch von Tags zuvor geſchlachteten 
Ochſen oder Hammeln, dazu Reis, oder Erbswurſt mit Cornedbeef; auch Speck, ge— 
trocknetes Gemüſe, Kohl uſw. wird geliefert. Falls Mehl da iſt, backen ſich die 
Leute ein ſchmackhaftes Brot, ſonſt muß der vorzügliche Konſervenzwieback als Brot 
dienen. Unſere Reiter haben es ſchnell gelernt, Abwechſlung in das Einerlei ihrer 
Koſt zu bringen. So z. B. gibt es Cornedbeef, das man in der Heimat nur als kalten 
Aufſchnitt kennt, dort gekocht, gebraten und als Salat zurechtgemacht. 

Immer wird ſo üppig, wie ich es eben beſchrieben, nicht gelebt. Mitunter, 
namentlich wenn man längere Zeit dem Feinde ſcharf auf den Ferſen gefolgt iſt, 
tritt Mangel ein, weil die Ochſenwagen mit dem Proviant der Truppe nicht ſo 
ſchnell folgen können und weil der Nachſchub von hinten ſtockt. Aber der Mangel 
iſt doch immer nur ein zeitweiſer; verhungern kann in Afrika niemand, ſchon weil 
immer Schlachtvieh da iſt. 

Unſeren Leuten macht das ungebundene Lagerleben entſchieden Freude. Drei oder 
vier tun ſich zum Kochen zuſammen; nach dem Eſſen lagern ſie ſich im Schatten; 
iſt kein Baum oder Strauch da, der Schatten ſpendet, jo wird eine Zeltbahn aus- 
geſpannt, dann rauchen ſie ihre Pfeife mit Plattentabak, der entſetzlich beißt, aber 
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wegen ſeines geringen Umfanges praktiſch iſt — und erzählen ſich etwas — meiſt 
von der Heimat, oder ſie ſingen wohl auch Lieder. 

Nachmittags, etwa 5, ſobald die ärgſte Hitze vorüber, wird geſattelt und weiter⸗ 
marſchiert. Vor dieſem Weitermarſch müſſen die Tiere noch einmal tüchtig getränkt, 
Waſſerſäcke und Feldflaſchen noch einmal gefüllt werden, denn erſt am andern Mittag 
kommt man wieder ans Waſſer. Meiſt wird bis gegen 10% abends marſchiert, als⸗ 
dann Biwak auf einem guten, vorher erkundeten Weideplatz bezogen. 


Abbildung 10. 


Lagerleben der deutschen Truppen. 


Iſt aber die Waſſerſtelle, die man am andern Tag erreichen will, noch weit 
entfernt, dann muß nach einer Ruhe von einigen Stunden noch in der Nacht auf— 
gebrochen und weitermarſchiert werden. Der klare Sternenhimmel und der viel 
heller als bei uns ſcheinende Mond erleichtern den Nachtmarſch.“ 


Aufſtellung der Ende September umſpannten die deutſchen Truppen die Omaheke von Epukiro 
deutſchen über Owinaua⸗Naua bis zum Omuramba⸗u⸗Omatako. Weit vorgeſchoben hielten 
Truppen Ende Wi ? S f . 
September. Offizierpatrouillen die Fühlung am Feinde. Im einzelnen ſtanden: 
die Abteilung Deimling bei Epukiro, Kalkfontein und Sturmfeld, 
die Abteilung Heydebreck bei Klein-Okahandja und Ombakaha, 
die Abteilung Eſtorff-Volkmann bei Okatawbaka, 
die Abteilung Mühlenfels bei Otjinene etwa 10 km ſüdweſtlich Epata. 
Die Abteilung Fiedler war unter Belaſſung einer Beſatzung in Waterberg auf 
dem Marſche nach dem Omuramba-u-Omatako, um dieſen gegen etwa nach Norden 
ausbrechende Hereros zu ſperren. Sie hatte in der Nacht vom 18. zum 19. Sep⸗ 
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tember am kleinen Waterberg mehrere Hererowerften überfallen, die ſich in dieſem 
ſchwer zugänglichen Gelände wieder zuſammengefunden hatten, ihnen einen Verluſt von 
20 Toten beigebracht und mehrere hundert Stück Vieh erbeutet. 

In Gobabis befand ſich die 7. Kompagnie 2. Feldregiments und in Rietfontein 
der Leutnant Eymael mit einem Zuge. Kleinere Poſtierungen hielten die Waffer- 
ſtellen in der Linie Kanduwe —Oparakane ſowie in der Linie Okowindombo —Oko— 
ſonduſu beſetzt. General v. Trotha mit ſeinem Stabe, an deſſen Spitze an Stelle 
des erkrankten Oberſtleutnants Chales de Beaulieu Major Quade getreten war, hatte 
Okatawbaka erreicht und ſtand mit allen Abteilungen in heliographiſcher Verbindung. 

Die Nachrichten über den Feind ergaben, daß ſtarke Hereroabteilungen mit viel 
Vieh ſich am Epukiro bei Otjimanangombe —Ganas ſowie am Eiſeb in der Gegend 
von Epata und nordöſtlich davon angeſammelt hatten. Der Gegner hatte ſich alſo, 
ehe er ſich entſchließen konnte, das Durſtgebiet der Omaheke zu betreten, 
an deren Rande noch einmal geſetzt. Hatte er noch einen kleinen Reſt von 
Widerſtandskraft in ſich, fo ſtand zu hoffen, daß es nun endlich gelingen würde, ihn 
zum Kampfe zu ſtellen. General v. Trotha beſchloß, mit den Abteilungen Eitorff- 
Volkmann und Mühlenfels den am Eiſeb ſtehenden Feind unverzüglich anzugreifen und 
ihn, falls er nicht ſtandhielt, in das Sandfeld zu werfen, wo Durſt und Entbehrung 
ſeine Vernichtung vollenden mußten. Ein Vorſtoß des Oberſten Deimling in das 
Sandfeld öſtlich Epukiro erſchien nach dem Urteil aller Kenner dieſer Gegend kaum 
durchführbar, da er durch die 85 km lange, mit ſtärkeren Abteilungen faſt unüber⸗ 
windbare Durſtſtrecke Kalkfontein —Otjimanangombe vom Feinde getrennt war. 

Nachdem die Abteilungen Eſtorff⸗Volkmann und Mühlenfels am Abend des 27. Sep⸗ General 
tember bei Otjinene vereinigt worden waren, traten alle drei Abteilungen unter Führung v. Trotha ſtößt 
des Generals v. Trotha in der Frühe des 28. den Vormarſch auf Epata an. Dieſes über Epata. 
wurde frei vom Feinde gefunden und durch eine Kompagnie der Abteilung Mühlenfels 28. September. 
ſowie zwei Maſchinengewehre beſetzt. Bei dem weiteren Vormarſch Eiſeb abwärts 
marſchierte die Abteilung Eſtorff-Volkmann auf den Höhen des rechten Ufers, 
die Abteilung Mühlenfels auf dem weſtlichen Ufer. Das ganze umliegende Gelände 
ließ ſich von hier aus in weitem Umkreiſe völlig überſehen. Um SI morgens traf bei 
der Abteilung Eſtorff die Meldung ein, daß weiter nordöſtlich im Rivier die Waſſer— 
ſtelle Oſombo-Windimbe von Hereros beſetzt ſei. Eine zur Aufklärung vorgeſchickte 
Patrouille erhielt daſelbſt Feuer. Nunmehr entwickelte ſich die ganze Abteilung Eftorff 
zum Angriff auf die Waſſerſtelle, eine dieſe beherrſchende Höhe wurde von der Artillerie 
beſetzt. Bereits nach kurzem Gefecht floh indeſſen der Gegner, ohne nennenswerten 
Widerſtand geleiſtet zu haben. „Es macht den Eindruck,“ ſchreibt General v. Trotha 
in ſeinem Bericht, „daß die Kraft des Feindes völlig zuſammengebrochen iſt.“ Die 
Hereros verloren in dem kurzen Gefecht 50 Mann an Toten und Gefangenen und 


büßten etwa 1000 Stück Vieh ein, das ſtark abgetrieben war und einen völlig ver: 
Vierteljahrshefte für Truppenführung und Heereskunde. 1906. Heft III. 36 


— 
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durſteten Eindruck machte. Wie ſehr die Hereros ſchon damals unter Waſſermangel 
litten, bewies der Anblick der Waſſerſtellen. Hier fanden ſich oft mehrere hundert 
Waſſerlöcher nebeneinander, an denen ſie ſtellenweiſe bis zu 40 m Tiefe gegraben hatten, 
ohne Waſſer zu finden. „An dieſen lagen,“ ſchreibt Major v. Eſtorff, „Hunderte ver⸗ 
endeter Rinder und Schafe umher. Der Anblick war ſchauderhaft, aber der Geſtank 
noch viel mehr.“ 

Die Gefangenen ſagten aus, daß die Mehrzahl der Hererokapitäne und das ge⸗ 
ſamte Volk des Krieges müde ſeien. Sie wüßten jetzt nicht mehr, wohin ſie gehen 


und was ſie machen ſollten, jede Leitung habe aufgehört, da die meiſten Kapitäne, 


Die Kolonne 
Deimling er: 
reicht 
Otjimanan⸗ 
gombe. 
30. September / 
3. Oktober. 


darunter auch Samuel, bereits weiter öſtlich in das Sandfeld geflüchtet ſeien. Menſchen 
und Vieh litten fürchterlich unter dem Durſt. 

Auch der Anblick der feindlichen Rückzugsſtraße zeigte die völlige innere Auf- 
löſung der Hereros und den Beginn des über ſie hereinbrechenden Verhängniſſes. Kranke 
und hilfloſe Männer, Weiber und Kinder, die vor Erſchöpfung zuſammengebrochen 
waren, lagen, vor Durſt ſchmachtend, in Maſſen hingekauert ſeitwärts im Buſch, 
willenlos und halb blöde ihr Schickſal erwartend. Es waren erſchütternde Eindrücke, 
die ſich dem Verfolger auf ſeinem Marſche boten! 

Auf die am Nachmittage des 28. September eintreffende Meldung, daß etwa 
20 km weiter nordöſtlich Eiſeb abwärts noch ſtärkere feindliche Kräfte ſtünden, entſchloß 
ſich General v. Trotha, um auch dieſen Feind weiter in das Sandfeld zu werfen, ſofort 
am nächſten Tage dorthin vorzuſtoßen. Um 1 nachts wurde angetreten und um 
7 früh eine das ganze umliegende Gelände weit beherrſchende Anhöhe erreicht, von 
der aus man in weiter Ferne am Horizont gewaltige Staubwolken des haſtig nach 
Norden und Nordoſten flüchtenden Feindes bemerkte. Eine gut berittene Abteilung 
unter Hauptmann v. Oertzen eilte, ſo ſchnell ſie konnte, hinter ihm her, doch gelang 
es ihr nicht, ihn einzuholen. Es war klar: der Feind ſtellte ſich nicht mehr, er war 
tief in das waſſerloſe Sandfeld geworfen und ging einem fürchterlichen Schickſal 
entgegen. Eine weitere Verfolgung der Hereros in das Sandfeld war unmöglich, 
wollte man nicht die deutſchen Truppen der Gefahr ausſetzen, einem ähnlichen Schick 
ſal zu verfallen, wie es jetzt den Hereros drohte. Da die Abteilungen ſeit dem 
frühen Morgen ohne jedes Waſſer waren, und feindwärts weit und breit keines 
mehr zu finden war, befahl General v. Trotha am Nachmittage den Rückmarſch nach 
Oſombo⸗Windimbe. Noch einmal, und diesmal bei glühender Hitze, mußte die Truppe 
den vom Geſtank unzähliger Kadaver verpeſteten Weg zurücklegen. 

Inzwiſchen war die Abteilung Deimling nicht untätig geblieben. Das leiden⸗ 
ſchaftliche Streben ihres Führers, trotz der unüberwindbar erſcheinenden Hinderniſſe 
doch an den Feind zu kommen, ruhte nicht eher, bis er das „Unmögliche möglich“ 
gemacht hatte. | 

Durch einen von den Hereros entlaufenen Buſchmann hatte Oberſt Deimling 
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erfahren, daß in der Gegend von Ganas und Otjimanangombe zahlreiche, gut De: 
waffnete Hereros ſäßen, die die Abſicht hätten, zunächſt dort zu verbleiben, zumal die 
Waſſerſtellen ſehr ergiebig ſeien. Zur Feſtſtellung, ob dieſe Angaben auf Wahrheit 
beruhten, ließ Oberſt Deimling am 23. September eine ſechs Mann ſtarke Patrouille 
unter Oberleutnant v. Diezelsky und Leutnant v. Marees von Kalkfontein über die 
85 km lange Durſtſtrecke auf Otjimanangombe vorgehen. Dieſe Abteilung mußte 
jedoch nach Überwindung von 60 km umkehren, da die halbverdurſteten Pferde zu⸗ 
ſammenzubrechen drohten. Wenige Tage darauf wurde eine zweite Abteilung unter 
denſelben Offizieren unter Mitgabe von Waſſerwagen entſandt. Diesmal glückte es, 
das Marſchziel zu erreichen. Bei Otjimanangombe wurde in der Tat die Anweſen⸗ 
heit ſtarker feindlicher Kräfte feſtgeſtellt. 


Abbildung 11. 


Dass ertransport im Sandfeld. 


Nunmehr beſchloß Oberſt Deimling, trotz der gefahrvollen Durſtſtrecke, mit der 
1., 3. und 6. Kompagnie 2. Feldregiments und der 7. Batterie auf Otjimanangombe 
vorzugehen, um den Feind hier anzugreifen. Epukiro und Sturmfeld ſowie die Waſſer⸗ 
ſtellen Kalkfontein, Kanduwe, Okowarumende, Okatjekuri und Eware blieben beſetzt. 

Die bei Ombakaha ſtehende Abteilung Heydebreck erhielt Befehl, den Vorſtoß der 
Abteilung Deimling durch Vorgehen am Ganas-Omuramba abwärts zu unterſtützen. 
Dies kam indeſſen nicht zur Ausführung, da die Patrouillen der Abteilung Heydebreck 
öſtlich Ombakaha kein Waſſer fanden und die Waſſerſtelle Klein-Okahandja aus⸗ 
getrocknet war. 

Am 30. September trat Oberſt Deimling von Kalkfontein den Vormarſch über 
die 85 km lange Durſtſtrecke an. Das Unternehmen war um ſo ſchwieriger, als 
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die Kompagnien infolge der gewaltigen Anſtrengungen der letzten Wochen faſt alle 


Pferde eingebüßt hatten und die meiſten Mannſchaften zu Fuß marſchieren 


Vorſtöße der 
Abteilung 


Deimling von 


Otjimanan⸗ 
gombe aus. 
Oktober. 


mußten. Aus allen drei Kompagnien hatte nur eine 50 Pferde ſtarke berittene Ab⸗ 
teilung aufgeſtellt werden können. Auch der Pferdebeſtand der Artillerie war geſchwächt, 
ſo daß die Geſchütze durch Ochſengeſpanne fortgebracht werden mußten. Beſondere 
Maßnahmen waren erforderlich, um den unberittenen Mannſchaften die Überwindung 
der im tiefen Sande des Flußbettes zurückzulegenden Durſtſtrecke zu ermöglichen. 
Zu dieſem Zwecke wurden zwei Waſſerſtationen auf 45 und 70 km öſtlich Kalkfontein 
eingerichtet, wohin das Waſſer auf Ochſenwagen, die mit improviſierten Waſſergefäßen, 
wie Blechkiſten, Offizierkoffern uſw. beladen waren, vorausgefahren wurde. Die mit⸗ 
genommene Verpflegung hatte aufs äußerſte beſchränkt werden müſſen, da bei dem 
Mangel an Waſſer der Troß mit dem zahlreichen Zugvieh ein Hemmnis war. 

Die Unberittenen legten in der Nacht vom 30. September zum 1. Oktober 
45 km, in der darauffolgenden Nacht 25 km, in der Nacht zum 3. Oktober die 
letzten 15 km zurück. Die berittene Abteilung unter Oberleutnant v. Diezelsky war 
erſt am 1. Oktober von Kalkfontein abgerückt und legte die ganze Strecke ohne 
Waſſer in etwas über 30 Stunden zurück. Von der Batterie wurden zwei mit Maul⸗ 
tieren beſpannte Munitionswagen der Abteilung Diezelsky angeſchloſſen, die mit 
Ochſen beſpannten Geſchütze und Fahrzeuge brachen am 1. Oktober 2“ morgens auf 
und brauchten unter Führung der Leutnants Frhr. v. Egloffſtein und Frhr. v. Plotho 
nur 50 Stunden zur Überwindung der Durſtſtrecke. Dieſe Marſchleiſtungen ſind um ſo 
bemerkenswerter, als die Verpflegung in den letzten Wochen ſehr dürftig geweſen und 
die Fußbekleidung der unberittenen Mannſchaften ſehr heruntergekommen war. 

Der Feind hatte jedoch kurz vor dem Eintreffen der Abteilung Otjimanangombe 
und Ganas geräumt und war in großer Haſt nach Oſten abgezogen. Ein Teil 
ſeines Viehs ſtand noch an den verlaſſenen Waſſerſtellen. Es war dies ein neuer 
Beweis dafür, in wie hohem Maße ſeine Widerſtandskraft gebrochen war. 

Die weitere Aufklärung ergab, daß ſowohl den Ganas-Omuramba aufwärts als 
auch Epukiro abwärts noch ſtärkere Hererobanden ſaßen. Die Omuramba aufwärts 
entſandte 40 Mann ſtarke Patrouille Diezelsty hatte am 5. Oktober abends bei 
Ombu⸗Jamorombora Lagerfeuer feſtgeſtellt, die Hereros dort überfallen, eine große 
Anzahl mit aufgepflanztem Seitengewehr erſtochen und den fliehenden Feind mit 
Schnellfeuer verfolgt. Die Patrouille hatte keine Verluſte, die des Feindes konnten 
in der Nacht nicht feſtgeſtellt werden. Die Beute betrug 500 Stück Großvieh und 
50 Stück Kleinvieh. | 

Die Epukiro abwärts vorgegangene Patrouille unter Oberleutnant Kirsten und 
Leutnant v. Brederlow war etwa 45 km öſtlich Ganas auf große Hererowerften 
geſtoßen und, nachdem ſie ſtarkes Feuer erhalten hatte, wieder umgekehrt. Der 
Feind wurde auf mehrere hundert Bewaffnete geſchätzt. Ehe Oberſt Deimling aber 
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mit dem Detachement die Verfolgung dorthin fortſetzte, wollte er eine ausführlichere 
Meldung über den Feind haben, um danach ſeine Maßnahmen zu treffen. Mit den 
wenigen Pferden, die noch im Beſitz von Offizieren und Arzten waren, wurde daher 
eine Patrouille unter Oberleutnant v. Kummer mit den Unteroffizieren Rieß und Opitz 
vorgeſandt, um die Fühlung mit den Feinde wieder aufzunehmen. Unter Verluſt von 
drei Pferden gelang dies auch mit Morgengrauen des 8. Oktober. Es wurden eine 
große Zahl von Feuerſtellen und verſchiedene Viehkraale feſtgeſtellt, die ſich mehrere 
Kilometer lang im Epukiro⸗Tale hinzogen. Unteroffizier Opitz erbot ſich freiwillig, 
die Meldung an Oberſt Deimling nach dem über 50 km entfernten Otjimanangombe' 
zurückzubringen. Um ihm den Rückweg zur Patrouille zu ermöglichen, wollte Ober: 
leutnant v. Kummer unter den Kadaver des letztgefallenen Pferdes einen Zettel legen 
mit der Angabe des Ortes, wo ſich die Patrouille befände. Es gelang dem Unteroffizier 
auch, ſeinen Auftrag auszuführen, und begleitet von dem Bethanier Gottfried, mit 
Waſſer und Proviant in der Nacht wieder zur Patrouille zu ſtoßen. 

Oberſt Deimling beſchloß nun, unverzüglich die Verfolgung der am Omuramba 
und im Epukiroflußbette gemeldeten feindlichen Kräfte aufzunehmen, und zwar ſollte 
Major Meiſter mit der 3. und 6. Kompagnie und zwei Geſchützen Epukiro abwärts, 
Hauptmann v. Humbracht mit der 1. Kompagnie und den beiden anderen Geſchützen 
Omuramba aufwärts vorſtoßen. Die Abteilung Heydebreck wurde durch eine Ver- 
bindungspatrouille hiervon in Kenntnis geſetzt und angewieſen, Omuramba abwärts 
der Abteilung Humbracht entgegenzumarſchieren und dem hier gemeldeten Feinde den 
Rückzug abzuſchneiden. Die Waſſerſtellen Otjimanangombe und Ganas blieben beſetzt. 

Die Abteilung Meiſter, die am 8. Oktober, begleitet von Oberſt Deimling, von 
Otjimanangombe aufbrach, traf am 9. Oktober 5” morgens in der Nähe der 
gemeldeten feindlichen Hererowerften ein und entwickelte ſich, als der am Feinde 
gebliebene Oberleutnant v. Kummer meldete, daß der Feind die Waſſerſtelle noch 
beſetzt halte, zum Angriff gegen dieſe. Es gelang, den Feind zum Kampfe zu 
ſtellen. Zahlreiche mit Gewehren bewaffnete Hereros beſetzten eine weiter öſtlich 
gelegene Höhe und nahmen das Feuergefecht auf. Allein kaum hatten die beiden Ge⸗ 
ſchütze das Feuer eröffnet und einige gut ſitzende Schrapnells in die feindlichen Reihen 
geſandt, da räumte der Feind auch ſchon ſeine Stellung und wich nach Oſten aus. 
Er hatte beim Rückzuge noch erhebliche Verluſte, da er dieſe Bewegung im wirkſamen 
Schrapnell⸗ und Infanteriefeuer, das bis auf weite Entfernungen unterhalten wurde, 
ausführen mußte. Der Mangel an Berittenen machte eine weitere Verfolgung des 
Gegners unmöglich. Nur die Patrouille v. Kummer folgte noch bis in die ſinkende 
Nacht und ſtellte durch den Bethanier aus den Spuren feſt, daß die zu Tetjos Stamm 
gehörigen Hereros nichts wie drei Pferde gerettet hatten. 

Man konnte indes mit dem Erfolge zufrieden ſein. Es war gelungen, den Feind 
wieder zum Kampfe zu ſtellen und ihn auch hier tief in das Sandfeld hineinzu— 
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werfen. Man hatte Gebiete betreten, die noch nie der Fuß eines Weißen berührt hatte, 
die völlig unerforſcht waren und wo die Namen auf den Karten fehlten. Aber die 
deutſchen Reiter zeigten ſich erfinderiſch in treffender Namengebung. Die letzten Waſſer⸗ 
ſtellen nannten ſie in launiſchem Frohſinn, den ſie trotz der unſagbaren Anſtrengungen 
nie verloren, je nachdem wenig oder kein Waſſer vorgefunden oder lange Grabarbeit 
erforderlich geweſen war, in Nachahmung der Hereroſprache: Owiwenig, Owivergeblich, 
Owiſpärlich, Owifleißig. Das Gefechtsfeld, auf dem die Hereros den letzten ge⸗ 
ſchloſſenen Widerſtand geleiſtet hatten, erhielt den Namen: „Orlogsende“.“) 
` Oberſt Deimling trat mit der Abteilung am 10. Oktober unter Mitnahme 
von zahlreichem erbeuteten Vieh den Rückmarſch nach Otjimanangombe an, wo 
Tags darauf auch die Omuramba aufwärts gegangene Abteilung Humbracht eintraf. 
Sie war auf keinerlei Widerſtand geſtoßen; überall, wo ſie ſich gezeigt hatte, war der 
Feind haſtig auseinandergeſtoben. Die Fortſetzung des Marſches war unmöglich ge: 
weſen, weil die wenigen Waſſerlöcher ſtatt mit Waſſer mit halbverweſtem Vieh an⸗ 
gefüllt waren. 
Hauptmann Die Abteilung Heydebreck hatte den Leutnant Stecher mit einer Patrouille zur 
1 Aufklärung in die Gegend nordöſtlich Ombakaha vorgeſchoben und durch ſie feſtgeſtellt, 
werften nord⸗ daß ſich in einer Entfernung von etwa 50 km noch einige größere Hererowerften 
öſtlich Omba⸗ befänden. Hauptmann v. Heydebreck griff dieſe am 13. Oktober mit zwei Zügen 
5 der 5. Kompagnie und zwei Maſchinenkanonen an. Der Feind ließ einen Teil ſeines 
Viehs im Stich und bewies auch hier durch eilige Flucht, daß er jede Widerſtands⸗ 
kraft verloren hatte. Oberſt Deimling trat nach Vereinigung ſeiner Abteilung noch 
am 11. Oktober den Rückmarſch von Otjimanangombe nach Epukiro an. Es gelang, 
auch dieſes Mal die gefahrvolle Durſtſtrecke zu überwinden. 
Hauptmann In Otjimanangombe wurde als Beſatzung die 1. Kompagnie und 7. Batterie zu⸗ 
. N rückgelaſſen. Der Führer dieſer Abteilung, Hauptmann Klein, erhielt am 20. Oktober 
großen Streif durch eine von Leutnant Frhr. v. Egloffſtein geführte Patrouille, ““) die in der 
zug von Dt, Richtung auf Rietfontein vorgegangen war, die Meldung, daß ſich bei Orlogsende, 
1 der Stätte des letzten Gefechts der Abteilung Deimling, etwa 45 km Epukiro ab⸗ 
aufRietfontein. wärts, wieder mehrere Hererobanden geſammelt hätten. Er beſchloß, den Feind un- 
27./31. Oktob. verzüglich von neuem anzugreifen, und brach mit einer Abteilung von 30 berittenen 
und 25 unberittenen Mannſchaften ſowie drei Geſchützen am 26. Oktober, 4” morgens, 
von Otjimanangombe nach Orlogsende auf. 
Am 27. Oktober gegen 3 w morgens erreichte die Abteilung ihr Marſchziel und 
fand daſelbſt die Waſſerſtelle noch vom Feinde beſetzt. Hauptmann Klein ſchritt unver⸗ 
züglich mit den berittenen Mannſchaften zum Angriff, und die Artillerie eröffnete das 


*) Orlog⸗Krieg. 
**) Bei dieſer Patrouille war zum erſten Male ein Teil der Mannſchaften auf erbeuteten Reit: 
ochſen beritten gemacht worden. 
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Feuer. Doch ſchon nach kurzer Zeit ergriff der Feind die Flucht und ſtob nach allen Seiten 
auseinander. Hauptmann Klein nahm ſofort die Verfolgung des Epukiro abwärts 
entflohenen Feindes auf bis zu einer etwa 7 km oſtwärts gelegenen Waſſerſtelle, die von 
den Eingeborenen Oz-Ombu genannt wurde. Hier wurden einige Weiber aufgegriffen, 
die dem Tetjoſtamm angehörten und ausſagten, Tetjo ſelbſt und der größte Teil 
ſeines Stammes ſeien bereits verdurſtet. An und bei den Waſſerlöchern lagen viele 
Hunderte Stück toten Viehes, und es war nicht möglich, den Pferden und Eſeln der 
Abteilung genügend Waſſer zu geben. Hauptmann Klein beſchloß daher, die Ver⸗ 
folgung des in der Richtung auf Rietfontein ausgewichenen Gegners nur mit 25 be⸗ 
rittenen Mannſchaften unter Leutnant Wagner, den Geſchützen und einem Munitions⸗ 
wagen unter Oberleutnant Nadrowski fortzuſetzen und die Verbindung mit der Be⸗ 
ſatzung von Rietfontein aufzunehmen, während er den Reſt der Abteilung nach Orlogs⸗ 
ende und Otjimanangombe zurückſandte. 

Die von Hauptmann Klein ſelbſt geführte Verfolgungsabteilung trat am 
27. Oktober 4°° nachmittags den Weitermarſch in öſtlicher Richtung an. Längs des 
Weges wurden noch viele verdurſtete Hereros und überall viel verendetes, in Ver⸗ 
weſung übergegangenes Vieh vorgefunden, wodurch die Luft ringsum auf das entſetz⸗ 
lichſte verpeſtet war. Am 28. Oktober, gegen 8 morgens, hatte die Abteilung eine 
weitere Strecke von 50 km zurückgelegt. Waſſer war nirgends zu finden geweſen, die 
nächſte Waſſerſtelle Rietfontein war immer noch in weiter Ferne und der von den 
Mannſchaften mitgeführte Vorrat war aufgebraucht. Ein weiterer Vormarſch ſchien 
unmöglich, doch die raſtloſe Energie des Führers ließ ihn die Verfolgung nicht eher 
aufgeben, bis nicht das Außerſte verſucht war. Er beſchloß, mit den vier friſcheſten 
Reitern, die ſich freiwillig meldeten und auf den beſten Pferden beritten gemacht wurden, 
allein weiter zu reiten. Der Reſt der Abteilung unter Oberleutnant Nadrowski 
ſollte nach Maßgabe der Kräfte von Mann und Pferd folgen. 

Auf ſeinem Weiterritt konnte Hauptmann Klein nirgends Waſſer finden, die 
Hitze war unerträglich. Nach weiteren 15 km brachen zwei Pferde zuſammen, und 
die beiden Reiter mußten wieder zur Abteilung Nadrowski zurückgeſchickt werden. 
Nunmehr ſetzte Hauptmann Klein allein, nur von zwei Reitern begleitet, die Verfolgung 
ins Sandfeld hinein fort. Der Abteilung Nadrowski hatte er durch die beiden Reiter 
den Befehl überbringen laſſen, falls er bis 4% nachmittags nicht zurückgekehrt Tei, den 
Rückmarſch nach Orlogsende anzutreten. 

Die den Epukiro abwärts führenden Spuren verringerten ſich, ſchließlich zeigten 
ſich nur noch wenige Fußſpuren, gefallenes Vieh wurde überhaupt nicht mehr aufgefunden. 
Nach weiteren 30 km erreichte Hauptmann Klein eine Stelle, an der der Epukiro 
eine ſcharfe Biegung nach Süden macht. Unweit dieſer befand ſich auf der 
linken Flußſeite eine Anhöhe, die nach Oſten und Süden weithin einen unbeſchränkten 
Fernblick bot. Hauptmann Klein erſtieg die Anhöhe und ſuchte mit dem Glaſe die 


Hauptmann 
Klein kehrt um. 
28. Oktober 
100 mittags. 


566 Die Kämpfe der deutſchen Truppen in Südweſtafrika. 


ganze Gegend ringsum ab, ohne auch nur noch die Spur eines lebenden Weſens zu 
entdecken. Tot und öde breitete ſich das Sandfeld vor ſeinen Augen aus und redete 
in ſeiner gewaltigen Unendlichkeit, ſeiner erhabenen Stille und ſtarren Einförmigkeit 
eine ergreifende Sprache zu den Herzen der ſpähenden Reiter: 

Das Strafgericht hatte ſeinen Lauf genommen. 

Eine weitere Verfolgung war jetzt zwecklos, der Feind war teils tot, teils völlig 
zerſprengt und aufgelöſt. „Der Zuſtand der Pferde und meiner Begleiter“, ſchreibt 
Hauptmann Klein kurz und ſachlich in ſeinem Bericht über die für alle Zeiten denk— 
würdige Leiſtung, „machte ein Weiterreiten unmöglich.“ 

Gegen 1° nachmittags traten die drei einſamen Reiter den Rückweg an und 
erreichten noch vor dem Abend die Abteilung unter Oberleutnant Nadrowski. Der 
Zuſtand, in dem dieſe ſich befand, gab zu ernſter Beſorgnis Anlaß. Sie war noch 
10 km vorgerückt, hatte dann aber, vollkommen erihöpft, an den hohen felſigen 
Rändern des Flußbetts Schutz vor der Gluthitze geſucht, die Tiere weideten auf einem 
kleinen, nicht abgebrannten Grasſtücke. Die Mannſchaften deckten ſich mit den Woylachs 
zu, um ſich beſſer gegen die Sonnenſtrahlen zu ſchützen. Die Pferde ſtanden kraftlos 
mit geſenkten Köpfen da, die Maultiere brüllten vor Durſt, das Waſſer war längſt 
zu Ende. 

Gegen Abend, als es kühler geworden war, wurde der Rückmarſch fortgeſetzt, 
doch die Geſchütze waren nicht mehr von der Stelle zu bringen. Hauptmann Klein 
mußte ſich daher entſchließen, den Munitionswagen zurückzulaſſen und deſſen Beſpannung 
den Geſchützen vorzulegen. Der ſtehen gelaſſene Munitionswagen wurde im Frühjahr 
1905, als das Sandfeld zur Regenzeit wieder betretbar war, von einer Streifpatrouille 
nahe der Einmündung des Groote Laagbe in demſelben Zuſtand, in dem er verlaſſen 
worden war, wieder vorgefunden, ein Beweis, daß dieſe Gegend von Hereros nicht 
mehr betreten worden war. 

Trotz des Vorſpannes kam die Artillerie in dem tiefen Sande nur mübſam von 
der Stelle, und nach einiger Zeit verweigerten die dem Verdurſten nahen Tiere den 
Dienſt gänzlich. Die Geſchütze mußten ſtehen bleiben, während die Protzen zum 
Transport marſchunfähiger Mannſchaften verwendet wurden. Sobald der Boden 
feſter wurde, ging es flotter vorwärts und mit zunehmender Abkühlung hob ſich auch 
die Stimmung der Leute. Der unvergleichlich gute Geiſt ließ ſie allen Hunger und 
Durſt und alle Müdigkeit vergeſſen, mehr als ein fröhliches Soldatenlied ſchallte durch 
die mondhelle Nacht in die menſchenleere Wüſte hinaus. Aber am Morgen des 29. 
nahm die Hitze wieder ſchnell zu, jo daß um 6“ vormittags auch zwei Protzen ſtehen 
gelaſſen werden mußten, da die vorgeſpannten Tiere zuſammenbrachen. Die letzte 
Protze blieb 10 km vor Oz-Ombu zurück. Hauptmann Klein war für ſeine Perſon 
nach Oz⸗Ombu vorausgeeilt, um Hilfe für ſeine völlig erſchöpften, in gefahrvoller 
Lage befindlichen Leute zu holen. Er traf daſelbſt am 29. Oktober gegen 9° morgens 
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ein, und es wurden unverzüglich Vorkehrungen getroffen, um den marſchunfähigen und 
kranken Leuten Hilfe zu bringen und die Geſchütze und Protzen einzuholen. Im 
Laufe des 29. und 30. Oktober wurde die Verfolgungsabteilung in Oz-Ombu ge⸗ 
ſammelt und am 30. von einem Teil der Leute, am 31. der Weitermarſch nach 
Otjimanangombe angetreten, woſelbſt die Abteilung am 31. Oktober und 1. November 
eintraf. 

Dem edlen Wetteifer der am 29. Oktober ſelbſt eben von dem fürchterlichen Zuge 
zurückgekommenen Mannſchaften iſt es zu danken, daß alle zurückgebliebenen Leute 
gerettet wurden. Mehr als einer ging am Tage ſeiner Ankunft an der Waſſerſtelle 
noch 10 bis 20 km mit Waſſergefäßen zurück, um den Kameraden Hilfe zu bringen. 

Leutnant Frhr. v. Egloffſtein mit zwei Unteroffizieren und elf Mann hielt noch 
bis zum 9. November die durch Tierleichen verſeuchten Waſſerlöcher von Oz-Ombu und 
Orlogsende beſetzt. Sergeant Hirſchmann, Gefreiter Krug und zwei Mann der 
7. Batterie legten in den Nächten zum 2. und 3. November nochmals 80 km zu Fuß 
zurück, um die beiden ſtehengebliebenen Geſchütze zu holen, was auch gelang. 

Hauptmann Klein hatte mit den beiden Reitern, die bis zuletzt treu bei ihm aus⸗ 
geharrt hatten, bei ſengender Hitze und kärglichſter Verpflegung in 40 Stunden 
160 km zurückgelegt und ſich nach der ſeinem Bericht beiliegenden Skizze Rietfontein 
auf etwa 15 km genähert. Mehrere Leute waren unterwegs ſchwer erkrankt, andere 
holten ſich den Keim zu ſchweren Typhusanfällen bei dem Ausharren an den verpeſteten 
Waſſerſtellen. 25 Pferde und 21 Eſel waren verendet. Hauptmann Klein ſelber 
erlag den übermäßigen Anſtrengungen dieſes Verfolgungszuges; er ſtarb wenige Wochen 
darauf in Epukiro am Typhus. Ein gleich trauriges Schickſal traf eine ganze Anzahl 
ſeiner Reiter. 

Der kühne Verfolgungszug des Hauptmanns Klein bis zur äußerſten Grenze 
menſchlicher Leiſtungsfähigkeit ſetzte allem, was deutſche Soldaten bisher im Kampfe 
gegen die Hereros gelitten und geleiſtet hatten, die Krone auf; wohl niemals iſt im 
Kriege unter gleich ſchwierigen Verhältniſſen ein Feind mit ſolch rückſichtsloſer Zähig— 
keit bis zum letzten Hauch von Roß und Reiter, im buchſtäblichſten Sinne dieſes Wortes, 
verfolgt worden, und wohl ſelten hat eine Truppe eine größere Hingabe an den Tag 
gelegt. Die Treue, mit der dieſe wenigen deutſchen Reiter in jener verlaſſenen 
afrikaniſchen Wüſte ungeſehen und unbeachtet ihre Pflicht bis zum äußerſten, ja bis 
zum Tode taten, hat in ihrer ſchlichten Art etwas tief Ergreifendes an ſich. Die 
ſchweren Opfer und die furchtbaren Anſtrengungen und Entbehrungen waren aber 
nicht umſonſt geweſen, das Ziel war erreicht worden. 

„. . . . Alle Zuſammenſtöße mit dem Feinde ſeit dem Gefecht am Waterberg.“ 
ſo konnte General v. Trotha nach der Heimat melden, „haben gezeigt, daß den 
Hereros jede Willenskraft, jede Einheit der Führung und der letzte Reſt von 
Widerſtandsfähigkeit abhanden gekommen iſt. Dieſe halb verhungerten und verdurſteten 


Würdigung 
der deutſchen 
Verfolgung. 


568 Die Kämpfe der deutſchen Truppen in Südweſtafrika. 


Banden, die ich noch bei Oſombo-Windimbe im Sandfelde traf und mit denen Oberſt 
Deimling öſtlich Ganas zu tun hatte, ſind die letzten Trümmer einer Nation, die 
aufgehört hat, auf eine Rettung und Wiederherſtellung zu hoffen.“ 

Die Verfolgung der Hereros, insbeſondere der Vorſtoß der Abteilungen Deimling 
und Klein in das Sandfeld, war ein Wagnis geweſen, das von der Kühnheit der 
deutſchen Führung, ihrer Tatkraft und verantwortungsfreudigen Selbſttätigkeit ein 
beredtes Zeugnis ablegte und deſſen Gelingen nur durch gründlichſte, bis ins kleinſte 
vorher durchdachte Vorbereitung und eine ebenſo kraftvolle Durchführung ermög— 
licht wurde. Dieſe kühne Unternehmung zeigt die rückſichtsloſe Energie der deutſchen 


Abbildung 12. 


Cyphuslazarett. 


Führung bei der Verfolgung des geſchlagenen Feindes in glänzendem Lichte. Keine 
Mühen, keine Entbehrungen wurden geſcheut, um dem Feinde den letzten Reſt ſeiner 
Widerſtandskraft zu rauben; wie ein halb zu Tode gehetztes Wild war er von Waſſer⸗ 
ſtelle zu Waſſerſtelle geſcheucht, bis er ſchließlich willenlos, ein Opfer der Natur 
ſeines eigenen Landes wurde. Die waſſerloſe Omaheke ſollte vollenden, was die 
deutſchen Waffen begonnen hatten: die Vernichtung des Hererovolkes. 

Faſt übermenſchlich waren die Anſtrengungen und Entbehrungen geweſen, die 
dieſe raſtloſe Verfolgung, bei der die Truppen ihr Letztes hatte hergeben müſſen, auf⸗ 
erlegt hatte, zumal die Mannſchaften zum größten Teil nicht mehr beritten waren, 
groß waren auch die Opfer, die nicht die Waffen des Feindes, wohl aber der mit 
erneuter Heftigkeit ausbrechende Typhus forderte. Der Bewunderung und Anerkennung 
für die große Tatkraft der Führung ſowie die unvergleichliche Hingabe, Ausdauer 


Die Kämpfe der deutſchen Truppen in Südweſtafrika. 569 


und Opferwilligkeit der Truppen gab der Chef des Generalſtabs der Armee, General- 
oberſt Graf v. Schlieffen, Ausdruck, indem er dem General v. Trotha telegraphierte: 
„Hier iſt alles voll Bewunderung für die außerordentlich energiſche und erfolgreiche 
Verfolgung unter ſo ſchwierigen Verhältniſſen.“ 

An der Spitze einer ſolchen Truppe vermochte die deutſche Führung ſelbſt der 
ſchwierigſten Aufgaben und aller faſt unüberwindlich ſcheinenden Hinderniſſe Herr zu 
werden! 

Wo Führer und Truppe durch ein ſo ſtarkes wechſelſeitiges Vertrauen verbunden 
waren, da konnte freilich Außergewöhnliches geleiſtet werden! 


17. Die Abſperrung der Omaheke und das Ende der Hereros. 


An das Oberkommando trat nunmehr die Frage heran, wie mit den doch noch 
etwa im Sandfeld ſitzenden, den über die engliſche Grenze entkommenen oder im 
Lande zerſtreuten Hereros verfahren werden ſollte. Dieſe Frage war durch den in- 
zwiſchen ausgebrochenen Hottentottenaufſtand brennend geworden. Von mehr als 
einer Seite wurde der Gedanke angeregt, die Reſte des Volkes durch Verhandlungen 
zur Unterwerfung zu veranlaſſen. 

General v. Trotha glaubte indeſſen den Zeitpunkt hierzu noch nicht gekommen. 

Er wies in einem Bericht an den Chef des Generalſtabes der Armee darauf hin, 
daß Verhandlungen mit den Hereros ſchon deswegen unmöglich ſeien, weil die Kapitäne 
ſämtlich entweder tot oder landflüchtig oder durch ihre Untaten während des Auf— 
ſtandes zu ſchwer bloßgeſtellt ſeien, als daß die deutſche Regierung ſich mit ihnen 
einlaſſen könnte. Außerdem hielt er die Annahme einer mehr oder minder freiwilligen 
Unterwerfung, die die Möglichkeit eines Wiederaufbaus der alten Stammesorganiſation 
geboten hätte, für den größten politiſchen Fehler, der ſich über kurz oder lang wieder 
blutig rächen würde. Er ſah in der ganzen Aufſtandsbewegung im deutſchen Schutz⸗ 
gebiet das erſte Anzeichen eines Raſſenkampfes, mit dem alle am afrikaniſchen Kolonial⸗ 
beſitz beteiligten europäiſchen Mächte zu rechnen hätten. Bei dieſer Sachlage mußte 
jede Nachgiebigkeit auf deutſcher Seite dem Gedanken, daß Afrika ſeinen ſchwarzen 
Bewohnern allein gehöre, — der ſogenannten äthiopiſchen Bewegung — neue An- 
hänger zuführen. 

Der Kampf mußte alſo weitergeführt werden, jo lange überhaupt die Möglich 
keit eines Wiederauflebens der Widerſtandskraft der Hereros vorhanden war. 

Da indes größere Unternehmungen deutſcher Truppen im Sandfelde zu dieſer Die Omaheke 
trockenen Jahreszeit völlig ausgeſchloſſen waren, beſchloß General v. Trotha, das 1 
ganze Gebiet der Omaheke im Weſten und Südweſten abzuſperren; ſchon Anfang Südweſten ab- 
Oktober hatte er die Anordnungen zu ihrer Abſchließung vom Epukirofluß bis zum geſperrt. 
Omuramba⸗u⸗Omatako getroffen. 
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Der etwa 250 km lange Abſperrungsgürtel reichte von Otjimanangombe am 
Epukiro über Epata — Otjoſondjou —Oſondema bis Otjituo am Omuramba-u⸗Omatako; 
in dieſem Gürtel waren faſt alle Waſſerſtellen beſetzt. ö 


Im einzelnen ſperrten: 


1. die Abteilung Humbracht — I Bataillon 2. Feldregiments, 7. Batterie, 
zwei Maſchinenkanonen und ein Maſchinengewehr — alle Waſſerſtellen am 
Epukirofluß von Otjimanangombe bis Kanduwe unter Beſetzung von Sturm⸗ 
feld und Ombakaha und mit Poſtierungen bei Okowarumende, Okatjekuri 
und Eware; 

2. die Abteilung Eſtorff — 1. Feldregiment I. Stab 1. und 4., II. Stab 
5. und 7., vier Maſchinengewehre, 3. und 4. Batterie — alle Waſſerſtellen 
in der Gegend Ombu-Atogo — Owinaua⸗Naua —Otjinene —Epata; | 

3. die Abteilung Mühlenfels — 1. Feldregiment Stab, III., Maſchinen⸗ 
gewehr⸗Abteilung Dürr, 6. Batterie — die Waſſerſtellen von Okowindombo 
bis Okoſonduſu und Otjoſondjou; 

4. die Abteilung Fiedler beſetzte mit der 8. Kompagnie 1. Feldregiments und 
der Halbbatterie Winterfeld die Gegend von Okaundja (am Omurambası: 
Omatoko), mit der 6. Kompagnie und 2. Batterie Waterberg und Otjoſon⸗ 
gombe und mit der Marine-⸗Infanteriekompagnie Graf Brockdorff Otawi 
und Naidaus unter Säuberung des ganzen Bezirks von verſprengten 
Hererobanden; 

5. die Abteilung Volkmann, beſtehend aus der 3. Kompagnie 1. Feldregiments 
zwei Maſchinengewehren, der Halbbatterie Madai und der Beſatzung von 
Grootfontein, beſetzte Oſondema, Otjituo, Grootfontein (Nord) und Namutoni. 


Der Oberbefehl über ſämtliche Abſperrungstruppen wurde dem Major v. Mühlen⸗ 
fels übertragen. General v. Trotha ſelbſt begab ſich mit ſeinem Stabe nach Windhuk, 
um demnächſt den Oberbefehl im Süden zu übernehmen, wo den deutſchen Truppen 
durch den überraſchenden Ausbruch des Hottentottenaufſtandes eine neue, ſchwere Auf: 
gabe erwachſen war. Ebendorthin wurden alle im Norden entbehrlichen Truppen 
unter Oberſt Deimling in Marſch geſetzt. 


Die das Sandfeld abſperrenden Abteilungen unternahmen mit Patrouillen 
unausgeſetzt kleinere Streifzüge in die Omaheke und ſtöberten hierbei vereinzelte, 
ſich der Abſperrungslinie nähernde Banden auf; ſie ſtellten immer von neuem feſt, 
daß ſich größere Maſſen Hereros in erreichbarer Entfernung von den deutſchen 
Truppen nicht mehr befanden. Ehe ein einheitliches Vorgehen größerer Abteilungen 
in das Sandfeld möglich wurde, mußte die Regenzeit abgewartet werden, da erſt nach 
deren Eintritt Waſſer und Weide daſelbſt zu finden waren. Hierdurch wurde ein 
mehrmonatlicher Stillſtand in den Operationen notwendig. 
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Erſt Anfang Februar 1905, nachdem die Regenzeit beendet war, konnten neue Major v. Muh- 
Unternehmungen eingeleitet werden. Auf die Nachricht, daß die Häuptlinge Wilhelm 5 
Maharero und Traugott mit einigen hundert Gewehren in die Gegend ſüdöſtlich ſudöſtlich Epu— 
Epukiro gezogen ſeien, brach Major v. Mühlenfels unverzüglich zu deren Verfolgung kiro vor. 
mit der Abteilung Eſtorſf dahin auf. Er erreichte am 2. Februar 1905 nachmittags ä 


die Waſſerſtelle 40 km ſüdöſtlich Kalkfontein, wo der Gegner gemeldet war. 


Wilhelm und Traugott mit dem größten Teil ihrer Leute vermochten ſich noch 
rechtzeitig durch die Flucht der Entwaffnung zu entziehen, und nur Zacharias Zeraua 
von Otjoſaſu mit ſeinen Stammesangehörigen ergab ſich dem Major v. Mühlenfels. 
Doch gelang es einer Verfolgungsabteilung unter Mitwirkung des in Oas ſtehenden 
Poſtens den abziehenden Feind am 4. Februar noch einmal zu ſtellen und ihm einen 
Verluſt von 62 Mann beizubringen. 


Die Abteilung des Majors v. Eſtorff blieb zunächſt bei der Waſſerſtelle, wo 
Wilhelm und Traugott am 2. Februar angetroffen worden waren, während Major 
v. der Heyde mit dem II. Bataillon nach Okatjeru marſchierte. In den erſten Märztagen 
nahm Major v. Mühlenfels die Verfolgung der beiden Hererohäuptlinge wieder auf. 
Er verwandte hierzu außer den Abteilungen der Majore v. Eſtorff und v. der Heyde 
auch noch eine in Gobabis ſtehende Abteilung unter Hauptmann v. Hornhardt 
(zwei Kompagnien und zwei Maſchinengewehre). Die Abteilungen ſtießen bis zur 
engliſchen Grenze bei Dabis, Korikas und nördlich vor; Hererobanden wurden aber 
nirgends mehr angetroffen, nur verlaſſene Werften zeugten von der eiligen Flucht des 
Gegners. Auch eine bis Rietfontein ausgedehnte Erkundung des Hauptmanns v. Horn⸗ 
hardt verlief ergebnislos. 


Von Otjimbinde aus waren gleichzeitig Oberleutnant Graf v. Schweinitz und Oberleutnant 
Leutnant Meinardus mit ſechs Reitern in das Sandfeld vorgedrungen. Die Patrouille Grafv Schwei 
hatte den Auftrag, den Otjoſondjou-Omuramba abwärts zu erkunden und eine Ver⸗ SS SE 
bindung von dieſem Rivier nach dem Omuramba⸗-u-Omatako aufzuſuchen. 70 km yon Otiim— 
nordöſtlich Otjoſondjou wurde ein Hererolager überfallen, wobei 17 Hereros gefangen binde aus in 
und zahlreiche Gewehre erbeutet wurden. Nach Rückſendung der Gefangenen ſetzte Ober— 1 
leutnant Graf Schweinitz den Marſch den Otjoſondjou-Omuramba abwärts fort. Die Ende Februar 
zahlreichen längs der Vormarſchſtraße liegenden Gerippe von Menſchen und Tieren 1905. 
zeigten den Weg, den im Auguſt des Jahres vorher die vom Waterberg fliehenden 
Hereros genommen hatten. Nachdem die Patrouille über 170 kin zurückgelegt hatte, 
ohne Spuren von lebenden Hereros zu finden, bog ſie am 24. Februar in der 
Richtung zum Omuramba-u-Omatako ab; auf dieſem Marſch fehlte es faſt voll⸗ 
ſtändig an Waſſer, und es mußte eine Durſtſtrecke von 116 km überwunden werden, 
ohne daß es möglich war, auf Wagen Waſſer mitzuführen. Die Rückſicht auf den 
Zuſtand der Pferde gebot, nachts und faſt nur Schritt zu reiten. Die Patrouille 
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gebrauchte daher faſt drei Tage zur Überwindung dieſer Durſtſtrecke, wobei die Pferde 
kein Waſſer' erhalten konnten und nur von friſchbetautem Gras lebten. 

Am zweiten Tage ging auch das in Trinkgefäßen mitgeführte Waſſer für die 
Mannſchaften aus, und am dritten ſuchten die halb verdurſteten Leute ſich ebenſo wie 


die Pferde an dem an den Grashalmen befindlichen Tau etwas zu erquicken. Erſt 


Hauptmann 
Rembe dringt 
von Otjim⸗ 
binde nach 
Ganas vor. 
Mai Juni 
1905. 


Die Abſper⸗ 
rung wird auf— 
gegeben. Uber, 

gang zur 
Stations⸗ 
beſatzung. 


am dritten Tage, den 26. abends, ſtieß man auf eine verlaſſene Werft, in deren Nähe 
ſich etwas ſchlammiges „Vleywaſſer“ befand. 

Die Überwindung dieſer Durſtſtrecke gehört zu den glänzendſten Leiſtungen der 
deutſchen Erkundungsabteilungen, die wiederum bewies, daß die deutſchen Reiteroffiziere 
vor keinem Wagnis zurückſchreckten und daß es für ſie kein unüberwindliches 
Hindernis gab. Ein Vordringen vom Otjoſondjou-Omuramba zum Omuramba⸗u⸗ 
Omatako war bisher noch niemals weder von Weißen noch von Eingeborenen verſucht 
und ſtets für menſchenunmöglich gehalten worden. Die Leiſtung der Patrouille Graf 
Schweinitz iſt deshalb eine Tat, auf die die deutſchen Reiter ſtolz ſein können. 

40 km öſtlich Otjituo wurde noch eine ſtärkere Hererobande von 100 bis 150 
Köpfen aufgeſpürt, die aber eiligſt nach Oſten flüchtete und nicht mehr eingeholt 
werden konnte. 

Späterhin im Mai und Juni gelang es dem Hauptmann Rembe, ebenfalls von 
Otjimbinde aus mit einer Abteilung von fünf Offizieren, einem Sanitätsoffizier, 
106 Unteroffizieren und Mannſchaften und einem Geſchütz unter großen Anſtrengungen 
Eiſeb abwärts bis zur Mündung des Otjoſondjou-Omuramba und am Ganas⸗Omu⸗ 
ramba bis Ganas vorzudringen. Am Eiſeb und in der Gegend nordöſtlich Ombakaha 
wurden Hereros nur in ganz geringer Anzahl aufgefunden und unter Verluſten 
zerſtreut. Von Ganas aus nochmals bis zur engliſchen Grenze vorſtreifende 
Patrouillen trafen hier nirgends mehr Hereros an. 

Alle dieſe Streifzüge und Erkundungen, die zum Teil mit übermenſchlichen An- 
ſtrengungen verbunden waren und von der Truppe weit größere Opfer forderten als 
ſelbſt der Kampf, ſtellten feſt, daß in der Omaheke und ſüdlich des Epukiro bis zur 
engliſchen Grenze keine oder nur ganz ſchwache Hererobanden ſich befanden. 

Unter dieſen Umſtänden war es angezeigt, die Abſperrung der Omaheke aufzu— 
geben und zu Stationsbeſatzungen überzugehen. Es hielten beſetzt: 

Outjo die 6. Kompagnie unter Hauptmann Frhrn. v. Wangenheim, 

Waterberg die 8. Kompagnie unter Hauptmann Frhrn. v. Welck, 

den Bezirk Grootfontein die 3. und 10. Kompagnie nebſt der 5. Batterie 
und zwei Maſchinengewehren unter Hauptmann v. Oertzen, 

Otjimbinde die 11. Kompagnie und 6. Batterie unter Hauptmann Wilhelmi. 

Epukiro die 9. Kompagnie und ½ 4. Batterie unter Hauptmann v. Klitzing, 

Gobabis die 1. und 4. Kompagnie, ½ 4. Batterie und zwei Maſchinen⸗ 
kanonen unter Major v. der Heyde, 
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Kowas 95 km ſüdöſtlich Windhuk die 7. Kompagnie unter Hauptmann 
Brentano, | 

Otjihangwe (an den Onjati-Bergen), die 5. Kompagnie — ſämtliche Kom⸗ 
pagnien vom 1. Feldregiment. — 

Das, Rietfontein, Otjoſondu, Owikokorero, Otjoſaſu, Groß-Barmen, Otjimbingue 
und Omaruru ſowie die Eiſenbahn waren durch Etappentruppen geſichert. Das 
Marine⸗Expeditionskorps hatte, nachdem ſein Erſatz durch Etappentruppen bewirkt 
war, im Laufe des März die Heimreiſe von Swakopmund aus angetreten. Alle 
übrigen bisher zur Abſperrung verwendeten Truppen wurden nach dem Süden in 
Marſch geſetzt. 

Die Vermutung, daß eine Anzahl von Hereros in dem waſſerreichen Kaukaufeld“) Das Kaukau⸗ 
eine Zuflucht gefunden hätte, veranlaßte den Major v. Mühlenfels, längs des Omu⸗ nn SS 
ramba⸗u⸗Omatako und Apato auf Dobe und Neinei aufklären zu laſſen. Im März brach März eh 
Oberleutnant Gräff mit einer ſchwächeren Abteilung von Otjituo aus auf und erreichte 1905. 
über Karakowiſa das Kaukaufeld. Südlich Guru gelang es ihm, eine ſtarke Herero⸗ 
werft zu überfallen und dem Feinde erhebliche Verluſte beizubringen. Sonſt war 
nirgends etwas vom Feinde zu finden. Hauptmann v. Oertzen, der dem Oberleutnant 
Gräff im April mit Verſtärkungen von Grootfontein gefolgt war, traf bis zur 
engliſchen Grenze nur noch verlaſſene Werften an. Das durchſtreifte Kaukaufeld erwies 
ſich als ein fruchtbares Gebiet mit zahlreichen Waſſerſtellen und ſehr guter Weide. 

„Unſer Weg führte uns öſtlich Karakowiſa“, ſo meldete Oberleutnant Gräff, 

„durch prachtvollen Hochwald. Bei Amangagei kamen wir in einen ſich längs der Pad 
hinziehenden ſehr fruchtbaren Oaſenſtreifen, der ſich bei einer Durchſchnittsbreite von 
3 km bis zum Magoro-Vley erſtreckte und eine herrliche Parklandſchaft darſtellte. 
Ein Vley mit reichlichem Waſſer reiht ſich ans andere, und überall findet ſich prächtige 
Weide, beſtanden mit ſchönen Palmen. Belebt iſt die Landſchaft durch zahlreiches und 
ſeltenes Wild“. 

Alle Erkundungen ſowohl in der Omaheke wie im Kaukaufeld hatten überein- 

ſtimmend feſtgeſtellt, daß nirgends mehr größere Hererobanden vorhanden waren. 
Die Maſſe des Volkes mußte mithin bei der Flucht durch die Omaheke zugrunde 
gegangen ſein. Auf engliſches Gebiet ſind im ganzen wenig über 1000 entkommen. 
Unter Kontrolle befanden ſich dort nur 1275 farbige Flüchtlinge, unter ihnen 
einige der überlebenden Führer, wie Samuel Maharero, der am Ngamiſee in 
Britiſch⸗Betſchuanaland Zuflucht gefunden hatte. Ganz gering iſt die Zahl der zu 
den Owambos entkommenen Hereros, und den Anſchluß an die Hottentotten im 
Namalande hatten nur Banden von einigen hundert Hereros gefunden. 


Kleineren Trupps war es allerdings gelungen da, wo dichter Buſch ſie dem Auge 


*) Im Nordoſten des Schutzgebiets, nicht mit dem Kaokofeld im Nordweſten zu verwechſeln. 


Der Norden 
des Schuß: 
gebiets wird 
nochmals ab: 
geſucht. 
September 
1905. 


Die Verluſte 
der Hereros. 
Das Ende des 
Hererovolkes. 
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des Verfolgers entzog, ſich durch die deutſche Abſperrungslinie hindurchzuſchleichen. Sie 
hatten ſich ihren alten Wohnſitzen wieder zugewandt und lebten von Viehdiebſtählen und 
Überfällen auf einzelne Transporte, Viehpoſten und Heliographenſtationen, wodurch im 
ganzen Lande eine große Unſicherheit hervorgerufen wurde. Trotz fortgeſetzter Streif— 
züge der Stationsbeſatzungen und Etappentruppen dauerten dieſe Viehdiebſtähle und 
Überfälle fort. | 

Im September 1905 wurden daher ſämtliche Beſatzungstruppen des Hererolandes 
unter Leitung des Oberſtleutnants v. Mühlenfels zu einer zuſammenhängenden Unter— 
nehmung aufgeboten. Bei dieſer planmäßigen Streife fielen etwa 260 Hereros, 40 Werften 
wurden aufgehoben, 810 Gefangene gemacht, davon zwei Drittel Frauen und Kinder. 
86 Gewehre und einige hundert Stück Kleinvieh wurden erbeutet. Dieſe Unternehmung 
nahm den noch im Lande befindlichen Räuberbanden die Luſt zu weiterem Widerſtande. 
Sie waren kriegsmüde und ein Aufruf zur Übergabe ſeitens des an Stelle des ab— 
berufenen Oberſten Leutwein zum Gouverneur ernannten bisherigen Generalkonſuls 
in Kapſtadt, v. Lindequiſt, fand jetzt bei ihnen williges Gehör. Er ſicherte ihnen zu, 
daß innerhalb der nächſten drei Wochen nirgends auf ſie geſchoſſen werden ſollte, 
wofern ſie bereit wären, ſich freiwillig um die ihnen bekannten Miſſionare in Omburo 
und Otjihaenena zu ſammeln. Zahlreiche Hereros leiſteten dieſem Rufe Folge, jo 
daß Dë am 1. Mai 1906 einſchließlich der Kriegsgefangenen 14 769 Hereros, 
davon 4137 Männer, unter der Aufſicht der deutſchen Behörden befanden. Die 
kriegeriſche Tätigkeit der deutſchen Truppen im Hererolande hatte damit ihr Ende 
gefunden. Trotzdem waren ſtärkere Stationsbeſatzungen noch längere Zeit hindurch 
erforderlich, um in ſtets wiederholten Streifzügen kleine Hererobanden aufzuheben, 
die Bildung größerer im Keime zu erſticken und allmählich völlige Ruhe und Sicherheit 
im Lande herzuſtellen. 

Wie groß die Verluſte der Hereros durch Gefecht und Krankheit waren, und 
wie viele in der Omaheke umgekommen ſind, läßt ſich nicht annähernd genau angeben, 
zumal bei ihrer Gewohnheit, ihre Toten, wenn irgend möglich, mitzunehmen oder noch 
während des Gefechts zu vergraben, nur immer eine ſehr geringe Anzahl Gefallener von 
den Deutſchen nach den Kämpfen auf dem Gefechtsfelde aufgefunden wurden. Tatſächlich 
find die Gefechts verluſte der Hereros ſehr viel höher geweſen, als man angenommen 
hatte. Wie mehrere auf britiſches Gebiet entkommene Hereros hier verſicherten, hätten 
ſie in den meiſten Gefechten „unendlich“ viele Verluſte an Toten und vor allem an 
Verwundeten gehabt; beiſpielsweiſe ſei ſogar das Gefecht von Owikokorero, wo man 
deutſcherſeits zweifelte, ob den Hereros überhaupt ernſtere Verluſte beigebracht worden 
ſeien, außerordentlich verluſtreich für ſie geweſen; hier ſeien ſehr viele Großleute ge— 
fallen. Sehr große Verluſte an Menſchen und Vieh habe ihnen am Waterberg eine 
verheerende Krankheit beigebracht. Bei weitem die zahlreichſten Opfer an Menſchen 
und Vieh habe aber der Durchmarſch durch das Sandfeld gefordert; ganze Reihen 


Die Kämpfe der deutſchen Truppen in Südweſtaftika. 575 


von toten Menſchen müßten im Innern des Sandfeldes längs der gewählten Pad liegen. 
Das wenige Vieh, das ſie noch beſaßen, war hierbei völlig zugrunde gegangen. 
Samuel ſelbſt verfügte nur noch über einen Reitochſen. 

Daß den Hereros ihr Rückzug durch die Omaheke in der Tat zum Verhängnis 
geworden war, hatten die Erkundungen der deutſchen Aufklärungsabteilungen inzwiſchen 
bereits feſtgeſtellt. Über das erſchütternde Schickſal, das die Maſſe des Volkes hier 
gefunden hatte, enthalten die Berichte der deutſchen Patrouillenoffiziere geradezu 
ſchaurige Einzelheiten. 

So berichtete der Oberleutnant Graf Schweinitz: 

„Von Ondowu ab bezeichnete eine im Omuramba ausgetretene Fußpad, neben 
welcher Menſchenſchädel und Gerippe und Tauſende gefallenen Viehes, beſonders Groß⸗ 
vieh, lagen, den Weg, den anſcheinend die nach Nordoſten entwichenen Hereros ge⸗ 
nommen haben. 

Beſonders in den dichten Gebüſchen am Wege, wo die verdurſtenden Tiere wohl 
Schutz vor den verſengenden Strahlen der Sonne geſucht hatten, lagen die Kadaver 
zu Hunderten dicht neben- und übereinander. An vielen Stellen war in 15 bis 20 m 
tiefen, aufgewühlten Löchern vergeblich nach Waſſer gegraben . . .. Alles läßt darauf 
ſchließen, daß der Rückzug ein Zug des Todes war..... g 

„Die mit eiſerner Strenge monatelang durchgeführte Abſperrung des Sandfeldes“, 
heißt es in dem Berichte eines anderen Mitkämpfers,“) „vollendete das Werk der Ver⸗ 
nichtung. Die Kriegsberichte des Generals v. Trotha aus jener Zeit enthielten keine 
Aufſehen erregenden Meldungen. Das Drama ſpielte ſich auf der dunklen Bühne des 
Sandfeldes ab. Aber als die Regenzeit kam, als ſich die Bühne allmählich erhellte und 
unſere Patrouillen bis zur Grenze des Betſchuanalandes vorſtießen, da enthüllte ſich 
ihrem Auge das grauenhafte Bild verdurſteter Heereszüge. 

Das Röcheln der Sterbenden und das Wutgeſchrei des Wahnſinnes .... fie 
verhallten in der erhabenen Stille der Unendlichkeit!“ — — — — — — — — 


Das Strafgericht hatte ſein Ende gefunden. 
Die Hereros hatten aufgehört, ein ſelbſtändiger Volksſtamm zu ſein. 


*) Bereits veröffentlicht im „Tag“ Nr. 569 vom 15. November 1905. 
Lo? 
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Anlage 2. 


Treckplan von Okahandja nach Otjofondu. 


1. Treck. Vormittags bis über Swakop. (Über Mittag Ochſen tränken in Okahandja.) 

2. 3 St. weiter. (Kein Waſſer.) 

8 3 St. weiter. (Kein Waſſer.) 

4. 3 St. weiter bis Otjoſaſu. 1/4 St. nordöſtlich gute Weide. Waſſer für Ochſen 
bei Kirche im Swakop. (Bei Rückmarſch Weide 
und Halteplatz / St. weſtlich Otjoſaſu.) 


5. Von Otjoſaſu bis Okatumba 2½, St. Waſſer für Ochſen im Swakop. 
Okatumba einzelnes Haus (Miſſionshaus). 

6. Von Okatumba 3 St. weiter über Owiumbo hinaus. (In Owiumbo wenig 
Waſſer und gar keine Weide.) 

7. 3½ St. weiter bis Otjikuoko. Waſſer für Ochſen im Swakop. Beſter 


Weide⸗ und Halteplatz für Transporte nach Otjo⸗ 

ſondu auf öſtlichem Ufer, für Transporte nach 

Owikokorero auf weſtlichem Ufer des Swakop. 
Von Otjikuoko 3 St. bis über Okaharui. 


8. 
9. 3½ St. weiter bis Otjikuara. (Kein Waſſer.) 
0 2 


10. Von Otjikuara bis Onjatu 3 St. (Waſſer für Ochſen / St. ſüdlich, für 
Pferde direkt im Rivier). 

11. Von Onjatu 3½ St. bis zu einzelnem Baum an Ausweicheſtelle der Pad. 
(Waſſer für Pferde 3 Min. nördlich.) 

12. Vom Baum bis Okajainja 3 St. (Waſſer für Ochſen direkt im Kalkloch.) 

13. Von Okajainja 3½ St. bis über Engarawau hinaus. (In Engarawau Pferde 
tränken, 2 Min. ſüdl. der Pad, kurz vor Engarawau.) 

14. 3½ St. weiter bis Otjoſondu. (½ St. diesſeits, ſüdweſtlich, gute Waſſerſtelle, 


für Ochſen 15 Min. ſüdlich der Pad. Nach Ent⸗ 
laden in Otjoſondu ſofort an dieſen Platz zurück. 
Gute Weide.) 
Ruhetage am beſten in Okatumba, Otjikuoko, Onjatu oder Okajainja. 
Vorbedingung: Ununterbrochenes, gleichmäßiges Trecken des vorderſten Wagens die 
vorgeſchriebene Zeit. Von Wagen zu Wagen bei Anfahren 20 bis 
50 m Abſtand. Bei Unfällen Vorbeifahren der hinteren Wagen. 
Beſte Tredzeit für Wintermonate: Vormittags von 800 oder 830 ab. Nachmittags 
von 230 oder 300 ab. 
3, St. bis 1 St. 
Staffelweiſe auffahren 111 vorher Anſpannen befehlen. Ochſen ſtets 


1 


II geſpannweiſe weiden laſſen. 


Skizze ſiehe umſtehend. 
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Anlage 3. 


namentliche Ciſte der in den Kämpfen gegen die Hereros gefallenen, 
verwundeten und an Krankheiten geftorbenen Offiziere, Unteroffiziere 
und Mannſchaften der Schutztruppe.“ 


Name 


Früherer Truppenteil] Bemerkungen 


Ort, Gelegenheit] Dienſtgrad 


A. Gefallen: 


1 11. oder | Auf Patrouille bei] Feldwebel Kühnel 2. Garde⸗Drag. Regt. 

212. 1. 04] Okahand ja Reſerviſt Grundmann Eiſenbahn— 
3 : Hellige angeſtellter 
4 112. 1. 04] Bei Ausbruch des [Gefreiter Bergmann 5. Bayr. Inf. Regt. 


Aufſtandes in 


5 e Stä Drag. Regt. Nr. 25 1 Bolizii 
5 der Gegend von tähle rag. Regt. Nr. 25 fPoliziſt 
O kahandja 
6 12. 1. 04 Überfall der Sta-J Gefreiter [ Tröltſch 
tion Otjiſeva 
7 12. 1. 04 Überfall der Sta-] Unteroffizier [Gaß Jäg. Vat. Nr. 9 


tion Witvley 


8 12. und JEntſatzverſuch von] Leutnant d. R.] Boyſen 


9 13. 1. 04] Okahandja Unteroffizier [Paech Ulan. Regt. Nr. 1 
10 Gefreiter Rudolph 
11 S Zülot 
12 Reiter Gerwinsky 
13 Lokomotivführ.] Fackert i 
14 113. 1. 04 Bei Onjati Sergeant Placzek Huſ. Regt. Nr. 6 
15 113. 1. 04] Bei Windhuk Reiter Weiß 
16 2 Auf Patrouille bei] Tierarzt Kämpny n 
Karibib 
17 14. 1. 04 Überfall der Sta: Sergeant Rademacher Drag. Regt. Nr. 4 
18 tion Waterberg Unteroffizier [ Kottler Gren. Regt. Nr. 110 
19 Reiter Domſchke Huſ. Regt. Nr. 18 
20 ; Hiſcher Eiſenb. Regt. Nr. 2 
21 ; Rakete Inf. Regt. Nr. 155 
*) Einſchließlich freiwilliger Kriegsteilnehmer. — Hinſichtlich der Angehörigen des Marine-Erpeditions— 


forps wird auf das II. Beiheft zur Marine-Rundſchau 1905 verwieſen. 
Das Verzeichnis der an Krankheiten geſtorbenen iſt bis Ende Juni 1905 weitergeführt. 


Datum 


17. 1. 04 


18. 


20. 


1. 


04 


. 04 


. 04 


. 04 


. 04 


04 
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Ort, Gelegenheit] Dienſtgrad 
Bei Omaruru Unteroffizier 
Überfall der Sta: | Gefreiter 
tion Otjituo Reiter 
Kriegsfreiw. 
Gefecht bei Wit: Unteroffizier 


komſt 


Gefecht bei Kawa⸗Unteroff. d. R. 


tueraſſane (Eijen: | Landwehrm. 
bahn Okahand⸗Kriegsfreiw. 
ja —Karibib) e 
Auf Patrouille bei | Rejerviit 
Omaruru 

Überfall der Sta: Reiter 

tion Oas 

Gefecht bei Oma- Feldwebel 
ruru 


Unteroffizier 


Gefr. (Landw.) 


Gefreiter 
Reiter (Landw.) 
Reiter 

Gefecht bei Groß- Reiter 

Barmen 

Gefecht bei Otji-][Oberlt. a. D. 

hinamaparero 

Erkundung bei Ot⸗ Gefreiter 

jihinamaparero 

Gefecht bei Klein- Unteroffizier 

Barmen : 
Unteroff. d. L. 
Reiter 
Landwehrm. 


Gefecht bei Owi— 
kokorero 


Hauptm. a. D. 
Oberleutnant 
Leutnant d. R. 


Leutnant d. R. 


Feldwebel 


Schneidewindt 


Kolberg 
Piepho 
Wittmer 


Stadler 


Rock 
Schliepen 
Foſſati 
Gillio 


Obermayer 
Nordbruch 


Müller 
Otto 
Prüß 
Gerlitz 
Linke 
Seelmand 
Scherrer 


Müller 
Schultze 
Fehr 


Saar 
Waleciak 
Zöllner 
Amft 
Mygitta 


v. Frangois 
Eggers 
Bendir 


Thiesmeyer 


Vach 


Früherer Truppenteil] Bemerkungen 
Gren. Regt. Nr. 2 
Jäg. Bat. Nr. 10 
Anſiedler 
Inf. Regt. Nr. 30 
Eiſenbahn⸗ 
ſekretär 
Italieniſche 
Bahnarbeiter 
Bayr. 17. Inf. Regt. 
Drag. Regt. Nr. 19 
Ulan. Regt. Nr. 2 
Inf. Regt. Nr. 67 
Ulan. Regt. Nr. 6 
Eiſenbahn⸗ 
Eiſenb. Regt. Nr. 2 | angeſtellter 


Eiſenb. Regt. Nr. 2 


Inf. Regt. Nr. 74 


Huf. Regt. Nr. 5 


Pion. Bat. Nr. 15 
Feldart. Regt. Nr. 5 


Leibhuſ. Regt. Nr. 2 


Gren. Regt. Nr. 4. 
Feldart. Regt. Nr. 46 


Ref. Bayr. 3. Pion. | Ingenieur der 


Bats. Otawi⸗Bahn 
Reſ. Bayr. 20. Inf. 
Regts. Gonvernements 
, landmeſſer 


Leib-Garde-Huſ. Regt. 
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SÉ Datum | Ort, Gelegenheit] Dienſtgrad Name Früherer Truppenteil] Bemerkungen 
53 113. 3. 04] Gefecht bei Owi⸗ Feldwebel Nitſchke Gardes du Corps 
54 kokorero Vizefeldw. d. R.] Wellſtein Farmbeſitzer 
55 Sergeant Kiel Ulan. Regt. Nr. 6 
56 Unteroffizier [Bachmann 
57 : Otten Feldart. Regt. Nr. 23 
58 Unteroff. d. L. Sepp 8 
59 Unteroffizier [Wolf Bayr. 2. Feldart. Regt. 
60 Gefreiter Albrecht Huſ. Regt. Nr. 15 
61 Gefreiter d. L. Ahlenberg 
62 Gefreiter Förſter Huf. Regt. Nr. 12 
63 Gefreiter d. L. Stegmann 
64 Reiter Grasſchopp Drag. Regt. Nr. 25 
65 : Schanz 1. Bayr. Chev. Regt. 
66 Woderich : 
67 116. 3. 04 | Gefecht bei Omu: | Gefreiter Kaiſer Jäg. Bat. Nr. 15 
68 ſema : Schultka Inf. Regt. Nr. 42 
69 | 3. 4. 04 Gefecht bei Oka⸗ Leutnant d. R.] Nörr Reſ. Inf. Regts. Nr. 83] Zollamtsvor⸗ 
70 harui Gefreiter Wetzel Pion. Bat. Nr. 18 ſteher 
pe s S E \ In: x» A d e 
71 9. 4. 04 Gefecht bei On⸗ Leutnant d. R.] Frhr. v. Erffa Ref. Man. Regts. Nr. 3 W 5 
ganjira Wernburg Exped. Korps 
72 Gefreiter Krol Komb. Jäg. Regt. z. Pf. Iommanbiene 
s S erleutnant 
73 Scholl Drag. Regt. Nr. 14 d Estorf 
74 113. 4. 04 | Gefecht beiowium⸗[ Hauptmann v. Bagenski Inf. Regt. Nr. 16 Außerdem: 
GE ; er vom Mar. 
75 bo Sergeant Heinrich Leibhuſ. Regt. Nr. 2 Exped. Korps 
76 Unteroffizier | Rechte G. Gren. Regt. Nr. 3 | WRC: 
77 Gefreiter Hamer Inf. Regt. Nr. 138 . 
78 s Krauſe Drag. Regt. Nr. 4 
79 Nicolai Inf. Regt. Nr. 136 
80 : Schwarz Drag. Regt. Nr. 10 
81 Kriegsfreiw. Boͤnſch 
82 24. 5. 04] Gefecht bei Otjo⸗ Reiter Spindler 
83 maſo Kriegsfreiw. | Huet 
84 124. 7. 04] Bei Otjurutjon⸗ Gefreiter Marquardt Fel dart. Regt. Nr. 17 
djou 
85 I 6. 8. 04] Auf Patrouille am | Leutnant Frhr. v. Boden⸗Gardes du Corps 
Waterberg hauſen 
86 Unteroffizier | Kayferling Jäg. Bat. Nr. 1 
87 Gefreiter Liborius s 
88 e Zein Drag. Regt. Nr. 4 
89 Einjähr. Freiw.] Boſſe Garde⸗Schützen⸗Bat. 


Ort, Gelegenheit 


Auf Patrouille am 


13. S. 04 Gefecht bei Otjo 


15. 8. 04 Gefecht bei Oma 


15. 10. 04] Gefecht bei Oſo 


10. 11.04] Gefecht bei Oſo 


Dienſtgrad 


Reiter 


11. 8. 04 Gefechte am Water-] Hauptmann 


Oberleutnant 
Leutnant 


Feldwebel 
Vizefeldwebel 
Sergeant 


Unteroffizier 
Gefreiter 


Gefreiter d. L. 


Reiter 


Reiter 

Unteroffizier 
Gefreiter 
Reiter 


«| Reiter 


«| Gefreiter 
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Name 


Fitzke 
Kruppa 
Laaſer 
Wollenberg 


Ganſſer 

v. Lekow 
Seebeck 
Gr. v. Arnim 
Leplow 
Jendis 
Zander 
Leopold 
Lingk 
Matt 
Hummel 
Kriſtl 
Rudolph 
Seifert 
Sertl 
Vizenty 
Wolf 
Siegmayer 
Bentele 
Häußler 
Köhler 
Latuſeck 
Merbitz 
Rohrbach 
Schlegel 
Waclawzyk 


Hertlein 


Schoder 
Anſorge 
Mager 
Handrock 
Kämmler 


Wurg 


Helm 


Früherer Truppenteil 


Pion. Bat. Nr. 6 
Jäg. Bat. Nr. 6 
Jäg. Bat. Nr. 1 
Yeibhuf. Regt. Nr. 1 


Gren. Regt. Nr. 119 
3. Garde⸗Ulan. Regt. 
Inf. Regt. Nr. 138 
Garde du Corps 
Inf. Regt. Nr. 133 
Huſ. Regt. Nr. 6 
Pion. Bat. Nr. 21 
Feldart. Regt. Nr. 30 
Gren. Regt. Nr. 4 
Inf. Regt. Nr. 113 
Gren. Regt. Nr. 100 
Bayr. 1. Inf. Regt. 
Bayr. 6. Feldart. Regt. 
Feldart. Regt. Nr. 5 
Bayr. 1. Jäg. Bat. 
Drag. Regt. Nr. 10 
Inf. Regt. Nr. 155 


Inf. Regt. Nr. 124 
Gren. Regt. Nr. 1 
Inf. Regt. Nr. 114 
Gren. Regt. Nr. 4 
Ulan. Regt. Nr. 17 
Leibdrag. Regt. Nr. 20 
Huf. Regt. Nr. 6 
Inf. Regt. Nr. 13 


Bayr. 2. Jäg. Bat. 


2. Garde⸗Drag. Regt. 
Inf. Regt. Nr. 47 
Gren. Regt. Nr. 12 
Inf. Regt. Nr. 71 
Drag. Regt. Nr. 4 


Huſ. Regt. Nr. 10 


2. Garde⸗Drag. Regt. 


Bemerkungen 


el 8 Va 


00 


17 
18 


19. 


2 
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Ort, Gelegenheit] Dienſtgrad 


B. 


Patrouillengefecht Reiter 
bei Outjo 


Bei Otjihavara 


Auf Patrouille 
verirrt 


Patrouillengefecht 
am Waterberg 


Gefreiter 
Reiter 


Okateitei 


Okahandja —Otu⸗ 
tutundu 


Otjekongo Gefreiter 


Zwiſchen Owikoko— 
rero und Otjim⸗ 
binde 


Reiter 


Zwiſchen Epukiro 
und Okahandja 
Weg Otjirero — 

Seeis 


Unteroffizier 


Okoſonduſu Reiter 


Otjimbinde e 
Otjuebinde Gefreiter 


Zwiſchen Owiko⸗ 
korero und On⸗ 
jatu 


Reiter 


Onjatu e 


vermißt: 
Stolle 


Freitag 
Borſchke 
Wipper 
Nierobitſch 
Sedello 


Hollandt 


Steigenberger 


Mallack 


Zoske 


Chriſtian 
Bodenſtein 
Leitner 
Schorn 


Barkowsky 


Walter 


Siebert 
Makoſch 


589 


Bemerkungen 


Pion. Bat. Nr. 1 


Drag. Regt. Nr. 18 
Pion. Bat. Nr. 17 


Inf. Regt. Nr. 128 
Leibhuſ. Regt. Nr. 2 


Inf. Regt. Nr. 87 
G. Gren. Regt. Nr. 1 


Eiſenb. Regt. Nr. 1 
Inf. Regt. Nr. 22 


Inf. Regt. Nr. 112 


Feldart. Regt. Nr. 39 


Inf. Regt. Nr. 67 


Bayr. 6. Feldart. Regt. 
Feldart. Regt. Nr. 56 
Jäg. Bat. Nr. 1 

Inf. Regt. Nr. 118 


Feldart. Regt. Nr. 59 
Inf. Regt. Nr. 51 


590 


Ort, Gelegenheit 


7 Bei Okahandja 


16. 1. 04 Gefecht bei Okan⸗ 


jande 


Uitkomſt 


20. 1. 04] Gefecht bei Rama: 


turaſſane 


21. 1. 04] Kubas 


? Bei Gobabis 


7 Gefecht bei Oas 


28. 1. 04 Gefecht am Kaiſer 


Wilhelmsberge 
Gefecht bei Etaneno 


Entſatz von Oma— 
ruru 


11. 2. 04 | Überfall von Auſis 


11. 2. 04] Seeis 


Dienſtgrad 


C. Verwundet: 
Wiederhold 


Unteroffizier 


Feldwebel 


Gefreiter d. R. 


Landwehrm. 


Kriegsfreiw. 


Kriegsfreiw. 


San. Unteroff. 


Unteroffizier 
Reiter 


Reiter 


Feldwebel 
Reiter 
Reſerviſt 


Hauptmann 


Oberleutnant 


Leutnant 


Sergeant 
Unteroffizier 


Gefreiter 


Unteroffizier 
Reiter 


Gefreiter 


16. 2. 04 Gefecht am Liewen- Reiter 


berge 


Name 


Glatzel 


Schmiedel 
Halberſtadt 
Nitzſche 

du Pleſſis 


Dürel 
Ferner 
Geldenhuis 
Riewe 


Patriok 


Kiel 
Pielarczyk 


Ranzau 


Heydenreich 
Lorenz 
Kruſewitz 


Kliefoth 


Griesbach 


Frhr. v. Wöllwarth⸗ 


Lauterburg 
Taute 
Hecker 
Ulbrich 
Hoffmann 
Kaul 
Mielke 


Bredow 
Liebe 


Linke 


Heſſe 
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Früherer Truppenteil] Bemerkungen 


Huſ. Regt. Nr. 17 
Drag. Regt. Nr. 8 


Bur 


Eiſenbahn⸗ 
arbeiter 
Bur 


Eiſenbahn⸗ 
arbeiter 


Huf. Regt. Nr. 6 


Ulan. Regt. Nr. 6 
Füſ. Regt. Nr. 38 


Gren. Regt. Nr. 89 


Huſ. Regt. Nr. 17 
Gren. Regt. Nr. 101 


Inf. Regt. Nr. 64 


Am 24 5. 04 feiner 
Verwundung 
erlegen 

Am 12. 2. feinen 
Wunden erlegen 


Inf. Regt. Nr. 135 
Ulan. Regt. Nr. 20 


Inf. Regt. Nr. 93 
Inf. Regt. Nr. 105 
Feldart. Regt. Nr. 5 
Drag. Regt. Nr. 5 
Feldart. Regt. Nr. 42 
Leibhuſ. Regt. Nr. 2 


Inf. Regt. Nr. 85 
Drag. Regt. Nr. 22 
Am. 11.04 feiner 


Verwundung 
erlegen 


Huſ. Regt. Nr. 18 


Eiſenb. Regt. Nr. 3 
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Sc Datum | Ort, Gelegenheit | Dienſtgrad Name Früherer Truppenteil] Bemerkungen 
Nr. 
31 19. 2. 04 Gefecht bei Groß- Gefreiter Rathjen Huſ. Regt. Nr. 16 
32 Barmen Reiter Soban Eiſenb. Regt. Nr. 1 
33 125. 2. | i Otji⸗“ Frhr. v. Schönau-[Inf. Regt. Nr. 113 Außerd d 
33 125. 2. 04 Gefecht bei Otji⸗[ Oberleutnant Schr v. Schönau-⸗[Inf. Regt. Nr. 113 a 
hinamaparero Wehr infanterie zur 
34 Leutnant v. Stülpnagel Garde⸗Schütz. Aa, | Sandee 
35 San. Sergt. Becker Inf. Regt. Nr. 144 en 
36 Gefreiter Binder Füſ. Regt. Nr. 86 ö 
37 : Friedrich 1. Garde-Drag. Regt. 
38 : Meufel Sächſ. Gardegeit. Regt. 
39 Sputh Inf. Regt. Nr. 134 
40 | 4. 3. 04 Gefecht bei Klein- Reiter Wegner Eiſenb. Regt. Nr. 2 
Barmen 
41 13. 3. 04] Gefecht bei Owi⸗Unteroff. d. L.] Schmidt 
42 kokorero Gefreiter d. L.] Senne 
4316. 3. 041 Gefecht bei Omu⸗ Reiter Weidner Bayr. 1. Ulan. Regt. 
ſema 
44 | 3. 4. 04] Gefecht bei Oka⸗ Unteroffizier [Vogel Garde-⸗Gren. Regt. Nr. 2 
5 j ; ö i g 22 Am 4. 4. feinen 
45 harui Reiter Kahlert Pion. Batl. Nr. Wide erlegen 
46 | 9. 4. 04 | Gefecht bei Ongan⸗ Leutnant v. Roſenberg Garde-Gren. Regt. Nr. 2 Am 25. 4. feiner 
ee Verwundung 
47 ne Feldwebel Schlabitz Drag. Regt. Nr. 15 erlegen 
48 Sergeant Liedtke Drag. Regt. Nr. 10 
49 : Wieland Zeibs Drag. Regt. Nr. 20 
50 Gefreiter Effmert Pion. Batl. Nr. 1 
51 z Krüger Inf. Regt. Nr. 76 
52 Lucas 1. Garde⸗Ulan. Regt. 
Ay e Schmi Am 17. 4. ſeinen 
53 Schmitz Drag. Regt. Nr. 17 Winde 
54 S Warnke Huſ. Regt. Nr. 18 
55 Reiter Kube Gren. Regt. Nr. 3 
56 : Müller In die Schutztruppe 
als Freiwilliger ein— 
getreten 
57 Kriegsfreiw. v. Blanc 
58 113. 4. 04] Gefecht bei Owi- Leutnant Findeis Feldart. Regt. Nr. 57 
59 umbo Unteroffizier | Bartels Inf. Regt. Nr. 111 
60 Bock Feldart. Regt. Nr. 39 
61 : Bunge Inf. Regt. Nr. 167 
62 Gefreiter Kaiſer 3. Garde⸗Regt. z. F. 
63 : Röſch Inf. Regt. Nr. 124 
6⁴ Schoder 2. Garde⸗Drag. Regt. 
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Die Kämpfe der deutſchen Truppen in Südweſtafrika. 


Ort, Gelegenheit 


Gefecht bei Owi⸗ 
umbo 


Okahandja 
Patrouillengefecht 
bei Otjahewita 


Gefecht bei Oka— 
teitei 


Patrouillengefecht 
in der Gegend von 
Otjiwarongo 


Gefecht am Nord⸗ 
weſtrand des Wa⸗ 
terberges 


Gefecht bei Omu⸗ 
weroumue 


Hamakari 
Omuweroumue 


Gefecht am Water: 
berg 


Dienſtgrad 


Gefreiter 
Reiter 


Reiter 


Reiter 


San. Unteroff. 


Unteroffizier 
Gefreiter 


Reiter 


Unteroffizier 


Gefreiter 


Gefreiter 


Reiter 


Oberleutnant 
Reiter 
Major 


Oberleutnant 
Leutnant 


Ob. Veter. 
San. Feldw. 
Sergeant 
Unteroffizier 


Name 


Stahlberg 
Fritſchka 
Rütters 
Steffen 
Thierfelder 


Backer 


Frey 


Leicht 
Streichhardt 
Bergau 
Sworski 
Wirtz 


Lax 
Hofmann 


Balz 


Kremmer 


v. Salzmann 
Battige 


v. Mühlenfels 
Oſterhaus 
Streccius 

Frhr. v. Watter 
Frhr. v. Reibnitz 
Runkel 
Borowski 
Doſtert 

Kröcher 

Hoppe 

Kunzig 

Reeſe 
Roſenzweig 
Scholz 
Schönemann 


Früherer Truppenteil] Bemerkungen 


Feldart. Regt. Nr. 58 
1. Garde⸗Ulan. Regt. 
Pion. Batl. Nr. 19 
Inf. Regt. Nr. 29 
Inf. Regt. Nr. 107. 


re R 393] Am 15. 4. feinen 
Feldart. Regt Nr. 33 n 


S E S [Am 5. 7. feiner 
a 1. Ulan. Regt SE 


erlegen 


Feldart. Regt. Nr. 54 
5. Garde⸗Regt. z. F. 
Inf. Regt. Nr. 54 
Inf. Regt. Nr. 42 
Fußart. Regt. Nr. 8 


Pion. Btl. Nr. 6 
Huf. Regt. Nr. 10 


Gren. Regt. Nr. 4 


Inf. Regt. Nr. 145 


Feldart. Regt. Nr. 54 
Inf. Regt. Nr. 149 


Gren. Regt. Nr. 11 
Feldart. Regt. Nr. 4 
Inf. Regt. Nr. 84 
Feldart. Regt. Nr. 29 
Jäg. Batl. Nr. 6 
Inf. Regt. Nr. 152 
Feldart. Regt. Nr. 2 
Drag. Regt. Nr. 15 
Pion. Batl. Nr. 15 
Drag. Regt. Nr. 17 
Ulan. Regt. Nr. 8 
Inf. Regt. Nr. 164 
Pion. Batl. Nr. 8 
Maſch. Gew. Abt. Nr. 3 
Inf. Regt. Nr. 93 


Am 2. 10. 04 feiner 
Verwundung 
erlegen 
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E Ort, Gelegenheit] Dienſtgrad Name Früherer Truppenteil] Bemerkungen 
98 11. 8. 04] Gefechte am Water⸗ Unteroffizier [Sönninghaus 
berg d. Reſ. 
99 Unteroffizier [Sturm Maſch. Gew. Abt. Nr. 3 
100 Gefreiter Belde Pion. Batl. Nr. 5 
101 : Buſch Inf. Regt. Nr. 97 
102 Curt Pion. Batl. Nr. 22 
103 Fehlings Inf. Regt. Nr. 67 
104 Grzegorz Drag. Regt. Nr. 8 
105 Goulnik gen. Wit⸗J Inf. Regt. Nr. 59 
kowski 
106 Heinrich Drag. Regt. Nr. 10 
107 Klett Feldart. Regt. Nr. 17 
108 Konitzer Inf. Regt. Nr. 146 
109 Kurpjuhn Inf. Regt. Nr. 45 
110 Lange Ulan. Regt. Nr. 15 
111 Meſſerſchmidt Sächſ. Gardereit. Regt. 
112 Schröter Huſ. Regt. Nr. 12 
113 Stadthaus Feldart. Regt. Nr. 73 
114 Striebel, Inf. Regt. Nr. 124 
11⁵ Thimm Feldart. Regt. Nr. 73 
116 : Württemberger Inf. Regt. Nr. 31 
117 Reiter Ahrendt Feldart. Regt. Nr. 10 Am 23. 8. feinen 
118 : Babilas Inf. Regt. Nr. 51 e 
119 Buchner Bayr. 3. Pion. Batl. 
120 Dreßler Inf. Regt. Nr. 129 
121 Diteweg 1. Garde⸗Fel dart. Regt. 
122 Grube Drag. Regt. Nr. 5 
123 Hashagen Garde (Gären Regt. Nr. 
124 Jäckel 1. Garde⸗Ulan. Regt. 
125 Kemper Feldart. Regt. Nr. 5 
126 Koſchorrek Ulan. Regt. Nr. 12 
127 Kuhlins Pion. Batl. Nr. 18 
128 Neubecker 2. Garde⸗Drag. Regt. 
129 Nowak Gren. Regt. Nr. 6 
130 Pilk Ulan. Regt. Nr. 10 
131 Ponelis Gren. Regt. Nr. 1 
132 Radtke Gren. Regt. z. Pf. Nr. 3 
133 Reddig Huſ. Regt. Nr. 17 
134 Reske Feldart. Regt. Nr. 51 
135 Schulz 1. Garde⸗Feldart. Regt. 
136 Thamm Feldart. Regt. Nr. 5 
137 Tuchmann Huſ. Regt. Nr. 7 
138 Wilke Drag. Nr. 18 
139 Wintzek Leibgren. Regt. Nr. 100 
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SN Datum | Ort, Gelegenheit] Dienitgrad Name Früherer Truppenteil] Bemerkungen 
Nr. 
140 11. 8. 04] Gefechte am Water-] Reiter Würker Inf. Regt. Nr. 153 
. Zöllme r ` Nr. Am 23. 8. ſeinen 
141 berg KR Zöllmer Gren. Regt. Nr. 2 d 
142 Kriegsfreiw. J v. Reichel 
143 [11. 8. 04] Auf Lagerpoſten [Gefreiter Dohlus Bayr. 7. Inf. Regt. 
144 bei Karibib Reiter Dawo Bayr. 22. Inf. Regt. 
145 13. 8. 04 J Gefecht bei Omu- Gefreiter Willers Inf. Regt. Nr. 75 
146 tjatjewa Reiter Criſtoph Gren. Regt. Nr. 1 
147 Scheunemann Inf. Regt. Nr. 148 
148 Steindorf Inf. Regt. Nr. 26 
149 15. 8. 04 Gefecht bei Oma- Oberleutnant Biſchoff Inf. Regt. Nr. 132 
150 tupa Leutnant v. Meien Inf. Regt. Nr. 15 
51 oroffi zier ) Drag. Regt. Nr. 2 Am 1. 2. 06 im 
1 2 Unteroffizier LKanitz rag. Regt. Nr - EC 
152 e Standow Inf. Regt. Nr. 96 1 Berlin ſeinen 
153 Reiter Kompf Drag. Regt. Nr. 16 Wunden erlegen 
154 Weber Huſ. Regt. Nr. 3 
155 Worbs Pion. Batl. Nr. 5 
156 9. 9. 04] Gefecht bei Owi-] Reiter Wende Gren. Regt. Nr. 101 
naua-Naua 
157 19. 9. 04 Gefecht bei Okam-J Gefreiter Hartmann Esk. Jäger z. Pf. Nr. 12 
bukuandja 
158 29. 9. 04] wiſchen Otjo- [Reiter Kochenburger Luftſchifferbatl. 
ſondu und Otfi— 
nene N 
159 ] 15. 10.04 Gefecht bei Oſo-] Unteroffizier [Schmarſow Ulan. Regt. Nr. 11 
160 wandimee Gefreiter Peter Inf. Regt. Nr. 59 
161 Reiter Haußer Feldart. Regt. Nr. 65 
162 3. 11. 04 Gefecht bei Okun-J Reiter Urſchlechter Bayr. 2. Ulan. Regt. 
jahi 
163 16. 11. 04] Gefecht bei Oka“ Unteroffizier [Neubert Drag. Regt. Nr. 13. 
mungongo Trompeter) 
164 13. 11.04] Pferdewache bei [Gefreiter Tolle Pion. Batl. Nr. 10 
Okahandja 
165 5. 2. 05 Gefecht zwiſchen [Gefreiter Hauſer Feldart. Regt. Nr. 65 
Owikokorero und 
Epukiro 
166 14. 3. 05 | Gefecht 10 km ſüd-] Unteroffizier J Friedrich Feldart. Regt. Nr. 22 
| lich Okahandja 
167 11. 5. 05 Gefecht am Eiſebſ Oberleutnant [Graf v. Schweinitzſ 2. Garde-Feldart. Regt. 


öſtlich Epata und Krain Frhr. 


v. Kauder 


Ki 


bag 
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Datum | Tienftgrad Name Früherer, Todesurſache ] Lazarett um W 
Truppenteil g Sc? " I merfingen 


25. 9.04 
29.11.04 
18. 6.04 
1. ſ. 04 
21. 7.04 
24. S. 04 
7. 10. 04 
7. 12. 04 
18. 12. 04 
9. 1. 05 
12. 7 


12. 4 


Gr 
KE 


21.0; 


8. 9. 
30. 10. 


5. 12. 


21.12, 


D. An Krankheiten geſtorben. 
Feldart. Regt. Nr. 4] Herzſchwäche 


Major Oſterhaus 


Hauptm. [Klein 


Leutnant Lutz 

: v. Wurmb 

d. R.] Dauben 

v. Bötticher 

Fürnrohr 

Erhardt 

Schenk Frhr. 

v. Stauffenberg 

Frhr. v.Linden⸗ 
fels 


Inf. Regt. Nr. 1710 Typhus 
Bayr. 16. Inf. Regt. 


1. Garde-Regt. z. F. e 

Feldart. Regt. Nr.! e 
S e 210 = 

Train⸗Bat. Nr. 14 e 

Gren.Regt.Nr.123 

Bayr. 1. Schweres s 


Reiter-Regt. 
Bayr. 6. Chev. Regt. 


04 Aſſiſt. Arzt 


.04 


St. Veter. 


Ch Veter. 


Feldwebel 


04 Wachtmſtr. 


Zahlmſtr. 
Aſpir. 

e 
Vizefeldw. 
Vizewacht⸗ 

mſtr. 


Sergeant 


2 
2 


A 


d. Seewehr 
Sergeant 


Böhme 
Meyer 


Moll 
Rechel 


Schade 
Kolod ziej 
Bienefeld 
Kuenz 


Ragaller 


Schuboth 
Feldmann 


Kaplick 


Kieſel 


Schleßmann 


Kügler 


Schützen- (Füſ.) 
Regt. Nr. 108 
Gren. Regt. Nr. 12 
Ulan. Regt. Nr. 15 
Feldart. Regt. 

Nr. 15 


ke 


Drag. Regt. Nr. 9 
Fel dart. Regt. 
Nr. 41 

Bez. Kdo. Caſſel 


Inf. Regt. Nr. 63 


Herzſchlag 


Typhus 


Eiſenb. Regt. Nr. 2] Herzſchwäche 


Feldart. Regt. 
Nr. 30 

Bayr. 10. Feldart. 
Regt. 

Inf. Regt. Nr. 95 

1. Garde-Feldart. 
Regt. 

Garde du Corps 

Feldart. Regt. Nr. 

1. Torpedoabteil. 


Leibhuſ. Regt. Nr.! 


Typhus 


Lungen— 
ſchwindſucht 
Typhus 


S 


Waterberg 
Epukiro 


Otjoſondu 
Okahandja 
Grootfontein 
Okahandja 
Otjimbinde 
Waterberg 
Owinaua-Naua 


Epukiro 


Okahandja 


Okawitumbikan 
Windhuk 
Owikokorero 


Windhuk 


Waterberg 
Windhuk 


Swakopmund 
Karibib- 


Okahandja 


Otjoſondu 


Omujatjewa 


O kahandja 
Grootfontein 
Okahandja 


1. 


29. 
19. 


Datum 


Dienſtgrad 


1.05 Sergeant 


5. 04 Unteroffiz. 


7. 04 


30. 7. 04 
8. 04 


26. 


9. 04 


10. 
10. 
10. 


IL; 


. 9.04 
e 9 


04 


.10.04 


04 
04 
04 


04 


2 


Di 


(Trom⸗ 
peter) 
Unteroffiz. 
d. N. 
Unteroffiz. 


Name 


Schröter 


Beier 
Hermann 


Riecke 
Helmrich 


Martini 
Müller 
Scholz 


Ulfers 
Raddatz 
Pankratz 
Langguth 


Krauſe 


Hermann 


Höninghaus 
Ohligſchläger 


Bötzel 
Hoffmann 


Hinz 
Gerber 


Wilbert 
Bergander 


Schipper 
Strummel 
Seiler 


Jungnickel 


Früherer 
Truppenteil 


Feldart. Regt. 
Nr. 15 


Gren. Regt. Nr. 2 
Huſ. Regt. Nr. 11 


Ruhr 


Typhus 


fektion 
linken Unter⸗ 
arms 
Eiſenb. Regt. Nr. 2 Typhus 
Leibgarde⸗Huſ. e 
Regt. 
Inf. Regt. Nr. 122 
Jäg. Bat. Nr. 9 e 
Maſch. Gew. Abt. | Herzſchwäche 
Nr. 3 
Mil. Bäck. Abt. [Typhus 
X. A. K. 
Drag. Regt. Nr. 12 S 
Ulan. Regt. Nr. 4 e 
Bayr. 1.Ulan. Regt. S 
Feldart. Regt. e 
Nr. 57 
Huſ. Regt. Nr. 12 e 
Inf. Regt. Nr. 167 e 
Telegr. Bat. Nr. 3 e 
Inf. Regt. Nr. 121 . 
Feldart. Regt. Nr. 5 e 
Drag. Regt. Nr. 24 s 
Feldart. Regt. Typhus und 
Nr. 68 Malaria 
Drag. Regt. Nr. 240 Typhus 
Leibkür. Regt. Nr. e 
Inf. Regt. Nr. 45 e 
e — 176 s 
Bez. Kdo. Regens⸗ e 
burg 
Feldart. Regt. s 


Wr. 41 


Todesurſache 


Typhus und 


Septiſche In⸗ 
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Be⸗ 


Ge e merkungen 


Waterberg 


Otjoſondu 
Karibib 


Otjoſondu 
H 


Okahandja 
Waterberg 


Otjimbinde 


Okahandja 
Waterberg 
Otjimbinde 
Epukiro 


Auf dem 
Transport 
von Oko⸗ 
ſongoho 
nach Otjo⸗ 
ſondu 


Okahandja 

Otjoſondu 

Otjimbinde 
Epukiro 


Epukiro 
Waterberg 


Windhuk 

Auf dem Trans⸗ 
port nach Orum⸗ 
bo 

Epukiro 

Gobabis 

Windhuk 


Gobabis 
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Lfd. SE 8 Früherer Se ) g Be⸗ 
Nr. Datum Dienſtgrad Name Truppenteil Todesurſache ] Lazarett uſw. merkungen 
40 16. 4. 05 Unteroffiz.] Bernſchein Inf. Regt. Nr. 170 Typhus Windhuk 
41 21. 9.04! San. Thieme Maſch. Gew. Abt. e Otjoſondu 
Unteroffiz. Nr. 19 
42 | 1.11.04 e Thiel Gren. Regt. Nr. 110 e Epukiro 
43 | 8.12.04 s Geßmann Feldart. Regt. s Owikokorero 
Nr. 65 
448. 12. 04 e Müller Feldart. Regt. Ar.2 e Epukiro 
45 9. 2.05 s Axhauſen Gren. Regt. Nr. 4 . Karibib 
46 | 6. 1. 05 e Pleuger Inf. Regt. Nr. 113 e Otjimbinde 
47 15. 4. 04 Gefreiter | Wolff Inf. Regt. Nr. 23 Herzſchwäche [ Onjatu Zwiſchen 
48 19. 4. 04 e Wamsler III. See⸗Bat. Typhus Otjihaé⸗ 
49 12. 5.044 Lührs Inf. Regt. Nr. 58 Otahandja a um 
50 18. 5.04 e Hohmann Feldart. Regt. ` Swakopmund S 
Nr. 77 
51 22. 5.04 e Heuſchkel Feldart. Regt. e Karibib 
Nr. 77 
52 26. 5. 04 e Küch Feldart. Regt. Nr.! e Okahandja 
53 1 3. 6. 04 - Wilke Pion. Bat. Nr. 2 . Dtjofondu 
54 124. 6.04 : Priebe Kür. Regt. Nr. 5 25 Okahand ja 
55 I 4. 7. 04 - Bars 2. Garde: Drag. g Otjoſondu 
Regt. 
568. 7. 04 : Hoffmann 1. Garde⸗Ulan. e Okahand ja 
Regt. 
57 13. 7. 04 e Piechnick 2. Garde⸗Drag. e Otjoſondu 
Regt. 
58 13. 7.04 . Stille Drag. Regt. Nr. 16 e : 
59 119. 7.04 s Schubert Schützen⸗ (Füſ.) e e 
Regt. Nr. 108 
60 120. 7.04 e Bergmeier Bayr. 2. Inf. Regt. e e 
61 26. 7.04 s Wilmes Inf. Regt. Nr. 167 2 Grootfontein 
62 22. 8. 04 e Deichmann Feldart. Regt. e Okahandja 
Nr. 11 
63 29. 8. 04 e Kabitſchke Füſ. Regt. Nr. 38 d Auf dem Marſch 
von Omutjatje⸗ 
wa nach Water⸗ 
berg 
64 24. 9. 04 — Mumm Feldart. Regt. Typhus Epukiro 
Nr. 45 
65 29. 9.04 s Schmidt Garde⸗Gren. Regt. s Otjimbinde 
Nr. 5 


66 | 6.10.04 : Grabantzki Fel dart. Regt. Nr. 1 e e 
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9900 Datum I Tienjtgrad Name 1 Todesurſache ] Yazarett uſw. e 111 
67 15. 10.04 Gefreiter [Matthes Feldart. Regt. Typhus Otjoſondu 
Nr. 29 
68 16. 10. 04 e Kunze Bayr. 10. Feldart. e Epukiro 
Regt. 
69 17. 10. 04 Franke Inf. Regt. Nr. 53 e Otjimbinde 
70 24. 10. 04 s Bruns Füſ. Regt. Nr. 37 Epukiro 
711 3.11.04 e Nur Inf. Regt. Nr. 51 2 Okahandja 
12 4.11.04 . Schulz Jag. Bat. Nr. d Typhus | au Ee 85 
73 12. 11. 04 Hoffmann Kür. Regt. Nr. 5 : Otjoſondu von Oko⸗ 
74 | 14. 11.04 Schultheiß [ Feldart. Regt. Otjimbinde eg 
Nr. 51 ſondu 
75 16. 11. 04 Goller Bayr. 7. Inf. Regt. Windhuk 
7618. 11. 04 Specht Huf. Regt. Nr. 7 Otjimbinde 
77 25. 11. 04 Kalweit Pion. Batl. Nr. 18 Epukiro 
78 25. 11. 04 Neuſel Gren. Regt. Nr. 101 Otjoſondu 
79 129. 11. 04 Schmidmeier Baur. 6. Feldart. Otjimbinde 
Regt. 
80 28. 11. 04 Kohler Bayr. 9. Inf. Regt. Otjoſaſu 
81 2. 12. 04 Ulrich Feldart. Regt. Otjoſondu 
Nr. 18 
82 | 4. 12. 04 Bungenſtock Huſ. Regt. Nr. 17 Okahand ja 
83 J 7.12.04 Hanſer Inf. Regt. Nr. 112 Otjimbinde 
84 10. 12. 04 Jüttner Feldart. Regt. « Windhuk 
Nr. 41 
85 15. 12. 04 Helwes Königs-Ulan-Regt.] Schwindſucht [Dampfer Prof. 
Nr. 13 Wörmann 
86 21. 12. 04 Bauer Inf. Regt. Nr. 85 Herzſchwäche [Otjimbinde 
87 21. 12. 04 Köplin Gren. Regt. Nr. 5 Typhus Windhuk 
88 29. 12. 04 Würfel Duf. Regt. Nr. 12 : Otjoſondu 
89 23. 1. 05 Hentſchel Leibhuſ. Regt. Nr. 2 Windhuk 
90 30. 1. 05 Czibulla Drag. Regt. Nr. 8] Typhus u. Ruhr Epukiro 
91 122. 2. 05 Krimm Ulan-Regt. Nr. 15 | Typhus Okahandja 
92 20. 3. 05 Kaiſer Duf. Regt. Nr. 6 Epukiro 
93 117. A 05 Bickert Leibhuſ. Regt. Nr. Windhuk 
94 20. 5. 05 Heiland Gren. Regt. Nr. 89 
95 9. 4. 04 Sanitäts- Wertz Inf. Regt. Nr. 15 7 Karibib 
gefreiter 
96 126. 4. 04] Reiter | Bigott Inf. Regt. Nr. 138] Typhus Omaruru 
97 3. 5. 04 Krien Huſ. Regt. Nr. 13 Okahandja 
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io. | Datum Dienſtgrad Name „Früherer, Todesurſache ] Lazarett uſw. de: 
Nr. Truppenteil merkungen 
98 9. 5. 04] Reiter Raue Eiſenbahn⸗Regt. Herzſchwäche | Otjihaönena 

Nr. 3 
99 14. 5. 04 Krüger Kür. Regt. Nr. 5 
100 16. 5. 04 Jobſt Inf. Regt. Nr. 49 : 
101 19. 5. 04 Reinink e e : 78 Typhus Windhuk 
102 25. 5. 04 e Elsner Leibgarde⸗Huſ. e Otjihasnena 

Regt. 
103 26. 5. 04 Meyer Feldart. Regt. 

Nr. 26 
104 29. 5. 04 Aigner Bayr. 2. Inf. Regt. Herzſchlag [Epukiro 
105 [31. 5. 04 Thamm Feldart. Regt. Nr.5 Blutvergiftung. Swakopmund 
106 | 1. 6. 04 Brick Eiſenbahn-Regt. Typhus 

R Nr. 1 

107 1 4. 6. 04 Thiemann Inf. Regt. Nr. 173 Okahandja 
108 I 5. 6. 04 Teichert Leibhuſ. Regt. Nr.! 7 
109 16. 6. 04 e Schmidt Füſ. Regt. Nr. 38 Otjoſondu 
110 17. 6. 04 Barufke Inf. Regt. Nr. 27 e e 
111 117. 6. 04 Langhammer e 133 Herzſchwäche | Otjihaänena 
112 |23. 6. 04 Zahn Feldart. Regt. Typhus [ Okahandja 

Nr. 15 
113 124. 6. 04 Beder Ulan. Regt. Nr. 9 Otjoſondu 
114 25. 6. 04 s Wunderlich Huſ. Regt. Nr. 19 Okahandja 
115 | 1. 7. 04 Lindner Gren. Regt. Nr. 5 Otjoſondu 
116 | 6. 7. 01 Tietz Drag. Regt. Nr. 2 Okahandja 
117 113. 7. 04 Lübke : e : 16 Otjoſondu 
118 126. 7. 04 Linze, gen. 

Strumpf Pion. Batl. Nr. 3 

119 | 2. 8. 04 e Werſich Leibkür. Regt. Nr.! 
120 | 3. 8. 04 Dorau Feldart. Regt. 

Nr. 53 
121 J 3. 8. 04 Hardtke Jäg. Batl. Nr. 5 
122 3. 8. 04 Landsmann Feldart. Regt. 

Nr. 33 
123 | 9. 8. 04 Schumann Drag. Regt. Nr. 26 e 
124 10. 8. 04 Lichtnäcker Inf. Regt. Nr. 117 Ombuatjipiro 
125 15. 8. 04 Wandtke Eiſenbahn-Regt. Swakopmund 

Nr. 3 
126 16. 8. 04 Holeczek Gren. Regt. Nr. 10 Otjenga 
127 18. 8. 04 Bierwirth Inf. Regt. Nr. 71 e Auf dem 
128 | 19. 8. 04 Buchheim Jäg. Batl. Nr. 12 , Otjoſondu 0 
129 25. 8. 04 Zalkau Inf. Regt. Nr. 158 Grootfontein 
130 126. 8. 04 Hellſtern Bayr. 4. Chev. Regt. e 
131 30. 8. 04 Pahl Feldart. Regt. Nr. e e 
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SH Datum Dienſtgrad Name We eil Todesurſachen | Lazarett uſw. u. D 

132 | 4. 9. 04 | Reiter | Neumann Inf. Regt. Nr. 19 Typhus Otjoſondu 

133 | 5. 9. 04 e Cheray Garde-Gren. Regt. Lungen— Las Palmas 
Nr. 3 entzündung 

134 04 Zietlow Feldart. Regt. Nr. 2 Typhus Okoſongoho 

135 04 Mößner Bayr. 10. Inf. Regt. e Otjoſondu 

136 04 Ponelis Gren. Regt. Nr. 1 e Waterberg 

137 04 Rinkleib Train-Batl. Nr. 4 e Okahandja 

138 : Maier Ulan⸗Regt. Nr. 2 e Waterberg 

139 12. 9. 04 z Hanuſſet Feldart. Regt. e e 
Nr. 42 

140 12. 9. 04 Löwe Ulan⸗Regt. Nr. 17 s Okoſongoho 

141 12. 9. 04 Neubauer Inf. Regt. Nr. 128 S : 

142 15. 9. 04 R Blum Gren. Regt. Nr. 9 S z 

143 18. 9. 04 : Czaya g . : 9 . Okjoſondu 

144 18. 9. 04 S Förſter Gardes du Corps 2 Okahandja 

145 20. 9. 04 e Hinz Feldart. Regt. S Okowarumende 
Nr. 46 

146 21. 9. 04 z Wittig Inf. Regt. Nr. 26 z Okahandja 

147 22. 9. 04 S Wenzel Pion. Batl. Nr. 3 s Grootfontein 

148 23. 9. 04 S Booſt Telegr. Batl. Nr. 2 Okoſongoho 

149 23. 9. 04. . Doherr Pion. Batl. Nr. 3 2 Okowarumende 

150 23. 9. 04 2 Frank Feldart. Regt. S Otjuebule 
Nr. 65 

151 24. 9. 04 Pape Feldart. Regt. e e 
Nr. 24 

152 125. 9. 04 S Hilgers Maſch. Gew. Abt. S Waterberg 
Nr. 3. e 

153 [25. 9. 04 Reuter Garde-Füſ. Regt. Epukiro 

154 126. 9. 04 R Geißlinger Feldart. Regt. S Otjuebule 

Nr. 27 

155 | 27. 9. 04 . Klippel Schützen- (Füf.) : Waterberg 
Regt. Nr. 108 

156 28. 9. 04 2 Hoppe Maſch. Gew. Abt. S Otjimbinde 
Nr. 4 

157 28. 9. 04 e Roje Ulan-Regt. Nr. 9 e e 

158 129. 9. 04 : Hahn Inf. Regt. Nr. 122 g e 

159 129. 9. 04 e Zink Feldart. Regt. Nr.2 z Otjofondu. 

160 | 29. 9. 04 e Zwinſcher Jäg. Batl. Nr. 12 2 Epufiro 

1611. 10. 04 s Gropp Huſ. Regt. Nr. 19 e Otjimbinde 

162 1. 10. 04 e Preer Drag. Regt. Nr. 16 - Otjoſondu 

163 2. 10. 04 z Yange Inf. Regt. Nr. 55 e Waterberg 

164 | 4. 10. 04 S Kompf Drag. Regt. Nr. 16 [Blutvergiftung e 

165 [6. 10. 04 e Tomaszick Inf. Regt. Nr. 60 Typhus Otjimbinde 
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Si Datum Dienſtgrad Name . Todesurſache | Lazarett uſw. en a gen 
166 6. 10. 04] Reiter | Winkler Inf. Regt. Nr. 49 Typhus Epata 
167 [7. 10. 04 z Beerbohm Füf. Regt. Nr. 37 e Dtjimbinde 
168 7. 10. 04 e Kohlſtedt Luftſchiffer⸗Batl. 
169 7. 10. 04 s Tauchert Inf. Regt. Nr. 46 g Epukiro 
170 7. 10. 04 z Wendt Ulan⸗Regt. Nr. 9 2 Otjimbinde 
171 10. 10. 04 S Schirdewann Pion. Batl. Nr. 6 e Epukiro 
172 12. 10. 04 s Kohn Feldart. Regt. 2 Dtjimbinde 
Nr. 73 
173 113. 10. 04 : Krüger Feldart. Regt. Nr.3 e Otjoſondu 
174 13. 10. 04 R Willems Ulan⸗Regt. Nr. 11 S Dtjimbinde 
175 114.10. 04 S Mögging Drag. Regt. Nr. 22 2 e 
176 19. 10. 04 e Fauſt Garde⸗Füſ. Regt. e Dlahandja 
177 19. 10. 04 S Kruſchinski Ulan⸗Regt. Nr. 11 e Otjimbinde 
178 20. 10. 04 z Garzelitz - „ „4 S Epukiro 
179 | 21. 10. 04 s Eſſer Inf. Regt. Nr. 117 e Otjoſondu 
180 22. 10. 04 S Hoyer Feldart. Regt. S Otjimbinde 
Nr. 46 
181 22. 10. 04 : Maslowski Feldart. Regt. z S 
Nr. 17 
182 25. 10. 04 S Hempel Inf. Regt. Nr. 105 g Waterberg 
183 J 25. 10. 04 s Lehmann Feldart. Regt. e Okahandja 
Nr. 76 
184 | 25. 10. 04 e Schreiber Inf. Regt. Nr. 104 z Waterberg 
185 25. 10. 04 S Ungerer Drag. Regt. Nr. 25 e Okoſongoho 
186 29. 10. 04 s Krufat Maſch. Gew. Abt. S Otjoſondu 
i Nr. 5 
18730. 10. 04 e Prayboromsti | Leibhuf.Regt.Nr.1 s Owinaua Naua 
188 131.10. 04 e Nivergall Feldart. Regt. Darm⸗ Otjoſondu 
| Nr. 56 zerreißung 
189 1. 11. 04 e Winterſtein Feldart. Regt. Typhus Okahandja 
Nr. 65 
190 | 2.11.04 Gunſer Drag. Regt. Nr. 26 Otjimbinde 
191 | 2. 11. 04 Knoblich Inf. Regt. Nr. 154 Waterberg 
192 2. 11. 04 Ledwa Maſch. Gew. Abt. Otjoſondu 
Nr. 7 
193 2. 11. 04 Reichel Leibgren. Regt. 
Nr. 100 
194 | 3. 11. 04 Wolf Huſ. Regt. Nr. 13 s Waterberg 
195 | 4.11.04 Ehmke Kür. Regt. Nr. 51 Herzſchwäche [Otjimanan⸗ 
gombe 
196 | 4. 11. 04 Woithe Inf. Regt. Nr. 155] Tarmblutung e 
197 1 4. 11. 04 Wotzlawek Füſ. Regt. Nr. 38 Typhus Otjoſondu 
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198 


199 
200 
201 
202 
2003 
204 
205 
206 


207 


208 
209 
210 
211 
212 


213 


218 


219 


220 
221 
222 
223 
224 
220 


226 
227 


Lfd. 
Nr. 


Datum 


10. 


ER E 


04 


04 


oO 
2 


S E EE e 
d d W K d ds 


04 
04 


04 


Dienſtgrad 


Reiter 


Name 


Buſemann 


Jordans 
Winterle 
Weichelt 
Schröder 
Körck 

Schlag 
Hallmann 
Lukasziewicz 


Nonnenmacher 


Seipel 
Weſchke 
Broßmer 
Ehrhardt 
Manske 


Bihler 
Kulſe 


Reiners 
Babilas 


Vogt 
Becker 
Drabandt 
Reſek 
Natus 


Romonath 


Hagen 
Schaak 
Schalkowski 


Thoma 
Kaiſer 


Büttner 


Früherer 
Truppenteil 


Maſch. Gew. Abt. 
Nr. 3 
Huſ. Regt. Nr. 
Inf. Regt. Nr. 112 
Jäg. Batl. Nr. 12 
Inf. Regt. Nr. 55 
Ulan. Regt. Nr. 9 
Inf. Regt. Nr. 56 
Inf. Regt. Nr. 14 
3. Garde⸗Feldart. 
Regt. 
Feldart. 
Nr. 12 
Inf. Regt. Nr. 166 
Inf. Regt. Nr. 27 
Drag. Regt. Nr. 22 
Inf. Regt. Nr. 105 
Feldart. Regt. 
Nr. 71 
Bayr. 2. Schwer. 
Reit. Regt. 
Feldart. Regt. 
Nr. 57 
Inf. Regt. Nr. 171 
Feldart. Regt. 
Nr. 51 
Feldart. Regt. 
Nr. 42 
Feldart. 
Nr. 53 
Kür. Regt. Nr. 5 


— 


mn 


Regt. 


Regt. 


Luftſchifferbatl. 


Bayr. 22. Inf. Regt. 


Inf. Regt. Nr. 41 


Bayr. 1.Chev. Regt. 


Pion. Batl. Nr. 17 

Feldart. Regt. 
Nr. 71 

Drag. Regt. Nr. 26 

Maſch. Gew. Abt. 
Nr. 3 

Pion. Batl. Nr. 10 


Todesurſache 


Typhus 


Blutvergiftung 


Typhus 


Blinddarnı: 
entzündung 
Typhus 


Be⸗ 
merkungen 


Lazarett uſw. 
Otſimbinde 
Okahand ja 5 
Epukiro 
Otjimbinde 
Grootfontein 
Otjoſondu 
Owinaua⸗Naua 
Windhuk 
Otjimbinde 
Epukiro 
Karibib 
Waterberg 
Otjimbinde 


Epukiro 


Okahandja 
Waterberg 


Otjimbinde 
Okahandja 
Outjo 
Karibib 
Windhuk 
Epukiro 
Windhuk 
Epukiro 


Otjoſondu 


Okahandja 


Otjimbinde 


Okahandja 
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229 25. 11.04] Reiter I Wintzek Leib. Gren. Regt. Typhus Waterberg 
Nr. 100 
230 127. 11. 04 e Mayer Feldart. Regt. e Otjimbinde 
Nr. 30 
231 28. 11. 04 e Juſtus Pion. Batl. Nr. 17 O kahandja 
23230. 11. 04 e Treuter Feldart. Regt. Waterberg 
Nr. 65 
233 30. 11. 04 e Vorkauf Garde⸗Gren. Regt. Epukiro 
Nr. 1 
234 J 2. 12. 04 S Engelhardt Inf. Regt. Nr. 78 
235 J 2. 12. 04 Martini Inf. Regt. Nr. 87 - Okahandja 
236 | 3. 12. 04 z Schütt Inf. Regt. Nr. 14 Gelenkrheu— Dampfer Eduard 
matismus Wörmann 
237 [ 4.12.04 S Guhlke Feldart. Regt. [Typhus Epukiro 
Nr. 2 
238 J 4. 12. 04 S Hövel Garde⸗Gren. Regt. Windhul 
Nr. 2 
239 J 4.12.04 = Lehner Bayr. Inf. Leib. 
Regt. 
240 4. 12. 04 e Röder Leibhuſ. Regt. Nr. 2 Otjoſondu 
241 4.12.04 e Tſchen 1. Garde-Regt. z. F. Epukiro 
242 J 4. 12. 04 e Trommer Kür. Regt. Nr 6 N Otjoſondu 
243 J 7. 12. 04 e Gollert Inf. Regt. Nr. 128 e Epukiro 
244 | 7.12.04 e Herendorf Gardes du Corps Otjimbinde 
245 I 7.12.04 : Kropp Drag. Regt. Nr. 23 ` - 
246 I 8.12.04 e Regnath Bayr. 15. Inf. Regt.] Lungen⸗ Owinaua⸗Naua 
entzündung 
247 1 8.12.04 e Sangkuhl Feldart. Regt. Typhus Epukiro 
Nr. 21 
248 [ 9.12.04 e Ehlers Inf. Regt. Nr. 162 S Owikokorero 
249 11. 12. 04 e Flanze . Luftſchifferbatl. : Otjoſondu 
250 11. 12. 04 e Menzel Drag. Regt. Nr.11 - Otjimbinde 
251 12. 12. 04 Runde Feldart. Regt. e Okahandja 
Nr. 33 
252 13. 12. 04 Schultz Eiſenbahn. Regt. e Swakopmund 
Nr. 3 
253 [14.12.04 Friedmann Feldart. Regt. Otjimbinde 
Nr. 65 
25414. 12. 04 Loeck Gren. Regt. z. Pf.] Skorbut Naribib 
Nr. 3 
255 117. 12. 04 Ackermann Inf. Regt. Nr. 87 Typhus Epukiro 
256 18. 12. 04 Kloſe Feldart. Regt. : z 


Nr. 57 
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257 118.12.04| Reiter Rahn Feldart. Regt. Typhus Epukiro 
Nr. 2 
258 18. 12. 04 e Schumann Drag. Regt. Nr. 1 e Otjimbinde 
259 [ 20. 12. 04 Dimke Feldart. Regt. S Epufiro 
Nr. 56 
260 [20.12.04 Menzel Inf. Regt. Nr. 50 e S 
261 24. 12. 04 Schulze Inf. Regt. Nr. 41 Otjoſondu 
262 [ 25. 12. 04 Eſſer Bayr. Inf. Leib. e Windhuk 
Regt. 
263 125. 12. 04 Heimann Drag. Regt. Nr. 26 e Epukiro 
26429. 12. 04 Ahrendt Gren. Regt. Nr. 2 e z 
265 131. 12. 04 Müller Inf. Regt. Nr.24 e Otjimbinde 
266 | 1. 1. 05 Hubert Bayr. 11. Feldart. e g 
Regt. 
267 I 8. 1. 05 Dobler Bayr. 1. Inf. Regt. e Okahandja 
268 | 8. 1.05 Geipel Inf. Regt. Nr. 178 e Windhuk 
269 10. 1. 05 Grabowski Pion. Batl. Nr. 20] Eitrige Hirn- Swakopmund 
hautentzün— 
dung 
270 13. 1. 05 Schniebs Füſ. Regt. Nr. 37 Lungen- Windhuk 
entzündung 
271 114. 1. 05 Kerſting Inf. Regt. Nr. 144] Typhus S 
272 16. 1. 05 Thiemick Inf. Regt. Nr. 27 e e 
273 121. 1.06 Jordan Inf. Regt. Nr. 47 e Epukiro 
274 21. 1. 05 Krüger 2. Garde Drag. Lungen- und | Otjimbinde 
Regt. Bruſtfellent— 
zündung 
275 128. 1. 05 Gädicke Feldart. Regt. Herzſchwäche [ Owindji 
Nr. 56 
276 24. 1. 05 König Gren. Regt. Nr. 1 [innere Ver- [Okahandja 
blutung 
277 27. 1. 05 s Böhm Drag. Regt. Nr. 10 Typhus, Ruhr,] Otjimbinde 
Skorbut 
278 127. 1. 05 Jungkind Drag. Regt. Nr. 22] Gelenkrheuma- Swakopmund 
tismus und 
Skorbut 
279 | 1. 2. 05 e Kleina Inf. Regt. Nr. 128] Typhus Windhuk 
280 I 4. 2. 05 Till Ulan. Regt. Nr. 8 Herzſchwäche [Karibib 
281 | 8. 2. 05 Endrejat Füſ. Regt. Nr. 33 | Typhus Epukiro 
282 10. 2. 05 e Frackowiak Füſ. Regt. Nr. 39 e e 
283 116. 2.05 Paul Inf. Regt. Nr. 169 Windhuk 
284 10. 3. 05 z Siglow Drag. Regt. Nr. 17 e S 
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285 [11. 3. 05 Reiter Poß Drag. Regt. Nr. 7 Typhus und Outjo 
Lungen⸗ 
entzündung 
286 19. 3. 05 Hartung Inf. Regt. Nr. 31 | Typhus Windhuk 
287 I 8. 4. 05 Freudenreich Inf. Regt. Nr. 1477 e Swakopmund 
288 | 8. 4. 05 Heinze Feldart. Regt. e Windhuk 
Nr. 6 
289 12. 4. 05 : Schiffeler Drag. Regt. Nr. 15 e e 
290 16. 4. 05 Danielowski Inf. Regt. Nr. 44 e e 
291 17. 4. 05 Berkling Jäg. Batl. Nr. 9 e e 
292 |20. 4.05 Kliebiſch Gard. Gren. Regt. Malaria Okahandja 
Nr. 2 
293 21. 4. 05 Paul Inf. Regt. Nr. 102] Typhus Windhuk 
294 129. 4. 05 Werner Pion. Batl. Nr. 11 e Swakopmund 
295 | 7. 5. 05 Krellig Eiſenbahn. Regt. e 2 
Nr. 1 
296 | 7. 5. 05 Nik Ulan. Regt. Nr. 11 S Grootfontein 
297 112. 5. 05 e Schönherr Inf. Regt. Nr. 151 e Windhuk 
29827. 5. 05 Müller Inf. Regt. Nr. 164 e Se? 
299 | 3. 6. 05 S Podolm Feldart. Regt. e S 
Nr. 73 
300 18. 9.04 | Militär- | Köbele Garn. Laz. II. Owikokorero 
kranken⸗ Berlin 
wärter 
301 10. 11. 04 Dehmer Garn. Laz. e Otjoſondu 
Coblenz 
302 | 14. 12. 04 e Derheld Garn. Laz. e Otjimbinde 
Ratibor 
303 24. 9. 04] Schießer | Urban Mil. Bäck. Abt. e 
III. A. K. 
304 25. 12. 04] Militär: Chriſtoph Mil. Bäck. Abt. s Okahandja 
bäcker 1. A. K. 
305 | 5. 5. 05 e Hamel Mil. Bäck. Abt. e Windhuk 


I. A. K. 
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Dienſtgrad Name Früherer Truppenteil] Bemerkungen 


E. Außerdem verletzt: 


1114 7. 04 Wi Rei Köni 8 . Nr. 93 Durch Unvor 
1.04 Windhuk Reiter König Inf. Regt. Nr ſichtigkeit eines 
Kameraden 
verwundet 
2111. 8. 04] Marſch nach dem IOberſtleutnantſ Mueller Inf. Regt. Nr. 44 Ge Pferde 


Waterberge 


3 ? JZesfontein Unteroffizier J Pietrowski Ulan. Regt. Nr. 4 Tätlich von einem 
5 eingeborenen 

Poliziſten ange 

riffen, am 18. 9. 


geſtorben 
4 ? I Zahlm. Aſpir.] K F Regt. Nr. 57 Durch Unglüds- 
WO ſpir.] Klocke Feldart. Regt. Nr. 57 n 
D H Johann Albrechts-] Reiter Keding Pion. Bat. Nr. 5 Bei einer 
e K . See Dynamit⸗ 
6 2 höhe : Kleiner Leibkür. Regt. Nr. 1 erplofion 
7 H Otjimanan— 8 Rochner Jäg. Bat. Nr. 6 Selbſt in die linke 
Schulter ge⸗ 
gombe ſchoſſen 
8 27. 11.04 Sw - Zickfe Fel dart. „Nr. 9 Durchzabrläſſig 
7 4 | Swakopmund Zickfeld Feldart. Regt. Nr. 9 e a. 
liſten (Schuß) 
27. 11. 04 ge 
ſtorben 
9 110. 2. 05] Marſch Swakop⸗ [Reiter d. vim. | Bräuer Feldart. Regt. Nr. 4 Durch Unvor⸗ 
en ſichtigkeit von 
mund — Oka⸗ einem Kamera— 
handja den verwundet 


F. Außerdem tot: 


118. 5.04 | DOutjo Leutnant Haas Inf. Regt. Nr. 47 [Durch Unvor⸗ 
ſichtigkeit einer 


1 Ordonnanz er. 
ſchoſſen 


© 
Lë 
ad 
10 


05 Auf der Seefahrt] Intendantur- Drewes Intendantur 28. Div. 
rat 


3110. 7.04] Swakopmund Reiter Langner Inf. Regt. Nr. 56 Von einem Ka 
meraden im 


KR Streit erſchoſſen 


+ 119. 7. 04] Epukiro s Kruber Eiſenb. Regt. Nr. 3 ]Gat ſich in einem 
R Anfall von 
Geiſtesſtörung 
erſchoſſen 


5 20. 12. 04] Outjo , Tews Inf. Regt. Nr. 64 Jufolge eigener 
` Unvorſichtigkeit 
durch Schuß ge⸗ 

tötet 


6 25. 1. 05] Epukiro ; Beeſe Inf. Regt. Nr. 46 Auf Jagd von 
den Hereros er: 
ſchoſſen 
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„1806“ 


er Tag von Auſterlitz hatte Oſterreich niedergeworfen, Rußland zum Rückzug 

gezwungen. Napoleon, im Frieden von Preßburg durch neue Länder: 
% abtretungen bereichert, gebot unumſchränkt teils mit dem Titel eines 
Herrscher teils unter dem Namen eines Beſchützers über Frankreich, Italien, die 
Schweiz, die Niederlande, das ſüdliche und das weſtliche Deutſchland. Wie groß auch 
dieſer Beſitz war, der Begründer eines Weltreiches konnte ſich mit ihm nicht begnügen. 
Immer blieb noch etwas zur Abrundung und Sicherung der Grenzen zu erwerben 
übrig. Der Mann, der durch den Krieg ſo hoch emporgekommen, konnte ſich nicht 
plötzlich den Segnungen des Friedens hingeben. Die unterjochten Völker würden ſich 
bald empört, die benachbarten Staaten den gegenſeitigen Hader unterdrückt und ſich 
zur Wiedergewinnung der verlorenen Provinzen und des eingebüßten Anſehens geeinigt 
haben. Nicht nur um neue Eroberungen zu machen, ſondern auch um das Erworbene 
zu ſichern, wurde Napoleon unaufhaltſam vorwärts getrieben. 

Es lag auf der Hand, daß der nächſte Angriff auf Preußen gerichtet ſein würde. 
Sein Gebiet, das die ruſſiſche Front wie die öſterreichiſche Flanke deckte, die fran- 
zöſiſche bedrohte, behinderte die Ausdehnung des Rheinbundes über das nördliche 
Deutſchland. Bisher unbeſiegt, hatte es durch die Drohung, dem Sieger von Ulm 
auf dem Marſch nach Auſterlitz in den Arm zu fallen, den Zorn und den Haß des 
Mächtigen erregt. Ehe es indes bekämpft wurde, ſollte es iſoliert werden. 

Von dem ſchwer leidenden Oſterreich war nicht zu erwarten, daß es eine ver- 
zweifelte Kraftanſtrengung machen würde, um dem verhaßten Nebenbuhler, deſſen 
Zaudern und Säumen die Niederlage vom 2. Dezember zur Laſt gelegt wurde, bei— 
zuſpringen. Mit England hatte ſich Preußen durch die Annahme von Hannover 
verfeindet. Schweden als engliſcher Verbündeter hatte ihm den Krieg erklärt. Um 
die Iſolierung zu vollenden, ſchien nur noch erforderlich, Rußland durch einen Friedens- 
ſchluß von einer Einmiſchung in die preußiſchen Angelegenheiten auszuſchließen. 

Während Verhandlungen hierüber im Gange waren, wurden bereits Vor— 
bereitungen getroffen, um die friedliebendſte Macht zu einer Kriegserklärung zu 
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zwingen. Bald durch Geſchenke, Freundlichkeiten und Schmeicheleien, bald durch Wieder⸗ 
abnahme des Gegebenen, Drohungen und Beleidigungen, immer durch Täuſchungen 
ſollte ſie in eine Lage gebracht werden, aus der nur der Krieg einen Ausweg bieten 
konnte. 

Die franzöſiſchen Machenſchaften nahmen nicht ganz den gewünſchten Verlauf. 
Zu früh kamen ſie zutage. Der preußiſche Geſandte in Paris berichtete am 
6. Auguſt 1806 dem Berliner Kabinett Tatſachen, die an der Abſicht Napoleons, 
Preußen mit Krieg zu überziehen, keinen Zweifel zuließen. 

Damit blieb für Preußen noch Zeit, ſich auf das Unvermeidliche vorzubereiten. 
Vom Zaren war Unterſtützung mit Sicherheit zu erwarten. Die ruſſiſche Armee, 
welche im vergangenen Dezember den Rückzug aus Mähren angetreten hatte, ſtand 
noch marſch⸗ und kriegsbereit nahe der oſtpreußiſchen Grenze. England, ſobald es 
Preußen vor einem Krieg mit Frankreich ſah, zeigte ſich bereit, in Verhandlungen 
einzutreten. Wenn auch nicht eine Hilfstruppe, ſo doch Subſidien waren von ihm zu 
erwarten. Schweden ließ ſich leicht beſchwichtigen. Sachſen, Heſſen und die anderen 
norddeutſchen Staaten waren nach ihrer geographiſchen Lage durch einen Angriff auf 
Preußen ebenſo bedroht, wie dieſes ſelbſt. Wenn auch nicht um zu retten was noch 
von Deutſchland übrig war, ſo doch im Intereſſe ihrer Selbſtändigkeit mußten ſie 
ihre Truppen zu der preußiſchen Armee ſtoßen laſſen. Einige waren auch bereit, „der . 
gemeinſamen Sache“ zu dienen, andere hofften, ſich vor der drohenden Flut auf ihre 
Neutralität zu retten. Sämtlich hätten ſie einem Zwang, wenn auch nur einem 
ſcheinbaren, nachgegeben. 

Alles zuſammen genommen, konnte Preußen, wenn es raſch und tatkräftig 
handelte, nicht unerhebliche Streitkräfte unter ſeine Führung zuſammenbringen. 


Die etatmäßige Stärke der damaligen preußiſchen Feldtruppen 


ift berechnet worden auf. . . ... . . 186 000 Mann, 
Kurſachſen, Heſſen-Kaſſel und die übrigen nord⸗ 
deutſchen Staaten konnten ſtellen etwa. 50000 -, 


das ruſſiſche Hilfskorps iſt zu veranſchlagen auf 
50 000 bis 70 000 


286 000 bis 306 000 Mann. 


Mochte das „Iſt“ hinter dem „Soll“ auch noch ſoweit zurückbleiben, ſo war es 
doch immerhin möglich, mit einer nicht unbeträchtlichen Überlegenheit der Zahl Na- 
poleon entgegenzutreten, der mit 160 000 Mann den Angriff unternommen hat. 

Die Kräfte, über welche man verfügen konnte, wurden aber keineswegs ausgenutzt. 
Zwölf Jahre lang war das Beſtreben der preußiſchen Politik dahin gegangen, den 
Frieden zu erhalten und inmitten der Kriegsſtürme das ruhige Leben einer neutralen 
Macht zu führen. Alle ihre Künſte hatten die Staatsmänner auf Erreichung dieſes 


* 
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Zieles verwendet. Angeſichts einer augenſcheinlichen Gefahr waren ſie nicht imſtande, 
dieſe feſt ins Auge zu Toten und ihr mit einem tatkräftigen Entſchluß zu begegnen. 
Noch immer klammerten ſie ſich an jeden Strohhalm und hofften durch Verhandlungen 
den gefürchteten Krieg beſchwören zu können. Die Notwendigkeit, einerſeits der 
dringenden Gefahr zu begegnen, andererſeits der Wunſch, möglichſt alles zu vermeiden, 
was den rückſichtsloſen Gegner zu unheilvollen Schritten veranlaſſen könnte, führte 
notgedrungen zu halben Maßregeln. So erhielt allerdings die Armee Befehl zur 
Mobilmachung, aber die Truppen in Oſtpreußen und in einigen polniſchen Landesteilen 
wurden davon ausgenommen. Erſtere ſollten als Reſerve, letztere zur Unterdrückung 
eines möglichen Aufſtandes in ihren Standorten verbleiben. In entfernten Provinzen 
wurden größere oder kleinere Korps, in entlegenen Feſtungen Beſatzungen an Feld— 
truppen belaſſen. 

Bei dieſem Verfahren war es nicht möglich, von den norddeutſchen Staaten die 
Stellung ihrer Kontingente mit dem gehörigen Nachdruck zu verlangen. Preußen 
konnte Oldenburg oder Mecklenburg nicht zumuten, ihre Gebiete zu entblößen, wenn 
es ſelbſt zur Deckung von Weſtfalen, Oſtfriesland, Hannover, Oberſchleſien größere 
oder kleinere Truppenkorps zurückließ. Es konnte Heſſen und Braunſchweig nicht 
verargen, daß ſie ihre Neutralität aufrecht erhalten wollten, da es ſelbſt ihnen in 
dieſem ausſichtsloſen Beſtreben mit ſchlechtem Beiſpiel vorangegangen war. Es konnte 
von Rußland nicht fordern, ſein Hilfskorps in Eilmärſchen nach der Elbe vorgehen 
zu laſſen, wenn die oſtpreußiſchen und polniſchen Regimenter bei ihren friedlichen 
Beſchäftigungen verblieben. 

So kam es, daß von den norddeutſchen Staaten nur Kurſachſen, noch dazu 
widerwillig, 18 000 Mann, Sachſen-Weimar ein Bataillon zur preußiſchen Armee treten 
ließen und „daß Preußen für den entſcheidendſten Kampf, den es je zu beſtehen gehabt 
hat, kaum 128 000 Mann gegenwärtig und bereit fand“. Es hätte den Feind mit Über⸗ 
legenheit angreifen können, aber es ging ihm mit einer erheblichen Unterlegenheit ent: 
gegen. Man tröſtete ſich damit, daß im Kriege die Zahl nicht der ausſchlaggebende 
Faktor iſt. Ebenſo wie es heute viele verſtändige Leute gibt, welche in den Millionen⸗ 
heeren eine Verirrung der Kriegskunſt erblicken, gab es vor hundert Jahren nicht weniger 
verſtändige Leute, welche die Hunderttauſendheere mit äüßerſtem Mißtrauen betrachteten. 
Sie beriefen ſich auf Friedrich den Großen, der nach vielen Unglücksfällen notgedrungen 
mit einer kleinen Armee einen verzweifelten Kampf durchgeführt hatte. Den Epigonen 
gelang es ohne weiteres, die kleine Armee herzuſtellen, aber es fehlte ihnen Friedrich 
der Große, und ſie fanden ſich gegenüber nicht den Prinzen von Soubiſe und Karl 
von Lothringen, ſondern den Sieger von Marengo. Erſt nach harten Prüfungen 
ſollten fie zu der Wahrheit des Satzes gelangen, daß nur derjenige den Sieg ver- 
dient, der die größten Anftrengungen macht und alles aufbietet, ihn zu erringen. 

Auf die Überlegenheit an Zahl hatte Preußen freiwillig verzichtet. Der Güte 
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der Truppen wollte es ſeine Erfolge verdanken. In der Tat konnte es noch immer 
auf ſeine Armee ſtolz ſein, die bei Revuen die Bewunderung Europas erregte. Auf 
dem Exerzierplatz erfüllte die Infanterie alle an ſie geſtellten Anforderungen in un⸗ 
übertroffener Weiſe. Auch im Kriege hat ihrem Angriff kein Feind widerſtehen 
können, ſobald das Schlachtfeld einigermaßen dem bekannten Exerzierplatz entſprach. 
Wenn es aber galt, ein von unſichtbaren Schützen beſetztes Dorf zu nehmen, eine 
Enge zu verteidigen, ein Avantgarden- oder Arrieregardengefecht zu führen, im Wald 
und im Gebirge zu kämpfen, jo war dieſe auf dem Exerzierplatz fo vortreffliche In— 
fanterie völlig ratlos. Bei vielen Mängeln der Organiſation, der Bewaffnung und 
Bekleidung beſaß ſie aber Mannszucht und Todesverachtung genug, um allen Auf⸗ 
gaben gerecht zu werden, wenn man ſie nur einigermaßen darüber aufgeklärt hatte, 
wie dieſe zu löſen wären. | 

Die Kavallerie bewegte ſich ſchnell, attackierte feſt und geſchloſſen. Gewöhnlich 
wurde auch die feindliche Kavallerie im erſten Anſturm geworfen. Dann aber erſchien 
oft ein zweites Treffen, eine Reſerve, die in die Flanke des Verfolgers einbrach und 
den Sieger zum Beſiegten machte, der ſeinerſeits keine verfügbare Truppe zur Stelle 
hatte, um dem Durcheinander des Gefechts eine neue Wendung zu geben. Wo ſtärkere 
Kavallerie ſich zuſammenfand, wurden Regimenter und Schwadronen einzeln in ver— 
geblichen Attacken verbraucht, nie die Maſſe zum einheitlichen Angriff an entſcheidender 
Stelle eingeſetzt. 

Darf man den Berichten von Augenzeugen glauben, ſo hat die preußiſche Ar— 
tillerie die franzöſiſche in Schnelligkeit des Feuers und in Genauigkeit des Schießens 
vielfach übertroffen. Sie ſtand ihr aber nach in einheitlicher Verwendung und in 
zweckmäßiger Wahl der Stellungen. Schon damals verſtanden die Franzoſen, ihre 
Batterien verdeckt und in den Flanken geſichert aufzuſtellen, während die preußiſchen 
oſfen und weit vorgeſchoben wiederholt eine leichte Beute der aufmerkſamen feindlichen 
Kavallerie wurden. 

Alles in allem hatte die preußiſche Armee während eines langen Friedens eine 
vortreffliche Exerzierausbildung erhalten, war aber wenig für den Krieg vorbereitet 
und ſtieß auf einen Feind, bei deſſen Übungen einzig und allein die Forderungen des 
Gefechts und der Schlacht maßgebend waren und der ſoeben einen Feldzug zu einem 
ſiegreichen und glänzenden Abſchluß gebracht hatte. 

Mit einem an Zahl unterlegenen, unzweckmäßig ausgebildeten Heere einen Waffen⸗ 
gang zu unternehmen, von deſſen Ausgang das Daſein der Monarchie abhängig war, 
mußte ſchon an und für ſich ernſte Bedenken erregen. Noch ernſter wurden dieſe Be— 
denken, wenn man die Führung anſah, die mit dieſem ungenügenden Werkzeug außer⸗ 
gewöhnliche Heldentaten verrichten ſollte. 

Preußiſcher Oberbefehlshaber war der Herzog von Braunſchweig. Man hat ihn 
beſchuldigt, daß er überaltert, den kühnen Flug napoleoniſcher Kriegführung nicht erfaßt 
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hätte. Das Gegenteil kann behauptet werden. Der Einſicht, dem ſcharfen Verſtande, 
der reichen Erfahrung des Herzogs hatten die kriegeriſchen Ereigniſſe der letzten zehn 
Jahre nicht entgehen können. Wenn einer in der preußiſchen Armee Napoleon ver: 
ſtand, ſo war es derjenige, der den Oberbefehl gegen ihn übernehmen ſollte. Aber 
mit dieſem Verſtändnis bemächtigte Déi feiner die Überzeugung, daß er dem gewaltigen 
Kriegshelden nicht gewachſen ſei. Angeſichts der großen Aufgabe, welche ihm geworden 
war, verlor er auch das geringe Selbſtvertrauen, das ihm „nach manchem Erfolge, 
aber auch nach manchem verfehlten Unternehmen“ noch geblieben war, vollſtändig. 
Unſicher und ungewiß haſchte er für ſeine Pläne nach der Zuſtimmung anderer. Es 
bildete ſich um ihn ein Kriegsrat von patriotiſchen und ehrgeizigen, aber wenig er⸗ 
fahrenen und ſachverſtändigen Männern, die ſich um ſo ungebundener in phantaſtiſchen 
Plänen ergehen konnten, als ſie für deren Ausführung die Verantwortung nicht zu 
tragen brauchten. Die widerſprechenden Meinungen wurden mühſam in einem Kom⸗ 
promiß vereinigt, das überhaupt ſchwer auszuführen war, beſonders aber für den⸗ 
jenigen, welcher mit ihm nicht im mindeſten einverſtanden ſein konnte. 

Der Herzvg von Braunſchweig war Oberbefehlshaber der ganzen Armee und 
zugleich Befehlshaber der Hauptarmee. Eine zweite Armee wurde kommandiert von 
dem Fürſten Hohenlohe, der dem Herzog unterſtellt war, aber ſich doch einer gewiſſen 
Selbſtändigkeit erfreute. Dieſe Selbſtändigkeit zu erweitern, war das Streben des 
unter dem Einfluß eines ehrgeizigen Chefs des Generalſtabes, des Oberſten v. Maſſen⸗ 
bach, ſtehenden Fürſten. Die Schwierigkeiten, welche aus dieſen Beſtrebungen ent⸗ 
ſtanden, wurden noch dadurch verſchärft, daß der Fürſt das gerade Gegenteil des 
Herzogs war. Hochherzig, ritterlich, ein tapferer und unverzagter Soldat, aber ohne 
Erfahrung in der napoleoniſchen Kriegführung, beſaß er in vollem Maße das Selbſt— 
vertrauen, das dem Herzog von Braunſchweig zu wünſchen geweſen wäre, und glaubte, 
in „Bonaparte“ nur einen franzöſiſchen Durchſchnittsgeneral vor ſich zu haben, wie 
er ſolche in der Rheinkampagne kennen gelernt hatte. 

Unter den übrigen preußiſchen Generalen waren viele ausgezeichnete Ererzier- 
meiſter, die den Drill auf das beſte förderten, aber wenige, die etwas vom Feldherrn 
in ſich hatten, und kaum einer, der nach dem Worte König Friedrichs „in das Große 
vom Kriege entriert“ geweſen wäre. Und gerade jetzt hatte der Krieg einen neuen 
ungewohnten Umfang angenommen. Nicht lange ſollte es dauern, und 160 000 Mann 
werden in einer geſchloſſenen Armee den Vormarſch antreten. 

Auf der einen Seite einer der größten Feldherren der Welt, ein großes, wohl 
bewaffnetes, wohl ausgebildetes Heer, mit in langen Kriegen geübten Generalen, auf 
der anderen Seite ein kleines, kriegsmäßig nicht gut ausgebildetes, ſchlecht bewaffnetes 
Heer und ſo gut wie gar keine Führung. Die Partie war ſehr ungleich. 

Wie ungleich ſie auch war, der Kampf mußte von Preußen aufgenommen werden. 
Der ihm von Napoleon zugefügten Beleidigungen und Demütigungen waren zu viele. 
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Hannover war ihm abgetreten worden und wird dann ohne fein Wiſſen England als 
Friedenspreis angeboten. Preußen wird aufgefordert, ſich an die Spitze eines nord⸗ 
deutſchen Bundes zu ſtellen, heimlich werden aber die wichtigſten Glieder dieſes Bundes, 
Sachſen und Heſſen, eingeladen, dem Rheinbund beizutreten. Beträchtliche Bereicherungen 
aus dem Beſitzſtand anderer norddeutſcher Fürſten werden ihnen als Lohn vorgehalten. 

Preußen konnte im Frieden weder mit Ehren, noch überhaupt ſeine Selbſtändigkeit 
bewahren. Es mußte ſich der Willkür des Tyrannen überlaſſen oder zu den Waffen greifen. 

Wählte es das letztere, ſo durfte es nicht, wie ihm nachträglich geraten worden 
iſt, hinter die Oder zurückgehen, um bei ſeiner Schwäche zunächſt die Unterſtützung 
der Ruſſen abzuwarten. Eine Beleidigung rächt man nicht durch einen Rückzug. 
Nicht ohne Schwertſtreich konnten die beſten Provinzen, ja die Hauptſtadt aufgegeben 
und die norddeutſchen Staaten im Stich gelaſſen werden. Wenn dieſe ihre Selb— 
ſtändigkeit im Anſchluß an Preußen auch nur widerwillig oder gar nicht verteidigen 
wollten, dem gefürchteten Napoleon hätten ſie als Vaſallen bereitwilligſt Heeresfolge 
geleiſtet. Durch ein Zurückgehen hinter die Oder wären die franzöſiſchen Streitkräfte 
und Hilfsquellen vermehrt, die preußiſchen verringert worden, ohne daß durch das 
ruſſiſche Hilfskorps ein genügender Ausgleich gegeben, die Kriegslage verbeſſert worden 
wäre. Preußen hätte ſich ſelbſt aus Deutſchland herausgedrängt, um mit Rußlands 
Hilfe zu verſuchen, es dem Gebieter Weſteuropas wieder abzunehmen. 

Auch Napoleon, der geringſchätzig genug von Preußen dachte, hielt eine freiwillige 
Räumung des linken Oderufers doch nicht für möglich. Wohl aber faßte er den Fall 
ins Auge, daß die preußiſche Armee hinter der Elbe ſtehen bleiben könnte. Auch dies 
war unmöglich, wenn der König, wie es in dem preußiſchen Kriegsmanifeſt heißt, 
„um das unglückliche Deutſchland von dem Joche, worunter es erliegt, zu befreien, 
die Waffen ergreifen wollte“. 

Tatſächlich dachte Preußen nicht daran, hinter die Elbe, geſchweige denn hinter 
die Oder zurückzugehen. Es hätte gar zu gern den Krieg vermieden, aber es war 
doch entſchloſſen, ſeine Ehre zu retten, es war ſich doch der Aufgabe, nicht bloß das 
eigene Gebiet, ſondern auch alles, was von Deutſchland übrig geblieben, zu ſchützen, 
vollſtändig bewußt. Nicht minder war es davon durchdrungen, daß es durch ſeine 
Vergangenheit und durch die Taten ſeiner Vorfahren verpflichtet ſei, auch als 
Schwächerer dieſen Schutz durch eine mannhafte Offenſive zur Geltung zu bringen. 

Darüber waren ſich freilich die Einſichtigeren klar, daß zur Durchführung einer 
Offenſive, und um den ſo ſehr überlegenen Feind über den Rhein und bis Paris 
zurückzuwerfen, die 128 000 Mann ſchwerlich genügen würden. Aber einen einzigen 
Sieg auch über die Überzahl konnte man doch von der Armee Friedrichs des Großen 
erhoffen, und dieſer Sieg würde nicht nur die Ruſſen und Norddeutſchen, ſondern 
auch die Oſterreicher, vielleicht ſogar die Süddeutſchen auf die preußiſche Seite 
geführt haben. 
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Das waren aber fernliegende Hoffnungen. Zunächſt ging Preußen faſt allein 
dem unbeſiegten Feldherrn entgegen, der bisher jeden Gegner zerſchmettert hatte. Nur 
auf einen aufrichtigen Verbündeten konnte es zählen, auf den Herzog von Weimar 
mit ſeinem Schützenbataillon. Der Herzog von Braunſchweig, der doch die preußiſche 
Armee zum Siege führen ſollte, hielt ſeine eigene Truppe vorſichtig von dem unge: 
wiſſen Unternehmen zurück. Der Kurfürſt von Sachſen ſtellte allerdings 18 000 Mann, 
ließ aber in den Tuilerien keinen Zweifel darüber, daß ſeine Truppen nur gezwungen 
marſchierten. Sein Geſandter blieb in Paris, um jeden Augenblick die Verhandlungen 
wieder anknüpfen zu können. England hatte ſich entgegenkommend gezeigt, wollte 
aber Hannover zurückerhalten, Preußen dieſen wichtigen Beſtandteil Norddeutſchlands 
nicht herausgeben. Von der erſten Schlacht wurde die Entſcheidung abhängig gemacht. 
Rußland hätte bereitwillig Hilfe geleiſtet, wenn ihm nur beizeiten angegeben worden 
wäre, wo und wann es ſeine Armee einſetzen ſollte. Jetzt gerade aber drohte der 
Sultan, der Verbündete Frankreichs, mit einem Kriege an der Donau. Mit voller 
Kraft und ſogleich vermochte Rußland nicht, dem bedrängten Preußen beizuſtehen. 

Durch ſein eigenes vorſichtiges und ſchwankendes Verfahren, noch mehr durch 
Napoleons ebenſo zielbewußte wie ränkevolle Politik war Preußen in eine Zwangs— 
lage gebracht worden. Es mußte ſo gut wie allein gegen den Zwingherrn Europas 
in die Schranken treten. Für dieſen Krieg fehlte es ſeiner Armee eigentlich an allen 
Dingen, durch welche Siege erfochten werden: die höhere Zahl, die wirkſamere Waffe, 
die beſſere Ausbildung, die größere Kriegstüchtigkeit, die überlegene Führung, etwas 
von dem Feuer, das die tote Maſſe in Bewegung ſetzt, ein Geringes des Geiſtes, der 
Leben bringt. Dagegen fehlte ihr nicht das, was Mit- und Nachwelt ihr abzuſprechen 
ſich bemüht hat: Tapferkeit und Todesverachtung. 

Die franzöſiſchen Korps hatten ſich nach Beendigung des Feldzuges von 1805 
nach Süddeutſchland zurückgezogen und waren in Bayern, Württemberg, am Main 
und am Rhein untergebracht worden.“) Ihr rechter Flügel lehnte ſich an den Inn, 
ihr linker reichte über die Sieg bis in die Gegend von Köln. Von Weſel ab ſchloß 
ſich die niederländiſche Armee an. 

Die große Armee, ſoweit ſie im Oktober 1806 in Tätigkeit kam, beſtand aus: 

Garde⸗Infanterie Lefebvre, Paris, 
1. Korps Bernadotte, 2 ſpäter 3 Diviſionen, Ansbach, 


3. = Davouſt, 3 Divifionen, Nördlingen, 

4. Soult, 3 e Paſſau, 

5. = Lannes, 2 e „Dinkelsbühl, 
6. ʒ⸗ N, 2 e „Memmingen, 
T. e Augerean, 2 „Diez. 


Diviſion Dupont, welche ſpäter zum 1. Korps ſtieß, Bonn. 
) Stize 1. 
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(Die Diviſionen zu 6 bis 12 Bataillonen, das Korps mit 1 leichten Kavallerie⸗ 
Brigade — 9 Eskadrons — und 24 bis 48 Geſchützen.) 

Kavallerie-Reſerve, Murat: 
2 leichte Brigaden: Laſalle, Milhaud. 
2 ſchwere Diviſionen: Nanſouty, Hautpoul. 

| 4 Dragoner-Diviſionen: Klein, Beaumont, Sahuc, Grouchy. 
Für den Oktober nicht in Betracht kamen: 

Garde⸗Kavallerie, Beſſieres, Paris, 

8. Korps, Mortier (noch in der Bildung begriffen), Mainz, 

2 bayeriſche Diviſionen, die Kontingente von Württemberg, Baden, Heſſen, 
Naſſau und der übrigen Rheinbundfürſten, die niederländiſche Armee. 

In welcher Weiſe die Franzoſen aus ihrer ausgedehnten Aufſtellung vorrücken 
würden, war nicht vorherzuſagen. Soviel war aber gewiß, daß ſie ihre Front 
erheblich würden verkürzen müſſen. Das weit nach Deutſchland hinein vorſpringende 
Böhmen verhinderte den rechten Flügel, ſich öſtlich über Hof hinaus auszudehnen. 
Nach der Verteilung der Truppen in dem Unterkunftsbezirk und nach den geographiſchen 
und Geländeverhältniſſen war es nicht wahrſcheinlich, daß der linke Flügel weiter 
nördlich als über Kaſſel marſchieren würde. 

Innerhalb der Linie Hof —Kaſſel war alſo die franzöſiſche Armee zu erwarten, 
und gegen eben dieſe Linie ſetzten ſich auch die preußiſchen Heeresteile nach einem am 
25. Auguſt gegebenen Befehl in Bewegung: 

Blücher ſammelte die weſtfäliſchen Truppen bei Paderborn, 

Rüchel marſchierte mit den hannoverſchen Leine aufwärts bis Göttingen, 

die magdeburgiſchen und märkiſchen unter unmittelbarem Befehl des Herzogs 
von Braunſchweig wurden über Magdeburg auf Halle in Marſch geſetzt, 

Grawert ſollte mit den ſchleſiſchen und ſüdpreußiſchen Regimentern über 
Dresden auf Gera marſchieren, ö 

Kalkreuth, welcher den Schweden gegenüber an der Peene geſtanden hatte, 
ging nach Prenzlau, 

Herzog Eugen von Württemberg mit den weſtpreußiſchen Truppen wurde 
auf Küſtrin in Marſch geſetzt, 

Tauentzien ſtand mit den bayreuthiſchen bei Hof, 

das heſſiſche Korps, auf welches damals noch gerechnet wurde, ſollte bei Kaſſel 
den rechten Flügel, 

die Sachſen im Anſchluß an Grawert den linken Flügel bilden und mit dieſem 
unter den Befehl des Fürſten Hohenlohe treten. 

Um die Truppen aus den zum Teil weit entfernten Provinzen an die bedrohte 
Grenze zu führen, mochten die gegebenen Anmarſchrichtungen ganz zweckmäßig ſein. 
Um aber gegen den Feind zum Angriff vorzugehen, war die angenommene Front zu 
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breit. Der ſchwächere der beiden Gegner hatte alle Veranlaſſung, feine Kräfte 
zuſammenzuziehen. Auch wenn ſie ſämtlich vereinigt wurden, war die kleinere preußiſche 
Armee der franzöſiſchen nicht gewachſen. Sie mußte ſuchen, nicht die Geſamtheit des 
Gegners, ſondern nur einen Teil anzugreifen. Das war ſchwierig. Es gehörte nicht 
zu Napoleons Gewohnheiten, Heeresteile abzuſondern. Er mußte indes Gebirge und 
Flüſſe überſchreiten. Bei dieſen Gelegenheiten war auch Napoleon nicht imſtande, 
ſeine Armee ſo eng zuſammenzuhalten, daß jederzeit der eine Flügel durch den anderen, 
die Mitte durch die beiden Flügel, das erſte Treffen durch das zweite hätte unter⸗ 
ſtützt werden können. 

Der Anſicht, daß man Napoleon gegenüber „konzentriert“ ſein müſſe, war auch 
der Herzog von Braunſchweig. Er beabſichtigte die geſamte Armee, mit alleiniger 
Ausnahme des Blücherſchen Korps, bei Naumburg zu verſammeln, um von dort, wenn 
der Anmarſch des Feindes nicht eine andere Richtung verlangte, auf Bayreuth, alſo 
gegen das Gebirge, vorzugehen. Auf dieſe Weiſe hatten die Preußen Ausſicht, den 
rechten Flügel des Feindes, dieſer mochte über Hof oder weiter weſtlich vorgehen, 
anzugreifen und zu ſchlagen, bevor er ſich aus dem Gebirge entwickelte und ehe die 
Mitte und der linke Flügel zur Unterſtützung herankamen. Auch im Falle eines Miß⸗ 
erfolges wurde wenig auf das Spiel geſetzt, der Rückzug war nach Möglichkeit geſichert. 

Der Plan des Herzogs fand jedoch nicht den Beifall des Hauptquartiers. 

Den Strategen damaliger Zeit erſchien es zu plump, mit einer geſchloſſenen 
Armee vorzugehen. Die Kunſt lag in der Teilung der Kräfte, an denen man doch 
an und für ſich nicht genug hatte, in der Abſendung von Korps zur Sicherung der 
Flanken, Deckung von Länderteilen und Hauptſtädten und zur Beunruhigung der rück— 
wärtigen Verbindungen des Feindes. N 

Der napoleoniſche Grundſatz der Maſſenbildung war nicht begriffen, der Moltkeſche 
Ausſpruch vom 19. Auguſt 1870: „Man kann in der Schlacht nicht ſtark genug ſein“ 
wäre an den Theoretikern von 1806 unverſtanden vorübergegangen. 

Der Vorſchlag, die ganze Armee bei Naumburg zu verſammeln, wurde dahin 
abgeändert, daß nur die Hauptarmee (4 Diviſionen) nach Naumburg, Hohenlohe 
dagegen mit den Sachſen und Grawert (4 Diviſionen) nach Chemnitz — Avantgarde 
Zwickau — rücken ſollte. Rüchel, durch eine Diviſion Blüchers verſtärkt, hatte ſich mit 
den Heſſen bei Fritzlar zu vereinigen, um dann auf Bamberg, Würzburg oder Frank— 
furt vorzugehen, Blücher in Weſtfalen zu verbleiben. Kalkreuth (2 Diviſionen) ſollte 
nach Leipzig, der Herzog von Württemberg auf Torgau nachrücken, Tauentzien (1 Di⸗ 
viſion) bei Hof bleiben. Kamen dieſe unter dem 8. September gegebenen Anordnungen 
zur Ausführung, ſo würden vorausſichtlich nicht nur der Herzog von Württemberg, 
ſondern auch Rüchel, Blücher und die Heſſen von der Schlacht ausgeſchloſſen worden 
ſein. Der Kurfürſt von Heſſen indes, der ſich nicht entſchließen konnte, mit Ent— 
ſchiedenheit auf Preußens Seite zu treten, legte gegen die beabſichtigte Verletzung 
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feines Gebietes Verwahrung ein. Infolgedeſſen ging Rüchel ſelbſtändig nach Mühl⸗ 
hauſen, feine Avantgarde (Winning) nach Eijenah— Gotha, Blücher nach Göttingen. 
Die übrigen Heeresteile ſetzten ihre Märſche in den ihnen gegebenen Richtungen fort. 
Die Truppen hatten bei weitem noch nicht ihre Marſchziele erreicht, als der 
Herzog einen neuen, anſcheinend von ſeinem Generalſtabschef, Oberſten v. Scharnhorſt, 
aufgeſtellten Operationsplan vorlegte, der nach heftigen Debatten angenommen wurde.“) 
Er läßt ſich kurz ſo ausdrücken: „Der Feind ſteht in einer dünnen Linie zwiſchen 
dem Inn und der Sieg, in einer zweiten Linie dahinter zwiſchen dem Inn und 
dem Neckar. Die Armee wird über den Thüringer Wald gehen und mit Über- 
legenheit die feindliche Aufſtellung durchbrechen.“ Dieſe Idee muß unwillkürlich be⸗ 
ſtechen, und iſt auch von den meiſten Schriftſtellern zuſtimmend aufgenommen worden. 
Dem Plane fehlte indes eine genügende Grundlage. Er war am 25. September auf 
Nachrichten hin aufgeſtellt, die an jenem Tage einigermaßen zutrafen. Am 12. Oktober 
ſollte aber erſt der Südfuß des Thüringer Waldes bei Meiningen und Hildburg⸗ 
hauſen erreicht werden, um von dort gegen den Main vorzugehen. Es war nicht 
anzunehmen, daß der Feind ſeine lange und dünne Aufſtellung 17 Tage lang bei- 
behalten und abwarten würde, bis beim Gegner alles zum Durchbruch bereit wäre. 
In der Tat ergab ſich aus den während der erſten Tage des Oktober im preußiſchen 
Hauptquartier eingehenden Nachrichten, daß der linke feindliche Flügel Ende September 
von der Lahn nach Würzburg abmarſchiert war, daß Napoleon für den 3. Oktober 
ebendort erwartet, und daß zwiſchen Bamberg und Bayreuth feindliche Truppen ver- 
ſammelt wurden. Von einer oder zwei langen dünnen Linien, die man durchbrechen 
konnte, war alſo ſchon nicht mehr die Rede. Der Feind zog vielmehr ſeine Korps 
zwiſchen Bayreuth und Würzburg zuſammen. Ein Vormarſch von dort über Fulda 
und Eiſenach, vollends über Kaſſel, war ausgeſchloſſen. Nur öſtlich der Hohen Rhön 
war der Feind zu erwarten. Ob er aber im Vorgehen die ganze Linie Hof —Mei— 
ningen ausfüllen oder ob er ſich zwiſchen dieſen beiden Orten noch weiter zuſammen⸗ 
ziehen würde, darüber mußten die Meldungen der Huſarenpoſten und Offizierpatrouillen 
abgewartet werden, die über den Thüringer Wald in das Werratal, nach Koburg 
und gegen Bayreuth vorgeſchickt waren. Soviel war aber ſchon jetzt zu erkennen, 
in der beabſichtigten Weiſe ließen ſich die Operationen nicht durchführen. Dieſe Mög— 
lichkeit hatte aber auch Scharnhorſt vorgeſehen. Ausdrücklich hat er es ausgeſprochen, 
daß man bei Ausführung des angenommenen Planes „immer in der Lage ſei. 
ſich ſowohl diesſeits des Gebirges, wie im Werratal rechts und links, je nachdem es 
die Umſtände erfordern würden, zu wenden und in keine nachteilige Defenſive zu 
fallen befürchten dürfe“. Hier erforderten es die Umſtände, ſich links zu wenden. 
Hatte man früher einen Angriff gegen den mutmaßlichen feindlichen rechten Flügel 
verworfen, ſo war jetzt die Möglichkeit gegeben, gegen den linken vorzugehen. 


*) Skizze 2. 
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Am 4. Oktober ſtand Rüchels Avantgarde bei Eiſenach und Gotha, die 4 Diviſionen 
der Hauptarmee in der Linie Kölleda--Apolda, die 2 Reſerve-Diviſionen des Grafen 
Kalkreuth einen Marſch dahinter. Von der Hohenloheſchen Armee hatten die preußiſchen 
Truppen im Vormarſch von Chemnitz die Saale zwiſchen Jena und Orlamünde er— 
reicht, die Avantgarde auf Weimar vorgeſchoben. Die Sachſen waren noch in der 
Gegend von Gera und Zeitz zurückgeblieben. Tauentzien ſtand bei Hof. Der Herzog 
von Württemberg war nach Magdeburg in Marſch geſetzt, um, es iſt ſchwer zu be— 
greifen, einer feindlichen Umgehung durch Niederſachſen entgegenzutreten. Es war 
möglich, die Truppen der Hauptſache nach auf dem linken Saaleufer mit dem rechten 
Flügel von Eiſenach, mit dem linken von Rudolſtadt über den Thüringer Wald 
gegen den feindlichen linken Flügel vorgehen zu laſſen, dieſer mochte nun den Weg 
über Meiningen, über Hildburghauſen oder über Koburg einſchlagen. 

Napoleon hat ſeinen Operationsplan nicht vollſtändig mitgeteilt. Nach Briefen 
aber, die er an verſchiedene Perſonen gerichtet hat, und nach den Ereigniſſen, die vor 
uns liegen, kann über ſeine Abſichten kaum ein Zweifel beſtehen. Vor allem hat er 
ausgeſprochen, geradenwegs auf Berlin und Dresden marſchieren zu wollen. Dies 
iſt von einem Schriftſteller getadelt worden, da die Lehren der Strategie den Marſch 
auf geographiſche Punkte verbieten. Die feindliche Armee müſſe zum Zielpunkt ge- 
nommen werden. Dieſer Kritiker iſt aber von einem anderen Schriftſteller dahin 
belehrt worden, daß zur Zeit eine feindliche Armee noch gar nicht vorhanden war, 
ſondern erſt aufmarſchieren mußte, und daß Napoleon die Richtung auf Berlin gewählt 
habe, um die feindliche Armee zu finden. Wenn Napoleon nur dies erreichen wollte, 
ſo hätte er vom Main geradenwegs über den Thüringer Wald oder auch über Fulda — 
Eiſenach auf Berlin marſchieren können. Er hätte die feindliche Armee ſicherlich unter- 
wegs getroffen, ſie über die Elbe, dann über die Oder, gleichzeitig aber auch auf ihre 
Verſtärkungen und auf die ruſſiſche Armee geworfen, die zur Unterſtützung herankam. 
Es wäre ein Krieg geworden, wie wir ihn in der Mandſchurei geſehen haben. Der 
Beſiegte verſtärkt ſich immer wieder. Der Sieger ſchwächt ſich, um das eroberte Land 
zu beſetzen, Feſtungen einzuſchließen, beide ermatten endlich und ſind froh, Frieden 
ſchließen zu können. 

Eine ſolche Art der Kriegführung lag nicht im Sinne Napoleons. Er wollte 
nicht zurücktreiben, ſondern vernichten. Er zog ſeine Armee ganz auf dem rechten 
Flügel in der Linie Bayreuth Bamberg zuſammen, um von dort die Richtung über 
Leipzig auf Berlin einzuſchlagen. Er hat einmal geſagt, die Preußen würden wohl 
hinter der Elbe ſtehen, ein andermal, ſie würden wohl auf Frankfurt zu marſchieren. 
Im letzteren Falle beabſichtigte er, links einzuſchwenken und ſie über den Rhein zu 
werfen. Dasſelbe Manöver konnte er ausführen, wenn die Preußen mitten über 
den Thüringer Wald vorrückten. Mit einem Wort, ſobald dieſe auf dem linken 
Saaleufer vorgingen oder ſtanden, wollte Napoleon ſie von Oſten her angreifen 
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und ſie in weſtlicher Richtung weit weg von ihren Verbindungen und Verſtärkungen 
zurückwerfen. 

Nicht ſo günſtig für Napoleon wäre es geweſen, wenn die Preußen nach dem 
Vorſchlag des Herzogs von Braunſchweig ihm auf dem rechten Saaleufer entgegen- 
gegangen wären. Bei ſeiner in jeder Beziehung großen Überlegenheit konnte er doch 
darauf rechnen, fie zu ſchlagen, auf Berlin, das fie noch hätten decken wollen, zurück— 
zuwerfen und von der Oder abzudrängen. Blieben endlich die Preußen, wie es 
Napoleon für möglich hielt, hinter der Elbe ſtehen, ſo trat für ihn nicht der Fall 
des Marſches auf Berlin, ſondern desjenigen auf Dresden ein. Eine ſiegreiche Schlacht 
hätte es ihm auch in dieſem Falle ermöglicht, den Feind von der Oder abzudrängen, 
wenn nicht durch einen Übergang über dieſen Fluß ihm jenſeits zuvorzukommen. 

Napoleon iſt getadelt worden, daß er ſo nahe an der böhmiſchen Grenze vor— 
überzog. Eine große Gefahr ſollte hierin liegen, da der Feind ihn in das neutrale 
Oſterreich hätte werfen können. Dieſe Gefahr trat nur dann ein, wenn er in einer 
Schlacht geſchlagen wurde. Eine ſolche Möglichkeit beſtand nach ſeiner Anſicht für 
ihn nicht. Ohne allzu große Überhebung hielt er ſich überzeugt, daß er nach einer 
zehnjährigen durch keine Niederlage unterbrochenen Siegeslaufbahn mit ſeinen an Zahl 
überlegenen kriegsgeübten Scharen den Mann von Valmy ſchlagen würde. 

Der franzöſiſche Vormarſch erfolgte auf drei Straßen: 

1. Bayreuth, Hof, Plauen, Gera, 

2. Bamberg, Kronach, Lobenſtein, Schleiz, 

3. Bamberg, Koburg, Saalfeld. 
Auf jede kamen 2 Korps, aber von verſchiedener Stärke, ſo daß die linke Straße mit 4, 
die mittlere mit 7 (einſchl. Garde) und die rechte mit 5 Diviſionen belegt war. 
Napoleon rückte ſomit in ziemlicher Tiefe, in einem „Bataillon carré“, wie er ſich 
ausdrückte, mit der Abſicht vor, nach Bedarf nach vorn aufzumarſchieren oder nach 
der Flanke abzuſchwenken. Nach unſeren Begriffen war dieſes Bataillon carre ziem⸗ 
lich luftig. Die Frontbreite betrug etwa 50, die Geſamttiefe nahe an 80 km. Erſtere 
war bedingt durch die wenigen gangbaren Straßen, welche damals über den Franken— 
wald führten, letztere durch das Beſtreben, ohne die hinteren Korps abzuwarten, die 
Saaleübergänge zwiſchen Hof und Saalfeld der Armee zu ſichern. Bis dahin war 
es durchaus fraglich, ob ein Korps, wenn angegriffen, durch ein anderes rechtzeitig 
unterſtützt werden konnte. Erſt nördlich der Saale vermochten die Kolonnen, wenn 
auch immer noch in ungünſtigem Gelände, mehr zuſammenzuſchließen und aufzurücken. 

Eine Schwäche der franzöſiſchen Operation lag offenbar, wie dies Napoleon ſelbſt 
des öfteren gejagt hat, in der Möglichkeit eines feindlichen Angriffs auf die nur 
4 Diviſionen ſtarke, ſehr auseinandergezogene linke Kolonne, ſolange ſie ſich noch 
ſüdlich der Saale befand. Gegen dieſe linke Kolonne vermochten die Preußen ihre 
Kräfte einzuſetzen. Sie konnten linksſchwenkend mit dem rechten Flügel im Werratal 
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vorgehen und am 9. Oktober ungefähr die in der Skizze 3 angegebenen Punkte 
mit ihren Kolonnen erreichen. An demſelben Tage waren die Franzoſen tatſächlich 
bis zu den ebenfalls in der Skizze angegebenen Punkten gelangt. Am 10. wären 
alle preußiſchen Kolonnen zum Angriff vorgegangen, mit Ausnahme der drei linken 
Diviſionen der Hohenloheſchen Armee (Reſerve, Sachſen, Tauentzien), welche vor 
einem überlegenen Angriff ſich hinter die Saale unterhalb Rudolſtadt zurückzuziehen 
hatten. Selbſtverſtändlich konnten die franzöſiſchen linken Flügelkorps ſchon früher 
einſchwenken. Ihre Lage hätte ſich aber dadurch keineswegs verbeſſert. Die Preußen 
wären immer im Vorteil geweſen. Sie hatten die Initiative und die Überraſchung 
für ſich. Sie vermochten ihre Bewegungen den Blicken der ſehr mangelhaft auf— 
klärenden franzöſiſchen Kavallerie zu entziehen. Im Gebirge konnten ſie ſich mit 
geringen Kräften dem ſtärkeren Gegner, der ſeine Maſſen nicht entwickeln konnte, 
gewachſen zeigen. Auf dem rechten Flügel war eine erhebliche Truppenmenge ver- 
einigt. Hinter der Saale, unterhalb Rudolſtadt, iſt für einige Zeit der Feind leicht 
aufzuhalten. Eine Entwicklung der franzöſiſchen Armee nach der bedrohten linken 
Flanke war recht ſchwierig. 

Allerdings wäre es beſtenfalls zunächſt nur zu einem Teilſiege gekommen. Aus 
mehreren Teilſiegen läßt ſich aber ein vollſtändiger Sieg zuſammenſetzen. Konnten 
die Preußen dieſen erringen, ſo wurden die Franzoſen doch gegen die Grenze Böhmens 
gedrängt, in welchem Lande ſich eine öſterreichiſche „Obſervations-Armee“ ſammelte. 
Wurden ſie geſchlagen, ſo war vorausſichtlich ihre Niederlage eine vernichtende. 

Das Wagnis, welches die Preußen auf ſich genommen hätten, war daher ſehr 
groß. Aber in dieſem Kriege war alles für ſie ein großes Wagnis. In der äußerſt 
ſchwierigen Lage, in welcher fie ſich befanden, konnte nur ein verzweifeltes Unter, 
nehmen zum Siege führen. 

Abgeſehen davon, daß die preußiſchen Truppen auf einen Krieg im Gebirge, auf 
Gefechte in ſchwierigem Gelände, auf ſchnelle Bewegungen, die Generale auf die Füh— 
rung in großen Verbänden keineswegs vorbereitet waren, fühlte ſich der Herzog von 
Braunſchweig nicht im mindeſten geneigt, an ein Unternehmen zu gehen, welches 
raſchen Entſchluß, Schnelligkeit und Tatkraft in der Durchführung erforderte und bei 
dem es ſich um Sein oder Nichtſein handelte. 

Im preußiſchen Kriegsrat, der bereits am 4. Oktober zuſammengetreten war, 
wurde daher auch die Fortſetzung der im Gange befindlichen Operation und des 
Marſches über den Thüringer Wald verworfen. Es handelte ſich im weſentlichen nur 
noch um die Frage, ob man auf das rechte Saaleufer übergehen, alſo im Grunde 
zu dem urſprünglichen Plan des Herzogs von Braunſchweig zurückkehren, oder ob 
man zunächſt, um die weitere Entwicklung abzuwarten, auf dem linken Ufer bleiben ſollte. 

In ſolchen zweifelhaften Fällen einigen ſich die widerſtrebenden Anſichten ſchließ— 
lich in der Regel auf eine Bereitſchaftsſtellung. Hier fand man deren mehrere: für 
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die Hauptarmee in Linie Gotha —Erfurt, für Kalkreuth nördlich Erfurt, für Hohen: 
lohe bei Hochdorf — Magdala, Avantgarde in Stadt Ilm, für Rüchel bei Eiſenach — 
Langenſalza. 

In dieſen Stellungen glaubte man ſich für alle Fälle geſichert. Kam der Feind 
doch noch über den Thüringer Wald oder ſogar weſtlich dieſes Gebirges vor, ſo trat 
man ihm mit ganzer Macht geradenwegs nach Belieben offenſiv oder defenſiv ent— 
gegen und hatte im Notfalle den Rückzug über die Elbe und auf Berlin hinter 
ſich. Ging der Feind aber rechts der Saale vor, ſo ſollte der Fluß überſchritten 
werden, wobei es noch nicht ganz ausgemacht geweſen zu ſein ſcheint, ob man den 
Feind angreifen oder ob man ſich ihm vorlegen ſollte. 

In dem erſten Falle mochte alles auf das beſte beſtellt ſein, aber dieſer ſehr 
unwahrſcheinliche Fall trat nicht ein. Im zweiten Falle, der tatſächlich in die Er⸗ 
ſcheinung kam, war die Lage der Dinge ſo ungünſtig wie möglich. Es iſt der Fluch 
der Bereitſchaftsſtellungen, daß derjenige, der ſich ihrer bedient, zu lange im Zweifel 
bleiben wird, ob er ſich hierhin oder dorthin wenden ſoll. War dieſer Zweifel be⸗ 
ſeitigt, ſo mußte die preußiſche Armee, um mit vollen Kräften über die Saale zu 
gehen, aus der langen Linie Jena, Weimar, Erfurt, Gotha, Eiſenach links gegen 
dieſen Fluß abmarſchieren. Allzu ſchnell konnte ein ſolcher Abmarſch nicht ausgeführt 
werden. Inzwiſchen konnte es den Franzoſen ſehr wohl gelingen, aus dem Gebirge 
herauszukommen und die Saale oberhalb Saalfeld zu überſchreiten. Dann fanden 
ſie, wenn auch immer noch in etwas ſchwierigem Gelände, die Möglichkeit, ſich zu 
vereinigen. Sie waren der Gefahr eines Angriffs auf ihren ifolierten linken Flügel 
nicht mehr ausgeſetzt. 

Dagegen entſtand für die preußiſche Armee die Schwierigkeit, entweder, wie es 
Fürſt Hohenlohe für den 10. beabfichtigte, ſich durch einen Flankenmarſch dem Feinde 
vorzulegen, oder, wie es der Herzog von Braunſchweig anſcheinend am 11. ausführen 
wollte, den auf dem rechten Ufer bereits ſo gut wie verſammelten, weit überlegenen 
Feind anzugreifen. Immer hatte man ſich durch das Saaletal mit ſeinen wenigen, 
ſteilen Übergängen durchzuwinden, und immer blieb die Gefahr, auf dieſes Hindernis 
zurückgeworfen zu werden. 

Clauſewitz hat verſucht, die Lage der Preußen auf dem linken Saaleufer als 
eine überaus günſtige zu ſchildern. Er begründet dieſe Anſicht hauptſächlich damit, 
daß die Preußen ſich dort in einer Flankenſtellung befanden, an der Napoleon nicht 
vorbeimarſchieren konnte, ſondern die er anzugreifen, „zu honorieren“, gezwungen 
war. Es bedurfte aber für Napoleon eines ſolchen Zwanges nicht. Er beabſichtigte 
von vornherein, nicht nur auf dem rechten Saaleufer, wenn ſie ſich dort befanden, 
ſondern noch lieber auf dem linken die Preußen anzugreifen, nicht weil ihn die 
Flankenſtellung dazu nötigte, ſondern weil er im Falle des Gelingens begründete Aus⸗ 
ſicht hatte, den Feind zu vernichten. 
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Clauſewitz ſchlug vor, die Verteidigung auf dem linken Saaleufer aktiv zu 
führen. Kleinere Abteilungen ſollten das tief eingeſchnittene, nur an wenigen Stellen 
überſchreitbare Flußtal ſperren, die Armee felbſt aber „von einer Zentralſtellung aus 
über denjenigen Teil des Feindes herfallen, welcher die meiſten Vorteile verſprach“. 

Die ſpäteren Ereigniſſe ſcheinen Clauſewitz rechtzugeben. Es ſtellte ſich die 
Möglichkeit heraus, von der Zentralſtellung bei Weimar aus eine franzöſiſche Kolonne 
mit Überlegenheit anzugreifen, aber nur weil ſich Napoleon gegen ſeine ſonſtigen 
Gepflogenheiten getrennt hatte. Es war gewagt, unter der Vorausſetzung eines 
ſolchen Fehlers einen Operationsplan zu entwerfen. Wurde der Fehler nicht be— 
gangen und gelang der Flußübergang, wie er nach der Kriegsgeſchichte in den meiſten 
Fällen gelungen iſt, ſo war die viel ſchwächere preußiſche Armee, die mit dem Rücken 
gegen den Rhein ſtand, wie ebenfalls die ſpäteren Ereigniſſe zeigen, ſo gut wie verloren. 

Der Entſchluß, auf dem linken Saaleufer Stellung zu nehmen, war ſomit 
äußerſt gefährlich. Aus der ſchwierigen Lage, in der ſie ſich befanden, konnten die 
Preußen durch Stilleſtehen und Abwarten nicht herauskommen. Das Heil lag allein 
in der Bewegung und im Angriff. Sobald ſie auf die Offenſive durch den Thüringer 
Wald und auf den Angriff gegen den feindlichen linken Flügel verzichtet hatten, konnten 
ſie einen Erfolg auf dem linken Saaleufer nicht erhoffen. Da ſie Anſtand nahmen, 
die eine Blöße, die ſich der Feind gab, auszunutzen, mußten ſie ſich gegen die andere 
wenden. Schleunigſt alſo ſchon am 5. mußten ſie über die Saale zurückgehen und ver⸗ 
ſuchen, die franzöſiſchen Kolonnen, bevor dieſe ſämtlich aus dem Gebirge heraus— 
gekommen und bevor alle zurückgebliebenen Korps herangezogen waren, einzeln zu 
ſchlagen. Es war nicht nötig, mit der Ausführung eines ſolchen Entſchluſſes zu 
warten, bis das Vorgehen der geſamten franzöſiſchen Armee von Bayreuth —Bam— 
berg her feſtgeſtellt war. Daß ein Teil in der allgemeinen Richtung auf Leipzig 
anmarſchierte, ſtand feſt. Wenn das Übrige einen anderen Weg wählte, fo konnte 
eine ſolche Teilung der feindlichen Kräfte nur als vorteilhaft angeſehen werden. 

Die im Laufe des 8. eingegangenen Nachrichten beſeitigten endlich jeden Zweifel, 
daß die Franzoſen in drei Kolonnen von Bamberg Bayreuth vorrückten. Nach den 
Beſchlüſſen des Kriegsrates mußte der Marſch nach der Saale angetreten werden. 
Schon ſchien es zu ſpät zu ſein. Für den 9. wurde zunächſt die Zuſammenziehung 
der Hauptarmee bei Gotha — Erfurt, der Hohenloheſchen Armee bei Hochdorf, on: 
geordnet. Von dort ſollte am 10. letztere an die Saale zwiſchen Rudolſtadt — Kahla, 
erſtere nach Kranichfeld, Tannroda, Blankenhain und Magdala rücken, Rüchel nach 
Gotha—Eiſenach folgen. Die Avantgarden der Hauptarmee und des Rüchelſchen 
Korps unter dem Herzog von Weimar und Winning wurden gegen die feindlichen 
Verbindungen auf Meiningen und Hammelburg entſendet und gingen damit für die 
nächſten Operationen verloren. Der Herzog von Württemberg mußte die Marſch— 
richtung auf Magdeburg aufgeben und ſich auf Halle wenden. 
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Am 9. früh gingen bei Hohenlohe Meldungen ein, nach welchen die Franzoſen 
(linke Kolonne) gegen Gräfenthal vordrangen und Saalburg (mittlere Kolonne) ge- 
nommen hätten. Schon früher hatten ſie (rechte Kolonne) Hof beſetzt, Tauentzien ſich 
infolgedeſſen auf Schleiz zurückgezogen. Es war keine Zeit zu verlieren, wenn die 
Preußen das rechte Saaleufer gewinnen wollten. Fürſt Hohenlohe beſchloß daher, 
ſchon an dieſem Tage den preußiſchen Teil feiner Armee an die Saaleübergänge 
Rudolſtadt, Orlamünde, Kahla, Jena zu führen“) und am 10. nach Mittel-Pöllnig zu 
marſchieren, um in einer dort erkundeten Stellung die franzöſiſche Armee zu erwarten. 
Ebendorthin ſollten die noch auf dem rechten Ufer befindlichen ſächſiſchen Truppen 
zu Tauentziens Aufnahme vorgeſchoben werden. Der ſelbſtändige Entſchluß des Fürſten 
Hohenlohe, ſchon am 9. die Armee an diejenigen Saaleübergänge vorzuführen, welche 
erſt am 10. erreicht werden ſollten, war, wenn ausführbar, durch die Kriegslage 
gerechtfertigt. Der für den 10. beabſichtigte Übergang über die Saale durfte aber 
nicht ohne die Zuſtimmung des Höchſtkommandierenden ausgeführt werden. 

Dieſe wurde verweigert. Fürſt Hohenlohe erſchien viel zu ſchwach, um ſich allein 
der franzöſiſchen Armee, wenn ſie auch noch nicht vollſtändig vereinigt war, entgegen- 
zuſtellen. Er wäre vernichtet worden, bevor noch die weit entfernte Hauptarmee zu 
ſeiner Unterſtützung herbeikommen konnte. 

Abgeſehen von dem Verbot des Herzogs von Braunſchweig, am 10. über die 
Saale zu gehen, zerfiel aber das vom Fürſten Hohenlohe beabſichtigte Unternehmen 
in ſich, weil Tauentzien am 9. abends bei Schleiz in einem unvorſichtig unter⸗ 
nommenen, mangelhaft durchgeführten Arrieregardengefecht geſchlagen wurde, ſich auf 
die Sachſen und mit dieſen am 10. weiter gegen die Saale zurückzog, und weil die 
nach Orlamünde, Kahla und Jena beſtimmten Abteilungen dieſe Marſchziele am 9. 
noch nicht mit allen Kräften erreichten und daher am 10. früh die Saale nicht über- 
ſchreiten konnten. 

Nur eine Bewegung wurde am 9. planmäßig ausgeführt. Die Hohenloheſche 
Avantgarde unter Prinz Louis Ferdinand rückte von Stadt Ilm nach Rudolſtadt. 
Der Prinz war in dem Glauben und mußte nach den ihm gemachten Eröffnungen 
in dem Glauben ſein, die Hohenloheſche Armee würde am 10. den beabſichtigten 
Marſch nach Neuſtadt — Mittel⸗Pöllnitz antreten, welchen er ſelbſt über Saalfeld und 
Pößneck begleiten und decken ſollte. Meldungen, die von den Vorpoſten eingingen, 
ließen annehmen, daß der Feind von Gräfenthal auf Saalfeld vorrücke, von dort in 
der Richtung auf Neuſtadt abmarſchieren und den Vormarſch der Armee ſehr ge— 
fährden könne. Er hielt es mit Recht für ſeine Aufgabe und für ſeine Pflicht, dem 
Feinde bei Saalfeld entgegenzutreten, ihn zurückzuwerfen oder wenigſtens an einem 
weiteren Vordringen zu verhindern. Unglücklicherweiſe führte ein gangbarer Weg 
dorthin nur auf dem linken, keiner auf dem rechten Ufer. Einen beſtimmten Befehl, 
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den der Prinz erbeten, abzuwarten, erlaubten die raſchen Fortſchritte des Feindes 
nicht. Ganz allein, ohne jede Ausſicht auf Unterſtützung, ohne jede Möglichkeit eines 
Erfolges, aber auch ohne Arg ging er mit der Avantgarde auf Saalfeld vor. 
Nachdem er in höchſt ungünſtiger Lage in ein Gefecht verwickelt worden war, erhielt 
er den Befehl zum Rückzug, den gleich auszuführen dem Neffen Friedrichs des Großen 
zu ſchwer fiel. Mit dem Feind in der linken Flanke und in der ſtets ſich verlängernden 
Front, mit der Saale im Rücken, blieb ihm nichts übrig, als unter verheerendem 
Feuer rechts abzumarſchieren. Durch einen Angriff der Infanterie brachte er den 
Feind zum Stehen, aber nur auf kurze Zeit. Seine Truppen wurden nahezu oer: 
nichtet. Er ſelbſt fiel bei dem heldenmütigen Verſuch, durch einen Kavallerieangriff 
ſeine Infanterie zu retten. 

Der Herzog von Braunſchweig hatte die Offenfive über die Saale nur pflicht— 

mäßig und nur mit halbem Herzen eingeleitet. Durch die Unglücksſchläge von 
Schleiz und Saalfeld wurde der Reſt jeder Unternehmungsluſt bei ihm vernichtet, und 
in völliger Ergebung ging er mit beiden Armeen nach Weimar und Jena zurück, 
um abzuwarten, was der Feind zu tun beſchließen würde. Dort bezogen in den 
nächſten Tagen Lager: 
N Die 3 Diviſionen der Hauptarmee bei Umpferſtedt, die 2 Reſerve-Diviſionen 
rechts davon bis Weimar, ſämtlich ſüdlich der Straße Weimar — Jena, die Hohenloheſche 
Armee in der Linie Capellendorf— Schnecke (ſüdlich Iſſerſtedt), Rüchel rückte in die 
Gegend zwiſchen Weimar und Erfurt. 

Für eine ſo verhängnisvolle Sache, wie es das Abwarten im Kriege iſt, war 
aber nicht die geringſte Zeit vorhanden. Von den 128 000 Mann, mit denen man 
in das Feld gezogen, waren nach allen Entſendungen und Verluſten noch nicht 100 000 
mehr verfügbar. Werden die Abgänge der wenigen Tage bei den Franzoſen auf 
10 000 berechnet, jo blieben dieſen 150 000 Mann übrig. In dem Stärkeverhältnis 
von 2:3 über die Saale zu gehen und die verſammelte franzöſiſche Armee anzugreifen, 
an die man ſich, ſolange ſie im Gebirge getrennt war, nicht herangewagt hatte, erſchien 
allerdings widerſinnig. Die Stellung aber, die man ſich zwiſchen Weimar und Jena 
ausgeſucht hatte, mochte noch ſo ſtark ſein, immerhin war es durchaus zweifelhaft, ob 
der Gegner ſie in der Front angreifen oder nicht vielmehr auf dem rechten Saale— 
ufer umgehen würde. Traute man ſich wirklich zu, die ſchwierige Lage, in die man 
dadurch geraten würde, mit Geſchicklichkeit und Entſchloſſenheit zum eigenen Vorteil aus: 
zunutzen, oder war es nicht beſſer, den General Rüchel, den Herzog von Weimar, 
den General Winning ſchleunigſt heranzuziehen, das verhängnisvolle linke Saaleufer 
weiter unterhalb zu verlaſſen, ſich mit dem Herzog von Württemberg zu vereinigen, 
um unter günſtigeren Bedingungen dem Feinde die Spitze zu bieten? 

Der Herzog von Braunſchweig blieb ſtehen und wartete. 
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Napoleon war ſein Verhalten klar vorgeſchrieben. Er mußte mit ſeinem 
Bataillon carre auf dem rechten Saaleufer fo lange weiter vorgehen, bis er die feind⸗ 
liche linke Flanke gewonnen hatte, um dann zum Angriff einzuſchwenken. Er war 
indes nicht frei von Bedenken. Die Maſſe ſeiner Kavallerie war nur wenig vor der 
Infanterie in der allgemeinen Richtung Leipzig — Berlin vorgeſchickt. Sie vermochte 
nicht zeitig und klar feſtzuſtellen, daß in dieſer Richtung nichts vom Feinde vorhanden 
war, aber ſie konnte noch weniger Meldungen darüber bringen, was auf dem linken 
Saaleufer vor ſich ging. Betreffs des Verbleibens und der Bewegungen, der feind- 
lichen Armee war Napoleon auf Nachrichten von Kundſchaftern, Reiſenden, Landes⸗ 
bewohnern angewieſen, aber dieſe Nachrichten waren ungenau, wenn nicht unrichtig 
und trafen verſpätet ein. In Ermangelung ſicherer Nachrichten ſtellte er Vermutungen 
an. Er ſagte ſich: entweder greift mich der Feind an, er ſoll mir willkommen ſein, 
oder er begibt ſich in irgend eine Stellung, ich werde ihn mit Vergnügen angreifen, 
oder endlich, er marſchiert ab, ich werde ihm zuvorkommen. 

Um dem Feinde zuvorzukommen, mußte er vorwärts marſchieren, um ihn mit 
Erfolg anzugreifen, mußte er das nämliche tun. Er marſchierte aber nicht in ent⸗ 
ſchiedener Weiſe vor, weil er beſorgte, dann würde der erſte Fall eintreten, der 
Feind würde über die Saale gehen und ihm zum Angriff in den Rücken kommen. 
Er erklärte ein ſolches Unternehmen für unſinnig, aber er verlor doch Rudolſtadt, 
von wo er beſonders den Angriff vermutete, keinen Augenblick aus dem Auge. In 
Wahrheit hätte ihm nichts willkommeneres begegnen können, als eine preußiſche 
Offenſive gegen ſeinen Rücken. Solange er ſeine Armee vereinigt hatte, konnte ihm 
der ſo viel ſchwächere Feind nichts anhaben, er mochte gegen ſeine Front, gegen ſeine 
Flanke oder gegen ſeinen Rücken vorgehen. Napoleon brauchte nur ſein Bataillon 
carré nach der bedrohten Seite einſchwenken zu laſſen und konnte bei feiner Uber, 
legenheit des Sieges gewiß fein, eines Sieges, der um ſo entſcheidender fein mußte, 
je mehr der Feind zum Flanken- und Rückenangriff herumſchwenkte und dabei ſeine 
Verbindungen verlor. 

Die nicht zutreffende Nachricht, der Feind ſtünde bei Erfurt, ließ Napoleon an⸗ 
nehmen, daß es ſich für ihn um einen Angriff, den zweiten der vorher angeführten 
Fälle, handele. Er beabſichtigte, gegen Erfurt vorzugehen und zwar mit einem Korps 
über Jena und Weimar, mit je einem Korps rechts und links davon. Drei Korps 
und die Garde ſollten als zweites Treffen folgen. 

Zur Ausführung dieſer verfrühten Abſicht wurden aber am 12. nur das 5. und 
7. Korps nach Jena und Kahla in Marſch geſetzt.“) An der weiteren Durchführung 
hinderte ihn mutmaßlich die Betrachtung, daß der Feind während des franzöſiſchen 
Vormarſches auf Erfurt in nördlicher Richtung abziehen könnte, und daß dann der 
Plan, ihn von ſeinen natürlichen Verbindungen abzudrängen, mißlingen würde. Zwei 
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Korps mußten daher den Umgehungsmarſch auf Naumburg fortjegen, zwei andere 
und die Garde wurden zurückgehalten, um in beiden Richtungen als Reſerve zu dienen 
und gleichzeitig gegen die Offenſive von Rudolſtadt bereitzuſtehen. Napoleon war 
für einen Angriff, eine Verteidigung, einen Abmarſch des SES in gleicher Weiſe 
gerüſtet, vereinigt war aber ſeine Armee nicht mehr. 

Dieſer Umgehungsmarſch Napoleons fordert unwillkürlich zum Vergleich mit dem⸗ 
jenigen Friedrichs des Großen bei Leuthen heraus. Daß dieſer Stunden, jener Tage 
dauerte, iſt weniger erheblich als der andere Unterſchied, daß der König mit der 
Umgehung der doppelt überlegenen Oſterreicher ein Wagnis ſondergleichen unternahm, 
während Napoleon bei ſeiner großen Überlegenheit den Marſch auf dem rechten Saale⸗ 
ufer in völliger Sicherheit zurücklegen konnte. Deſſenungeachtet wurde 1757 die 
Umgehung ſo weit durchgeführt, als es das Gelände irgend erlaubte, während 1806 
der Marſch durch die Beſorgnis ins Stocken geriet, der Feind könnte die linke Flanke 
und den Rücken angreifen. Eine derartige Gefahr, wenn überhaupt eine Gefahr, war 
in dieſem Falle ſo gut wie gar nicht vorhanden, während 49 Jahre früher ein Angriff 
der linken Flanke durch die Kavallerie unter Luccheſe wirklich erfolgte, aber pariert 
und in einen der glänzendſten Siege verwandelt wurde. 

In der Nacht vom 12. zum 13. erhielt Napoleon die verſpätete Nachricht, der 
König von Preußen ſei von Erfurt nach Weimar gegangen. Triumphierend rief er: 
„Der Schleier iſt zerriſſen, der Feind zieht ab.“ Man hätte glauben ſollen, daß 
dieſem Ausruf der Befehl an alle Korps folgen würde, ſchleunigſt in Richtung 
Naumburg — Merſeburg, Zeitz — Leipzig abzumarſchieren, um dem Feinde zuvor: 
zukommen. Aber nein, kein derartiger Befehl wird gegeben, denn wieder erhebt ſich 
ein Zweifel: „Entweder greift der Feind Lannes (5. Korps bei Jena) an, oder er 
zieht ab.“ Endlich am Vormittag des 13. meldet Lannes: „Der Feind ſteht mit 
30 000 Mann bei Jena.“ Nun war es klar. Der Feind marſchiert nicht ab, 
ſondern ergreift die Offenſive in der Richtung auf Jena. Ebendorthin werden nun 
alle Korps befohlen. Das 5. und 7. waren ſchon nahe an Jena heran, das 4. und 6. 
ſowie die Garde ſollten in ſtarken Märſchen dorthin gehen, das 3. und 1. über 
Naumburg und Dornburg das Schlachtfeld erreichen und dem Feinde in Flanke und 
Rücken fallen. Alles ſchien völlig ſicher zu ſein, und alles war gänzlich falſch. 

Seit dem Gefecht von Saalfeld war man im preußiſchen Hauptquartier der Anſicht, 
der. Feind würde in Ausnutzung ſeines gewonnenen Vorteils links der Saale gegen 
die preußiſche Stellung zwiſchen Weimar und Jena vorgehen. Es war indes auf 
dieſem Ufer vom Feinde nichts zu entdecken. Dagegen hatte der über Roda und 
Lobeda ſich zurückziehende Tauentzien am 12. Oktober ein Arrieregardengefecht gegen 
einen im Saaletal abwärts ziehenden Feind zu beſtehen gehabt. Abends lagerte ein 
franzöſiſches Korps, das auf 20 000 Mann geſchätzt wurde, im Flußtal bei Lobeda. 
Ein weiteres feindliches Korps, ſo lauteten beſtimmte Nachrichten, folgte dem erſteren. 
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Von Dornburg war ein drittes Korps, das auf dem rechten Ufer in der Richtung 
auf Naumburg in Staffeln hintereinander ſtand, beobachtet worden. Bereits am 11. 
war ein viertes Korps von Gera auf Zeitz marſchiert. 

Am Nachmittag des 12. endlich ging die Meldung ein, der Feind ſei in Naum⸗ 
burg eingedrungen. Solange wie möglich wehrte man ſich im Hauptquartier zu 
Weimar gegen die Unglücksbotſchaft: „die Franzoſen ſtehen in unſerem Rücken auf der 
Straße nach Berlin“. Aber die ungeglaubten Meldungen wiederholten ſich ſo oft, 
daß man ſich endlich in das Unvermeidliche zu fügen gezwungen war. 

Wenn auch von zwei franzöſiſchen Korps Nachrichten fehlten, ſo mußte man doch 
gewärtigen, nächſtens von Jena —Köſen her angegriffen zu werden. Das war freilich 
das, was von den Theoretikern der Flankenſtellungen als etwas Wünſchenswertes und 
Vorteilhaftes erklärt war. Aber vor der Wirklichkeit angekommen, wollte niemand 
mehr etwas von einer Theorie wiſſen, die zu einer Verteidigung mit dem Geſicht 
nach Berlin, mit dem Rücken nach dem Rhein führte. 

Stehen bleiben, abwarten, daß der Feind das Unwahrſcheinliche tut und weiter 
marſchiert, um ihm dann zu folgen, hatten Strategen auch angeraten und damit ungefähr 
das getroffen, was für den Schwächeren dem Stärkeren gegenüber das gefährlichſte iſt. 

Abzumarſchieren, um ſich dem Feinde zu entziehen, war nur noch allenfalls in 
nördlicher Richtung auf Magdeburg möglich. Zu dieſem Auskunftsmittel wollte man 
doch noch nicht greifen. 

So blieb nichts übrig als der Angriff. Zweimal hatten bereits die Preußen zu 
einem ſolchen angeſetzt, zweimal bereits den Arm erhoben, um den Rieſen nieder: 
zuſchlagen. Aber beide Male waren ſie im Gefühl ihrer Ohnmacht wieder umgekehrt. 
Das dritte Mal war keine Wahl mehr, eine Umkehr nicht mehr möglich. Der Feind 
ſtand zwiſchen ihnen und Berlin. Sie mußten den Angriff gegen den Übermächtigen 
wagen, aber den unter den obwaltenden Verhältniſſen denkbar günſtigſten Angriff. 
Das Unerwartete, aber längſt Erwünſchte, war eingetreten. Napoleon hatte ſich, 
was ihm ſonſt ſelten begegnete, geteilt oder wenigſtens über Gebühr ausgedehnt. 
Er ging nicht mit ſeinem Bataillon carré über Köſen und über die nächſten Saale— 
und Unſtrutübergänge vor, ſondern er ſtand mit einem Teile ſeiner Kräfte Jena 
gegenüber, mit einem anderen hatte er Naumburg erreicht, mit einem dritten mochte 
er die beiden anderen verſtärken oder ihn zwiſchen dieſen verwenden. Mit geringen 
Mitteln konnten die Preußen die ſchwierigen Saaleübergänge zwiſchen Jena und 
Camburg wenigſtens auf einige Zeit ſperren, die mutmaßliche feindliche Front feſt— 
halten und mit allem, was ſie im übrigen zuſammenbringen konnten, den Feind, der 
ſich bei Naumburg gezeigt hatte, angreifen. 

In dieſem Sinne erließ der Herzog von Braunſchweig ſeine Anordnungen. 
Der Fürſt Hohenlohe hatte bei Jena ſtehen zu bleiben und die Übergänge bei Dorn— 
burg und Camburg zu beſetzen. Die Hauptarmee (fünf Diviſionen und eine leichte 
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Brigade) ſollten am 13. nach Auerſtedt marſchieren, am 14. mit einer Diviſion den 
Übergang bei Köſen ſperren, mit je zwei Diviſionen bei Freyburg und Laucha über 
die Unſtrut gehen und Stellung nördlich der Saale mit dem rechten Flügel bei 
Freyburg nehmen. Der Herzog von Württemberg wurde nach Merſeburg, Rüchel 
nach Weimar herangezogen. ö 

Der Herzog von Braunſchweig bezeichnete die beabſichtigte Bewegung als eine 
„retrograde“. Mochte er mit dieſem Ausdruck ſich oder andere täuſchen und glauben 
machen wollen, es handle ſich nur um ein Zurückgehen in eine neue Stellung, ſo iſt doch 
gewiß: dieſe retrograde Bewegung war ſchnurſtracks auf den Feind gerichtet und mußte 
die Hauptarmee zu einem Angriff führen, ſei es, daß die Franzoſen über Köſen vor⸗ 
gingen, ſei es, daß ſie hinter Köſen und Freyburg Stellung nahmen. Es wäre 
daher beſſer geweſen, die zum entſcheidenden Angriff beſtimmte Hauptarmee nicht nur 
durch das Korps Rüchel, ſondern auch noch durch Teile der Hohenloheſchen Armee 
zu verſtärken und den Herzog von Württemberg näher heranzuziehen. Da aber die 
Franzoſen nur mit einem Korps (Davouſt) über Köſen vorgingen, mit einem (Berna⸗ 
dotte) gegen die Enge von Dornburg, mit den vier übrigen gegen diejenige von Jena 
anliefen, ſo konnte die Verteilung der Kräfte, wie ſie der Herzog vorgenommen hatte, 
wohl genügen. 

Eine gütige Vorſehung hatte alles getan, um den Preußen trotz der unvoll⸗ 
kommenen Mittel, welche ſie verwandten, einen Sieg zu ermöglichen und zu erleichtern. 
Aber ihre Führer erkannten nicht oder verſchmähten die Gabe, die ihnen unverdienter⸗ 
weiſe in den Schoß geworfen war. Freilich mit einem Schlage wäre nicht alles ab— 
gemacht geweſen. Auch wenn Jena gehalten und Davouſt geſchlagen wurde, blieb noch 
viel zu tun übrig. Aber nach Beſeitigung des beſten franzöſiſchen Korps wären doch 
vorausſichtlich die preußiſchen Streitkräfte vereinigt, die rückwärtigen Verbindungen 
wieder gewonnen, das Vertrauen der Truppe für neue Kämpfe hergeſtellt worden. 

Die eine Aufgabe, die dem Fürſten Hohenlohe geworden, „ein hinlängliches 
Korps nach Dornburg und Camburg zu detachieren, um die Hauptarmee während des 
Marſches gegen jeden unvermuteten Anfall in der rechten Flanke ſicherzuſtellen“, 
war klar und einfach und mit den verfügbaren Kräften wohl zu löſen. 

Camburg wurde indes gar nicht beſetzt. In Dornburg ſtand vorübergehend eine 
ſchwache Abteilung. Dann wurde am 13. nachmittags der Schutz der dortigen Brücke 
dem Detachement Holtzendorff anvertraut, das aber am 14. früh dem Kanonendonner 
folgte und auf Cloſewitz marſchierte. Das Korps Bernadotte konnte daher am 14. den 
Fluß bei Dornburg überſchreiten, ohne auf nur einen einzigen Mann des Feindes 
zu ſtoßen. Von vornherein wurde durch dieſe Nichtbeſetzung von Camburg und Dorn— 
burg ein Erfolg mindeſtens ſehr zweifelhaft gemacht. 

Der andere Teil der Hohenloheſchen Aufgabe war weniger klar. Der Fürſt 
ſollte „in ſeiner Stellung bei Jena ſtehen bleiben“ mit dem Zuſatz „er ſolle den 
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Marſch der Hauptarmee decken und ſich in kein Gefecht einlaſſen“. So viel war 
indes zweifellos, in ihrer Stellung konnte die Armee nicht ſtehen bleiben, wenn nicht 
die Enge von Jena, die in ihrer Flanke und Rücken lag, geſperrt und erforderlichen⸗ 
falls hartnäckig verteidigt wurde. Ein Gefecht war ſomit ſchwerlich zu vermeiden. 

Fürſt Hohenlohe hatte ſeine Armee vom 11. bis 13. nach und nach in die ihm 
angewieſene Stellung auf der Hochebene weſtlich Jena in der ungefähren Linie 
Capellendorf — Schnecke gebracht.“) Die Front war nach Süden, nach der Seite zu 
gekehrt, von welcher nach allen Nachrichten ein Feind nicht zu erwarten war. 

Tauentzien zog ſich allmählich nach Jena und am 13. durch die Stadt auf die 
nördlichen Höhen bis in die Linie Nordrand des Lieskauer Tals, Lützeroda, Cloſewitz, 
Zwätzen Holz zurück. Der Feind folgte unmittelbar. Es gelang Napoleon, am 
Abend und während der Nacht das 5. Korps und die Garde auf ſteilen, ſchmalen 
Wegen die unzugänglichen Höhen hinaufzubringen und den Landgrafenberg zu be: 
ſetzen. Das 7. Korps und eine Diviſion des 4. rückten bis Jena nach. Die beiden 
anderen Diviſionen des 4. und das 6. Korps waren noch weiter zurück. 

Graf Tauentzien hätte mit ſeinen ſechs Bataillonen dem Feinde das Herauf⸗ 
kommen auf den Landgrafenberg ohne Schwierigkeit verwehren können, wäre ihm nicht 
ein Zurückgehen bis in die angegebene Linie ausdrücklich befohlen worden. Aber 
noch am Nachmittag des 13. konnte die franzöſiſche Avantgarde von den mit größter 
Mühe erkletterten Bergen ohne weiteres hinuntergeworfen werden. Fürſt Hohen⸗ 
lohe ſoll auch im Begriff geweſen ſein, einen Angriff einzuleiten. Sei es aber, 
daß er ſich, wie es heißt, durch jenes Verbot des Herzogs von Braunſchweig, ſich in 
ein Gefecht einzulaſſen, davon abhalten ließ, ſei es, daß er einen ernſtlichen Angriff 
von dieſer Seite für ausgeſchloſſen hielt, jedenfalls wurde dem Feinde nicht nur der 
Landgrafenberg, ſondern auch das Saaletal unterhalb Jena und das Rautal freigegeben 
und ihm geſtattet, hier zu tun, was ihm beliebte. Nur ſoviel geſchah, daß Tauentzien 
durch eine ſächſiſche Brigade der Reſerve von fünf Bataillonen und durch ein weiteres 
ſächſiſches ſowie ein preußiſches Bataillon verſtärkt wurde, ſo daß er über 12 / Ba: 
taillone und zwei Jäger-Kompagnien zu verfügen hatte. Aber auch mit dieſer Ver⸗ 
ſtärkung war es unmöglich, gegen Überlegenheit eine fo ausgedehnte Stellung zu 
halten, deren linker Flanke gar keine Anlehnung gegeben war. 

Wenn aber Tauentzien ſich nicht behaupten konnte, ſo war auch die Stellung des 
Gros in Linie Capellendorf—Ifferſtedt nicht mehr zu halten. Es mußten alſo in 
der Nacht oder am frühen Morgen alle verfügbaren Kräfte zuſammengezogen werden, 
um nun doch den Feind von dem Landgrafenberg hinunterzuwerfen. Vermochte man 
ſich durchaus nicht zu dieſer einfachen Tat zu entſchließen, ſo blieb nichts übrig, als 
in nordöſtlicher Richtung bis über Cloſewitz hinaus zurückzugehen, um dann mit dem 
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linken Flügel am Talrand der Saale dem Feind offenſiv oder defenſiv entgegenzu⸗ 
treten, immer in der Vorausſetzung, daß Dornburg und Camburg beſetzt wurden und 
beſetzt blieben. | 

Die Nacht verlief für die Preußen in aller Ruhe. Das Gros behielt feine 
Stellung, wenn auch faſt in ſeinem Rücken auf dem Landgrafenberg die Franzoſen ſich 
fortwährend verſtärkten. Noch am Morgen des 14. glaubte der Fürſt, daß es an 
dieſem Tage zu keinem ernſteren Gefecht kommen würde. Erſt nachdem der Kanonen⸗ 
donner ſchon längere Zeit zu hören geweſen war, berichtet er dem König, daß 
er „einen feindlichen Angriff gegen ſeine linke Flanke werde zu ſoutenieren haben“. 
Maßregeln gegen einen ſolchen Angriff werden aber nicht getroffen. Das Gros 
bleibt in ſeinem Lager. Mit dieſem Entſchluß oder Nichtentſchluß war das Schickſal 
der Armee entſchieden. Was noch geſchah, war unabänderliche Folgerung. 


Schon um 6 Uhr früh griffen die Franzoſen die lang ausgedehnte Stellung der 
8000 Mann (13 Bataillone, 8 Schwadronen, 1 ½ ͤ Batterien) unter Graf Tauentzien 
an: in der Mitte gegen Cloſewitz und Lützeroda das 5. Korps, dahinter die Garde. 
Links davon erſtieg die Diviſion Desjardins des 7. Korps die Höhe ſüdweſtlich 
Cospeda. Rechts ging die Diviſion St. Hilaire des 4. Korps im Rautal aufwärts 
und wandte ſich mit einer Brigade auf Cloſewitz, mit der anderen weiter nördlich 
durch den Wald gegen die feindliche linke Flanke. Nach dreiſtündigem Kampfe wichen 
die Preußen (13 ſchwache Bataillone gegen 44) vor dem weit überlegenen und um⸗ 
faſſenden Angriff zunächſt auf den Dornberg zurück, dann zogen aus der Mitte 
53/4 Bataillone, ½ Batterie in Ordnung auf Kl. Romſtedt, 2 Bataillone des linken 
Flügels, von den übrigen abgedrängt, auf Apolda ab, 3 Bataillone, 1 Batterie rechts, 
durch Nebel getäuſcht und in die Iſſerſtedter Forſt geraten, wurden durch die Diviſion 
Desjardins aufgerieben. 2 ½ Bataillone blieben bei Iſſerſtedt. Die Verluſte werden 
auf 50 vH. berechnet. Die Munition war größtenteils verſchoſſen. 

Inzwiſchen hatte ſich das ſchwache Detachement Holtzendorff (4 Bataillone, 
16 Schwadronen, 2 Batterien), das weſtlich Dornburg in weitläufigen Quartieren 
untergebracht war, bei Rödigen zuſammengezogen und ging auf ſelbſtändigen Ent⸗ 
ſchluß gegen die feindliche rechte Flanke vor. Die Diviſion St. Hilaire ſchwenkt da⸗ 
gegen rechts ab, die rechte Flügelbrigade (Wedel) des 5. Korps ſtellt ſich dahinter als 
Reſerve auf. Vor dem Angriff des preußiſchen Detachements ſtutzt zunächſt die 
franzöſiſche Diviſion. Die feindliche Überlegenheit war aber zu groß, als daß der 
General v. Holtzendorff den Angriff hätte fortſetzen können. Er zieht ſich unverfolgt 
zunächſt auf Stobra, dann auf Apolda zurück. 

Als der Kanonendonner von Lützerode —Cloſewitz vernehmbar wurde, und der Feind 
von Jena auf der Straße nach Weimar ſowie gegen den Schwabhauſer Grund vor: 
drang (Diviſion Heudelet, 7. Korps), verließ die ſächſiſche Diviſion (8 Bataillone, 
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3 Batterien) aus eigenem Antrieb das Lager und beſetzte den Südrand des Iſſer⸗ 
ftedter Grundes, die Schnecke und den Nordrand des Schwabhauſer Grundes. Rechts 
davon nahm das preußiſche Detachement Boguslawski (1 ½ Bataillone, 6 Schwadronen) 
Aufſtellung. Auch General Grawert (10 Bataillone, 2 Batterien)“) wandte ſich dem 
Kanonendonner zu. Er ließ links abmarſchieren, links auf dem Hacken ſchwenken, 
die Richtung auf Kl. Romſtedt nehmen, um dort, mit dem Anfang angekommen, die 
Front wieder nach rechts herzuſtellen. Vier ſächſiſche Bataillone, die Tags zuvor 
von dem Tauentzienſchen Korps abgekommen waren und ſüdlich Kötſchau ſtanden, 
marſchierten freiwillig, um ihren bedrängten Kameraden beizuſtehen, auf Vierzehn— 
heiligen. Sie wurden demnächſt unter den Befehl des Generals Gerrini*) geſtellt. 

Durch dieſe Bewegungen, welche die Unterführer — ſozuſagen inſtinktmäßig — 
ausführten, wurde die Armee in die ungünſtigſte Lage gebracht. Sie verlor jede 
Verbindung mit der Hauptarmee, deren Arrieregarde ſie erforderlichenfalls bilden ſollte, 
fie hatte den Rückzug, wenn nötig, auf Naumburg — Freyburg zu nehmen, konnte 
aber, wenn geſchlagen, nur in faſt entgegengeſetzter Richtung auf Weimar, weit ab 
von ihren Verbindungen, zurückgehen. Allerdings, wenn ſie ſiegte, wurde der Feind 
in die Saale geworfen. Aber welche Ausſicht hatte ſie, dieſen ſo vielfach überlegenen 
Feind zu beſiegen? 

Die Diviſion Grawert rückte, nachdem ſie mit dem linken Flügel bei Kl. Rom⸗ 
ſtedt eingeſchwenkt war, langſam in ſüdöſtlicher Richtung vor. 19 Schwadronen gingen 
voraus, die ſächſiſche Brigade Cerrini folgte als zweites Treffen, während die Trümmer 
von Saalfeld (5 Bataillone unter General Dyherrn) und die zuſammengeſchoſſenen 
5 ½ͤ Bataillone der Tauentzienſchen Avantgarde, erſtere weſtlich Iſſerſtedt, letztere bei 
Kl. Romſtedt, Reſerven bildeten, auf die nicht zu rechnen war. Ä 

Der Feind, welcher Tauentzien gefolgt war, wurde zurückgeworfen. Rechts⸗ 
ſchwenkend erreichte die Diviſion die ungefähre Linie nördlich Iſſerſtedt, weſtlich Vier⸗ 
zehnheiligen, Krippendorfer Windmühle. Um den weiten Raum auszufüllen, war die 
Brigade Cerrini rechts in die Verlängerung der Diviſion vorgezogen worden. Die 
rechte Flanke wurde einigermaßen gedeckt durch die 2 ¼ Bataillone Tauentziens, welche 
bei Iſſerſtedt geblieben waren. In der eben bezeichneten Linie kam es zu einem im 
allgemeinen ſtehenden Gefecht. Die franzöſiſchen Tirailleure im Gelände, beſonders 
hinter den Mauern und Hecken von Vierzehnheiligen verborgen, richteten ihre ſicheren 
Schüſſe gegen die nicht zu fehlende preußiſch-ſächſiſche Scheibenwand, die franzöſiſche 
Artillerie kartätſchte in ſie hinein, während die Bataillone Grawert-Cerrini regel⸗ 
mäßig und genau vom rechten zum linken Flügel eine unwirkſame Salve nach der anderen 
abgaben, die Kavallerie vergebliche Attacken ritt und die Artillerie nur ſelten gegen 
die verborgenen Ziele etwas auszurichten vermochte. 


— — 


— — — 


*) Später traten noch zu Grawert ein halbes, zu Cerrini 1 Bataillon. Ä d 
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Die Preußen⸗Sachſen hätten ſich ebenſo wie ihre Gegner decken und nötigenfalls 
auf die Erde legen ſollen. Von einer ſolchen Kampfart wußten ſie aber nichts. Sie 
waren gelehrt worden, gerade und aufrecht mit „fierte“ dem Feinde entgegenzugehen. 

Einen Bajonettangriff hätten fie machen ſollen, haben nachträglich die Gelehrten 
verlangt. Mit den Eiſen in den Rippen ihrer Gegner hätten ſie die Franzoſen in 
die Saale werfen ſollen. Allerdings war ein Teil der feindlichen Streitkräfte durch 
das Detachement Holtzendorff abgelenkt. 1 ½ë Divifionen ſtanden dort gegen 4 Ba⸗ 
taillone im Gefecht. Aber es waren nicht unerhebliche Teile noch zurückgeblieben. 
Hinter den Schützenlinien, durch das Dorf, den Wald und die Höhen verborgen, 
ſtanden die zuſammengedrängten Maſſen, 15 Bataillone vom 5. Korps, 8 Bataillone 
Garde, 5 der Avantgarde des 6., die Diviſion Desjardins des 7. Korps mit 9 Ba⸗ 
taillonen. | 

Ein Bajonettangriff mit 15 ½ vielleicht 17 Bataillonen gegen 37 Bataillone 
erprobter, reichlich mit Munition verſehener Truppen bietet nicht allzu große Ausſicht 
auf Erfolg. 

Der ungleiche Kampf war faſt zu einer Unmöglichkeit geworden. Die lange 
Infanterielinie, ob ein Glied der Lineartaktik, in deſſen Lücken das zweite und dritte 
Glied getreten, oder ob Schützen neuerer Taktik, zwiſchen die ſich Verſtärkungen 
eingeſchoben iſt ſchwer zu unterſcheiden, wird immer lichter, die Salven immer 
dünner. Trotzdem hält Napoleon mit dem Angriff zurück. Erſt muß das Gefecht 
gegen Holtzendorff abgetan, und erſt müſſen die zurückgebliebenen vier Infanterie⸗ 
und drei Kavallerie-Diviſionen herangekommen ſein, ehe 8 Diviſionen und die Garde 
(79 Bataillone) auf die durch dreiſtündiges unausgeſetztes Feuer zur Schlacke ver⸗ 
brannten 17 ¼ Bataillone vorgeführt werden. Gegen die lange Linie, rechter Flügel 
auf Hermſtedt, linker über Iſſerſtedt, die mit fliegenden Fahnen und klingendem Spiel 
von Maſſen gefolgt, avanciert, iſt kein Widerſtand möglich. Nicht Tapferkeit und 
Heldenmut, auch keine Taktik der Welt, keine Kunſt oder ſchlau erdachte Exerzier⸗ 
manöver können gegen dieſe gewaltige Umfaſſung helfen. Die auf die Hälfte, ja 
auf weniger als die Hälfte zuſammengeſchmolzenen ſchleſiſchen und ſächſiſchen Bataillone 
werden durch den gewaltigen Druck gegen Flanken und Rücken zurückgetragen. Der 
Umklammerung geben zuerſt die Flügel nach. In der Mitte auf den Leichenbergen 
vor Vierzehnheiligen halten die Regimenter noch ſtand. Die Brigade Dyherrn, die 
Handvoll Menſchen, die Saalfeld entronnen, wird in die vordere Linie vorgeführt. Je 
trotziger der Widerſtand in der Mitte, deſto weiter dringen die überragenden Flügel 
des Feindes vor und drohen mit völliger Umzingelung. Alles muß zurück. Sobald 
die Truppen ſich gewendet und Feuer im Rücken erhalten, verlieren ſie jeden Mut 
und Halt; Verwirrung reißt ein. Eine wilde Waffe wälzt ſich auf Weimar zu, und 
auf dieſe Maſſe ſtürzt ſich die franzöſiſche Kavallerie. In dem allgemeinen Chaos 
bewahren nur wenige Bataillone ihre Haltung. oo. 
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Durch das Vorgehen der Franzoſen über Iſſerſtedt werden die Sachſen, welche 
die Schnecke, den Iſſerſtedter und Schwabhauſer Grund gegen die Diviſion Heudelet 
verteidigen, im Rücken bedroht. Ohne Befehl will General v. Zezſchwitz ſeine Stellung 
nicht verlaſſen. Zu ſpät wird der Rückzug angetreten. Ein großer Teil der ſächſiſchen 
Diviſion wird gefangen genommen. 

Der allgemeine Rückzug iſt in vollem Gange, als der General Rüchel, zu ſpät 
gerufen oder zu ſpät abmarſchiert, mit 15 Bataillonen von Weimar her das Schlacht⸗ 
feld erreicht. Er geht durch Capellendorf über den Werlitzgraben und marſchiert 
jenſeits nach beiden Seiten auf. „Mit wahrer Ungeduld, des Sieges gewiß“ ſtürmt 
das vorderſte Regiment gegen die feindliche Linie vor, die auf den Höhen von Kl. 
und Gr. Romſtedt bis Kötſchau den Angriff erwartet. In kürzeſter Zeit wird es durch das 
Kartätſch⸗ und Gewehrfeuer der alles bewältigenden Übermacht mit Verluſt faſt ſämt⸗ 
licher Offiziere in die Enge des Dorfes zurückgeworfen. Andere Regimenter wieder⸗ 

holen den Angriff; der Erfolg bleibt der gleiche. 
i Der General hätte nach dem Urteil der Geſchichtſchreiber beſſer daran getan, 
hinter dem Werlitzgraben eine Aufnahmeſtellung zu wählen. Er war aber von der 
friderizianiſchen Überlieferung, daß „die Preußen allemal zuerſt angreifen ſollen“, 
viel zu ſehr durchdrungen, als daß er einem ſo vorſichtigen Entſchluß zugänglich ge⸗ 
weſen wäre. 

Geändert hätte er durch eine Aufſtellung hinter dem Werlitzgraben den Gang 
der Ereigniſſe nur wenig. Die Hohenloheſche Armee war nicht mehr imſtande, rechts 
und links die Stellung zu verlängern und den nachdrängenden Franzoſen Widerſtand 
zu leiſten. Allein auf ſich angewieſen, war aber Rüchel viel zu ſchwach, um die ein⸗ 
brechende Flut auf die Dauer aufzuhalten. Er bei Capellendorf, wie Grawert bei. 
Vierzehnheiligen haben ſich heldenmütig geſchlagen. Weder der eine noch der andere 
hat verdient, mit Schmach und Schande überhäuft zu werden. In jeder anderen 
Armee wären ihre Taten laut geprieſen worden. Daß fie plan» und ziellos oder 
gar nicht geführt wurden, iſt nicht Grawert, nicht Rüchel, nicht den „verjunkerten 
Offizieren“ und nicht den „durch Gamaſchendienſt und Parademarſch ſtumpfſinnig 
gewordenen Söldnern“ zum Vorwurf zu machen. 

Daß Napoleon mit im ganzen an 100 000 Mann die 13 Bataillone Tauentzien, 
dann die 4 Bataillone Holtzendorff, die 15½ Bataillone Grawert-Cerrini, die 
5 Bataillone Dyherrn, die 8 Bataillone Sachſen nebſt 1 ½ Bataillonen Boguslawski, 
endlich die 15 Bataillone Rüchel nach- und nebeneinander geſchlagen hat, kann an und 
für ſich als eine beſondere Großtat kaum angeſehen werden. 

Von irrigen Vorausſetzungen ausgehend und, wie es heißt, von der Beſchaffenheit 
des Saaletales nichts ahnend, war Napoleon mit ſeinen Hauptkräften gegen einen 
Engpaß geraten, hinter welchem eine Armee ſtand, ſtark genug, dieſe Thermopylen 
gegen jedes Perſerheer zu verteidigen — wenigſtens auf einige Zeit. Wie die Ther⸗ 
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mopylen umgangen worden ſind, ſo wäre auch Jena umgangen worden. 24 Stunden, 
genügend, um der Hauptarmee für einen Sieg freie Hand zu verſchaffen, hätten ſich 
aber gewinnen laſſen. Die Verteidigung wird indes unterlaſſen, vielleicht weil, wie 
Clauſewitz jagt, „man mit einem preußiſchen Inſtinkt die Ebene ſuchte und nichts beſſeres 
tun zu können glaubte, als die garſtigen unbequemen Abhänge des Saaletales den Fran⸗ 
zoſen zu überlaſſen und in der Ebene des Plateaus ſo weit zurückzugehen, daß man mit 
Echelons, wie ſich gebührt, den Feind angreifen konnte“, vielleicht auch, weil man, ahnungs⸗ 
los was vorging, ratlos was zu tun, die Dinge gehen ließ, wie ſie eben gingen. 

Welche Gründe und Abſichten auch vorgelegen haben, jedenfalls verſchmähte man 
unter überaus günſtigen Bedingungen nicht ganz dem Wortlaut, aber wohl dem 
Sinne des erhaltenen Befehls gemäß, ſich gegen die Übermacht auf kurze Zeit zu 
verteidigen, und zog es vor, gegen Wortlaut und Sinn des nämlichen Befehls den 
erſten Feldherrn der Welt und ſein gewaltiges Heer unter den denkbar ungünſtigſten 
Verhältniſſen mit Bruchteilen einer Minderheit anzugreifen. 

Die begangenen Fehler wurden von Napoleon in meiſterhafter Weiſe ausgenutzt. 
Welch ein Entſchluß, angeſichts der feindlichen Armee auf nicht viel mehr als bloßen 
Fußpfaden den Landgrafenberg zu erklettern, vier Korps nach dem einen Jena nach⸗ 
zuziehen, obgleich erſt am Morgen des 14. durch das Gefecht gegen Tauentzien die 
Möglichkeit eines Aufmarſches erkämpft werden mußte! 

Durfte er annehmen, daß, während er ſelbſt in fieberhafter Tätigkeit alles zur 
Entſcheidungsſchlacht vorbereitete, erkundete, mit Hand anlegte, Befehle gab, erklärte, 
ermahnte, ſein Gegner im Schloſſe zu Capellendorf den Abend an der Tafel verbringen, 
der Nachtruhe pflegen, am Morgen Berichte ſchreiben würde, die „Aktion“ auf einen 
andern Tag verſchieben, die „Bataille“ zu gelegenerer Zeit annehmen wollte? Konnte 
er ahnen, daß der ohnehin nur halb ſo ſtarke Feind ſich ihm in fünf Teilen nacheinander 
entgegenſtellen würde? Nicht dieſe eine Armee Hohenlohe, ſondern die ganze preußiſche 
Armee hat Napoleon geglaubt vor ſich zu haben. War ſie noch nicht vollſtändig zur 
Stelle, ſo mußte das Eintreffen des Fehlenden im Laufe des 14. erwartet werden. 

Die Preußen griffen mit jeder Diviſion, jedem Detachement, das ihnen zur Hand 
war, an, ohne zu fragen, wie ſtark der Feind ſei. Nacheinander bald rechts, bald 
links kam es zu Gefechten. Ein entgegengeſetztes Verfahren wandte Napoleon an. 
Nur vorſichtig folgte er dem geſchlagenen Tauentzien. Da ein neuer Feind vorging, 
jo beſchränkte er ſich auf die Verteidigung. Mochten die Preußen ſich an Vierzehn⸗ 
heiligen verbluten. Immer wurde die Linie der Tirailleure verlängert, um möglichſt 
viele Kräfte des Feindes auf ſich zu ziehen und im langwierigen Kampfe zu ermüden. 
In endloſer Kolonne rückten noch vier Diviſionen über Jena nach. Sie hätten mit 
den bereits vorhandenen fünf Diviſionen genügt, um die ganze preußiſche Armee, 
wenn ſie gekommen wäre, in aufreibenden Gefechten feſtzuhalten, bis Bernadotte und 
Davouſt herankommen konnten, um mit dem Stoß von ſechs Diviſionen auf Flanke 
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und Rücken den endlichen Sieg zu bringen. Plan und Abſicht ſollte ſich in einer 
Schlacht, die 60 Jahre ſpäter auf böhmiſchen Gefilden geſchlagen wurde, verwirklichen. 

Da nicht die ganze preußiſch⸗ſächſiſche Armee, ſondern nur die kleinere Hälfte bei 
Jena auftrat, und da die einzelnen Teile dieſer Hälfte nacheinander eingeſetzt wurden, 
ſo war auch nicht die ganze Maſſe der dorthin gezogenen franzöſiſchen Streitkräfte 
zum Siege erforderlich. Auch ohne die Korps von Bernadotte und Davouſt waren 
übergenug Truppen vorhanden, um beide feindlichen Flügel mit überwältigenden Um⸗ 
faſſungen zuſammenzudrücken und noch hinreichende Reſerven folgen zu laſſen, die jede 
durch Verlängerung der Linie etwa entſtehende Lücke auszufüllen vermochten. 

An demſelben Tage, welcher die Kataſtrophe von Jena N wurde noch eine 
andere Schlacht geſchlagen. 


Die Hauptarmee gelangte am 13. bis Auerftedt.*) Am 14. wurde der Marſch in 
einer langen Kolonne mit großen Abſtänden fortgeſetzt, die ſich noch dadurch erweiterten, 
daß das Dorf mit Fuhrwerk vollſtändig verfahren war und die Truppen nur langſam 
hindurchkamen. 

Auf franzöſiſcher Seite gingen ebenfalls in einer Kolonne drei Diviſionen über 
die Brücke von Köſen den Preußen entgegen. Die Spitzen beider trafen ſich in der 
Gegend von Haſſenhauſen.““) 

Die franzöſiſche Diviſion Gudin beſetzte das Dorf und hauptſächlich das Gelände 
nördlich, nur mit zwei Bataillonen dasjenige ſüdlich von Haſſenhauſen. Die preußiſche 
Diviſion Schmettau marſchierte links der Straße auf und griff ſogleich an. Die nächſt⸗ 
folgende franzöſiſche Diviſion, Friant, ſollte den rechten Flügel Gudins verlängern. Die 
preußiſche Diviſion Wartensleben wurde dagegen ſüdlich der Straße vorgeführt. So 
erhielten die Franzoſen auf dem nördlichen, die Preußen auf dem ſüdlichen Flügel 
das Übergewicht. Zur Unterſtützung der durch Wartensleben bedrohten zwei Bataillone 
des linken franzöſiſchen Flügels wurde ein Regiment dorthin geſchickt, außerdem aber 
eine Brigade unter General Kiſter zu weiter Umgehung über Spielberg auf Poppel, 
mit einem Teil anſcheinend ſogar auf Lisdorf entſendet. Dadurch wurde nördlich der 
Straße ein ungefähres Gleichgewicht der Kräfte hergeſtellt. 

Der Kampf wurde hier ähnlich wie bei Vierzehnheiligen geführt. Die Franzoſen 
ſuchten ſich im Gelände ſowie hinter den Mauern und Hecken von Haſſenhauſen zu 
decken und richteten ein wirkſames Schützenfeuer gegen die Schmettauſchen Bataillone, 
welche aufrecht ſtehend vergebliche Salven gegen den unſichtbaren Gegner verſchwen⸗ 
deten. Die preußiſche Kavallerie des linken Flügels hatte ihre Kräfte im Anfang des 
Zuſammenſtoßes gegen die friſch anrückende franzöſiſche Infanterie verbraucht und 
war über Spielberg, dem Feinde das Feld überlafjent, zurückgegangen. Eine 


x) Vgl. Skizze 5. 
**) Skizze 7. 
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franzöſiſche Kavallerie-Brigade bedrohte nun den linken preußiſchen i und zwang 
ein Bataillon, nach Norden abzuſchwenken. 

Unmittelbar ſüdlich der Straße verlief das Gefecht ähnlich wie bei der Diviſion 
Schmettau. Die im Gelände gedeckten franzöſiſchen Tirailleure brachten den preußiſchen 
Bataillonen des linken Wartenslebenſchen Flügels ſchwere Verluſte bei, die ſie durch 
Salven dem Feinde nicht zurückzugeben vermochten. Aber die Überlegenheit der Zahl 
(zehn Bataillone gegen vier) war auf preußiſcher Seite ſo beträchtlich, der rechte 
Flügel überragte den Gegner ſo weit, daß er links herumſchwenkend die Franzoſen 
in große Bedrängnis brachte. Die Not war ſchon auf das äußerſte geſtiegen, als die 
letzte franzöſiſche Diviſion, Morand, herankam, zwei Bataillone nach Haſſenhauſen, 
das ſchon aufgegeben war, vorſchickte, mit dem Reſt ſich links gegen die Diviſion 
Wartensleben wandte. Je weiter dieſe herumgeſchwenkt war, deſtomehr bot ſie ihre 
Flanke dem neuen Angriff. Die Kavallerie eilte zu ihrer Unterſtützung herbei. Aber 
planlos und übereilt mit einzelnen Regimentern und Schwadronen in den Kampf 
geworfen, dienten ihre Angriffe mehr dazu, den preußiſchen rechten Flügel zu ver- 
wirren, als ihm einen Halt zu geben. Die Diviſion Wartensleben mußte weichen. 
Die Franzoſen folgten, und indem ſie mit ihrem linken Flügel den Talrand der 
Saale und Ilm feſthielten, überflügelten ſie immer mehr die zuſammengedrängten 
preußiſchen Bataillone. 

Die Diviſion Schmettau und der linke Flügel der Diviſion Wartensleben hatten 
ſtundenlang in dem verheerenden Feuer der franzöſiſchen Tirailleure ſtandgehalten und 
die Mängel ihrer Taktik durch Ausdauer und Hartnäckigkeit auszugleichen geſucht. 
Unverdroſſen und ohne zu wanken hatten ſie die Hälfte ihres Beſtandes hinſinken 
ſehen. Das Zurückgehen des rechten Flügels mußte jedoch auch auf dieſe erſchütterten 
Truppen eine unheilvolle Wirkung ausüben, umſomehr, als die franzöſiſche Brigade 
Kiſter immer weiter auf Poppel vordrang und die Schreckensnachricht, „der Feind 
ſteht bereits im Rücken“, bei der Diviſion Schmettau immer öfter wiederholt wurde. 
— Beide Diviſionen, von drei franzöſiſchen geſchlagen, treten den Rückzug an. 

Inzwiſchen war die Diviſion des Prinzen von Oranien im Anmarſch. Nur mit 
Zeitverluſt hatte ſie die Enge von Auerſtedt überwinden können. Von beiden Flügeln 
kam der dringende Ruf nach Unterſtützung in der höchſten Not. Die Diviſion wurde 
geteilt. Die Brigade des Prinzen Heinrich ging links, der Brigade Lützow wurde 
die Richtung auf Rehhauſen gegeben. 

Prinz Heinrich traf bereits bei Poppel auf den Feind. Dieſer mußte erſt ver⸗ 
trieben, der Nordrand des Dorfes durch ein Bataillon beſetzt werden, ehe der Marſch 
mit nur vier Bataillonen fortgeſetzt werden konnte. Die Diviſion Schmettau war 
bereits im Rückzug. Der Prinz mußte ſich darauf beſchränken, ſie aufzunehmen, den 
Rückzug für etwa eine Stunde zum Stillſtand zu bringen. Auch rechts wurde beim 
Eintreffen der Brigade Lützow für nicht allzu lange Zeit wieder Halt gemacht. 
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Zwei preußiſche Diviſionen waren geſchlagen, eine dritte in den Rückzug ver⸗ 
wickelt worden. 2½ noch unberührte Diviſionen waren übrig. Der Feind hatte alle 
ſeine Kräfte eingeſetzt. Ein glänzender Sieg, ein Sieg von Marengo, ſtand in Aus⸗ 
ſicht. Nichts war nötig, als dieſe 2½ Diviſionen geradeaus vorzuführen. Es war 
nicht nur nötig, es war unumgänglich geboten. Man kämpfte mit dem Geſicht nach 
Berlin, mit dem Rücken nach dem Rhein, mit verkehrter Front. Mit dieſer Front 
werden die Schlachten geſchlagen, die für den Sieger die beſten, für den Beſiegten 
die unheilvollſten ſind. Man mußte Sieger, vollſtändiger Sieger um jeden Preis 
werden. Mit Abbrechen des Gefechts, mit Verſchieben der Entſcheidung auf den 
nächſten Tag war nichts zu machen. Das wäre das Verderben geweſen. Heute war 
alles auf eine Karte geſetzt, und heute mußte man ſiegen oder man war verloren; 
und — man konnte ſiegen. Aber es fehlte ein Führer, ein Mann des Entſchluſſes, 
der beſtimmte, wo und wie die zahlreichen Reſerven einzuſetzen ſeien. Der Herzog 
von Braunſchweig war ſchon bei Beginn der Schlacht ſchwer verwundet worden. 
Seinem Generalſtabschef, Oberſten v. Scharnhorſt, fehlte die Überſicht und die Kenntnis 
des Ganzen. Von dem Herzog auf den linken Flügel entſendet, ſuchte er bei der 
Diviſion Schmettau den tödlich verwundeten Kommandeur zu erſetzen. Einen Einfluß 
auf die Leitung der Schlacht, auf die Verwendung der Reſerven gewann er nicht. 
Nach Verluſt ſeines Pferdes hat er, verwundet, mit einer Muskete auf der Schulter, 
als einer der Letzten das Dorf Poppel durchſchritten, den Beruf eines Chefs des 
Generalſtabes aber ſchwerlich erfüllt. 

Flügeladjutanten und Generalſtabsoffiziere ſuchten mit gutgemeinten aber zu⸗ 
ſammenhangloſen Ratſchlägen die Schlacht wieder herzuſtellen. Niemand war da, der 
mit dem Übergewicht ſeiner Stellung Ordnung in die allgemeine Verwirrung bringen 
wollte oder konnte. 

Von den Reſerven ſtanden die Diviſion Arnim und eine halbe Diviſion Kunheim 
unter dem Grafen Kalkreuth auf der Höhe vor Eckartsberga und auf deren Ber: 
längerung nach Auerſtedt hin, die andere halbe Diviſion Kunheim und die leichte 
Brigade Oswald hatten ſich nach Stadtſulza begeben, „weil ſonſt gerade nichts zu 
tun war“. 

Dieſe Reſerven beteiligten ſich nur ſo weit an der Schlacht, daß die bei Stadtſulza 
ſtehenden Brigaden die Höhe weſtlich Rehhauſen und die Sonnenkuppe bei Sonnen⸗ 
dorf beſetzen ließen. Dadurch wurde dem Nachdrängen der Diviſion Morand ein 
Halt geboten und der Diviſion Wartensleben der ordnungsmäßige Abzug ermöglicht. 
Auf dem anderen Flügel nahm der ſtets tätige Prinz Auguſt zwei Bataillone der 
Kalkreuthſchen Reſerve und zwei Bataillone der Diviſion Oranien zuſammen, warf 
die wieder bis Poppel vorgedrungene Brigade Kiſter zurück und verſchaffte der 
Diviſion Schmettau Raum zum geſicherten Rückzug. Demnächſt machten auch die 
Reſerven „ihre Retraite“. Der Feind folgte nicht über die Höhen von Eckarts— 
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verga und die Emſe hinaus. Nur die Kavallerie-Brigade Vialannes gelangte bis 
Buttſtedt. | 

Die Lage der Preußen vor der Schlacht bei Auerſtedt iſt derjenigen Napoleons 
vor der Schlacht von Jena in mancher Beziehung nicht unähnlich. Beide hatten die 
Überlegenheit der Zahl für ſich, aber weſentliche Teile ihrer Streitkräfte waren noch 
weit zurück und konnten nur oder vielmehr wollten nur durch ein einziges Defilee das 
Schlachtfeld erreichen. Bis alle Truppen dort vereinigt waren, mußte lange Zeit 
vergehen. Napoleon hielt den Kampf hin und wartete dieſe Zeit ab, ehe er den ent⸗ 
ſcheidenden Stoß unternahm. Die Preußen griffen mit der Avantgarde an, ſobald 
ſie des Feindes anſichtig wurden. 

Der Feldmarſchall v. Möllendorff, der im Gefolge des Königs den Feldzug 
mitmachte, war mit der Diviſion Schmettau, welche die Avantgarde bildete, vor⸗ 
geritten. Er hatte ſich im Siebenjährigen Krieg ausgezeichnet und glaubte bei dieſer 
Gelegenheit in die Geheimniſſe der friderizianiſchen Kriegführung eingedrungen zu ſein. 
Er vermeinte der preußiſchen Sache einen großen Dienſt zu leiſten, indem er dem 
Grafen Schmettau die nämlichen Worte „friſche Eier, gute Eier“ zurief, mit denen 
Graf Schwerin in der Schlacht von Prag den übereilten Angriff der Avantgarde vor 
dem König zu rechtfertigen geſucht hatte. Es war kein Grund vorhanden, nach 
50 Jahren den Fehler und die Worte gedankenlos zu wiederholen. | 

Als am 14. früh die Spitzen der beiden Gegner ſich bei Haſſenhauſen begeg- 
neten, war für die Preußen ſoviel klar: Zurückwerfen über die Saale vermochten die 
zur Hand befindlichen Kräfte die bei Köſen übergegangenen Franzoſen nicht mehr. 
Das hätte man am 13. tun ſollen und können. Jetzt war es zu ſpät. Wie ſtark 
die Feinde waren, die in dem Morgennebel anrückten, niemand vermochte es zu 
wiſſen oder feſtzuſtellen. Auf den Kampf mit einem Korps mußte man ſich zum 
mindeſten vorbereiten. Um einen Sieg zu erfechten, mußten alle Kräfte herangezogen 
werden. Die Preußen waren demnach darauf angewieſen, mit der Avantgarde und 
den nächften Diviſionen ebenſo ein hinhaltendes aber für den Feind verluſtreiches 
Gefecht zu führen, wie Napoleon es bei Vierzehnheiligen tat. Die nachfolgenden 
Diviſionen hätten allmählich, ſo war zu hoffen, die Überlegenheit und den Sieg ge⸗ 
bracht, und dieſer wäre um ſo entſcheidender geweſen, als die Saale im Rücken des 
geſchlagenen Feindes gelegen hätte. 

Eine ähnliche Abſicht ſcheint auch der Herzog von Braunſchweig für die Leitung 
der Schlacht gehabt zu haben. Er wollte die Höhe ſüdöſtlich Haſſenhauſen beſetzen. 
„Wenn es gelingt, dieſe Höhe mit Infanterie und Geſchütz zu couronnieren, iſt der 
Sieg uns gewiß,“ rief er. Die Diviſion Wartensleben erhielt Befehl, nach jener 
Höhe zu marſchieren. Sie hätte ihren rechten Flügel an die Saale anlehnen können. 
Die nachfolgenden Diviſionen hätten den linken verlängert. Die Überlegenheit der 
Zahl mußte den Sieg bringen. Schneller wäre er allerdings gewonnen, wenn der 
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Engweg von Auerſtedt frei gehalten und wenn noch andere Wege benutzt worden 
wären, Wege, die man beim Vormarſch nicht kennen wollte, die man aber beim 
Rückzug ohne weiteres fand. | | 

Der an die Divifion Wartensleben gerichtete Befehl war aber noch nicht aus⸗ 
geführt, als der Herzog von Braunſchweig tödlich verwundet wurde. Damit hörte 
die Ausführung ſeiner Abſicht, wie die geſamte Leitung der Schlacht auf. Die Di— 
viſionen griffen dort ein, wohin ſie der Zufall führte. Die Höhe, welche der Herzog 
couronnieren wollte, wurde von der Diviſion Morand mit Infanterie und Geſchütz 
couronniert und der Sieg dadurch für die Franzoſen entſchieden. Was weiter geſchah, 
war ohne Belang. 

Viele Geſchichtſchreiber haben die Niederlage der Preußen der veralteten 
Lineartaktik und dem damals üblichen gleichfalls veralteten Echelonangriff zur Laſt 
gelegt. Aber mit dieſem Angriff „vom rechten Flügel mit 200 Schritt Abſtand“ 
haben ſich die Schmettauſchen Bataillone bis nahe an Haſſenhauſen „herangearbeitet“. 
Hier war es freilich nicht günſtig, aufrecht und erhobenen Hauptes das Feuer des 
gedeckten Feindes auszuhalten und ihm nur mit wenig wirkungsvollen Salven zu 
antworten. Aber beſiegt ſind die Preußen durch das franzöſiſche Tirailleurfeuer nicht. 
Keinen Schritt, wie ſtark auch die Verluſte waren, ſind die Linien zurückgegangen. 

Der „Umfaſſungsſucht“, von der bei Haſſenhauſen der Marſchall Davouſt und 
der General Morand, wie bei Vierzehnheiligen der Kaiſer Napoleon, die Marſchälle 
Soult und Augereau, und wie ſchon früher Friedrich der Große, ja Hannibal und 
Alexander befallen waren, ſind Wartensleben und Schmettau erlegen. 

Wenig fehlte, ſo hätte Wartensleben mit der nämlichen Umfaſſungsſucht trotz der 
Lineartaktik den Sieg davongetragen. Wäre der Graf Kalkreuth ein Mann von Blick, 
Entſchluß und Tatkraft geweſen, ſo hätte er mit oder ohne Echelons den Tag von 
Auerſtedt ſo gut entſchieden, wie ſechs Jahre früher Deſaix den Oſterreichern den 
ſicher gewonnenen Sieg wieder entriß. 

Auch mit der modernſten Taktik, mit der beſten Deckung der Truppen wäre der 
Verlauf der Schlacht von Auerſtedt ungefähr der gleiche geblieben. Auch heute würden 
die Diviſionen Schmettau und Wartensleben ihre Not haben, die Diviſionen Gudin 
und Friant in ihrer guten Stellung bei Haſſenhauſen anzugreifen. Auch heute noch 
würde die Diviſion Morand den herumgeſchwenkten Wartenslebenſchen Flügel ge— 
worfen haben. Auch bei der heutigen Taktik könnte die Diviſion Oranien zu ſpät 
kommen, die Kalkreuthſche Reſerve aus Mangel an Entſchluß nicht eingeſetzt werden. 

Nicht an der Lineartaktik allein oder gar an dem Echelonangriff iſt Preußen zu: 
grunde gegangen, ſondern weſentlich mehr an der mangelhaften oder fehlenden Führung. 

„Im Kriege“, hat Napoleon geſagt, „ſind die Menſchen nichts, ein Mann iſt 
alles.“ Dieſer eine Mann war auf der Seite, welche die Zahl und die Kriegs— 
geübtheit für ſich hatte, in vollendeter Weiſe vorhanden. Bei der Minderheit, bei der 
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Friedensarmee war nichts von ihm zu finden. Hierin liegt die Antwort auf die 
Frage, wie es möglich war, daß die Preußen haben geſchlagen werden können. Ihre 
Aufgabe war von Hauſe aus eine überaus ſchwierige. Sie konnte nur durch den 
einen Mann gelöſt werden. Dieſer eine Mann fehlte. Das Schwierige wurde 
unmöglich. 


Die Hohenloheſche Armee war im vollen Rückzug auf Weimar. Der Angriff 
des Rüchelſchen Korps, wenn auch zurückgeſchlagen, brachte den verfolgenden Feind 
auf dem linken preußiſchen Flügel zum Stehen. Die Truppen von Tauentzien, 
Teile von Grawert, demnächſt Rüchel konnten ſich unbeläſtigt weſtlich des Werlitz⸗ 
grabens bei Ulrichshalben über die Ilm zurückziehen. Sie wollten, ſo hatte es der 
verwundete Rüchel ihnen eingeſchärft, den Anſchluß an die Hauptarmee, welche bei 
Auerſtedt gedacht wurde, gewinnen. Jenſeits der Ilm behielt aber nur ein Teil die 
nördliche Marſchrichtung bei und gelangte nach Buttelſtedt, Kölleda und ſogar nach 
Sömmerda, der Reſt zog die große Straße nach Weimar und Erfurt vor. Er ſtieß 
hier zuſammen mit dem rechten Armeeflügel, der ſich in dichter Maſſe demſelben 
Ziele zuwälzte.“) 

Eine Arrieregarde, vom Fürſten Hohenlohe geſammelt und bei Weimar nicht 
links, ſondern wunderbarerweiſe rechts der Ilm aufgeſtellt, wurde nach nicht zu langer 
Zeit über die Brücke und den Fluß zurückgeworfen. Sie folgte teils dem Strom 
der Flüchtenden nach Erfurt, teils ſuchte ſie ſich über den Ettersberg zu retten. 

Somit befand ſich in der Nacht vom 14. zum 15. ein Teil der Hohenloheſchen 
und Rüchelſchen Armee in Erfurt, ein anderer in der Gegend von Buttelſtedt, 
Kölleda und Sömmerda, der Fürſt ſelbſt in Schloß Vippach. 

Die Hauptarmee trat weit ſpäter als die Hohenloheſche den Rückzug an. Die 
Maſſe der Truppen, welche bei Haſſenhauſen gefochten (Diviſion Wartensleben, größter 
Teil von Schmettau, wenige Bataillone Oranien) ging geradenwegs nach Buttelſtedt, 
dem Reſt (Gros der Diviſion Oranien, Teile von Schmettau und die Reſerve) gab 
der König ſelbſt, nachdem die Generale, denen er die Führung überlaſſen, verſagt hatten, 
die Marſchrichtung auf Weimar. Er beabſichtigte, ſich hier mit den noch unverſehrt 
gedachten Truppen von Hohenlohe und Rüchel zu vereinigen, um am nächſten Tage 
die Schlacht in der ihm gerühmten Stellung des Ettersberges zu erneuern. Nördlich 
von Apolda traf die Kolonne jedoch auf die Avantgarde des über Dornburg vor— 
gegangenen Marſchalls Bernadotte. Der Marſch konnte nicht auf der großen Straße 
fortgeſetzt, ein Nebenweg nördlich der Ilm mußte eingeſchlagen werden. Auch Weimar 
fand man vom Feinde beſetzt. Der König ließ rechts auf Erfurt ausbiegen in der 
Annahme, daß Fürſt Hohenlohe dorthin gegangen ſei. Jenſeits Weimar brachte ein 
Offizier die Nachricht von der Niederlage und Auflöſung der Hohenloheſchen Armee. 

* Skizze 8. 
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Nun wurde der Marſch auf Sömmerda gerichtet. In der Dunkelheit gelangte aber 
der abändernde Befehl nicht an alle Armeeteile. Einige unter Möllendorff ſetzten den 
Marſch nach Erfurt fort, wo ſie am Vormittag des 15. gänzlich erſchöpft ankamen. 
Wenige gelangten bis Sömmerda, die Arrieregarde unter Kalkreuth bis öſtlich Buttelſtedt. 

Während der folgenden Tage wurde der Rückzug fortgeſetzt. Mit der Avant⸗ 
garde unter Wartensleben, der Arrieregarde unter Kalkreuth zogen ſich die Truppen, 
wie ſie zuſammengeblieben oder ſich zuſammengefunden hatten, teils über Franken⸗ 
hauſen, teils über Sondershauſen, die nach Erfurt geratenen Trümmer von Hohen⸗ 
lohe ſogar über Langenſalza nach Nordhauſen, von dort auf mehreren Wegen 
ſchlechteſter Beſchaffenheit über den Harz nach Magdeburg zurück. 

Der Rückzug war von den meiſten zunächſt mit dem Beſtreben angetreten 
worden, ſich dem Stoße des Feindes zu entziehen. Nicht wenige leitete jedoch bald 
der Gedanke, die als unbeſiegt gedachte Nachbararmee aufzuſuchen. Erſt als dieſes 
Bemühen ſich als vergeblich erwies, wurde Sömmerda als Sammelpunkt bezeichnet. 
Von hier konnte man ſowohl über Sangerhauſen und Mansfeld, wie über Sonders⸗ 
hauſen und Nordhauſen die Elbe und Magdeburg zu erreichen verſuchen. Von der 
erſteren Richtung ſchreckte aber die Meldung, der Feind ſei im Anmarſch, ab. So 
wurde die letztere, die den weiteren und ſchlechteren aber ſichereren Weg darſtellte, von 
der Mehrzahl eingeſchlagen. 

Da eine Verfolgung nur in beſchränktem Maße ſtattfand und viele und darunter 
die kürzeſten Wege für den Rückzug frei blieben, ſo haben die Kritiker hinterher ge⸗ 
fragt, warum nicht gleich von Buttſtedt (in der Nähe des Schlachtfeldes von Auer⸗ 
ſtedt) die Straße nach Magdeburg oder beſſer nach Halle eingeſchlagen worden wäre. 
Auch Clauſewitz hat letzteres gefordert und dabei an Friedrich den Großen bei Hoch⸗ 
kirch und an die Ruſſen bei Zorndorf erinnert. Im Siebenjährigen Kriege wurde 
jedoch, man könnte ſagen grundſätzlich, nicht verfolgt, und es handelte ſich nur um 
kleine Armeen, die in ſich geſchloſſen beinahe allein durch Kommando gelenkt werden 
konnten. Um aber zwei Armeen, die in Auflöſung mit einer Frontbreite von 40 km 
zurückgehen, angeſichts des Feindes eine volle Schwenkung oder einen Flankenmarſch 
machen zu laſſen, dazu gehören übernatürliche Kräfte und ein gänzlich untätiger 
Gegner. Ehe derartige Bewegungen vorgenommen werden konnten, mußten die Armeen 
dem Bereiche der Feinde, die über Weimar ſowie von Apolda und Eckartsberga port: 
zudringen drohten, entzogen werden. Da der Feind nur aus der Gegend von Weimar 
die Verfolgung aufnahm, von Apolda nur wenig und von Eckartsberga gar nicht por: 
rückte, ſo hätte allerdings der Weg über Sangerhauſen und Mansfeld öſtlich des 
Harzes eingeſchlagen werden können. Der General v. Tſchammer vom Rüchelſchen 
Korps hat auch tatſächlich dieſen Weg verfolgt, ohne auf irgend einen Feind zu ſtoßen. 
Das war aber nicht vorauszuſehen. 

Wenn man von der Kapitulation von Erfurt abſieht, ſo litten die Truppen 
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unter der Verfolgung des Feindes unmittelbar nicht in hohem Maße. Es war 
erklärlich, daß am Abend des 14. und in der folgenden Nacht einzelne Abteilungen 
von ihrem Wege abkamen und dem Feinde in die Hände fielen. Allmählich erreichte 
auch die feindliche Kavallerie zurückgebliebene Truppenteile. Fälle von Panik kamen 
vor. Im allgemeinen war aber der Schaden, den der Feind den zurückgehenden 
Preußen zufügte, nicht erheblich. Weit ſchlimmer als die Franzoſen waren die un⸗ 
geheueren Anſtrengungen, denen ſich die Truppen unterziehen mußten, die Märſche 
Tag und Nacht, die ſchlechten Wege, der Hunger, die Kälte, der Mangel an Nacht⸗ 
ruhe, die beiſpielloſe Anſpannung und der Verbrauch der Kräfte, noch mehr aber 
als dies die Mutloſigkeit, welche ſich aller bemächtigte. 

Den Soldaten war ſtets eingeſchärft worden, daß ſie unüberwindlich ſeien. 
Wenn ſie nur das genau ausführen würden, was auf dem Exerzierplatz eingeübt 
wurde, ſollte ihnen der Sieg gewiß fein. Mit freudiger Zuverſicht waren fie in bie 
Schlacht gegangen. Ebenſo wie bei einer Revue mit wunderbarer Genauigkeit aller 
Bewegungen waren fie avanciert, tadellos waren die Salven abgegeben. Ein unſicht⸗ 
barer Feind hatte ſie jedoch mit Infanteriefeuer und Kartätſchlagen überſchüttet. 
Stundenlang hatten ſie die immer ſteigenden Verluſte ertragen, unerſchüttert hatte 
die Linie geſtanden. Die Lücken, welche die feindlichen Geſchoſſe geriſſen, wurden 
aus dem 2. und 3. Gliede ausgefüllt. Da, die Munition ging ſchon zu Ende, 
drangen die feindlichen Maſſen, eine furchtbare Überlegenheit, vor. Die weit über⸗ 
ragenden Flügel drohten die Flanken zu zerdrücken, bis in den Rücken vorzu⸗ 
kommen. Nun wandte ſich ein Bataillon nach dem anderen. Gegen dieſen Feind 
war nichts zu machen. Nichts von dem, was die Offiziere geſagt hatten, war zu— 
getroffen. Das Vertrauen zu den Führern, zu ſich ſelbſt war dahin. Es blieb 
nichts übrig, als das Leben zu retten. 

In dieſer Stimmung wurde der Rückzug angetreten. Je hartnäckiger der 
Widerſtand geweſen, deſto größer die Mutloſigkeit und Verzweiflung, als man ihn 
aufzugeben gezwungen war. 

Die gewohnten Verbände löſten ſich. Die Unordnung nahm zu. Aber immer 
ging es weiter in der Beſorgnis, daß der Feind gleich erſcheinen, die Armee in der 
linken Flanke „tournieren“, von Magdeburg abdrängen würde. Die Verluſte, nicht an 
Verwundeten, ſondern an ſolchen, die kraftlos liegen blieben, die in Nacht und 
Dunkelheit ſich heimlich entfernten, waren ungeheuer. 

Von den 110 000 Preußen, welche in das Feld gezogen waren, langten unter 
Hohenlohe, welchem der Oberbefehl übertragen war, am 19. und 20. 41000 Mann 
bei Magdeburg an. Die Sachſen hatten ihre Bundesgenoſſen verlaſſen. 10 000 Mann 
(davon etwa die Hälfte unverwundet) unter Möllendorff und dem Prinzen von 
Oranien hatten ſich in Erfurt einſchließen laſſen und dort bereits am 15. kapituliert. 
Der Herzog von Weimar, zu ſpät von ſeinem Zuge über den Thüringer Wald zurück⸗ 
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berufen, wollte nach Empfang der Nachricht von der Schlacht bei Jena (zuſammen 
mit Winning 13 000 Mann) im weiten Bogen weſtlich von Erfurt über Langenſalza, 
Mühlhauſen, Heiligenſtadt, Duderſtadt, Seeſen die untere Elbe erreichen. Ebendorthin 
hatte Blücher übernommen, die ſchwere Artillerie weſtlich um den Harz herum über 
Oſterode und Salzgitter zu führen. Die Reſerve des Herzogs von Württemberg, 
bei Halle von Bernadotte geſchlagen, war rechts der Elbe nach Magdeburg zurüd- 
gegangen (8000 Mann). 

Napoleon hatte ſchon vor Beginn des Feldzuges gedroht, die Preußen in den 
Rhein zu werfen. Jetzt war es an ihm, ſeine Drohung auszuführen. Den Rücken 
nach Berlin gewendet, zogen die flüchtenden Scharen über Weimar nach Erfurt dem 
Rheine zu. Es kam nur darauf an, ſie in dieſer Richtung weiter zu verfolgen. 
Davon war aber wenig die Rede. Zunächſt bewährte ſich die alte Erfahrung, daß 
der Sieger garnicht oder wenig verfolgt, der Beſiegte durch äußerſte Marſchleiſtungen 
ſich der Verfolgung entzieht. 

Und doch war die Verfolgung des Beſiegten von Jena beſonders leicht. 4 faſt 
ganz friſche Diviſionen hatten erſt zum letzten Akt das Schlachtfeld erreicht. Von 
ihnen erhielten 2 unter Ney den Befehl, links, 2 unter Soult rechts dem Feinde 
nachzudrängen. Allein nur Ney gelangte wenigſtens bis Weimar. Soult durch 
den Rüchelſchen Angriff zum Stutzen gebracht, ging nach Abzug des Feindes nur noch 
wenig gegen die Ilm vor. Bernadotte kam nicht über Apolda hinaus. Davouſt blieb auf 
dem Schlachtfelde bei Eckartsberga. Die Korps von Lannes und Augereau ſowie 
die Garde wurden bei Jena zurückgehalten. 

Napoleon ſah voraus, in welcher Richtung die Preußen den Rückzug nehmen 
würden. Er hat es gleich ausgeſprochen, ſie würden ſuchen, über Erfurt und Weißenſee 
nach Magdeburg zu entkommen, wobei es ungewiß blieb, ob ſie von Weißenſee den 
Weg über Nordhauſen oder über Sangerhauſen einſchlagen würden. Für beide 
Fälle ſtanden die Franzoſen am 15. früh mit dem rechten Flügel bei Eckartsberga 
näher an Magdeburg, als die Preußen, welche in der Nacht vom 14. zum 15. die 
Linie Buttelſtedt—Erfurt nur mit kleineren Teilen überſchritten hatten. Es wäre 
ſomit das einfachſte geweſen, wenn nur das Korps Ney mit ſtarker Kavallerie den 
Preußen im Rücken gefolgt, die übrigen fünf Korps aber geradenwegs auf Magde⸗ 
burg vorgegangen wären. Tatſächlich haben die Preußen Magdeburg am 19. und 20. 
erreicht, aber bereits am erſteren Tage konnten die fünf franzöſiſchen Korps bei den 
Marſchleiſtungen, die ihnen damals geläufig waren, die Elbe zwiſchen Magdeburg und 
Deſſau erreicht haben. Zweifellos würden ſich dadurch die Preußen von dem Strom 
und der Feſtung haben abdrängen laſſen. Sie wären zu etwas gezwungen worden, 
was viele für wünſchenswert und vorteilhaft hielten. Ein Rückzug nach Nordweſten 
war von Clauſewitz ſchon früher ins Auge gefaßt worden. Gneiſenau hat eine Stellung 
zwiſchen Braunſchweig und Wolfenbüttel empfohlen. Zu Quedlinburg in Hohenlohes 
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Hauptquartier wurde auf Vorſchlag des Majors v. dem Kneſebeck ein Rückzug hinter 
die Weſer erwogen. 

Mit allen dieſen Plänen bezweckte man, einen beträchtlichen Teil des franzöſiſchen 
Heeres von Berlin und der Oder abzuziehen, den Ruſſen und den oftpreußifchen 
Truppen den Sieg über den anderen Teil zu erleichtern. 

Ungünſtig war nur bei dem Rückzug nach Weſten, daß man der holländiſchen 
Armee gerade entgegenmarſchierte. Ein furchtbarer Gegner war dieſes Milizheer 
nicht, aber wenn man gegen die verfolgenden Franzoſen Front machen mußte, ſo 
würden doch die Holländer im Rücken zum Verderben gereicht haben. 

Auch abgeſehen von dieſem Feinde blieb die Gefahr, daß die Munition aus⸗ 
ging und nicht erſetzt werden konnte. Allenfalls konnte man zwiſchen Elbe und 
Weſer nach Norden ausweichen und ſich an irgend einer Stelle der Küſte feſtſetzen, 
ähnlich wie es ſpäter die Engländer in Portugal getan haben. Die Vorausſetzung 
wäre dabei geweſen, daß man auf die engliſche Unterſtützung und Zufuhr rechnen 
konnte, aber ſich dieſer zu verſichern, war verſäumt worden. 

So mußte ein Rückzug auf dem linken Elbufer zu einer Kataſtrophe führen. 
Deſſenungeachtet wollte Napoleon eine ſolche Operation des Feindes vermeiden. Sein 
Sinn war bereits auf einen Krieg gegen Rußland gerichtet. Er gedachte ihn nicht 
damit einzuleiten, daß wenigſtens ein Teil ſeiner Streitkräfte einen Zug nach der 
holländiſchen Grenze unternahm. Die Preußen ſollten nicht von der Elbe ab, ſondern 
über die Elbe gedrängt und dann zwiſchen dieſer und der Oder vernichtet werden. 
Zunächſt folgten zwei Korps, Ney und Soult, ſowie zahlreiche Kavallerie unter Murat 
dem geſchlagenen Feinde, ſchwenkten ſo weit rechtsherum, daß ſie wieder ihre natürlichen 
Verbindungen nach dem Rhein und Paris hinter ſich bekamen, den Feind gerade vor 
ſich hatten, ihn verhindern konnten, nach Weſten auszuweichen, und ihm auf dem linken 
Elbufer nur den Ausweg nach Norden ließen. 

Mit den übrigen vier Korps entfernte ſich Napoleon zunächſt nicht weſentlich 
von dem Schlachtfeld und trat nur langſam den Marſch nach der Elbe an. 

Der Übergang über den Fluß ließ ſich indes nicht ſo leicht bewerkſtelligen, als 
wohl gedacht war. Die vorhandenen Brücken waren zerſtört, Material für neu zu 
bauende nicht mitgeführt worden. Hätte der Herzog von Württemberg ſeine Aufgabe 
nicht darin gefunden, bei Halle ein Gefecht zu liefern, in dem er geſchlagen wurde, 
ſondern dem Feinde den Übergang über die Elbe zu verwehren, fo würde voraus⸗ 
ſichtlich für die Franzoſen viel Zeit verloren gegangen ſein, und Fürſt Hohenlohe 
hätte den Rückzug bis zur Oder mit voller Sicherheit zurücklegen können. 

Zu einem ſolchen hatte ſich der Fürſt entſchließen müſſen. Die urſprüngliche 
Abſicht, im ſicheren Magdeburg die Armee wieder zu ordnen, mit Waffen, Munition 
und Verpflegung zu verſehen, neue Kräfte und friſchen Mut gewinnen zu laſſen, 
erwies ſich als unausführbar. 
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Die große Elbfeſtung, das Bollwerk der Monarchie, bedurfte ſelbſt viel mehr 
der Stärkung, als daß es ſolche anderen gewähren konnte. Längere Zeit dort zu 
bleiben, machten die unzureichenden Mittel unmöglich. Der vielleicht lockende Plan, 
ein verſchanztes Lager bei Magdeburg zu beziehen, „um auf dieſe Weiſe dem gegen 
die Mark vordringenden Gegner Jalouſie gegen Flanke und Rücken zu geben“, hätte zu 
einem zweiten Ulm geführt. Man konnte nicht verweilen, ſondern mußte ungeſäumt weiter 
marſchieren, um noch vor dem Verfolger, der bereits bis Wittenberg gekommen ſein 
ſollte, die Oder zu erreichen. Nur bei Stettin ſchien dies noch möglich zu ſein. Es 
fragte ſich, welcher Weg dorthin einzuſchlagen war. 

Clauſewitz hat den Weg über Berlin empfohlen und ſeinen Rat damit begründet, 
daß, ſobald die Hauptſtadt erreicht war, man für den weiteren Rückzug nach Stettin 
den Feind nur noch gerade hinter ſich gehabt hätte. Es wäre vorausſichtlich noch 
zu Arrieregardengefechten gekommen, aber von der beſtändigen Bedrohung von Flanke 
und Rücken wäre die Armee befreit geweſen. Der Rückzug hätte ordnungsmäßig 
zurückgelegt werden können. Sogar die Benutzung des Oderüberganges bei Schwedt 
wäre der Armee frei geblieben. 

Dem iſt vollſtändig beizupflichten. Die Schwierigkeit liegt nur darin, Berlin 
vor dem Feind zu erreichen, und dieſe Schwierigkeit ſtellt ſich bei einem Vergleich 
der Entfernungen Magdeburg — Berlin und Wittenberg — Berlin als jo beträchtlich 
heraus, daß man ſie mit den geſchwächten und wenig IerjtungSrähtgen Truppen kaum 
zu überwinden hoffen durfte. 

Da es darauf ankam, die Oder bei Stettin möglichſt ſchnell zu gewinnen, ſo 
empfahl es ſich ohne Zweifel, den nächſten Weg dahin einzuſchlagen. Dieſer führt 
über Brandenburg, Nauen, Liebenwalde, Joachimsthal und Angermünde. Wie die 
ſpäteren Ereigniſſe ergeben haben, würde es bei Wahl dieſes Weges ohne über⸗ 
triebene Marſchleiſtungen gelungen ſein, am 24. in der Höhe von Oranienburg 
zu ſtehen. An demſelben Tage langten die Spitzen der franzöſiſchen Armee 
vor Berlin an. Nur mit Kavallerie vermochte der Feind Angermünde früher zu 
erreichen. 

Ein anderer nicht viel weiterer Weg führt von Nauen über Cremmen, Löwen⸗ 
berg, Templin, Prenzlau und Löcknitz. Er ſcheint auf den erſten Blick ſicherer zu 
ſein, iſt aber bis zum letzten Augenblick in der Flanke bedroht, während die Armee 
bei Benutzung des erſteren Weges von Angermünde ab den Feind gerade hinter ſich 
gehabt hätte. 

Weder der Weg über Berlin, noch der über Liebenwalde, Angermünde, noch 
endlich der über Cremmen — Löwenberg wurde gewählt. Sie erſchienen ſämtlich zu 
gefährdet. Die Mutloſigkeit und das Streben, ſich dem Feinde zu entziehen, waren 
ſo groß, daß der Richtung über Genthin, Rathenow, Frieſack, Neu-Ruppin und dann 
weiter auf Prenzlau der Vorzug gegeben wurde. Um dem Feinde zu entgehen, 
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wurde der Weg verlängert, das Ziel, Stettin, weiter gejtedt, dem Verfolger geholfen, 
einen Vorſprung zu gewinnen. 

Immerhin würden die Preußen in dem Wettlauf geſiegt haben, wenn nur an dem 
einmal gefaßten Plane feſtgehalten, die Marſchrichtung Rathenow, Neu⸗Ruppin, Prenzlau 
beibehalten worden wäre. Das Bemühen aber, dem Feinde, auch dem nur in der 
Einbildung vorhandenen, auszuweichen, führte immer wieder dazu, den Bogen noch 
mehr zu vergrößern. 

Nachdem die Beſatzung von Magdeburg bis zur Höhe von gegen 24 000 Mann 
verſtärkt worden war, ſetzte Fürſt Hohenlohe den Rückzug fort. Die Märſche der 
erſten Tage — 21. nach Burg, 22. nach Genthin, 23. nach Rathenow — waren 
verhältnismäß kurze geweſen. Fürſt Hohenlohe fühlte die Notwendigkeit, am 24. 
mittels eines Gewaltmarſches Neu-⸗Ruppin zu erreichen. Sein Generalſtabschef, 
Oberſt v. Maſſenbach, wußte ihm aber klar zu machen, daß es vor allem darauf 
ankomme, daß Rhinluch zwiſchen ſich und den wohl 60 km entfernten Feind zu 
bringen und zu dieſem Zweck nach Neuſtadt zu marſchieren. Ein voller Tag war 
verloren. Erſt am 25. kam das Gros der Armee nach Ruppin, die Avantgarde nach 
Lindow, die Arrieregarde, im weſentlichen das frühere Württembergiſche Korps, 
welche an dieſem Tage Blücher übernommen hatte, nach Neuſtadt. 

Von der franzöſiſchen Armee war am 20. Davouſt über Leipzig und Düben bis 
Wittenberg, Lannes, gefolgt von Augereau über Halle und Zörbig bis Deſſau, 
Avantgarde Roßlau, Bernadotte von Halle nach Bernburg und Aſchersleben gekommen. 
Soult und Ney näherten ſich auf dem linken Ufer Magdeburg. 

Erſt am 22. wurde der Marſch auf dem rechten Elbufer fortgeſetzt und am 25. 
von Davouſt Berlin, von Lannes über Potsdam — Spandau, von Augereau die 
Gegend ſüdlich Berlin, von Bernadotte Brandenburg erreicht. 

Die Gros beider Parteien waren noch etwa 60 km voneinander entfernt, aber 
ihre Kavallerien mußten bald miteinander in Fühlung treten. 

Zur Deckung der linken preußiſchen Flanke war der General Schimmelpfennig 
mit den Reſten von 3½ Bataillonen und 26 Schwadronen gegen die Havel, den 
Ruppiner Kanal und den Rhin zwiſchen Alt-Frieſack, Cremmen, Oranienburg und 
Liebenwalde vorgeſchoben und in Ortſchaften ſüdlich Ruppin — Zehdenick untergebracht 
worden. Von den Übergängen über die zu deckende Waſſerlinie war derjenige bei 
Cremmen ebenſo wie die weiter weſtlich gelegenen ſowie eine Havelbrücke in Oranien⸗ 
burg zerſtört, die beiden anderen dort vorhandenen, ſowie die Brücke nördlich der 
Stadt unverſehrt gelaſſen worden. Hier gelang es der Huſaren-Brigade Laſalle, die 
Havel zu erreichen und eine Abteilung bis Teſchendorf auf das rechte Ufer zu 
ſchieben. 

Für den 26. wollte Fürſt Hohenlohe mit der Avantgarde nach Zehdenick gehen, 
das Gros zwiſchen dieſen Ort und Lindow ſtaffeln, die Arrieregarde nach Ruppin 
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nachziehen. Das Detachement Schimmelpfennig ſollte nach Joachimsthal marſchieren, 
die Übergänge des Finowkanals zwiſchen Liebenwalde und der Oder beſetzen. 

Es bot ſich dem Fürſten die Gelegenheit, die feindliche Kavallerie über die Havel 
zurückzuwerfen, die Brücken bei Oranienburg und Liebenwalde auch gegen die ſpäter 
zu erwartende feindliche Infanterie zu beſetzen und unter dieſem Schutz über Zehdenick 
nach Belieben auf Schwedt oder Stettin abzumarſchieren. Am 27. hätte mit der 
ganzen Armee einſchließlich der Arrieregarde das linke Havelufer bei Zehdenick und 
Liebenwalde gewonnen werden können. Da die Franzoſen auf dieſem Ufer und 
gegen den von Schimmelpfennig zu beſetzenden Finowkanal nicht vorgingen, ſo drohte 
dem weiteren Rückzug keine beſondere Gefahr mehr. 

Fürſt Hohenlohe ließ ſich jedoch durch den Oberſten v. Maſſenbach beſtimmen, 
jede Möglichkeit eines Zuſammenſtoßes mit dem Feinde zu vermeiden und nach mehr— 
ſtündigem unentſchloſſenen Halt bei Schönermark auf Fürſtenberg abzumarſchieren. 

General Schimmelpfennig hatte längere Zeit bei Zehdenick auf das Herankommen 
der Avantgarde gewartet, war am Nachmittag abmarſchiert und mit feiner Arriere- 
garde noch bei dieſem Orte in ein unglückliches Gefecht verwickelt worden. Da auch 
Liebenwalde in die Hände des Feindes fiel, weder Havel noch Finowkanal, wie es 
ſchien, zu halten waren, ſo ging das Detachement während der nächſten Tage in ver⸗ 
ſchiedenen Abteilungen teils über Angermünde bei Schwedt, teils über Prenzlau bei 
Stettin über die Oder zurück. Es lieferte damit den Beweis, daß die ganze Armee, 
wenn ſie auf geradem Wege ihr Ziel verfolgt hätte, ohne Schwierigkeit das rechte 
Oderufer gewinnen konnte. 

Die Abſicht des Fürſten Hohenlohe, ſeine Armee durch den Marſch nach Fürſten⸗ 
berg einem Zuſammenſtoß mit dem Feinde zu entziehen, war gelungen. Die Lage 
aber keineswegs gebeſſert. 

Murat mit der Huſaren-Brigade Laſalle und der Dragoner-Diviſion Grouchy 
ſtand bei Zehdenick, Avantgarde Storkow, dahinter in der Gegend von Falkenthal 
die Chaſſeur⸗Brigade Milhaud und die Dragoner-Diviſion Beaumont, noch weiter 
zurück das Korps Lannes bei Oranienburg und das Korps Bernadotte zwiſchen 
Cremmen und Nauen. 

Die Arrieregarde unter Blücher bei Ruppin konnte ſomit den Marſch auf 
Zehdenick nicht fortſetzen, wenn ſie ſich nicht mit zwei feindlichen Korps in ein Gefecht 
einlaſſen wollte. Sie mußte der Armee auf Fürſtenberg folgen. Hohenlohe ſelbſt 
wollte auf Prenzlau marſchieren. Ebendorthin wollte Murat von Zehdenick aus 
gehen. Beide Gegner hatten ungefähr die gleiche Entfernung zurückzulegen. Ein 
Zuſammenſtoß ſchien unvermeidlich. 

In der Tat fand Hohenlohe, über Lychen vormarſchierend, Boitzenburg bereits 
vom Feinde beſetzt. Nur Kavallerie war aber dort anzunehmen. Ohne Verzug 
mußte angegriffen werden. Stundenlang wurde indes gezögert, bis endlich nach 
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längerer Kanonade drei Bataillone mit klingendem Spiel vorgingen und eine Hand⸗ 
voll franzöſiſcher Chaſſeurs und Dragoner das Weite ſuchte. Murat, der bis Haß⸗ 
leben gekommen war, wandte ſich dem Kanonendonner zu, griff aber nicht an. Er 
begnügte ſich, das Regiment Gensdarmes gefangen zu nehmen, welches, als rechtes 
Seitendetachement verwendet, der Diviſion Grouchy bei 3 in die 
Hände lief. 

Immerhin war die Lage für Hohenlohe günſtiger, als man hätte erwarten 
können. Es war keine große Aufgabe, die feindliche Kavallerie, welche bei Wichmanns⸗ 
dorf Halt gemacht hatte, zurückzuwerfen, ſich dadurch den Weg nach Prenzlau frei zu 
machen und abzuziehen, bevor die Avantgarde des Lannesſchen Korps heran ſein 
konnte. Aber ſein böſer Geiſt, der in Geſtalt des Oberſten v. Maſſenbach in allen ent⸗ 
ſcheidenden Augenblicken dem Fürſten Hohenlohe den denkbar kleinmütigſten Rat gab, 
bewog ihn, mit der Armee auf einem weiten und ſchlechten Wege in mühſeligem 
Nachtmarſch nach Schönermark auszuweichen. 

Die Truppen waren am Ende ihrer Kräfte, als ſie am kalten Morgen das Ziel 
erreichten. Seit drei Tagen hatten ſie kaum etwas gegeſſen. 

Von Magdeburg ab war zwar für die Verpflegung in beſter Weiſe geſorgt 
worden. Offiziere waren vorausgegangen, um an den vorher beſtimmten Marſch⸗ 
quartieren Verpflegung und alles Nötige vorzubereiten und ſicherzuſtellen. Da 
aber im letzten Augenblick das Marſchziel gewöhnlich geändert wurde, ſo fanden nur 
die Franzoſen die vorſorglich bereitgelegten Vorräte, während die eigenen Truppen 
leer ausgingen. 

Während zwei Wochen wurde Tag und Nacht marſchiert, ſtundenlang frierend 
gewartet, im Biwak bei unzureichender Kleidung vor Kälte und Hunger nicht ge: 
ſchlafen, ſowie ſich eine feindliche Patrouille zeigte, eiligſt abmarſchiert. Alles, was in 
der Truppe an Herzhaftigkeit, Kampfesmut, Freudigkeit und Widerſtandsfähigkeit ſeit 
der ſchrecklichen Schlacht noch vorhanden, war allmählich und ſyſtematiſch vernichtet 
worden. Nur Mutloſigkeit, Verzagtheit, Verzweiflung waren der verhungerten, aufs 
äußerſte geſchwächten und entnervten Mannſchaft übrig geblieben. 

Dennoch war noch nicht alle Hoffnung verloren. Im Gegenteil, ebenſo wie vor 
der Schlacht von Jena ſich die Lage unerwartet günſtig gezeigt hatte, ſo ſchien auch 
jetzt eine höhere Macht alle Not und Schwierigkeiten beſeitigt zu haben. 
| Der Weg von Schönermark nach Prenzlau war frei. Von der franzöſiſchen 

Kavallerie ſtand die Diviſion Grouchy und die Brigade Milhaud bei Wichmannsdorf, 
alſo etwa 7 km weiter von Prenzlau entfernt, als die Preußen bei Schönermark. 
Nur ein Huſaren⸗Regiment war nach Kröchlendorf vorgeſchoben. Laſalle, der am 27. 
Prenzlau bereits erreicht hatte, war nach Haßleben zurückgegangen. Prenzlau, wie 
der Ückerübergang waren unbeſetzt. Weiter zurück ſtand Beaumont bei Herzfelde, die 
Avantgarde des 5. Korps nördlich Templin. Trotz der Vorſchläge des Marſchalls 
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Lannes hatte Napoleon keine Abteilung gerade nach Stettin oder nach Löcknitz auf dem 
geradeſten Wege, um den Feind abzuſchneiden, vorgeſchickt. Er hatte darauf beſtanden, 
daß Lannes die Richtung auf Zehdenick einſchlagen ſollte, wo er nach mathematiſchen 
Geſetzen nicht vor, ſondern hinter den Verfolgten kommen mußte. Kein Franzoſe 
war rechts der Ücker zu finden. Oſtlich Seehauſen, Prenzlau und Paſewalk lag das 
gelobte Land. Man brauchte nur hinzugehen. Aber Maſſenbach hatte wieder Be⸗ 
denken. Prenzlau konnte doch beſetzt fein. Er drang darauf, nach Nechlin auszu— 
weichen, bei Nieden über die Ücker zu gehen. 

Der mühſam gewonnene Vorſprung wäre darüber verloren gegangen, der nächſte 
Weg nach Löcknitz dem Feinde eingeräumt worden. Noch zur rechten Zeit traf die 
ſichere Meldung ein, daß Prenzlau vom Feinde frei, der Übergang durch einige 
preußiſche Karabiner beſetzt ſei. 

Der Marſch dahin wurde angetreten. Die Avantgarde ging über Güſtow, über⸗ 
ſchritt bei Papiermühle (2 km weſtlich Prenzlau) den Strom, bog in den Berliner 
Damm ein, gewann das rechte Uderufer und marſchierte öſtlich Prenzlau auf. Nichts 
war dort vom Feinde zu finden. Nur ſüdweſtlich an der Templiner Straße hatten 
ſich ſchon vor dem Herankommen der Avantgarde Huſaren Laſalles gezeigt, die 
ſich aber durch die ſchwache Beſatzung von Prenzlau (30 Kavalleriſten) abſchrecken 
ließen, gegen die Stadt vorzugehen. 

Das Gros folgte der Avantgarde. Während es auf dem Wege von Güſtow 
über den Berliner Damm durch Prenzlau hinzog, erſchien dort, wo anfangs nur 
Huſaren zu ſehen waren, eine Batterie und eröffnete das Feuer auf die lange 
Marſchkolonne. Eine preußiſche Batterie fuhr dagegen nördlich des Stromes auf. 
Es wäre ſchon vorher nötig geweſen, die franzöſiſchen Huſaren zu vertreiben, die 
Höhe an der Templiner Straße zu beſetzen, den Feind zurückzuhalten, dahinter mit 
dem Gros abzumarſchieren, die vorgeſchobene Abteilung als Arrieregarde folgen zu 
laſſen. Zu ihrer Aufnahme ließ ſich das durch alte Mauern und die Üder geſchützte 
Prenzlau leicht verteidigen. Aber der alles beherrſchende Kleinmut wollte jede Be⸗ 
rührung mit dem Feinde vermeiden, ſich heimlich bei dem Verfolger vorbeiſchleichen. 

Keine deckende Abteilung wurde herausgeſchoben. Nur eine Kompagnie beſetzte 
die Papiermühle. Doch die zögernde franzöſiſche Kavallerie hätte beinahe die ganze 
Kolonne durchſchlüpfen laſſen. Da zeigte ſich die Spitze des Lannesſchen Korps. 
Nun griffen Grouchys Dragoner an. Ein Teil ging oberhalb der Papiermühle über 
den Strom, ein anderer folgte der Templiner Straße gegen den Berliner Damm. 
Eine Brigade der Diviſion Beaumont, über Golmitz ausgebogen, ſuchte von Weſten 
her einzugreifen. Da ſchloß die Beſatzung von Prenzlau das Berliner Tor. Das 
letzte Regiment, zwiſchen Strom, Stadt und See eingeklemmt, mußte ſich ergeben. 
Die Kompagnie in der Papiermühle wurde teils zuſammengehauen, teils gefangen 
genommen. Die Batterie, die ihre Munition verſchoſſen hatte, fiel in die Hände der 
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Dragoner. Alles übrige was noch zurück war, Kavallerie und zuletzt das Grenadier⸗ 
Bataillon des Prinzen Auguſt ſuchten nach Norden auszuweichen. 

Die Maſſe der Hohenloheſchen Armee hatte das rechte Ückerufer erreicht. Sie 
hatte von Prenzlau aus den Marſch nach Löcknitz und Stettin nicht unmittelbar 
fortgeſetzt, ſondern war öſtlich der Stadt aufmarſchiert, um zunächſt den verhungerten 
und entkräfteten Leuten die vorbereitete Verpflegung zuzuführen. Das war aus⸗ 
führbar. Die lange Linie der Ückerſeen und der moraſtigen Ückerwieſen bot für 
einige Zeit einen genügenden Schutz. Die Zerſtörung der Übergänge bei Seehauſen 
und bei Nechlin — Nieden war angeordnet. Nach Paſewalk war das rechte 
Seitendetachement, die Infanterie⸗Brigade Hagen entſendet. Solange die Mauern 
und Tore von Prenzlau verteidigt wurden, konnte man die Truppen ruhen und 
neue Kräfte ſammeln laſſen. Bei der Verwirrung und Kopfloſigkeit, die überall 
herrſchten, waren aber die Grenadier⸗Kompagnien, die das Berliner Tor verteidigen 
ſollten, abgezogen. Die franzöſiſche Infanterie überkletterte die unverteidigte Mauer, 
öffnete das Tor, die Kavallerie drang ein. Prenzlau mit ſeinen Vorräten und ſeiner 
Verpflegung ging verloren. 

Abgeſehen von dieſem Verluſt war die Lage nicht weſentlich verändert. Von 
der franzöſiſchen Infanterie war nur ein kleiner Teil zur Stelle. Der Feind wagte 
nicht, aus der Stadt herauszukommen. Man hätte ihn leicht zurückwerfen können. 
Jedenfalls blieb der Rückzug nach Stettin frei. 

Seit dem 10. Oktober war die preußiſche Armee beſtändig durch die Gefahr 
bedroht worden, links „tourniert“ zu werden. Schon war die Schlacht bei Jena 
hauptſächlich durch die Umfaſſung des linken Flügels verloren gegangen. Während 
des langen Rückzuges durch Thüringen, über den Harz nach Magdeburg, durch das 
Havelland, das Ruppinſche, die Uckermark hatte die Vorſtellung von einer näheren 
oder weiteren feindlichen Umgehung alle Maßregeln beherrſcht, alle Bewegungen be⸗ 
ſtimmt. So war das zuſammengeſchmolzene Häuflein nach Prenzlau gekommen. 
Jetzt erſt hatte die Gefahr aufgehört. Der Feind konnte nicht mehr „tournieren“. 
Napoleon hatte verabſäumt, ein Korps oder eine Diviſion auf dem geraden Wege 
von Berlin nach Löcknitz oder Stettin zur Verfolgung nachzuſchicken. Er hatte vor⸗ 
gezogen, ein Korps und die Garden bei Berlin, ein anderes bei Frankfurt gegen die 
noch weit entfernten Ruſſen ſtehen zu laſſen. So war es gekommen, daß, trotzdem 
der Marſch nach Maſſenbachs Ratſchlägen immer wieder aufgehalten und verlängert 
wurde, die Verfolgung nur noch gegen den Rücken, nicht mehr gegen die Flanke 
gerichtet war. Es konnte wohl noch zu Arrieregardengefechten kommen, nicht aber zu 
einem vernichtenden Angriff ſeitens der Franzoſen. Dieſe würden, ermüdet wie ſie 
waren, nicht mehr weit gefolgt ſein. Ihre Kavallerie hatte ſchon in den letzten Tagen 
wenig Luſt zum Angriff gezeigt. Ihre Infanterie war größtenteils noch zurück. 

Die preußiſche Armee war ſo gut wie gerettet. Aber ſie war auch durch die 
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übermenſchlichen Anſtrengungen, die fie durchgemacht, die Entbehrungen, welche fie er: 
duldet, die drohenden Gefahren, welche ſie überſtanden hatte, geiſtig und körperlich ſo 
niedergedrückt, ſo abgeſtumpft, ſo kraftlos geworden, daß ſie ſich zu irgend einer mann⸗ 
haften Tat nicht mehr aufſchwingen konnte. 

Fürſt Hohenlohe hatte ſich noch in dem Gefecht weſtlich Prenzlau als der alte 
heldenmütige Soldat gezeigt, der er ſtets geweſen, jetzt aber hatte ihn die Kraft, die 
ruhige Überlegung verlaſſen. 

Seit Magdeburg hatte ihm Prenzlau als Ort der Erlöſung vorgeſchwebt. Wenn 
man dorthin gekommen, ſollte alles gut ſein. Nach vielen Mühen und Gefahren 
hatte man endlich dieſes erſehnte Ziel erreicht, und nun kamen franzöſiſche Parla⸗ 
mentäre und behaupteten, daß die Armee rings umſtellt ſei. Murat ſelbſt gab dem 
Fürſten ſein Ehrenwort, daß 100 000 Mann ihn im Halbkreis umgäben. Maſſen⸗ 
bach, ſein eigener Chef des Generalſtabes, beſtätigte ihm aus perſönlicher Anſchauung 
dieſe ungeheuerlichen Lügen, Oberſt Hüſer meldete ihm fälſchlich, die Munition ſei ſo 
gut wie zu Ende. Das alles war für den tapferſten Mann, der durch ſeine vornehme 
Todesverachtung auf dem Schlachtfeld die Bewunderung Aller erregt hatte, zu viel. 
Es blieb ihm alſo nichts übrig, als ſich mit ſeinen abgehungerten, ausgemergelten 
Soldaten mit dem Bajonett in der Hand durch 100 000 Franzoſen durchzuſchlagen. 
Das war nichts anderes als eine ſchauerliche Metzelei, ein unmenſchliches Blutbad. 
Alle anweſenden Generale, alle Stabsoffiziere wurden gefragt, ob ſie etwas ſo Un— 
erhörtes anraten wollten. Niemand ſprach, alle bekannten ſich ſtillſchweigend als Mit⸗ 
ſchuldige an der beiſpielloſen Tat, daß die 10 000 Mann, die noch als Kern der 
preußiſchen Armee zu betrachten waren, ſich vor einem Feind ergaben, der gar nicht 
vorhanden war, ſondern nur in der Einbildung der durch Unglück und Elend krank— 
haft erregten Geiſter beſtand. | 

Mit dieſen 10000 Mann war es indes nicht abgetan. Die Abteilungen, welche 
nicht mehr durch Prenzlau hatten hindurchkommen können, mußten ſich einen anderen 
Ausweg ſuchen. Die meiſten glaubten keinen finden zu können und nahmen bei Paſe⸗ 
walk, bei Anklam und bei Wolgaſt ein trauriges Ende. Der heldenmütige Prinz 
Auguſt wies, Ücker abwärts marſchierend, mit ſeinen 300 Grenadieren die wieder⸗ 
holten Angriffe der Dragoner-Diviſion Beaumont zurück, wurde aber dann bei dem 
Verſuch, den Fluß und die ſumpfigen Wieſen zu überſchreiten, umſtellt und mußte 
ſich, nachdem die letzte Patrone verſchoſſen, ergeben. Nur wenige Schwadronen, aber 
viele einzelne Offiziere gelangten nach Stettin und über die Oder. Dem General 
Bila, der mit 18 Schwadronen auf weitem Bogen die Feſtung erreicht hatte, ver— 
ſchloß der Gouverneur die Tore, welche er gleich darauf den Huſaren Laſalles öffnete. 

Es blieben noch übrig die Korps des Generals Blücher und des Herzogs von 
Weimar, der in dieſen Tagen das Kommando an den General v. Winning ab— 
gegeben hatte. 
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Blücher war mit 10 500 Mann, immer Hohenlohe folgend, am 28. Oktober bis 
Boitzenburg gekommen, nachdem er den Feind aus der Stadt verjagt und die ihm 
folgende franzöſiſche Kavallerie zurückgeworfen hatte. In der nächſten Nacht erhielt 
er Nachricht von der Kapitulation der Hohenloheſchen Armee. Vor ihm ſtand das 
Korps von Lannes und faſt ſchon in ſeinem Rücken, zwiſchen Granſee und Fürſten⸗ 
berg, dasjenige von Bernadotte. Nur in nördlicher Richtung nach der Oſtſee zu 
ſchien er abmarſchieren zu können. Er ſchlug aber die Richtung auf Strelitz ein 
und gelangte am Abend des 29. in die Gegend zwiſchen Feldberg und Oldendorf. 
„Ich hoffte“, ſchreibt er, „mich mit dem Weimarſchen Korps zu vereinigen, mich dann 
Magdeburg zu nähern oder nach Umſtänden über die Elbe zu gehen, um Magdeburg 
und Hameln auf längere Zeit mit Lebensmitteln zu verſehen und dem Feinde im 
Rücken zu operieren.“ Nicht entkommen wollte er, ſondern angreifen, ſobald ſich nur 
irgendwie die Möglichkeit dazu zeigen würde. Allen ſeinen Plänen lag der Gedanke 
zugrunde, möglichſt ſtarke Kräfte des Feindes von der Oder ab und auf ſich zu ziehen, 
um den in Oſtpreußen zu verſammelnden Truppen die Vereinigung mit den Ruſſen 
und die Fortſetzung des Krieges zu erleichtern. 

Das Korps des Herzogs von Weimar, jetzt des Generals Winning, (10 000 Mann) 
hatte ſich durch den Marſchall Soult nicht von der Elbe abdrängen laſſen, war bei 
Sandau unter dem Schutz der von dem Oberſten v. York geführten Arrieregarde über 
den Strom gegangen und ſtand am 29. zwiſchen Wittſtock und Mirow mit der Ab⸗ 
ſicht, in der Richtung auf Stralſund weiter zu marſchieren, um ſich dort womöglich 
einzuſchiffen. 

Da Blücher am 30. den Marſch über Strelitz bis Dambeck fortſetzte, ſo vollzog 
ſich die Vereinigung beider Korps mit zuſammen etwa 21 000 Mann faſt von ſelbſt. 

Franzöſiſcherſeits war Bernadotte, durch Blüchers Märſche irregeführt, über 
Boitzenburg, Woldegk und Bredenfelde am 30. Oktober nach Stargard gekommen, 
wo er am folgenden Morgen den Verbleib ſeines Gegners erfuhr. Weit entfernt 
davon ſtand an demſelben Soult bei Wuſterhauſen, Murat bei Paſewalk. 

Blücher wollte die Trennung, in der ſich die drei Marſchälle befanden, benutzen 
und Bernadotte angreifen. Er hielt ſeinen Gegner an Infanterie, ſich ſelbſt aber an 
Kavallerie für ſtärker. Tatſächlich beſaß er die Überlegenheit in beiden Waffen, da 
das 1. franzöſiſche Korps nur noch 15 450 Mann zählte. Trotzdem war es zweifel⸗ 
haft, ob Bernadotte die Schlacht annehmen, zweifelhaft, wenn er es tat, welchen Aus: 
gang ſie haben würde. War dieſer unglücklich, ſo konnte der Rückzug durch ein 
Vorgehen Soults weſtlich des Müritzſees unmöglich gemacht werden. Aber auch 
ein glücklicher Ausgang, wenn er nicht in einem vernichtenden Sieg beſtand, wenn er 
Blücher nicht gegen den anderen Gegner, den noch dazu an Zahl überlegenen Soult, 
vollſtändig freie Hand ließ, konnte ſehr leicht verderbliche Folgen haben. Dieſe Unſicher⸗ 
heit machte die Umgebung Blüchers bedenklich. Scharnhorſt, fein Chef des General⸗ 
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ſtabes, ſtellte ihm vor, daß der Verluſt einer Schlacht die feindlichen Kräfte an die 
Oder führen und die Vereinigung der ganzen franzöſiſchen Armee zur Fortſetzung 
des Krieges ermöglichen würde. Wichtiger als ein Sieg ſei Zeit zu gewinnen. 

Blücher ließ ſich überreden. Der Rückzug wurde fortgeſetzt. Soult näherte 
ſich Bernadotte, glücklicherweiſe nicht durch einen Marſch weſtlich, ſondern durch einen 
ſolchen öſtlich des Müritzſees. Beide Marſchälle konnten Blücher nur folgen. Eine 
Gefahr für die preußiſche rechte Flanke war beſeitigt. Dagegen war aber auch ein 
Angriff auf die Verfolger ausſichtslos. 

Da Blücher nicht entkommen, ſondern den Feind nach ſich ziehen wollte, ſo kam 
es wiederholt zu Arrieregardengefechten, in denen die preußiſchen Truppen ihr Selbſt⸗ 
bewußtſein wiedergewannen, die aber doch der Natur der Sache nach verluſtreich ſein 
mußten. Noch größere Einbuße brachten die anſtrengenden Märſche mit ſich. Die 
Zahl der Maroden, die in die Hände des Feindes fielen, war beträchtlich. 

Um der Abſicht gemäß auf das linke Elbufer zu gelangen, war die Herſtellung 
einer Brücke bei Lauenburg vorbereitet worden. Da aber der Feind beſtändig auf 
dem Fuße folgte, ſo war vorauszuſehen, daß zu einem Übergang über den Strom 
mit 21 000 Mann, wenn fie auch auf 16 000 bereits zuſammengeſchmolzen geweſen 
ſein ſollen, keine Zeit vorhanden ſein würde. Blücher entſchloß ſich daher, nach Lübeck 
zu gehen. Er hoffte in einer Stellung hinter der Trave, in der rechten Flanke durch 
neutrales däniſches Gebiet und die dänische Armee gedeckt, die für Kräftigung und Er⸗ 
holung ſeiner Truppen erforderliche Ruhe zu gewinnen. Die Stellung war ſehr ſtark, 
Lübeck ſelbſt durchaus verteidigungsfähig. Die Preußen blieben aber hier einem Syſtem 
treu, das ſie während des ganzen Feldzuges zu ihrem Schaden befolgt hatten. Sie 
ſtellten ſich zum Teil vor dem zu verteidigenden Defilee, hier dem Burgtor von Lübeck, 
auf. Die vorgeſchobenen Truppen wichen beim Vorgehen des überlegenen Feindes 
nach kurzem Gefecht zurück. Das enge Stadttor brachte Aufenthalt. Der Verfolger 
drang mit dem Verfolgten ein. Die auf den benachbarten Baſtionen aufgeſtellten 
Truppen wagten nicht in das Gewühl von Freund und Feind Feuer zu geben. Nach 
heftigem Straßenkampf wurde die Stadt genommen. Viele gerieten in Gefangen— 
ſchaft. Mit einem kleinen Reſt und den außerhalb der Stadt aufgeſtellten Truppen 
zog ſich Blücher über Schwartau auf Ratkau zurück, um am nächſten Tage zwiſchen 
dem von den Preußen beſetzten Travemünde und der däniſchen Grenze den Angriff 
des Feindes zu erwarten. 

Auf die falſche Meldung jedoch, daß Travemünde ſich ergeben habe, trat er, von 
ſeiner Umgebung gedrängt, in Unterhandlungen. Er war von der franzöſiſchen, der 
däniſchen Armee, der See und der Trave vollſtändig eingeſchloſſen und hatte weder 
Lebensmittel noch Munition. Wenn auch eine Weiterführung des Kampfes unmöglich 
war, ſo hat doch Blücher den Abſchluß einer Kapitulation nie verwinden können, welche 
die Vernunftgründe ſeines Stabes der Unerſchütterlichkeit des Helden abgewonnen hatten. 
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Sein Zug nach Lübeck hat die Franzoſen in der Fortſetzung des Krieges auf⸗ 
gehalten und Ruſſen und Preußen Zeit verſchafft, ſich für den bevorſtehenden 
Kampf vorzubereiten. Noch höher zu ſchätzen war der Vorteil, daß Europa ein 
preußiſcher General und preußiſche Truppen gezeigt wurden, die noch kämpfen wollten 
und die imſtande waren, auch dem ſtärkeren Feinde die Spitze zu bieten. Die Hoff⸗ 
nung für die Zukunft war noch nicht verloren. 


Napoleon hatte am 15. Oktober, am Morgen nach Jena, einen Erlaß mit den 
verblüffenden Worten begonnen: „In Anbetracht, daß das Ergebnis der geſtrigen 
Schlacht die Eroberung aller preußiſchen Lande diesſeits der Weichſel ſein wird.“ 
Nach 24 Tagen, am 7. November, dem Tage von Ratkau, ſtanden der vollſtändigen 
Ausführung dieſes Programms nur noch wenige Feſtungen entgegen. Aber auch 
Moltke hätte, wenn er der Mann prahleriſcher Bulletins geweſen wäre, am 19. Auguſt 
einen Befehl mit den Worten beginnen können: „In Anbetracht, daß das Ergebnis 
der geſtrigen Schlacht die Eroberung aller franzöſiſchen Lande diesſeits der Loire ſein 
wird.“ Nach nur 15 Tagen ſtanden der vollſtändigen Ausführung auch dieſes Pro⸗ 
gramms nur noch einige Feſtungen, unter ihnen allerdings Metz und Paris, entgegen. 

An Vergleichspunkten zwiſchen den Feldzügen 1806 und 1870 gibt es überhaupt 
nicht wenige. Nur waren die Rollen der Gegner des erſten Krieges in dem zweiten 
vertauſcht. 

Wie bei Beginn des vorigen Jahrhunderts Preußen, ſo galt bis 1866 Frank⸗ 
reich für die erſte Militärmacht Europas. Die franzöſiſche Armee fußte auf den 
napoleoniſchen Erinnerungen, hatte jahrelang in Algier gefochten, in der Krim die 
allgemeine Bewunderung erregt, den Feldzug 1859 ſiegreich durchgeführt. Alle ihre 
Einrichtungen, ihre Fechtweiſe, galten für unübertrefflich. Trotzdem war ſie nur ein⸗ 
ſeitig ausgebildet, mit den Fortſchritten des Kriegsweſens nicht mitgegangen und 
infolge politiſcher Ereigniſſe vernachläſſigt. Dagegen war die preußiſche Armee durch 
König Wilhelm J. zeitgemäß vermehrt und organiſiert, vorzüglich bewaffnet, mit Sorg⸗ 
falt ausgebildet, endlich in den Kriegen 1864 und 1866 erprobt worden. 

1806 gingen 128 000 Preußen und Sachſen 160 000 Franzoſen entgegen. In 
faſt gleichem, aber umgekehrtem Verhältnis zählten bei Beginn von 1870 die Fran⸗ 
zoſen in ihrer Feldarmee 343 000 Mann, während die Deutſchen mit etwa 450 000 Mann 
die Grenze überſchritten. Den Schwächeren erſchien das Wenige noch als allzuviel. 
Durch Detachierungen und Zurücklaſſung von Reſerven ſuchten ſie das Übermaß 
herabzudrücken. Die Stärkeren, vor 100 Jahren die Franzoſen, vor 36 Jahren 
die Deutſchen, hielten ihre Kräfte zuſammen und hatten neben der höheren Zahl 
auch noch die beſſere Ausbildung für ſich. Die ſo in Vorteil befindlichen Armeen 
ſahen überdies einen Feldherrn an ihrer Spitze und hatten Generale, welche ihr 
Handwerk verſtanden, den Minderſtarken fehlte ein Führer, welcher Entſchlußfähig⸗ 
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keit und Verſtändnis für ſeine Aufgabe gehabt hätte. Alles, was ihm an Zahl. 
an Ausbildung, an Führung mangelte, dachte Preußen 1806, Frankreich 1870 durch 
die Kühnheit ſeines Entſchluſſes und die Rückſichtsloſigkeit ſeines Vorgehens aus⸗ 
zugleichen. Jenes wollte die dünne Aufſtellung des Feindes durchbrechen, dieſes ge⸗ 
dachte den Rhein zu überſchreiten, Süddeutſche von Norddeutſchen zu trennen, ſich 
mit den Oſterreichern zu verbinden, über die Norddeutſchen herzufallen. Beide Ab- 
ſichten waren vortrefflich, nur nicht ausführbar. Das wurde dem Einen wie dem 
Anderen bald klar. Woher in der Geſchwindigkeit einen neuen Plan nehmen! 

Man blieb ſtehen, wartete ab, was der Feind unternehmen würde. Kam er hier, 
wollte man ihn vernichten, ging er dort vor, gedachte man ihn vollſtändig ab— 
zuſchneiden. Er kam weder hier noch dort, für den dritten Fall war kein Gedanke 
übrig. Die vorgeſchobenen Korps, denn um etwas zu tun, waren Korps vorgeſchoben 
worden, wurden naturgemäß geſchlagen. Die Ratloſigkeit der Führer wurde immer 
größer, das Vertrauen der Truppen immer kleiner. Man erkannte als das klügſte, 
zurückzugehen, ſich mit den noch vorhandenen Reſerven, mit allem, was noch hinten 
geblieben war, zu vereinigen und einen neuen Feldzug zu beginnen. Aber was hätte 
die Welt dazu geſagt! Die Ehre verbot zurückzugehen, forderte mindeſtens ſtehen zu 
bleiben. Eine Stellung wurde gefunden. Der Feind ſollte angreifen, abgeſchlagen 
und vernichtet werden. Der Feind umging die Stellung. Nun entſchloß man ſich, 
fie aufzugeben. Da bot ſich eine Gelegenheit zum Gegenangriff. Sowohl bei Auer: 
ſtedt wie bei Mars la Tour war die Möglichkeit für den Schwächeren gegeben, den 
dünnen umfaſſenden Flügel des Gegners mit Überlegenheit anzugreifen. Doch man 
war bereits zu eingeſchüchtert, zu ſehr von dem feindlichen Übergewicht überzeugt, als 
daß man alle ſeine Kräfte mit Nachdruck eingeſetzt hätte. Hier die Diviſion Morand, 
dort die Halbdiviſion Schwartzkoppen, letztere, obgleich abgewieſen, brachte den ſtärkeren 
Gegner zum Stehen und zum Rückzug. Bei der Hauptſchlacht ſtanden in beiden 
Fällen die Franzoſen mit dem Rücken nach Berlin, die Deutſchen mit dem Rücken 
nach Paris hin. Die bei Jena angreifenden Preußen, die bei St. Privat in der 
Verteidigung verharrenden Franzoſen wurden durch eine Umfaſſung, dort durch eine 
große, hier nur durch eine geringe, zurückgeworfen. 

Soweit geht die vollſtändige, man möchte ſagen, geſetzmäßige Übereinſtimmung. 
Hier beginnt der Unterſchied. Die geſchlagenen Franzoſen fanden hinter ſich eine 
Feſtung, in der fie mit einer verhältnismäßigen Behaglichkeit das Ende abwarten 
konnten. Die Preußen wurden zwei Wochen lang Tag und Nacht verfolgt und von 
Ort zu Ort getrieben, bis ſie, am Ende ihrer Kräfte angekommen, im freien Felde 
mit 10 000 Mann kapitulierten und damit Schmach und Schande für ewige Zeiten 
auf ſich, die ganze Armee und ihr Vaterland luden. Die Franzoſen machten dagegen 
in der Stärke von 173 000 Mann von dem Vorrecht einer Feſtungsbeſatzung Gebrauch, 
mit Ehren zu kapitulieren, wenn ſie am Ende ihrer Widerſtandsfähigkeit angekommen 
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zu ſein glaubten. Schließlich waren doch die Beweggründe bei den 10 000 und den 
173 000 Mann ungefähr dieſelben. Weder die zu Tode gehetzten, noch diejenigen, 
welchen bis zuletzt es an Speiſe, Trank und Schlaf nicht gänzlich gefehlt hatte, wollten 
es auf das äußerſte ankommen laſſen. | 


Weiter gehen die Ahnlichkeiten und die Unterſchiede. Nachdem der Reſt der 
feindlichen Feldarmee, bei Lübeck⸗Ratkau 16 000, bei Sedan 128 000 Mann, ver⸗ 
nichtet war, lag das Land des Beſiegten offen vor dem Sieger da, mit Ausnahme 
der Feſtungen. | 

Die wenigen preußiſchen Feſtungen, klein, ſchlecht unterhalten, ungenügend armiert 
und verproviantiert, vermochten, auch wenn ſie nicht der Mehrzahl nach von ihren 
Kommandanten in jammervoller Weiſe dem Feinde übergeben worden wären, keinen 
erheblichen Einfluß auf die Fortführung des Krieges auszuüben. Nicht viel anders ſtand 
es mit den zahlreichen kleinen franzöſiſchen Feſtungen. Aber die Rieſenfeſtung Paris 
änderte die Lage vollſtändig und ermöglichte die Durchführung eines neuen Feldzuges, 
der mit demjenigen von 1807 in Parallele geſtellt werden kann. 

Daß in dem einen Kriege die Preußen, in dem anderen die Franzoſen geſchlagen 
wurden, war vorauszuſehen. Daß die einen wie die andern vernichtet worden ſind, 
war die Folge einer Schlacht, in welcher beide Gegner ihr Geſicht der Heimat, ihren 
Rücken der feindlichen Hauptſtadt zugekehrt hatten. In dieſe Lage den Gegner zu 
verſetzen, und nachdem dies geſchehen, ihn zu ſchlagen, iſt die Aufgabe. Dieſes 
Kunſtſtück zuſtande zu bringen, würde faſt unmöglich ſein, wenn nicht der Gegner, der 
ſich der Freiheit des Handelns begeben und auf das Abwarten gelegt hat, nach einem 
unabänderlichen Geſetz eine Aufſtellung nimmt, in der ihn das Verhängnis ereilen 
muß. Die Preußen, indem ſie mit Ausdauer an dem linken Saaleufer feſthielten, 
die Franzoſen, indem ſie ſich an Metz anklammerten, arbeiteten dem umgehenden und 
umfaſſenden Feinde verſtändnisvoll in die Hände. 

Verſchieden waren auch die Folgen beider Feldzüge. Frankreich, übermütig und 
freiwillig in den Krieg gezogen, gab einen ſchmalen Streifen deutſchen Landes zurück, 
zahlte eine Kriegsentſchädigung und erholte ſich bald von den Wunden, die es ſich 
ſelbſt geſchlagen hatte. Preußen, widerwillig zum Kriege gezwungen, verlor die Hälfte 
ſeines Gebietes und wurde in einen Zuſtand verſetzt, der am kürzeſten von Daru 
gekennzeichnet iſt, dem Manne, durch welchen Napoleon die Finanzen der beſiegten 
Völker ordnen ließ. Er antwortete einer pommerſchen Abordnung, die ihn um Nach— 
laß der an das äußerſte gehenden Forderungen anflehte: „Vous n'avez pas d'idée 
de ce qu'un peuple peut souffrir.“ 

Aber aus dieſen Leiden, dieſen Demütigungen entſtand die Wiedergeburt, der 
Aufſchwung, die Größe. Es bedurfte ſo kräftiger Mittel wie Jena, Prenzlau und 


Tilſit, um der Armee klar zu machen, daß man nicht in aller Bequemlichkeit von dem 
Vierteljahrshefte für Truppenführung und Heereskunde. 1906. Heft IV. 42 
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Ruhm der Vergangenheit leben kann, ſondern daß man „das von den Vätern Ererbte 
erwerben muß, um es zu beſitzen“. Und es bedurfte Jahre des Elends und der Er⸗ 
niedrigung, um die Nation zu der Überzeugung zu bringen, daß auf den preußiſchen 
Schlachtfeldern nicht für die Politik des Berliner Kabinetts gekämpft, ſondern für die 
Lebensintereſſen des Volkes das Blut ſeiner Söhne vergoſſen wird. Der Gouverneur 
von Berlin, welcher am 17. Oktober den Bewohnern der Hauptſtadt von dem Ausgang 
der Schlachten von Jena und Auerſtedt mit den Worten Kenntnis gab: „Der König 
hat eine Bataille verloren. Ruhe iſt die erſte Bürgerpflicht“, hat glücklicherweiſe 
nicht Recht behalten. Nicht „der König hat eine Bataille verloren“, ſondern alle, 
vom erſten bis zum letzten, haben eine Niederlage erlitten. Nicht „Ruhe iſt die erſte 
Bürgerpflicht“, ſondern Hoch und Niedrig, Groß und Klein müſſen zu den Waffen 
greifen. | 

Preußen hat nicht, wie fein Gegner, ſpäter ſich damit begnügt, auf einen Sünden⸗ 
bock, auf einen vermeintlichen Verräter die ganze Schuld abzuwälzen. Es hat für 
ſeine Sünden, auch für die unverſchuldeten, im Sack und in der Aſche Buße getan. 
Aber es hat auch die Hand an das Werk gelegt und ſich zu der Erhebung von 1813 
emporgeſchwungen, die ebenſo beiſpiellos iſt, wie der Zuſammenbruch von 1806 beiſpiel⸗ 
los war. Dieſe Erhebung, welche den Ausgangspunkt für die Löſung der großen 
Aufgaben bildet, die Preußen überkommen ſind, wäre ohne Jena nie zuſtande 
gekommen. | 

Graf v. Schlieffen, 
Generaloberft. 
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er mandſchuriſche Kriegsſchauplatz war von der Operationsbaſis, dem europäiſchen 
i Rußland, etwa 6000 km entfernt und mit ihr nur durch eine eingleiſige Bahn 
verbunden, deren Leiſtungsfähigkeit ſich erſt im Laufe des Krieges auf 16 bis 18 Züge 
in einer Richtung täglich geſteigert hat. Dadurch mußten Schwierigkeiten für den 
Nachſchub erwachſen. Während des ganzen Feldzuges war man genötigt, in die 
Truppentransporte von Zeit zu Zeit mehrtägige Intervalle einzuſchieben, die aus: 
ſchließlich für den Nachſchub beſtimmt waren. 


Die ruſſiſche Heeresverwaltung ſuchte den für die Verpflegung zu erwartenden 
Schwierigkeiten vorzubeugen, indem ſie zwei bis drei Monate vor Ausbruch des 
Krieges mit der Anlage großer Verpflegungsmagazine längs der ſibiriſchen Bahn 
begann. Weſentlich erleichtert wurden ihre Aufgaben durch die reichen Hilfsmittel des 
Kriegsſchauplatzes. 

Der Wirkungsbereich der Feldintendantur war dadurch ungewöhnlich erweitert, 


Beſchaffung 


daß man ihr noch einen großen Teil der eigentlich dem Kriegsminiſterium zufallenden der Verpfle⸗ 


Arbeit — u. a. Beſtellungen und Kontraktabſchlüſſe im Auslande — übertragen hatte. 


gung durch 
Intendantur 


Ihre Tätigkeit überwachte bei jeder Armee ein „Feldkontrolleur“ in der Perſon eines und Truppe. 


höheren Verwaltungsbeamten, der die Ausgaben der Intendantur zu prüfen hatte. 
Er vertrat in erſter Linie die Intereſſen des Fiskus. Die eigentliche Aufgabe der 
Intendantur beſtand lediglich darin, nach den Weiſungen der Heeresleitung an 
beſtimmten Punkten beſtimmte Mengen an Verpflegung bereit zu halten. Die Art 
ihrer Verwendung war nicht Sache der Intendantur, ſondern der Truppe, der es im 
übrigen freigeſtellt war, ihren Bedarf freihändig oder von der Intendantur zu kaufen. 


Im allgemeinen zog fie, da die Preiſe der Intendantur in der Regel verhältnis- 
mäßig hoch waren, das erſtere Verfahren vor und nahm bisweilen ſelbſt dann von 
der Beſchaffung von Intendanturvorräten Abſtand, wenn der Bedarf durch frei— 
händigen Ankauf nicht gedeckt werden konnte. Der Grund lag in dem ſehr weit 
entwickelten Selbſtwirtſchaftsſyſtem der Regimenter, die die günſtige Gelegenheit, 
während des Krieges ihren Wirtſchaftsfond zu bereichern, nicht ungenützt vorüber⸗ 
gehen laſſen wollten. 
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Durch die weitgehende Selbſtändigkeit der Truppe bei Beſchaffung ihres Ver⸗ 
pflegungsbedarfs entſtand ein gewiſſer Gegenſatz zwiſchen Bereitſtellung und Verwen⸗ 
dung der Verpflegung. Das Fehlen eines einheitlich geregelten Geſchäftsganges 
zwiſchen Intendantur und Truppe hatte für beide Teile nachteilige Folgen. Zunächſt 
wurde eine planmäßige Ausnutzung der Hilfsquellen des Landes für die Intendantur 
erſchwert. Ein Austauſch örtlicher Verpflegungsmittel mit ärmeren Gegenden, vor 
allem mit dem gebirgigen Teil des Kriegsſchauplatzes, fand nur teilweiſe ſtatt, ſo daß 
die Verteilung der Vorräte auf die einzelnen Armeeteile eine ungleiche war. 

Da die Truppe mit Vorliebe ihren Bedarf freihändig requirierte, ließ ſie un⸗ 
willkürlich die Bedürfniſſe nachkommender Truppenteile unberückſichtigt. Die Folge 
war eine unwirtſchaftliche Ausnutzung einzelner Landſtriche. Auch führte der un— 
geregelte freihändige Ankauf dazu, daß einzelne Bedarfsgegenſtände bald willkürliche 
Preisſteigerungen erfuhren. 

Nachdem man ſchlechte Erfahrungen gemacht hatte, griff die Heeresverwaltung 
ein. Im zweiten Feldzugsjahre wurden für das ganze Operationsgebiet einheitliche 
Höchſtſätze beſtimmt, außerdem die ganze Ernte des Jahres angekauft, nachdem der 
im. Frühjahr 1904 eingetretene Mangel an Furagebedürfniſſen geradezu die Schlag— 
fertigkeit der Armee bedroht hatte. Im übrigen ſpielte für die Leiſtungen auf dem 
Gebiete der Verpflegung die Perſönlichkeit des Intendanten eine ausſchlaggebende Rolle. 

Die Intendantur beſchaffte ihre Vorräte auf zweierlei Art. Einen großen Teil 
ihres Bedarfs deckte ſie durch unmittelbaren freihändigen Ankauf aus dem Lande ſelbſt, 
meiſt ohne Vermittlung von Zwiſchenhändlern.“) Was nicht aus dem Kriegsſchauplatz 
entnommen werden konnte, bezog man durch Ankäufe aus Rußland und Sibirien oder 
Aufträge an Fabriken. Einzelne Artikel, z. B. Zucker, erhielt man durch freiwillige 
Spenden. ö 

Die Beſchaffung der wichtigſten Verpflegungsvorräte vollzog ſich auf folgende 
Weiſe: 

Der Getreideanbau des Landes genügte nicht zur Verſorgung der Armee mit 
Brot. Nach der Ernte konnten zwar die Magazine ihre Vorräte an Gerſte, Mais 
und Bohnen“) reichlich ergänzen, Roggen- und Weizenmehl wurde aber dauernd aus 
Rußland bezogen. Das Backen des Brotes beſorgte oft die Truppe ſelbſt. Doch 
waren daneben auch Feldbäckereien “*) im Anſchluß an die Armeemagazine und 
bei jedem Armeekorps im Betrieb. Die Truppe ſelbſt benutzte mit Vorliebe gemauerte 


*) Die einzigen Armeelieferanten waren der kaukaſiſche Gutsbeſitzer Gromow und der chineſiſche 
Großhändler Tifontai. 
**) Das Brot erhielt jpäter einen Zuſatz von 15 bis 20 vH. Bohnenmehl. 
Ku) Z. B. in Guntſchulin, wo im Juni 1905 zwei große Feldbäckereien im Betrieb waren. Die 
eine arbeitete gleichzeitig an 36 Ofen in 4 bis 6 Schichten und lieferte täglich 36 000 kg Brot; da⸗ 
bei wurde ein feſter Beſtand von etwa 20 000 kg vorrätig gehalten. 
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Ofen in ihren Standquartieren. Die Beſchaffenheit des Brotes ließ im Hochſommer 
1904 zu wünſchen übrig. Bei tadelloſem Außeren zeigte es häufig im Inneren 
Schimmelbildung, wahrſcheinlich eine Folge mangelhaften Backverfahrens. Später 
wurde meiſtens Dörrbrot“) geliefert, da fish dieſes gegen Wetter, Transport und 
Lagerung am widerſtandsfähigſten erwies. Zu dieſem Zweck wurden im zweiten 
Kriegsjahre überall im Rücken der Armee Zwiebackröſtereien errichtet; auch die 
meiſten Feldbäckereien ſtellten Dörrbrot her. Im allgemeinen war die Brotverſorgung 
gut geregelt. Ein Brotmangel iſt nur vereinzelt eingetreten. 

Nachſchub an lebendem Vieh aus Rußland war wegen des langen Transports 
ausgeſchloſſen, deshalb war man auf die Beſchaffung aus dem Lande ſelbſt angewieſen. 
Die Mandſchurei lieferte nur wenig Vieh; um ſo reicher war die benachbarte Mon⸗ 
golei. Durch Beamte der Intendantur oder Agenten wurde das lebende Vieh in 
größeren Mengen angekauft. Dieſes wurde anfangs in Herden den Truppen un⸗ 
mittelbar zugeführt. Später, nach Erſchöpfung der mongoliſchen Grenzgebiete, richtete 
man beſondere Vieh⸗Etappenlinien aus dem Inneren der Mongolei bis Chailar und 
Zizikar ein, von wo das Vieh mit der Bahn befördert wurde. 

Die Truppe führte bis zu Beginn des Jahres 1905 einen mehrtägigen Bedarf 
an lebendem Vieh *) mit. 

Im Anfange des Krieges machte die Fleiſchverſorgung keine beſonderen Schwie⸗ 
rigkeiten. Mit dem Anwachſen des Heeres * trat jedoch trotz ſorgfältiger Vor⸗ 
ſorge) allmählich eine fühlbare Fleiſchnot rt) ein, die erhebliche Preisſteigerungen 
für den Ankauf zur Folge hatte. Die tägliche Fleiſchportion des Mannes, welche 
bisher 1 Pfund (407 g) betragen hatte, mußte auf die Hälfte herabgeſetzt werden. 
Ein diesbezüglicher Antrag der Intendantur wurde anfangs vom Oberbefehlshaber 
abgelehnt, ſpäter aber angeſichts der Notlage genehmigt. Eine dauernde Verſorgung 
der Armee mit lebendem Vieh wäre bei Fortſetzung des Krieges unmöglich geweſen. 
Die Intendantur trug daher für Beſchaffung von Erſatzmitteln durch Ankauf großer 
Mengen „Salzfiſch“ (Kitta) ſowie von gefrorenem und Pökelfleiſch Sorge. 

Der ruſſiſche Soldat beanſprucht keine Abwechſlung in der Verpflegung. Bei 
täglicher Kohlſuppe mit Fleiſch und Grütze findet er volles Genüge. Die hierzu 
erforderlichen Gemüſearten gedeihen teils im Lande ſelbſt, teils wurden fie als Dörr⸗ 


*) In Scheiben geſchnittenes und geröſtetes Kommißbrot. 
*) Jede Kompagnie 4 Stück Rindvieh für 8 Tage. 
un) Am 1. 5. 1905 etwa 900 000 Mann. 
+) Im Operationsgebiet befand ſich dauernd eine Schlachtviehreſerve. Außerdem ſollten nach 
Anweiſung des Feldintendanten für den Notfall in Chailar und am Baikalſee noch 50 000 Stück 
Schlachtvieh ſichergeſtellt werden. 
HH) Tagesbedarf der Armee im Oktober 1904: 800 Ochſen, im Auguſt 1905: 1750 bis 2000 Stück. 
Angeblich ſoll die Mongolei bis 500 km von der mandſchuriſchen Grenze von Vieh gänzlich entblößt 
geweſen ſein. 


Fleiſch. 


Gemüſe. 


Furage. 


Heizmaterial. 


Lagerung. 
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gemüſe aus Rußland beſchafft. Andere, wie Bohnen, Graupen und Reis kamen für 
die tägliche Verpflegung weniger in Betracht. N 

Die Beſchaffung der Furage machte ſchon zu Beginn des Krieges große Schwie⸗ 
rigkeiten, da ſich auf dem Kriegsſchauplatz ſelbſt von einheimiſchen Futterarten nur 
Gerſte, in geringeren Mengen Hafer vorfand. Die Truppe war dadurch faſt ganz 
auf das landesübliche Futter: Gaoljan (Körner- und Grünfutter) und Bohnenkuchen, 
angewieſen.“) Die europäiſchen Pferde ſollen ſich an dieſe Koſt ſchwer gewöhnt 
haben. Sie führte vielfach Erkrankungen, der Genuß von Bohnenkuchen ““) ſogar 
Erblindungen herbei. 

Die reiche Ernte beider Kriegsjahre ſchaffte vorübergehend im Sommer günſtigere 
Verhältniſſe. So war friſches Heu freihändig zu kaufen. Sonſt wurde das Rauh⸗ 
futter in Form von Preßheu geliefert, das teils in der Mandſchurei ſelbſt hergeſtellt, 
teils aus Rußland bezogen wurde. In der Beſchaffung der Furage war die Truppe 
in der Regel auf Selbſthilfe angewieſen. Meiſt wurde der Bedarf von den Feldern 
geholt. Ein beſonders fühlbarer Mangel infolge Erſchöpfung der örtlichen Mittel“ “ 
trat Anfang 1905 ein, als die ganze Armee bei Mukden konzentriert war. Die 
geſteigerte Nachfrage führte hier zu erheblichen Preiserhöhungen durch die Ortsein— 
wohner. Der Mangel war ſchließlich ſo groß, daß die Schlagfertigkeit der Armee 
dadurch in Frage geſtellt wurde. 

Die Beſchaffung von Heizmaterial machte infolge der Waldarmut der Mand⸗ 
ſchurei große Schwierigkeiten. Als leidlich geeignetes Erſatzmittel für Holz erwieſen 
ſich Gaoljanſtauden. Der Bedarf der Truppe wurde aber dadurch keineswegs gedeckt, 
obwohl ſie ſich durch das Niederreißen chineſiſcher Fanſen (Bauernhäuſer) oft in 
kriegsmäßiger Weiſe half. Es mußte daher Brennholz in großen Mengen nachgeführt 
werden. Seit Mitte Januar 1905 in Mukden aufgeſtapelte Holzvorräte gelangten 
jedoch nicht zur Ausgabe an die Truppe. Sie wurden zwei Monate ſpäter bei 
Räumung der Stadt verbrannt. 

Alle durch die Intendantur bejchafften Vorräte wurden, nach Sollſtärken berechnet, 
in Magazinen geſtapelt. Je nach ihrer Lage und Verwendung unterſchied man Etappen-, 
Armee⸗, Zwiſchen⸗ und Ausgabemagazine. Ihre innere Einrichtung konnte erſt im 
Laufe des Feldzugs vervollſtändigt werden. Die Vorräte lagen mangels geeigneter 
Baulichkeiten anfangs auf freiem Felde. Als Unterlage diente zunächſt kreuzweis ge: 
legtes Gaoljanſtroh, mit Strohmatten überdeckt, ſpäter eine doppelte Balkenlage. Die 
zum Zudecken benutzten Strohmatten wurden ſpäter durch eine dreifache Lage von Lein— 
wandplanen erſetzt. Die einzelnen Produkte waren je nach ihrer Beſchaffenheit in 


*) Als Stroh wurde Tſchumiſaſtroh verwandt. 
*) Als Pferdefutter in Fladen gepreßt. 
**; Im Januar 1905 wurde z. B. beim X. Armeekorps der Satz an Körnerfutter auf 2,4 kg 
täglich herabgeſetzt. 
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Säcken, Kiſten oder Fäſſern verpackt, die in Haufen geſtapelt wurden. Ein derartiger 
Haufen enthielt etwa 1800 Säcke uſw. zu je 4 bis 5 Pud (65 bis 82 kg). An Ver⸗ 
pflegungsvorräten wurde hauptſächlich Dörrfleiſch, Konſerven, Zwieback, “) Weizenmehl, 


Bild 1. Bild 2. 
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Querſchnitt. Längsſchnitt. 


Grütze, Reis, Zucker, Salz, Tee, Gerſte, Hafer, Preßheu, Tſchumiſaſtroh bereit⸗ 
gehalten.“) Die durch Nachſchub notwendige Ergänzung dieſer Vorräte berechnete 
man im April 1901 für ein Armeemagazin auf 70 000 Pud (1148 t) täglich. 

Zum Nachſchub der Verpflegung bis in den Bereich der Truppen dienten Feld⸗ Transport⸗ 
bahnen und die reglementariſchen Trainformationen. mittel. 

Von erſteren wurde während der langen Pauſen zwiſchen den einzelnen Ope⸗ 
rationen ein ausgiebiger Gebrauch gemacht.“ “*) Sie waren durchweg für Pferde- 
betrieb eingerichtet. Jeder Wagen war mit zwei Pferden beſpannt; 70 bis 100 Wagen 
wurden zu Zügen zuſammengeſtellt. f) 

Über beſondere Trains verfügten die Armeen, Armeekorps, Diviſionen und Re⸗ 
gimenter. ff) Jede Armee hatte eine Anzahl „Armeetransporte“ ff) ein Teil der 
europäiſchen Armeekorps beſondere „Verpflegungstransporte“ *) zugeteilt erhalten. Die 
letzteren enthielten einen dreitägigen Verpflegungsbedarf für das Armeekorps. Dazu kamen 
die Diviſions⸗ und Regimentstrains, welche reglementariſch einen achttägigen Bedarf mit 


*) In Blechkäſten verpackt. Dieſe lagen in Holzkiſten. 

**) Das Magazin in Liauyang lieferte auch Brot. Auch befand ſich dort ein Depot des Armee: 
lieferanten Gromow an lebendem Vieh. Der zweimonatige Verpflegungsbedarf dieſes Magazins ſetzte 
ſich im April 1904 zuſammen aus: 15 000 Pud (246 t) Zwieback, 200 000 Pud (3280 t) Weizenmehl, 
180 000 Pud (2952 t) Gerſte und Hafer, 40 000 Pud (656 t) Heu und Stroh, 20 000 Pud (328 t) 
Buchweizen, 50 000 Pud (820 t) Konſerven. 

**) Z. B. Feldbahn Guntſchulin — Cherſu: 50 km lang, in 5 Wochen erbaut; alle 10 km eine 
Ausweiche. Wagenbeſtand 1400 Waggons. Mögliche Tagesleiftung 25 000 Pud (410 t). 
7) Täglicher Verpflegungsbedarf der 1. Armee im Auguſt 1905 12 000 Pud (rund 200 t). Dazu 
3 Züge erforderlich. 

17) Ein Teil der ſibiriſchen Korps hatte keine Korps: und Diviſions⸗, dafür ſehr ſtarke Regiments⸗ 
trains. 

TTr) Jeder Transport gliederte ſich in 2 Züge zu 4 (bei Tragtiertransporten zu 2) Abteilungen. 

T*) Jeder Transport beſtand aus 3 Zügen zu 175 vierrädrigen Wagen. Jeder Zug enthielt 
einen Tagesbedarf des Armeekorps. 


Verpflegung 
der Truppe. 
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ſich führten, ſo daß ein Armeekorps mit beladenen Trains (im ganzen für 11 Tage) 
zu weitgehenden Operationen wohl befähigt war. Allerdings wurde den Truppen⸗ 
verbänden die ſelbſtändige Verfügung über ihre Trains vielfach entzogen,“) ſo daß 
3. B. für die im Oktober 1904 gegen den Schaho geplante Offenſive eine Verſtärkung 
der Diviſionstrains durch beigetriebene Fahrzeuge angeordnet werden mußte. Im 
übrigen dienten die Trains nur ſelten zur Verbindung zwiſchen Magazinen und 
Truppe. In den wochenlangen Operationen trat das Beſtreben hervor, die Ausgabe: 
magazine möglichſt nahe an die fechtenden Truppen heranzuſchieben. Um die zwiſchen 
beiden liegenden kurzen Strecken täglich zurückzulegen, genügten im allgemeinen die 
Verpflegungsfahrzeuge der einzelnen Truppenteile. 

Die Nähe der Magazine war für die Truppe zweifellos ſehr bequem, hatte aber 
den Nachteil, daß bei eiligen Rückzügen die Vorräte häufig in Brand geſteckt werden 
mußten, um fie der Benutzung durch den Feind zu entziehen.“) 

Der täglichen Koſt des Mannes wurde beſondere Sorgfalt gewidmet. Dies zeigte 
ſich ſchon in den für den Bahntransport getroffenen Anordnungen. An zahlreichen 
Stationen der ſibiriſchen Bahn waren von der Hauptintendantur Verpflegungspunkte 
angelegt, an denen die Truppen entweder gegen Barzahlung warme Verpflegung er: 
halten konnten — was die Regel war — oder aus den dort niedergelegten Vorräten 
ihren täglichen Bedarf an Rohprodukten entnahmen. 

An den meiſten Verpflegungsſtationen waren Feldbäckereien im Betrieb, ſo daß 
die Truppen auch ihr Brot hier kaufen konnten. Einen Teil der Brotlieferungen 
hatte das Rote Kreuz auf eigene Rechnung übernommen. Die Überwachung der 
Verpflegungspunkte war beſonderen Kommiſſionen anvertraut, denen Arzte beigegeben 
waren. 

Auf dem Kriegsſchauplatz war vor allem dafür geſorgt, daß der Mann ſelbſt unter 
ſchwierigen Verhältniſſen warme Koſt erhalten konnte. Das Mittel hierzu boten die 
fahrbaren Feldküchen.“ “*) Soweit es ſich lediglich um die Verpflegung handelte, haben 
ſich dieſe nach allgemeinem Urteil auch unter den ſchwierigſten Verhältniſſen aus⸗ 
gezeichnet bewährt. Gerade an Gefechtstagen zeigte ſich ihr beſonderer Nutzen, indem 
ſie unter dem Schutze der Dunkelheit bis an die vordere Linie heranfuhren. Dadurch 
wurde es ermöglicht, ſelbſt während der mehrtägigen Schlachten die Truppen mit 
warmer Koſt zu verſorgen. Auch ſonſt lieferten ſie faſt immer — im Biwak, auf 
dem Marſch, ſeltener während der Eiſenbahnfahrt — die tägliche Nahrung des Mannes. 


— —— ͤ —— 


*) In Guntſchulin wurden Trains des IV. ſibiriſchen Armeekorps zu Lebensmitteltransporten 
nach Weſten verwandt, obwohl das Korps öſtlich der Eiſenbahn ſtand. 
**) So zwei Magazine auf der Etappenlinie von Liauyang nach dem Yalu, ferner die Armee: 
magazine in Liauyang und Mukden. 
***) Syſtem Brun. Infanterie- und Artilleriemodell 2 achſiger, Kavalleriemodell 1 achſiger Küchen: 
wagen. Jede Kompagnie, Eskadron, Batterie führte eine Feldküche in ihrer kleinen Bagage mit. 
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Den großen Vorteilen der Feldküchen ſtand jedoch als Nachteil gegenüber, daß die 
Fürſorge für die Verpflegung des Mannes bisweilen bei den ruſſiſchen Führern tak⸗ 
tiſche Rückſichten in den Hintergrund drängte. 

Wo die Feldküchen nicht benutzt wurden, erfolgte die Zubereitung des Eſſens in 

großen Kochkeſſeln, die in der Bagage der Truppenteile mitgeführt wurden. Die 
Kochgeſchirre wurden faſt gar nicht benutzt, da der Ruſſe das gemeinſame Kochen liebt, 
Eine Ausnahme bildeten die Kaſaken, welche gern einzeln kochen. Für diejenigen 
Mannſchaften, welche während des Gefechts an der allgemeinen Verpflegung nicht teil⸗ 
nehmen konnten — Verwundete, deren Träger oder einzelne hinter der Front 
dienſtlich beſchäftigte Militärperſonen — waren vom Roten Kreuz ſogenannte „Er: 
friſchungsſtationen“ hinter der Gefechtslinie eingerichtet. Sie lagen meiſt in der Nähe 
von Verbandplätzen; einzelne konnten über 3000 Portionen warme Koſt täglich liefern. 
Ihr Nachteil beſtand darin, daß ſie der unerlaubten Entfernung SE Leute aus 
der Gefechtslinie Vorſchub leiſteten. 

Die Regelung der Verpflegung auf dem Kriegsſchauplatz war anfänglich Sache Intendantur⸗ 
der Intendanten der Feldarmee und des Rückengebiets.“) Beide waren einander dienſt während 
gleichgeſtellt. Eine ſcharfe räumliche Abgrenzung der ihnen unterftellten Gebiete ließ einzelner Ab⸗ 

ſchnitte des 
ſich während der einzelnen Abſchnitte des Krieges nicht erkennen. Krieges. 

Mit der Ernennung Kuropatkins zum Oberbefehlshaber aller Land- und See- Feldarmee. 
ſtreitkräfte in der Mandſchurei trat deſſen bisheriger Feldintendant, Generalleutnant 
Huber, in ſein Hauptquartier über und übernahm dadurch die Leitung des geſamten 
Verpflegungsweſens auf dem Kriegsſchauplatz. Bei der Feldarmee waren dem Feld— 
intendanten die Korpsintendanten, dieſen die Diviſionsintendanten unterſtellt. Beſondere 
Detachements erhielten ihre eigenen Intendanten. Sie unterſtanden dem Feldinten⸗ 
danten unmittelbar. 

Die Verſammlung der Armee im Frühjahr 1904 erfolgte bei Liauyang. Hier 

befand ſich bei Ausbruch des Krieges deren einziges Magazin, das nun ſofort durch 
Vorräte aus Charbin und aus Mitteln des Landes ergänzt und erweitert wurde. 
Mitte April bereits faßte es den zweimonatigen Bedarf für die ganze Armee. Von 
Liauyang gingen die Etappenſtraßen der nach dem Palu und nach Süden vorgeſchobenen 
Detachements aus. An ihnen wurde eine Reihe neuer Magazine angelegt. Ebenſo 
entſtanden im Rücken des Verſammlungsgebiets längs der Bahn nach und nach größere 
Magazine. Im eigentlichen Rückengebiet wurde ebenfalls ein weiter Ausbau der 
dortigen Magazine, die ſich bis an den Baikalſee erſtreckten, vorgenommen. So be— 
fanden ſich Magazine an der Transbaikal- und Uſſuribahn, im Bezirk Charbin und 
im Priamurgebiet. 


*) Armeeintendant: Generalleutnant Huber; Intendant des Rückengebiets: Generalmajor Bat⸗ 
ſchinski. Erſterer war durch ſeine frühere Tätigkeit mit den Verhältniſſen des Landes vertraut. 


Port Arthur. 
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Nach der Räumung Liauyangs konzentrierte ſich die Armee um Mukden. Die 
dortigen großen Magazine wurden dadurch zum natürlichen Mittelpunkt für die Ver⸗ 
pflegung der Feldarmee. 


Bei der im Oktober 1904 gegen den Schaho begonnenen Offenſive“) bereitete 
der Heeresintendantur die Nachführung des Bedarfs Schwierigkeiten. Sie überließ 
es deshalb den Truppenintendanten, ihre Verpflegung gegen Barzahlung an Ort und 
Stelle anzukaufen und eigene Magazine zu errichten. 


Ende 1904 wurde das Mandſchureiheer in drei Armeen gegliedert, deren jede 
ihren eigenen Intendanten erhielt. Die Verpflegung des Feldheeres ſtützte ſich auch 
ferner auf Mukden, welches gleichzeitig Eiſenbahnendpunkt für alle drei Armeen 
wurde (Skizze 9). Angeblich waren die hier lagernden Vorräte für den einmona⸗ 
tigen Verpflegungsbedarf des ganzen Heeres berechnet. Außerdem war in den 
Etappenmagazinen jeder Armee ein einmonatiger Bedarf, in den zwiſchen Mukden 
und Charbin errichteten ein ſolcher für 1½ Wochen, in Charbin ſelbſt ein folder für 
2 bis 3 Wochen niedergelegt. | 


Nach dem Rückzuge von Mukden wurden für die 1. Armee ſogenannte „Baſis⸗ 
magazine“ an der Straße Aſcheho — Kirin, andere Magazine um Kirin ſelbſt angelegt 
(Skizze 10). Die Abſicht, die rückwärtigen Verbindungen dieſer Armee von der Bahn 
Charbin —Guntſchulin zu trennen und über Aſcheho an die Bahn Charbin —Wladiwoſtok 
zu verlegen, kam nicht zur Durchführung. Die Armee blieb in unmittelbarer Ab— 
hängigkeit von der chineſiſchen Oſtbahn, an die fie durch die Feldbahn Gunt⸗ 
ſchulin—Cherſu angeſchloſſen war. 


Die 2. und 3. Armee hatten ihre meiſten „Baſis-“ und einen Teil ihrer Zwiſchen⸗ 
magazine gemeinſam an der chineſiſchen Bahn bis nach Kuantſchentſy und füdlid 
vorgeſchoben. Von Weiche 79 ab hatte die 2. Armee für ihre Korps beſondere 
Kolonnenwege, gleichlaufend der Bahn, angelegt, an denen in Zwiſchenmagazinen der 
mehrtägige Bedarf der einzelnen Korps lagerte. Die Ausgabemagazine lagen bei der 
2. Armee dicht hinter, bei der 3. Armee bis auf 50 km hinter den Truppenſtellungen. 
Außerdem hatte die 3. Armee an ihren vorausſichtlichen Rückzugsſtraßen weſtlich der 
chineſiſchen Bahn noch beſondere rückwärtige Magazine angelegt, deren jedes den 
mehrtägigen Bedarf für die einzelnen Korps enthielt. 


Die rückwärts geſtaffelte Anordnung der Magazine des ganzen Heeres läßt eine 
mehr auf den Rückzug als auf die Offenſive berechnete Anlage erkennen. 


Die urſprüngliche Verpflegungsſtärke der Kriegsbeſatzung von Port Arthur war 
auf etwa 12 000 Mann berechnet; bei Beginn der Belagerung betrug ſie jedoch 


vi Vgl. Seite 662. 
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40 000.“) Der Beſtand der ſichergeſtellten Vorräte“) verringerte ſich dadurch auf 
etwa 2½ Monate. Daß die Feſtung ſich trotzdem faſt ſieben Monate halten konnte, 
erklärt ſich vor allem daraus, daß die Blockade durch die japaniſche Flotte nie voll⸗ 
ſtändig durchgeführt werden konnte.“ *) Es gelang dadurch, bis in die letzten Tage 
der Einſchließung von der Seeſeite her friſches Fleiſch, Konſerven, Milch und Mehl 
in die Feſtung zu ſchaffen. 

Die Ruſſen hatten zunächſt mit einer Einſchließung von Port Arthur nicht ge⸗ 
rechnet und daher vor deren Beginn ſogar Vorräte aus der Feſtung zur Feldarmee 
abgeſchoben. f) | 

Auch die Beitreibung von Lebensmitteln aus der Umgegend wurde ſpät begonnen. 
Dadurch konnten die reichen Hilfsquellen des Kwantunggebiets an Bodenfrüchten und 
lebendem Vieh nicht genügend ausgenutzt werden. So gelang es den Bewohnern, ihr 
Vieh zum Teil auf chineſiſches Gebiet in Sicherheit zu bringen. Anordnungen zur 
Beitreibung wurden erſt gegeben, als die Verbindung mit dem nördlichen Kwantung⸗ 
gebiet bereits abgeſchnitten war. Das Erſcheinen der Japaner in der Nähe der Feſtung 
hatte zunächſt übereilte Maßregeln zur Folge. So wurde ein Magazin an der Bahn 
nach Mukden in Brand geſteckt, obwohl feine Vorräte noch zu retten geweſen wären, 
ein anderes in Dalni wurde dem Feinde preisgegeben. Die dortige Bevölkerung 
wurde in’den Feſtungsrayon aufgenommen, was naturgemäß die Verpflegung weſentlich 
erſchwert hat. ff) Die Unterbringung der Vorräte erfolgte in fünf maſſiven Proviant⸗ 
häuſern, die allerdings dem ſeindlichen Feuer ausgeſetzt waren. Außerdem ſtanden 
der Intendantur noch eine Reihe Privatſpeicher auswärtiger Handelsgeſellſchaften zur 
Verfügung. Bei der Übergabe der Feſtung waren, außer Fleiſch und Gemüſe, Lebens⸗ 
mittel reichlich vorhanden. ff) Empfindlicher Mangel an Nahrungsmitteln hat während 
der Einſchließung kaum geherrſcht. 

Die Verſorgung von Wladiwoſtok war dadurch erleichtert, daß die Feſtung durch Wladiwoſtok. 
zwei Bahnlinien (die Uſſuri⸗ und die Verbindungsbahn nach Charbin) mit dem 
Hinterland in Verbindung ſtand. Ihre Hauptzufuhr erhielt fie von Charbin aus. 
Auch von der Seeſeite gelang es, ſo lange Vorräte zu landen, bis der verſchärfte 
Beobachtungsdienſt japaniſcher Kreuzer dies verhinderte. Der in drei großen Maga— 


*) Außer der Kriegsbeſatzung befand ſich eine Diviſion III. ſibiriſchen Korps in der Feſtung. 
**) Sie waren urſprünglich für acht Monate berechnet. Dazu kam der achttägige Mobilmachungs⸗ 
bedarf der Truppen. 
n) Der Grund lag in der Geſtaltung der Kwantungküſte. 
7) Erklärlich deshalb, weil das im Frieden im Kwantunggebiet liegende III. ſibiriſche Korps 
an die Feldarmee herangezogen werden ſollte, was jedoch nur bei einer Diviſion gelang. 
TT) Jeder waffenfähige Mann wurde zum Kriegsdienſt herangezogen; ein großer Teil der weib⸗ 
lichen Bevölkerung fand in der Krankenpflege Verwendung. 
1) Nach einem Telegramm von General Nogi am 4. Januar 1905 an die japaniſche Regierung. 


Priamur⸗ 
gebiet und 
Sachalin. 
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zinen niedergelegte Proviant ſoll für 1½ Jahre, Fleiſch für 6 Monate berechnet 
geweſen fein.*) 

Die Verpflegung des Priamurgebiets machte wegen der fehlenden Bahnverbin⸗ 
dungen beſondere Schwierigkeiten. Mit Rückſicht darauf wurde ſchon im Frieden 
für die dortigen Truppen dauernd eine 1½½ jährige Verpflegungsreſerve vorrätig 
gehalten. In Sachalin lagerte ſogar eine ſolche für zwei Jahre, ſo daß die Beſatzung der 
Inſel während des ganzen Feldzuges ſtets ausreichend mit Verpflegung verſorgt war, 
ohne daß eine Zufuhr ſtattfaud. 


Daß die Verpflegung der ruſſiſchen Feldarmee im allgemeinen gut durchgeführt 
werden konnte, war nicht zum wenigſten der Eigenart der Operationen in dieſem 
Kriege zuzuſchreiben. Ihr meiſt langſamer Verlauf hat die Aufgaben der Intendantur 
weſentlich erleichtert. Bei dem monatelangen Stillſtand war es möglich, alle Ver— 
pflegungsmaßregeln faſt friedensmäßig vorzubereiten. Bei rückgängigen Bewegungen 
fand die Armee das Erforderliche in den vorher angelegten Etappenmagazinen. Für 
eine offenſive, raſche Entſcheidungen ſuchende Kriegführung war die Organiſation des 
ruſſiſchen Verpflegungsweſens weniger geeignet. 


*) Nach anderen Quellen war ein eiſerner Beſtand für zwölf Monate vorhanden. — Die Ver⸗ 
pflegungsſtärke der Feſtung betrug mindeſtens 50 000 Mann. 
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Der Durchbruch in der neueren Kriegsgeſchichte. 


as Exerzier⸗Reglement für die Infanterie vom Jahre 1888 enthielt im zweiten 

Teil, Ziffer 69, den Satz, daß unſere im Schießen gut ausgebildete Infanterie 
jeden Angriff in der Front durch ihr Feuer zurückzuweiſen vermöge. Es bezeichnete 
die Flanke als die einzig verwundbare Stelle einer kaltblütig feuernden Infanterie 
(II, 71) und wies auf die Umfaſſung als das beſte Mittel zur Herbeiführung der 
für den Erfolg eines Angriffs unerläßlichen Feuerüberlegenheit hin (II, 84). 

Auch das Reglement vom Jahre 1906 bezeichnet die Front einer ihre Feuer⸗ 
waffe gut ausnutzenden Infanterie als ſehr ſtark, während „ihre Schwäche in den 
Flanken liegt, ſoweit dieſe nicht durch das Gelände oder durch andere Truppen 
geſichert find“ (Ziff. 397). Der Umfaſſung, die „in Verbindung mit frontalem An: 
griff den Erfolg am ſicherſten verbürgt“, wird ein beſonderer Abſchnitt (Ziff. 392 bis 
396) gewidmet. 

Beide Vorſchriften ſtehen mit der hohen Bewertung der Umfaſſung und mit dem 
Vertrauen auf die Widerſtandsfähigkeit der Front durchaus auf dem Boden der Er— 
fahrungen der Kriege von 1866 und 1870/71, in denen bei Vionville, an der Liſaine 
und an anderen Orten dünne deutſche Fronten eine erſtaunliche Widerſtandsfähigkeit 
bewieſen haben und weitaus die meiſten Angriffsgefechte durch Umfaſſung entſchieden 
worden ſind. Man konnte dieſe Erfahrungen mit um ſo größerem Rechte auf die 
Gegenwart übertragen, als die Verbeſſerung der Feuerwaffen den reinen Frontal— 
angriff zum mindeſten nicht erleichtert und die Vergrößerung der Schußweiten für 
einen umfaſſenden Flügel neue Möglichkeiten zur Vereinigung eines überwältigenden 
Feuers gegen die Einbruchsſtelle eröffnet hat. 

Hiernach mußte die Rolle des Durchbruchs, durch den einige der größten Feld— 
herren aller Zeiten vielfach die überlegene Kraft ihrer Heere gegen einen begrenzten 
Abſchnitt der feindlichen Front zur Wirkung brachten, ausgeſpielt erſcheinen. Bei 
näherer Betrachtung ſind indeſſen Zweifel an der Richtigkeit einer ſolchen Schluß— 
folgerung möglich. Zunächſt können ſich in den Rieſenfronten, die die Heere einer 
europäiſchen Großmacht einnehmen müſſen, leicht Lücken bilden, in die der Feind ein- 
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dringen und wo er ſchließlich auch durchbrechen kann, ſei es, daß das eine Heer von 
vornherein nicht die erforderliche Geſchloſſenheit bewahrt, oder daß es ſich teilen muß, 
um einem künſtlichen oder natürlichen Hindernis auszuweichen. Ein ſolcher ſtrategiſcher 
Durchbruch, wie ihn Napoleon in gewiſſem Sinne im Februar 1814 ausgeführt hat, 
iſt heute noch ebenſogut denkbar wie damals, wenn auch der Angreifer jetzt beim 
Ausnutzen ſolcher Lücken vorſichtiger zu Werke gehen muß, als vor hundert Jahren. 
Denn bei der geſteigerten Widerſtandsfähigkeit, die ſelbſt kleine Abteilungen zu entwickeln 
vermögen, kann es vorkommen, daß der Angreifer ſich während des A ſelbſt 
von beiden Seiten umfaßt ſieht. 

Aber auch der rein taktiſche Durchbruch iſt aus dem Gedankenkreis der mili⸗ 
täriſchen Welt nicht ganz verſchwunden. So kommt in den Außerungen franzöſiſcher 
Militärſchriftſteller und mittelbar auch in den Vorſchriften des franzöſiſchen Heeres 
immer wieder die Abſicht zum Ausdruck, den Gegner durch einen Vorbereitungskampf, 
d. h. durch Feuer, zu feſſeln und zu erſchöpfen, die Entſcheidung aber durch die Vor- 
wärtsbewegung, den Stoß einer geſchloſſenen tiefgegliederten Sturmtruppe, herbei⸗ 
zuführen.“) Da dieſer Stoß keineswegs immer umfaſſend gedacht iſt, ſondern an 
einem beliebigen Punkt geführt werden ſoll, wird dieſes Angriffsverfahren in der 
Regel auf einen Durchbruchsverſuch hinauslaufen. Daneben finden ſich im ſüdafrikaniſchen 
und im mandſchuriſchen Kriege praktiſche Beiſpiele von Durchbruchsverſuchen auf dem 
Gefechtsfelde. Es verlohnt ſich alſo auch heute noch, die Erſcheinungen bei taktiſchen 
Durchbruchsverſuchen in der neueren Kriegsgeſchichte zu verfolgen. 

Daß die Franzoſen gerade Anhänger des Durchbruchsgedankens ſind, iſt kein 
Zufall. Hat doch ihr erſter Kaiſer ſeine glänzende Feldherrnlaufbahn damit eröffnet, 
daß er im April 1796 in die Mitte ſeiner auf 60 km Front auseinandergeriſſenen 
Gegner gerade in dem Augenblick hineinſtieß, als ſich das einzige ſchwache Bindeglied 
zwiſchen den verbündeten Armeen durch einen unvorſichtigen Vorſtoß ſelbſt ijolierte.**) 
Aber nicht bloß operativ, ſondern auch taktiſch hat Napoleon ſich een des 
Durchbruchs als Mittel zum Siege bedient. 

War ſchon die Schlacht bei Auſterlitz dadurch entſchieden worden, daß Napoleon 
mit der Maſſe ſeines Heeres in die Mitte ſeiner durch das Gelände und die eigenen 
Anordnungen getrennten Gegner einbrad,***) jo wendet er ſpäter den Durchbruch 
auch gegen geſchloſſene Schlachtfronten an, ſei es nun, daß dieſes Mittel ſeiner 
Vorliebe für die „Maſſen“ und ſeinem Streben nach ſchnellen Erfolgen am meiſten 
entſprach, ſei es, daß es ſich aus der allmählich abnehmenden Manöprierfähigfeit feiner 


*) Vgl. Vierteljahrshefte für Truppenführung und Heereskunde. 1905. Heft 2. Seite 286ff. 
und 1906. Heft 1. Seite 100ff. 
**) Vgl. Kuhl, Der Feldzug 1796. 
***) Studien zur Kriegsgeſchichte und Taktik. Herausgegeben vom Großen Generalſtabe, Kriegs⸗ 
geſchichtliche Abteilung I. Dritter Band. Der Schlachterfolg, mit welchen Mitteln wurde er erſtrebt. 
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Truppen und der häufig angewandten engen Verſammlung des Heeres vor der 
Schlacht ergab. 

Das erſte Beiſpiel eines ſolchen Maſſenſtoßes iſt die Verwendung des Korps 
Augereau bei Preußiſch⸗Eylau.“) Napoleon beabſichtigte dort die überlegenen, in 
guter, durch zahlreiche Geſchütze verſtärkter Stellung ſtehenden Verbündeten haupt⸗ 
ſächlich durch den Angriff der gegen beide Flanken anmarſchierenden Korps Davout 
und Ney zu ſchlagen. Doch kaum hatte der Angriff Davouts gegen den ruſſiſchen 
linken Flügel begonnen, da erteilte der Kaiſer, angeblich um das Eingreifen der zahl⸗ 
reichen ruſſiſchen Reſerven gegen Davout zu verhindern, dem etwa 14 000 Mann 
ſtarken Korps Augereau den Befehl zum Angriff auf die ruſſiſche Mitte. Zunächſt 
durch ein Schneegeſtöber verdeckt, begann das Korps in zwei dicht geſchloſſenen 
Divifionsmaffen den Vormarſch über den etwa 1000 m breiten deckungsloſen Raum, 
der es von der ruſſiſchen Stellung trennte. Das vorausmarſchierende 14. Regiment 
gelangte bis dicht an die feindlichen Linien heran, dann aber brach das Feuer der 
ruſſiſchen Artillerie los, die, teils zurückgebogen, teils vorgeſchwenkt, das ganze Korps 
mit einem Feuerkreis umgab. Gleichzeitig ging von allen Seiten ruſſiſche Infanterie 
und Kavallerie zum Gegenangriff vor. Unter dieſem brach das franzöſiſche Korps, 
nachdem ſein Führer und beide Diviſionskommandeure außer Gefecht geſetzt waren, 
in kürzeſter Zeit zuſammen. Die zur Unterſtützung anreitende Kavallerie Murats 
vermochte nur noch Trümmer zu retten. Der Maſſenangriſf Napoleons, der, wenn 
er gelingen ſollte, auf einen Durchbruch hinauslief, war mit einem Verluſt von 
41 vH. geſcheitert. Das Korps Augereau hatte fo gelitten, daß es aufgelöſt und 
unter die übrigen Teile der Armee aufgeteilt werden mußte. 

Trotz dieſes Mißerfolges hat Napoleon den Verſuch, die Schlacht durch einen 
Durchbruch der feindlichen Mitte zu entſcheiden, zwei Jahre ſpäter bei Wagram in 
noch erheblich größerem Umfang wiederholt.“ “) 

Dort waren in den Morgenſtunden des zweiten Schlachttages die Angriffe 
Bernadottes und Maſſenas gegen Wagram und Breitenlee geſcheitert; der umfaſſende 
Angriff Davouts gegen Markgrafneuſiedl machte nur langſam Fortſchritte, während 
der zunächſt nur aus einer ſchwachen Diviſion beſtehende linke Flügel in vollem Rück⸗ 
zug auf Groß-Enzersdorf ſich befand. In dieſer Lage entſchloß ſich Napoleon, nach⸗ 
dem er die äußerſte Gefahr für den entblößten linken Flügel durch den Linksabmarſch 
Maſſenas beſeitigt hatte, die Entſcheidung durch einen Durchbruch durch die ſchwache 
öſterreichiſche Mitte in Richtung Süßenbrunn zu ſuchen. Er ließ zunächſt Beſſieres 
mit 40 Eskadrons gegen die inneren Flügel des öſterreichiſchen III. und Grenadier⸗ 
Korps anreiten und dahinter die für damalige Zeiten außerordentliche Maſſe von 

*) Nach v. Lettow⸗Vorbeck, Der Krieg von 1806/07. Teil III. 


*) Nach Pelet, Memoires sur la guerre de 1809 en Allemagne und Oſterreichiſche Militär: 
zeitſchrift (Streffleur), Jahrgänge 1862 bis 1864. 
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104 Geſchützen auffahren. Während die Reiter die öſterreichiſchen Bataillone etwas 
auf Süßenbrunn zurückdrängten und dann die Geſchütze zu wirken begannen, bildete 
ſich hinter ihnen eine Angriffskolonne, die man füglich nur mit der Phalanx Alexanders 
des Großen und ſeiner Nachfolger vergleichen kann: voraus zwei Diviſionen des 
Korps Macdonald, acht Bataillonskolonnen in der Front, hinter dieſen 16 weitere 
Bataillone und die Artillerie des Korps, auf beiden Flanken je eine Kavallerie⸗ 
Diviſion, dahinter als zweite Staffel ebenſo formiert 20 weitere Bataillone und 
ſchließlich als dritte zwölf Bataillone der alten Garde, im ganzen eine auf engſtem 
Raume verſammelte Maſſe von etwa 31 000 Mann Infanterie, die in den Flanken 
von 50 Eskadrons begleitet wurde. Gegen Mittag ſetzte ſich dieſe Rieſenkolonne 
in Bewegung, während rechts und links von ihr Bernadotte und Maſſena ihre Angriffe 
erneuerten. Vor ihr bogen ſich die Flügel der Grenadiere und des Korps Kollowrat, 


Napoleons Angriffskolonne bei Wagram. 
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nach öſterreichiſchen Schilderungen abſichtlich, zurück. Damit aber ſah ſich die vordere 
Staffel der Franzoſen von allen Seiten flankiert. Trotz der Mangelhaftigkeit der da⸗ 
maligen Schußwaffen reichten dieſe doch aus, um in einer ſo unbehilflichen Maſſe die 
größten Verheerungen anzurichten und ſie noch vor Süßenbrunn zum Stehen zu bringen. 
Die Verſuche der Kavallerie, durch Attacken die flankierende Infanterie zu vertreiben, 
ſcheiterten vollkommen. Damit war der Durchbruch mißlungen, und man kann den 
Oſterreichern nicht Unrecht geben, wenn ſie es nur dem Mangel an verwendungs⸗ 
fähigen Reſerven zuſchreiben, daß die große Angriffskolonne keine Niederlage von der 
Schwere derjenigen Augereaus bei Preußiſch-Eylau erlitt. Durch das Vorziehen der 
beiden Diviſionen der zweiten Linie und zweier von der Armee von Italien heran— 
geführter wurde der Durchbruchsverſuch dann zu einem Frontalangriff, der auf den 
Ausgang der Schlacht einen beſtimmenden Einfluß nicht gehabt hat. Die Entſcheidung 
fiel am öſtlichen Flügel durch den umfaſſenden Angriff Davouts. 

Mit einem Durchbruchskampfe größten Stils hat dann Napoleon ſchließlich bei 
Belle Alliance“) feine Feldherrnlaufbahn beendigt. Dort ging die urſprüngliche Ab⸗ 
ſicht Napoleons dahin, den linken Flügel der Armee Wellingtons zu ſchlagen, das 
hinter der Mitte der feindlichen Stellung liegende Dorf Mont St. Jean zu nehmen 
und fo dem rechten Flügel der verbündeten Armee den Rückzug auf Brüſſel obt: 
ſchneiden. Im Verlaufe des Kampfes konzentrierten ſich aber bald die Anſtrengungen 
der franzöſiſchen Armee fo ausſchließlich auf den Angriff gegen die feindliche Mitte 
bei Mont St. Jean, daß auch hier der Durchbruch als das Mittel erſcheint, 
durch das der Sieg erſtrebt wurde. Das Verfahren indeſſen war ein weſentlich 
anderes als das bei Wagram. Zwar wurden auch hier zunächſt 80 Geſchütze auf— 
gefahren, um den Maſſen den Weg in die feindliche Stellung zu bahnen, aber 
dieſe ſelbſt wurden nicht zu einer einzigen Rieſenkolonne zuſammengefaßt, ſondern 
diviſionsweiſe zerlegt und durch vorangehende Schützen einigermaßen gedeckt. Außer⸗ 
dem ließ man die in der Mitte an der großen Straße ſtehende Diviſion des Korps 
Drouet d'Erlon zuerſt antreten, ſo daß die ganze Angriffsbewegung dem Einſchieben 
eines großen Keils zu vergleichen iſt. Doch auch die 180 Mann in der Front und 
24 bis 27 Mann in der Tiefe zählenden Diviſionsmaſſen waren unbeholfen und die 
Wirkung des von allen Seiten einſchlagenden Feuers kräftig genug, um den erſten 
Angriff völlig zuſammenbrechen zu laſſen. Es folgten dann die wiederholten, mit 
insgeſamt etwa 8000 Pferden gerittenen Attacken der franzöſiſchen Kavallerie, die 
zwar auch keinen durchſchlagenden Erfolg brachten, aber doch ſchließlich nach viermaliger 
Wiederholung zu einer faſt völligen Auflöſung der Mitte der verbündeten Armee ge— 
führt haben. Ihr Stützpunkt, La Haye Sainte, war gefallen, die hannöverſche Diviſion 
Alten ging mit ihren Reſten bis hinter Mont St. Jean zurück. Es war ein Glück, daß 


*) Nach v. Lettow⸗Vorbeck, Napoleons Untergang 1815. 
Vierteliahrshefte für Truppenführung und Heereskunde. 1906. Heft IV. 43 
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Wellington infolge des Eintreffens des preußiſchen Korps Zieten in der Gegend 
nördlich Frichemont und infolge des Erlahmens der Angriffe des franzöſiſchen linken 
Flügels alle nur irgend entbehrlichen Truppen nach der Mitte ziehen und mit ihrer 
Hilfe den letzten, von Napoleon ſelbſt geführten Verzweiflungsſtoß der Garden ab⸗ 
weiſen konnte. Sie gewannen zwar nach vorwärts Boden, aber rechts und links mit 
Feuer und Bajonett angefallen, brach auch dieſer letzte napoleoniſche Durchbruchs⸗ 
verſuch zuſammen. 

Die Zahl der Beiſpiele ſür den Durchbruch in der napoleoniſchen Schlachtentaktik 
ließe ſich noch vermehren — einzelne Angriffe bei Borodino und Wachau ſind als 
ſolche aufzufaſſen —, ſie beweiſen aber nur alle dasſelbe, nämlich daß ſchon damals 
der Durchbruch überall da ſcheitern mußte, wo einigermaßen ausreichende Kräfte zur 
Ausnützung der ſich von ſelbſt ergebenden konzentriſchen Feuerwirkung oder auch nur 
zum Gegenſtoß mit der blanken Waffe gegen die Flanken der durchbrechenden Abteilung 
vorhanden waren. Das liegt in der Natur des Durchbruchs, der ſich freiwillig allſeitiger 
Umfaſſung ausſetzt und der nur gelingen kann, wenn der Feind an der Anwendung 
dieſer Gegenmittel gehindert wird, oder der moraliſche Eindruck einer rieſigen Kraft- 
entfaltung ausreicht, um den Gegner zur Aufgabe des Widerſtandes zu veranlaſſen. 

Geht man dem bereits angedeuteten Vergleiche mit der macedoniſchen Pha⸗ 
lanx nach, ſo zeigt ſich, daß dies 2000 Jahre früher kaum anders war. Die 
loſen Volksaufgebote der Aſiaten zerfielen überall vor dem drohenden Lanzenwald; 
ſowie die Macedonier aber einem wirklichen Kriegsvolk gegenüberſtanden, verlor 
ſich der Zauber der Unbeſiegbarkeit. Die Römer konnten zwar auch weder bei 
Kynoskephalä noch bei Pydna dem Frontalſtoß des macedoniſchen Lanzenwaldes 
widerſtehen, ſie ließen ſich aber dadurch nicht einſchüchtern und wandten, genau wie 
dies gegen die napoleoniſchen Angriffskolonnen auch geſchah, gegen den Durchbruch 
die Umfaſſung an, indem ſie mit den nicht getroffenen Teilen die wehrloſen Flanken 
und den Rücken der Phalanx angriffen. 

Bei den napoleoniſchen Durchbruchsverſuchen iſt es ſicher nicht die Form der 
Kolonnen in erſter Linie, an der ſie ſcheiterten. Man kann füglich nicht annehmen, 
daß ein Feldherr von dem Genie und der Kriegserfahrung eines Napoleon die Mängel 
dieſer dicken Haufen nicht erkannt hätte. Vielmehr kam es ihm, nachdem er durch ſeine 
Artilleriemaſſen die damals überhaupt erreichbare ſtärkſte Feuervorbereitung bewirkt 
hatte, nur darauf an, den denkbar größten moraliſchen Eindruck auf den Feind und — 
im Sinne der Erregung des höchſten Elans — auch auf die eigene Truppe hervor— 
zurufen. Dazu waren die tiefen Kolonnen unter damaligen Verhältniſſen nicht fo 
ungeeignet. Daß er ſich ſowohl hinſichtlich der Widerſtandsfähigkeit ſeiner Feinde als 
hinſichtlich ſeiner doch auch mit menſchlichen Schwächen behafteten Soldaten täuſchte, 
Riſt begreiflich bei einem Feldherrn, der jo oft das ſcheinbar Unmögliche möglich 
gemacht hatte und der eine ſo unerhörte Gewalt über die Herzen ſeiner Soldaten 
ausübte. 
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Trotz der Erfahrungen der napoleoniſchen Kriege verſchwindet indeſſen der Durch— 
bruchsgedanke nicht aus der Kriegführung. Die von allen Armeen noch lange feſtgehaltene 
Anſchauung, daß das Feuer nur zur Vorbereitung, der Stoß aber zur Entſcheidung 
zu dienen habe, mußte, wenn auch in anderer Form, immer wieder zum Durchbruch 
führen. Bei Solferino*) wurde 1859 der reine Frontalangriff der verbündeten 
Armee dadurch zu einem Durchbruch, daß die Flügel des franzöſiſch-ſardiniſchen Heeres 
durch den Widerſtand Benedeks bei San Martino und den der überlegenen 1. öſter⸗ 
reichiſchen Armee hinter dem deckungsloſen Campo di Medole aufgehalten wurden 
und Napoleon nunmehr feine verfügbaren Kräfte gegen die in der Mitte der feind- 
lichen Stellung gelegenen Höhen von Solferino zuſammenfaßte. Vor dieſem Angriff 
mußte das V. öſterreichiſche Armeekorps weichen, obwohl es auch hier nicht hätte 
ſchwer fallen können, die ſtarken öſterreichiſchen Reſerven zum Aufhalten der durch⸗ 
brechenden Franzoſen und zum Vorgehen gegen deren Flanken zu verwenden. Wie 
es dann den durchbrechenden Truppen ergangen wäre, muß dahingeſtellt bleiben. 
Jedenfalls zeigt die Erfahrung von Solferino, daß es im Kriege ein „unmöglich“ 
nicht gibt. 

Auch der Sezeſſionskrieg “) zeigt Beiſpiele für den Durchbruch. In der Schlacht 
bei Gettysburg am 3. Juli 1863, dem eigentlichen Wendepunkt des ganzen Krieges, 
verſuchte Lee, nachdem die Umfaſſung der ſtarken Stellung der Föderierten geſcheitert 
war, durch einen reinen Frontalangriff den Sieg zu erringen. Dadurch, daß die 
Diviſion Pickett früher und energiſcher als die anderen Teile der Armee gegen die 
vorſpringende Mitte der Föderierten zum Angriff ſchritt, entſtand hier ein typiſches 
Durchbruchsgefecht. Es endigte genau wie die napoleoniſchen Vorſtöße: die Föderierten, 
in den übrigen Teilen ihrer Front ungenügend beſchäftigt, konnten gegen die ver— 
einzelte Diviſion ein überwältigendes Feuer vereinigen. Der Durchſtoß brach in dem 
Augenblick zuſammen, wo man ſich bereits im Beſitz der feindlichen Stellung wähnte. 
Die wenigen Bataillone, die bis zu den Batterien des Verteidigers vordrangen, wurden 
durch Gegenangriffe mit leichter Mühe vertrieben. 

In den Schlußkämpfen des ganzen Krieges um Petersburg zwang Lee ſeinen 
Gegner Grant, fein Heil im Durchbruch zu ſuchen. Nachdem nämlich die Potomak— 
Armee in der Abſicht, der Hauptſtadt der Föderierten Richmond von Süden her bei— 
zukommen, über den Jamesfluß gegangen war, ſah ſie ſich öſtlich Petersburg einer 
ausgedehnten, verſchanzten Feldſtellung gegenüber. Dieſe anfangs nur ſchwach be— 
feſtigten Linien durch Überrumpelung zu nehmen, gelang ebenſowenig, wie ſie ſüdlich 
zu umfaſſen. Grant beſchloß daher, den hartnäckigen Feind durch einen Einbruch in 


*) Nach Studien zur Kriegsgeſchichte und Taktik. Herausgegeben vom Großen Generalſtabe, 
Kriegsgeſchichtliche Abteilung J. Dritter Band. Der Schlachterfolg, mit welchen Mitteln wurde er 
erſtrebt. i 
**) Nach Frhr. von Freytag⸗Loringhoven, Studien über Kriegführung. 
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die Mitte ſeiner Stellung zu überwinden. Er veranlaßte Lee durch eine Schein⸗ 
unternehmung auf dem nördlichen Jamesufer, ſich vor Petersburg bis auf drei Diviſionen 
zu ſchwächen, trieb gegen die beabſichtigte Einbruchsſtelle eine rieſige Mine vor, durch 
deren Sprengung die Werke des Verteidigers zerſtört und ſeine Truppen in Verwirrung 
gebracht werden ſollten, und ſtellte für den Stoß gegen die ſo vorbereitete Einbruchsſtelle 
drei Diviſionen in erſter Linie und zahlreiche Reſerven bereit. Obwohl nun durch das 
Springen der Mine die Linien der Konföderierten an der Einbruchsſtelle völlig verſchüttet 
und ſie zur Räumung eines 500 m breiten Teils ihrer Stellung veranlaßt wurden, 
konnte ſich die zunächſt allein verfügbare konföderierte Brigade doch rückwärts dieſes Ab⸗ 
ſchnitts behaupten. Nur geringe föderierte Kräfte erreichten die verlaſſene Stellung, 
wenige gingen darüber hinaus vor; die Maſſe der zum Sturm beſtimmten Truppen 
drängte ſich in dem Minentrichter zuſammen und befand ſich unter dem Kreuzfeuer 
der allmählich ſich verſtärkenden Verteidiger bald in einer höchſt unangenehmen Lage. 
Nachdem eine einzige konföderierte Diviſion herangekommen war, ſchritt Lee zum 
Gegenangriff. Vor dieſem wichen die ſeitwärts des Trichters vorgegangenen Föde⸗ 
rierten in Unordnung zurück, während die im Trichter ſelbſt befindlichen gefangen 
wurden. Wenn nun auch an dieſem Mißerfolge, der der Potomak⸗Armee 4000 Mann 
koſtete (gegen 1200 Mann beim Gegner), Mattherzigkeit und Saumſeligkeit einen 
großen Anteil haben, ſo zeigt doch der ganze Vorgang, wie der Angreifer immer wieder 
auf den Durchbruch zurückkommt, wenn ihm ein aufmerkſamer, beweglicher Gegner, 
der gelegentlich auch große Frontausdehnungen nicht ſcheut, die Umfaſſung erſchwert, 
dann aber auch, in welchem Maße ſchon damals infolge der verbeſſerten Feuerwaffen 
die Widerſtandsfähigkeit eines ſchwachen, aber energiſchen Verteidigers ſeit den Kriegen 
Napoleons gewachſen war. 

In den Kriegen, die der Einigung Deutſchlands vorausgingen, hat der Durch— 
bruch wenigſtens im freien Felde eine geringe Rolle geſpielt. Im preußiſchen Heere, 
das faſt in allen Kämpfen als Angreifer auftrat, war rechtzeitig erkannt worden, 
welche Vorzüge gerade infolge der beſſeren Bewaffnung die Umfaſſung bietet. Sie 
wurde daher faſt überall angeſtrebt und durch das bei der Größe der Heere 
gebotene Getrenntmarſchieren und das Verhalten der Gegner erleichtert. Auf der 
anderen Seite können die gelegentlichen Frontalſtöße öſterreichiſcher und franzöſiſcher 
Regimenter 1866 und 1870/71 als Durchbruchsverſuche kaum aufgefaßt werden, ſie 
ſind außerdem überall in den erſten Anfängen geſcheitert. 

In der Deutſchen Armee tft denn auch nach dieſen Kriegserfahrungen und an- 
geſichts der ſchnell fortſchreitenden Verbeſſerung der Feuerwaffen der Durchbruchs— 
gedanke noch weiter zurückgetreten. Umſomehr verdient es Beachtung, wenn in einem 
mit modernen Waffen geführten Kriege geplante oder ausgeführte Durchbruchskämpfe 
einen ſo breiten Raum eingenommen haben wie im ſüdafrikaniſchen Kriege. Es liegt 
darin ſcheinbar ein Widerſpruch, der ſich indeſſen bei näherer Betrachtung der beiden 
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Gegner und ihrer Fechtweiſe unſchwer erklärt. Wurde doch auf engliſcher Seite durch 
Vorſchriften und Friedensgewohnheit der Gedanke lebendig erhalten, daß das wenig 
geübte und entwickelte Feuergefecht mehr zur Vorbereitung geeignet ſei, während die 
Entſcheidung durch den Stoß, den Bajonettangriff, zu erfolgen habe. Man hatte 
gegen außereuropäiſche Feinde wiederholt mit dieſem Verfahren große Erfolge erzielt 
und war durch ſie in ſolchen, den Ernſt des heutigen Feuerkampfes unterſchätzenden 
Anſchauungen beſtärkt worden. Hielt man aber an der Stoßtaktik feſt, glaubte man 
überhaupt nach flüchtiger Feuervorbereitung Maſſen an einen noch ſchießenden Gegner 
heranführen zu können, dann lag kein Grund vor, den Stoß nicht auch gelegentlich 
als Durchbruch auf dem kürzeſten Wege gegen die Front des Verteidigers zu richten. 
Außerdem war das Heer wegen der geringen Wegſamkeit und der unzureichenden 
Hilfsmittel des Landes an die durch die Eiſenbahnen gegebenen Operationslinien ge⸗ 
bunden, ſo daß weitausholende Umfaſſungsbewegungen ſchwer auszuführen waren. 
Die hierzu in Südafrika in erſter Linie berufene Kavallerie war anfangs wenig zahl⸗ 
reich und die berittene Infanterie erſt im Entſtehen begriffen. 

Den Engländern ſtand nun aber ein Volksaufgebot gegenüber, das, nach Geiſt 
und Zuſammenſetzung zum Angriff ungeeignet, in jahrelangen Kämpfen mit den Ein⸗ 
geborenen gelernt hatte, welchen Widerſtand eine geringe Zahl entſchloſſener, ſchuß— 
ſicherer Schützen in guten Stellungen zu leiſten vermag. Die Erkenntnis von der 
Stärke der Verteidigung ließ die Buren ihre Fronten rückſichtslos in die Breite 
dehnen. Außerdem waren ſie, ſämtlich beritten, jederzeit bereit, ihre Flügel durch 
Wegziehen von Kräften aus nicht angegriffenen Stellungen noch weiter zu verlängern, 
wenn trotz alledem eine Umfaſſung drohte. Sie machten damit eine ſolche für einen 
felbſt wenig beweglichen Angreifer faſt zur Unmöglichkeit. 

Unter dieſen Umſtänden war es nur logiſch, daß ſich die Engländer, ſo lange ſie 
noch nicht über eine genügende Zahl berittener Truppen verfügten, mit ihren An- 
griffen gegen die Front der Buren wandten. Dieſe an ſich notwendigen Frontal⸗ 
angriffe nun führten infolge der Art und Weiſe, wie ſie e wurden, wiederholt 
zu Durchbruchskämpfen. 

Gleich bei ihrem erſten Vorgehen griff die Natalarmee die bis weit oberhalb Colenſo 
allerdings nur mit geringen Kräften beſetzte Tugelaſtellung ausſchließlich bei Colenſo 
ſelbſt und an einer Stelle oberhalb mit ſchmalen Kolonnen an. Sie ermöglichte es 
den Buren, das Feuer ihrer dünnen Schützenlinien ſo zu vereinigen, daß die Wirkung 
vollkommen ausreichte; der Angriff der einen Kolonne erlahmte, nachdem die ſie be— 
gleitende Artillerie durch unvorſichtiges Heranprellen eine Kataſtrophe erlebt hatte, die 
andere Kolonne erlitt, in dichten, tiefen Formationen vorgehend, einen Feuerüberfall, 
der die weitere Durchführung des Angriffs unmöglich machte. Die dünne Linie des 
Verteidigers beſtand dieſe erſte, vom Angreifer freilich nicht mit voller Kraft durch— 
geführte Probe glänzend. 
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Der nächſte Angriff wurde unter dem Eindruck dieſer Niederlage trotz der ent⸗ 
ſtehenden Nachſchubſchwierigkeiten mit einer weit ausholenden Umgehungsbewegung 
gegen den oberen Tugela eingeleitet. Die Engländer ſahen ſich aber auch hier dank 
der Schnelligkeit ihrer Gegner und der Langſamkeit ihrer eigenen Bewegungen wieder 
vor einer allerdings noch ſchwach beſetzten Front. Gegen dieſe machten ſie zwiſchen 
dem 20. Januar und 6. Februar 1900 drei Durchbruchsverſuche. Der erſte traf an 
der Taba Myama in einen von der Burenſtellung gebildeten einſpringenden Winkel, 
war alſo in beſonderem Maße der jedem Durchbruch ſo gefährlichen konzentriſchen 
Feuerwirkung ausgeſetzt; er wurde von den engliſchen Führern noch rechtzeitig abge⸗ 
brochen. Beim zweiten gelangten die Engländer durch überraſchenden, nächtlichen 
Angriff faſt ganz in den Beſitz des Spionkops, womit ſie die Mitte der Buren ſo gut 
wie durchſtoßen hatten. Sie duldeten aber, daß die Buren eine rückwärtige Linie 
bildeten, und dieſe nun bei Tage zu durchbrechen, waren ſie trotz ihrer allmählich auf 
mehrere tauſend Mann anwachſenden Stärke und trotz der geringen Zahl der Buren 
nicht imſtande. Ja die auf der ſchmalen Hochfläche angehäuften Maſſen kamen da⸗ 
durch in die allerſchwierigſte Lage, daß die Buren, faſt ungeſtört durch die übrigen 
engliſchen Truppen, von den Flügeln her das lebhafteſte Gewehr- und Geſchützfeuer 
gegen den Spionkop vereinigen konnten. Die Kräfte der Angreifer wurden allmählich 
verbraucht und am Abend die mit ſchweren Opfern den Tag über behauptete Stellung 
geräumt. Zum dritten Male wurde der Durchbruch durch die Burenlinien am oberen 
Tugela am 5. Februar verſucht, indem eine Brigade den ſchwach beſetzten Vaalkrantz 
nahm. Um dieſe vorgeſchobene Höhe bildete ſich aber ſofort wieder ein Feuerkreis, 
in den Buller nach den gemachten Erfahrungen nicht hineinzuſtoßen wagte; er gab 
auch dieſen Angriff nach längerem Zögern auf. 

Nach ſolchen Mißerfolgen iſt es bemerkenswert, daß die engliſche Natalarmee 
doch ſchließlich noch ſelbſt ein Mittel gefunden hat, mit dieſen dünnen, nicht zu um— 
faſſenden Linien fertig zu werden. Nachdem ſie nämlich in der zweiten Hälfte des 
Februar die Burenſtellungen nördlich Colenſo an verſchiedenen Stellen mit Teilen 
ihrer Macht vergebens angegriffen hatte, wurde am 27. zu einer allgemeinen Offenſive 
geſchritten, bei der die ganze Front vom Pieters- bis zum Red-Hill, wenn nicht an⸗ 
gegriffen, ſo doch wenigſtens beſchäftigt werden ſollte. Das Ergebnis war, wie es 
bei einer 9 bis 10 km breiten, von einigen 4000 Mann beſetzten Stellung nicht 
anders ſein kann, daß ſich in der Burenlinie zwiſchen Pieters- und Railway⸗Hill eine 
ſchwache Stelle fand, in die ſich der Angreifer einſchieben konnte. Da die Buren dieſes— 
mal, auf der ganzen Front bedroht, weder ihre Beweglichkeit ausnützen noch ihr 
Feuer ausſchließlich gegen die vordringenden Bataillone der engliſchen Mitte vereinigen 
konnten und außerdem Führer und Mannſchaft die erforderliche Tatkraft vermiſſen 
ließen, gelang hier zum erſten Male in dieſem Feldzug ein Durchbruch. Wenn nach 
dem Geſagten auch außergewöhnliche Verhältniſſe dieſen Durchbruch begünſtigten, 
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ſo zeigt das Beiſpiel von Pieters⸗Hill doch, daß es immerhin möglich iſt, den 
gefährlichſten Feind des Durchbruchs, die allgemeine Feuervereinigung gegen den 
vorbrechenden Keil, durch gleichzeitigen Angriff auf der ganzen Front zu beſeitigen. 
Der durchbrechende Teil findet ſo wenigſtens keine größeren Schwierigkeiten als 
der Frontalangriff an ſich. Ob dann ein Erfolg möglich iſt, hängt davon ab, ob 
der Feind ſich an irgend einer Stelle ſchwach zeigt; ſteht die Verteidigung einiger- 
maßen auf der Höhe ihrer Aufgabe, jo wird es kaum zu einem wirklichen Durch- 
ſtoßen kommen. 

Auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatze laſſen ſich wirkliche Durchbruchsverſuche nicht 
nachweiſen. An ihre Stelle trat dort unter dem Einfluß von Lord Roberts in ſteigen⸗ 
dem Maße die Umgehung der Burenſtellungen durch die nach und nach ſich verſtärkenden 
berittenen Truppen unter Vermeidung ernſthafter Frontalangriffe. Dagegen erfolgte 
da, wo zum erſten Mal Teile der Natal- und Hauptarmee vereint auftraten, noch 
ein frontaler Durchbruch, der klar erkennen läßt, welch außergewöhnliche Verhältniſſe 
zum Gelingen eines ſolchen Unternehmens gehören.“) 

Der Reſt der Transvaalarmee, etwa 4000 Mann unter Louis Botha, hatte 
im Auguſt 1900 zum Schutze des zeitweiligen Sitzes der Regierung, Machadodorp, 
eine Stellung eingenommen, die ſich von den Swart-Kopjes im Norden ſüdlich bis zum 
Komati⸗River erſtreckte und die für die Stärke des Burenheeres ganz unverhältnis⸗ 
mäßige Ausdehnung von etwa 30 km beſaß. Die Stellung wurde durch ſanft ab— 
fallende Höhenzüge gebildet und beſaß im allgemeinen gutes Schußfeld. Ihre Mitte 
ſprang gegen die Hochfläche von Belfaſt zu baſtionsartig vor; an der Südweſtecke 
dieſer Baſtion lag das ſogenannte Bergendal-Kopje, eine natürliche Steinſchanze von 
geringer Ausdehnung, die von der 74 Mann ſtarken Johannesburger Polizei ver: 
teidigt wurde. Außer dieſer befand ſich in der Mitte der Stellung nur noch das 
deutſche Korps Goldegg (40 Mann) und in zweiter Linie das 300 Mann zählende 
Krügersdporp- Kommando. Nennenswerte Verſtärkungsarbeiten waren nirgends vor— 
genommen worden. 

Vor dieſer Stellung hatte Lord Roberts am 25. Auguſt je eine Infanterie— 
Diviſion der Haupt- und der Natalarmee, die Kavallerie-Diviſion French und zwei 
berittene Brigaden der Natalarmee vereinigt. Er entſchloß ſich nach einer Beſprechung 
mit dem General Buller, der die Diviſion der Natalarmee perſönlich herangeführt 
hatte, die Burenſtellung im Norden mit der durch eine Infanterie-Brigade der Haupt⸗ 
armee unterſtützten Kavallerie-Diviſion zu umgehen, während Buller in der Front 
angreifen ſollte. 

Infolgedeſſen führte die Armee am 26. Auguſt eine allgemeine Linksſchiebung 
aus, bei der die Kavallerie-Diviſion aber, durch das Gelände und den Feind auf— 


*) Das Gefecht bei Bergendal wird eingehender geſchildert, weil bisher eine zuſammenhängende 
Darſtellung nicht vorliegt. 
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gehalten, nur bis in die Gegend öſtlich Lakenvlei gelangte, während die zu ihrer 
Unterſtützung beſtimmte Garde-Brigade einen vergeblichen Frontalangriff gegen die 
Höhen nordöſtlich Belfaſt machte. 
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Buller dagegen rückte an dieſem Tage und am Morgen des 27. mit der Diviſion 
Lyttelton ſoweit links, daß ihre Maſſe ſich ungefähr der gegen Südoſten gewendeten linken 
Flanke der vorſpringenden Mitte gegenüber befand. Eine Kavallerie-Brigade mit 
zwei Batterien und einer Abteilung berittener Infanterie wurde vor die Front des 
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Baſtions geſchoben, während eine zweite, durch Infanterie verſtärkte den eigentlichen 
linken Flügel der Buren bis hinunter zum Komati-River beobachtete. 

Nachdem ſo das Korps Goldegg und die Johannesburger im Halbkreis umſtellt 
waren, beſchoſſen einige 40 zum Teil ſchwere engliſche Geſchütze über zwei Stunden 
lang deren Stellung. Dabei litt beſonders die Johannesburger Polizei in ihrer 
deutlich ſich abhebenden Stellung, während die Goldegger, in ihren Erdlöchern von 
den engliſchen Kanonieren anſcheinend nicht gefunden wurden. Die Burenartillerie 
war zu ſchwach, um das Feuer der Engländer abzulenken, das Maximgeſchütz der 
Polizei wurde ſchon früh zertrümmert. Während nun die vordere Linie ſtandhielt, 
ſuchten die durch zuweitgehende Geſchoſſe gefährdeten Krügersdorper das Weite, ſo 
daß wenig über 100 Mann zur Verteidigung des gefährdeten Punktes verfügbar 
blieben. 

Gegen dieſe wurde, nachdem das Artilleriefeuer nach Anſicht der engliſchen 
Führung genügend gewirkt hatte, eine Infanterie-Brigade und eine Abteilung berittener 
Infanterie zum Angriff vorgeſchickt. Davon wandte ſich das Bataillon Inniskillings 
gegen die Lücke, die ſich in der Burenſtellung zwiſchen dem Kopje und der Stel— 
lung des linken Flügels der Buren befand, ein Bataillon Rifles ſollte von Weſten 
her den Hauptangriff frontal gegen das Kopje führen und die berittene Infanterie 
noch weiter links, ungefähr gegen die Stellung der Goldegger vorgehen. Von den 
beiden in zweiter Linie folgenden Bataillonen ſchob ſich eines un zwiſchen die 
Inniskillings und die Rifles ein. 

Der Angreifer kam überall bis auf 800 bis 900 m in einer flachen, vor der 
Burenſtellung entlang ſtreichenden Mulde gedeckt an den Gegner heran, fand dann 
aber bis zum Einbruch keinerlei Schutz im Gelände. 

Sowie die Engländer dieſen deckungsloſen Raum betraten, nahmen die Buren 
trotz der vorhergegangenen Artilleriebeſchießung das Feuer auf und zwangen die 
engliſche Schützenlinie ſich niederzuwerfen. Sie wurde indeſſen raſch verſtärkt und 
konnte, durch die weiterfeuernde Artillerie wirkſam unterſtützt, ohne längere Feuer⸗ 
pauſen die Vorwärtsbewegung fortſetzen, allerdings unter namhaften Verluſten ins- 
beſondere an Offizieren. Da hierbei die Inniskillings, die in der Front keinen Gegner 
vor ſich hatten, allmählich in die linke Flanke und den Rücken der Johannesburger 
gelangten, mußten deren Reſte das Kopje räumen. Immerhin hatten ſie ausgehalten, 
bis die Rifles auf Sturmentfernung herangekommen waren; ihr Rückzug zwang auch 
das Korps Goldegg zur Aufgabe ſeiner Stellung. Da die Krügersdorper ſich ſchon 
früher in Sicherheit gebracht hatten und auch ſonſt keinerlei Reſerven zur Verfügung 
ſtanden, war eine Fortſetzung des Widerſtandes in der Mitte unmöglich geworden, die 
Burenſtellung war durchbrochen und der Weg nach Machadodorp frei. Die nicht 
angegriffenen Flügel des Burenheeres zogen denn auch ohne weiteren Kampf 
ſchleunigſt ab. 
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Der Erfolg der Engländer war mit einem Verluſte von rund 100 Mann erkauft, 
während von den Johannesburgern 28 tot oder verwundet waren. Die Deutſchen 
hatten keine nennenswerten Verluſte gehabt. 

So war den Engländern hier ein reiner Durchbruch ohne gleichzeitigen Angriff 
gegen die übrige Front des Verteidigers gelungen. Man erkennt indeſſen un⸗ 
ſchwer, daß ſie dieſen Erfolg vor allem der vorgeſchobenen Lage des angegriffenen 
Punktes, die eine Feuerunterſtützung aus den Nebenfronten unmöglich machte, der 
ganz unverhältnismäßigen Ausdehnung der Verteidigungsſtellung, durch die ſelbſt die 
ſehr weitgeſteckte Elaſtizitätsgrenze der heutigen Verteidigung überſchritten war, dem 
Mangel an ausreichenden Reſerven und nicht zuletzt dem Fehlen der früheren 
Zähigkeit bei den Buren verdankten. Wären ſie noch die alten geweſen, dann hätte ſich 
recht wohl trotz des Verſagens der Krügersdorper eine zweite Linie durch von den 
Flügeln herangezogene Verſtärkungen bilden können. Der gelungene Durchbruch 
von Bergendal iſt alſo keineswegs ein Beweis für die Ausführbarkeit des Durchbruchs 
an ſich. 

Auch in Oſtaſien iſt der Durchbruch an mehr als einer Stelle verſucht worden. 
Ein in der Schlacht von Mukden vorgekommener Fall iſt im Heft 1 der Viertel- 
jahrshefte von 1906 geſchildert, er endigte mit der Vernichtung der in die ruſſiſche 
Linie einbrechenden japaniſchen Brigade. Die angeblich in der Schaho-Schlacht vor⸗ 
gekommenen örtlichen Durchbruchsverſuche ſind zu wenig aufgeklärt, als daß ſie in den 
Kreis dieſer Betrachtungen gezogen werden könnten. 

Aber auch ohne dieſe weiteren Beiſpiele läßt die Geſchichte des taktiſchen Durch⸗ 
bruchs in den letzten hundert Jahren klar erkennen, daß er zu den ſchwierigſten und 
unſicherſten kriegeriſchen Unternehmungen gehört, zu deren Gelingen eine Reihe außer- 
gewöhnlicher, günſtiger Umſtände, große Energie der Führung und hervorragende 
Hingabe der Truppe gehört. Es wird in den meiſten Fällen ſehr ſchwer fein, recht⸗ 
zeitig und mit der nötigen Sicherheit zu erkennen, ob die Vorausſetzungen für eine 
erfolgreiche Durchführung des Durchbruchkampfes gegeben ſind. Man wird daher gut 
tun, auch in Zukunft im Sinne unſerer Vorſchriften den für den Angriff unentbehr— 
lichen Kraftüberſchuß, wo es angeht, zur Umfaſſung zu verwenden, mag die Bevor— 
zugung der Umfaſſung auch nicht immer den Beifall unſerer ausländiſchen Kritiker 
finden. 

Wenn es ſich alſo jeder Führer heutzutage ſehr überlegen wird, ob er aus 
eigenem Antriebe einen Durchbruch durch die Linien des Verteidigers verſuchen will, 
ſo müſſen ſich andererſeits Führer und Truppe darüber klar ſein, daß es auch 
heute noch Lagen gibt, wo der Durchbruch den einzigen überhaupt denkbaren Ausweg 
darſtellt. 

Dies gilt beſonders von Heeren, die ihr Schickſal an das einer Feſtung knüpfen. Es 
liegt ſtets eine große Gefahr für eine Feldarmee darin, wenn ſie, angezogen durch 
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die großen Hilfsmittel einer modernen Feſtung, deren unmittelbaren Schutz für längere 
Zeit aufſucht. Denn iſt dem Angreifer einmal die Einſchließung geglückt, dann gelingt es 
auch einer zahlreichen, dem Angreifer womöglich überlegenen Armee in der Regel nicht, 
ſich aus dieſer Umarmung wieder frei zu machen, trotz der Unterſtützung durch die Feſtung 
und trotz der Überlegenheit, die ein eingeſchloſſenes Heer an einer beliebigen Stelle zu 
vereinigen vermag. Das eingeſchloſſene Heer muß eben durchbrechen, wenn es die 
Verbindung mit der Feſtung wieder löſen will. Das gleicht die Nachteile reichlich 
aus, mit denen ſich der Einſchließende abzufinden hat. Zwei Beiſpiele mögen dieſe 
Verhältniſſe erläutern.“) In der zweitägigen Schlacht von Noiſſeville am 31. Auguſt 
und 1. September 1870 brachte die in Metz eingeſchloſſene Rheinarmee gegen die 
verhältnismäßig ſchwach beſetzte Nordoſtfront der deutſchen Einſchließungsſtellung 
anfangs eine vierfache, ſpäter immer noch eine doppelte Überlegenheit ins Gefecht. 
Sie verabſäumte es, eine große, zwiſchen Montoy und Aubigny befindliche Lücke in 
der deutſchen Aufſtellung — eine Gelegenheit, wie fie ſich dem Eingeſchloſſenen ſelten 
bietet — zur Umfaſſung auszunutzen. Ihre Anſtrengungen gipfelten vielmehr, ab» 
geſehen von vereinzelten Vorſtößen, in einem am Abend des 31. mit vier Diviſionen 
geführten Angriff gegen den von zwei nicht vollzähligen Infanterie-Brigaden und zehn 
Batterien verteidigten Raum zwiſchen den Dörfern Failly und Noiſſeville. Die 
ſchwachen deulſchen Truppen behaupteten indeſſen nicht nur die heißumſtrittenen Dörfer 
Poix und Servigny, ſondern hatten ſogar die Kraft, zum Gegenangriff vorzugehen. 
Der Stoß der franzöſiſchen Maſſen hatte nirgends die Einſchließungslinie auch nur 
weſentlich zurückgedrückt. 

Am folgenden Tage veranlaßte das konzentriſche Feuer der allmählich anwachſen— 
den deutſchen Artillerie und ein mit ſehr geringen Kräften unternommener Vorſtoß 
gegen den rechten Flügel der Franzoſen, der ſich nur zaghaft in die erwähnten Lücken 
vorgeſchoben hatte, die Rheinarmee zum Abbrechen des Gefechts. 

In den Kämpfen bei Villers und Champigny am 30. November 1870 traf der 
Angriff von fünf franzöſiſchen Diviſionen, die durch das Feuer von zwei Forts und 
zwei größeren Werken auf das wirkſamſte unterſtützt wurden, den über 6 km breiten 
Abſchnitt zwiſchen dem erſten großen Marnebogen ſüdöſtlich Paris unter für den 
Angreifer ſehr günſtigen Umſtänden: die Verteidigungslinie war nur von zwei ge— 
miſchten Brigaden beſetzt, die ſich eben gegenſeitig ablöſten, und es gelang, den erſten 
Angriff gegen die mit ihrem Abſchnitt noch wenig vertrauten ſächſiſchen Vorpoſten 
ziemlich überraſchend zu führen. Aber die franzöſiſchen Angriffe auf die ſchwach be— 
ſetzten Dörfer Noiſy le Grand, Villers und Coeuilly ſcheiterten unter ſehr großen 
Verluſten an dem Feuer der Verteidiger, die trotz der bedeutenden Überlegenheit der 
Franzoſen zu einer Reihe von Gegenſtößen ſchritten. Jedenfalls fiel kein Teil der 
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deutſchen Hauptſtellung auch nur vorübergehend in feindliche Hände; am zweiten 
Schlachttage konnte der bedeutend verſtärkte Verteidiger überall zum Angriff über⸗ 
gehen. Und doch hatte die franzöſiſche höhere Führung bei Villers erheblich mehr 
Energie gezeigt und die franzöſiſchen Truppen ſich nicht ſchlecht geſchlagen, wenn ſie 
auch denen der Rheinarmee an Brauchbarkeit nachſtanden. 

Auch im freien Felde kommen ſolche Zwangslagen vor. Als Napoleon bei Aſpern 
mit ſeinen vorderſten Diviſionen die Donau überſchritten und die für die Sicherung 
des Uferwechſels unentbehrlichen Dörfer Eßling und Aſpern beſetzt hatte, ſah er ſich 
ſofort durch die anrückende Armee des Erzherzogs Karl im Halbkreis umfaßt. 
Er mußte alſo durchbrechen, wenn er die Offenſive auf dem linken Donauufer durch⸗ 
führen wollte. Der Gegner erleichterte ihm nun zwar dieſe Aufgabe weſentlich, indem 
ſich die Maſſe ſeiner Infanterie auf beiden Flügeln in langwierigen und ergebnis⸗ 
loſen Dorfgefechten feſtlegte, ſo daß die Franzoſen in der Mitte nur mit der öſter⸗ 
reichiſchen Kavalleriereſerve und den inneren Flügeln des II. und IV. Korps zu 
rechnen hatten; trotzdem gelang der Durchbruch nicht. Weder die wiederholten An⸗ 
griffe der franzöſiſchen Reiterei gegen die öſterreichiſche Mitte am Abend des 21. Mai, 
noch ein durch heftiges Artilleriefeuer eingeleiteter, von drei friſchen Infanterie⸗ 
Diviſionen und der geſamten Kavallerie ausgeführter Maſſenſtoß vermochten die ſchwache 
öſterreichiſche Mitte zu ſprengen. Da auf beiden Seiten mit gleicher Tapferkeit ge⸗ 
fochten wurde, muß dieſer Mißerfolg hauptſächlich den allgemeinen Schwierigkeiten des 
Durchbruchs zugeſchrieben werden. 

Ebenſo war die Armee Mac Mahons, nachdem fie ſich bei Sedan hatte zu— 
ſammendrängen laſſen, auf den Durchbruch angewieſen, wenn ſie den Kampf überhaupt 
aufnehmen wollte. Es iſt bekannt, wie ſowohl die großen Kavallerieattacken bei Floing 
als die Offenſivſtöße in der Gegend von Balan ſchon wegen des Feuers der im Kreiſe 
aufgeſtellten deutſchen Artillerie unter allen Umſtänden ſcheitern mußten. Auch in 
Zukunft wird das Schickſal ſolcher allſeitig umfaßter Heere von vornherein als 
beſiegelt gelten können. 

Läßt ſich auch nicht das ganze Heer umſtellen, ſo wird es doch immer wieder 
vorkommen, daß nach unglücklichen Gefechten mehr oder minder große Teile durch die 
herumgreifenden Flügel des Siegers ſich abgeſchnitten und auf den Durchbruch als 
einzige Rettung angewieſen ſehen. Auch hier handelt es ſich naturgemäß nur um 
Verzweiflungskämpfe, die nur inſofern etwas mehr Ausſicht auf teilweiſen Erfolg 
bieten, als es meiſt nur die äußerſten Spitzen des ſiegreichen Heeres ſind, die Gelegen⸗ 
heit zum Herumgreifen finden. 

So ſahen ſich Teile der an der Schlacht am Palu beteiligt geweſenen ruſſiſchen 
Truppen am Nachmittage des 1. Mai 1904, als ſie ſich auf der im Tale führenden 
Straße dem Orte Hamatang näherten, plötzlich den Rückweg durch eine iſoliert vor⸗ 
gegangene Kompagnie des 24. japaniſchen Regiments verlegt. Die Ruſſen taten, was 
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tapfere Soldaten in ſolchem Falle tun können: ſie brachten ihre Geſchütze in Tätigkeit, 
und die Infanterie, insbeſondere zwei Bataillone des 11. Schützen⸗Regiments, ſchritt 
unverzüglich zum Angriff auf die kleine japaniſche Schar. Ehe dieſe aber überrannt 
werden konnte, waren die Ruſſen durch andere, inzwiſchen herangekommene japaniſche 
Truppen faſt vollſtändig eingekreiſt. Es kam zu einem über zwei Stunden dauernden 
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Gefechte, in dem beide Teile mehr verloren, als bei dem Kampfe um die Paluſtellung 
ſelbſt. Erſt als die Japaner von allen Seiten zum Sturm ſchritten, gaben die 
Ruſſen den Widerſtand auf. Ihre Geſchütze und jedenfalls eine Reihe von Gefangenen 
fielen den Siegern in die Hände. Da aber die Japaner ſelbſt in der ganzen Schlacht 
nur 1362 Tote und einſchließlich der Verwundeten 751 Gefangene feſtgeſtellt haben 
wollen, muß es doch einem Teil der abgeſchnittenen Truppen gelungen ſein, durch den 
freilich auch nicht vollkommen geſchloſſenen Kreis der Verfolger durchzubrechen. 
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So iſt die Geſchichte der Durchbruchskämpfe im 19. Jahrhundert eine faſt un⸗ 
unterbrochene Kette von Mißerfolgen und da, wo dieſen Mißerfolgen einmal ein 
günſtigeres Ergebnis gegenüberſteht, laſſen ſich ſtets außergewöhnliche Verhältniſſe 
nachweiſen, die im Einzelfalle den Durchbruch ermöglicht haben. Wo ſolche beſondere, 
den Durchbruch begünſtigende Umſtände nicht mit völliger Klarheit zu erkennen ſind, 
wird man ſich davor hüten müſſen, einen Erfolg auf dem Wege des Durchbruchs anzu— 
ſtreben. Auch wird man alle Lagen zu vermeiden ſuchen, aus denen es keinen andern 
Ausweg als den Durchbruch gibt. Denn die Gefahren des Durchbruchs, an denen 
ſchon vor 100 Jahren bei Eylau, Aſpern, Wagram und Belle Alliance ein Napoleon 
geſcheitert iſt, ſind heute wahrlich nicht geringer geworden. 
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L Arbeitsgebiet und Organiſation der kartographiſchen Abteilung. 


M.. bis in das 18. Jahrhundert hinein erſcheinen die Landkarten im allgemeinen 
nur als Produkte einer mehr oder weniger genialen Phantaſie, die zum Teil 
allerdings als vorzügliche Zeichen⸗, Holzſchnitt⸗ oder Kupferſticharbeiten einen nicht 
unbedeutenden künſtleriſchen Wert beanſpruchen können. Nur langſam bricht ſich in 
dieſem Jahrhundert mit den wachſenden militäriſchen Bedürfniſſen das Verſtändnis 
für beſſere Karten Bahn. 

Mit dem Beginn des 19. Jahrhunderts ſetzt jedoch eine raſchere Entwicklungs⸗ 
Periode auf dem geſamten Gebiet des Kartenweſens ein. Schlag auf Schlag folgen 
ſich Neuerungen und Verbeſſerungen. 

In erſter Linie waren es die aſtronomiſchen und geodätiſchen Arbeiten von 
Beſſel, ſowie die Gaußſche Methode der trigonometriſchen Beſtimmung von Feſt⸗ 
punkten und die Einführung der ſogenannten Polyeder-Projektion, die eine neue 
zuverläſſige mathematiſche Grundlage ſchufen. 

Hand in Hand damit ging die Vervollkommnung der topographiſchen Aufnahme⸗ 
Methoden, nachdem ſich zu der ſchon im Mittelalter gebräuchlichen Bouſſole eine 
Reihe neuer Meßinſtrumente hinzugeſellt hatte, wie das Diopterlineal und die Diftanz- 
latte, der Quadrant, der Meßtiſch, die Kippregel und das Tachymeter. Die Haupt⸗ 
fortſchritte brachten neben der Verbeſſerung der Inſtrumente die Verwertung der 
Spezialvermeſſungen, Lehmanns Theorie der Bergzeichnung und die Einführung 
der Schichtlinien. 

Ebenſo einſchneidend wirkten ferner die neuen Erfindungen auf dem Gebiete 
der Reproduktionstechnik, die bis dahin nur auf Handzeichnung, Holzſchnitt und 
Kupferſtich beſchränkt geweſen war. Den erſten Anſtoß gab die Erfindung der 
Lithographie durch Senefelder, dann kam die Erfindung der Photographie durch 
Daguerre, mit ihr die Photolithographie und Heliogravüre ſowie eine große Reihe 
anderer photomechaniſcher und photochemiſcher Verfahren, zuletzt die Algraphie und 
die Entwicklung der Farbendrucktechnik. 


686 Die kartographiſche Abteilung der Königlich preußiſchen Landesaufnahme. 


So nahm mit einer ſteten Erweiterung des Arbeitsgebietes gleichzeitig auch der 
Kreis derer ſtetig zu, die zur Mitarbeit berufen waren. Die Menge der Erzeugniſſe 
wuchs unausgeſetzt, und die Anſprüche an die Güte und Vollkommenheit der Arbeiten 
ſteigerten ſich von Stufe zu Stufe. 

Das 19. Jahrhundert hatte als letzten Fortſchritt aus dem vorigen die ſogenannten 
geheimen Kabinettskarten vorgefunden, die ausſchließlich militäriſchen Zwecken, ſpeziell 
der Kriegführung dienen ſollten und eben deshalb ſtreng geheim gehalten wurden. 
Obwohl diefe Karten ſchon als topographiſche Karten eingerichtet waren, Io machte 
ſich doch ſehr bald das Bedürfnis nach noch genaueren Karten fühlbar, die auch für die 
militäriſche Friedens-Ausbildung und für die Vorbereitung möglicher Kriege nutzbar 
gemacht werden konnten. Mit dieſen genaueren Karten ergab ſich wieder ihre weitere 
Verwendungsmöglichkeit für wiſſenſchaftliche und wirtſchaftliche Zwecke und damit 
die Notwendigkeit für die Aufhebung der Geheimhaltung, die in Preußen im 
Jahre 1830 erfolgte. 

Je mehr ſich nun der Gebrauch der Karten und das Verſtändnis für dieſelben 
verallgemeinerte, um ſo vielſeitiger geſtaltete ſich ihre Verwendung, um ſo zahlreicher 
traten Spezialzwecke hervor und um ſo fühlbarer machte ſich die Forderung nach 
immer größerer Vollkommenheit, Schnelligkeit der Herſtellung, Wohlfeilheit der 
Erzeugniſſe und dauernder Richtigſtellung derſelben. 

Um allen dieſen Anforderungen gerecht werden zu können, mußte die bisherige 
militär⸗topographiſche Karte geodätiſch, topographiſch und techniſch noch weſentlich 
vervollkommnet werden. Die Darſtellung ihres Grundriſſes mußte vollſte geometriſche 
Zuverläſſigkeit erhalten, ihr Inhalt ſo ausgeſtaltet werden, daß er ſowohl für den 
praktiſchen Gebrauch als auch für theoretiſche Arbeiten möglichſt in allen Fällen 
genügen konnte, und ihre Ausſtattung mußte ſo gehoben werden, daß ſie die höchſte 
Klarheit und Lesbarkeit zu gewähren imſtande war. ö 

Durch dieſe drei Grundforderungen waren drei verſchiedene umfangreiche 
Arbeitsgebiete gegeben, die für die Einteilung der Königlich preußiſchen Landesauf— 
nahme bei ihrer Schaffung im Jahre 1875 maßgebend wurden und zu der Einrichtung 
einer trigonometriſchen, topographiſchen und kartographiſchen Abteilung bei ber, 
ſelben führten. | 

Im Laufe des faſt 30jährigen Beſtehens der kartographiſchen Abteilung haben 
die Arbeiten derſelben naturgemäß an Umfang ſtetig zugenommen, die perſonellen 
und materiellen Mittel ſind dauernd erheblich geſtiegen und die techniſchen Einrichtungen 
und Arbeitsmethoden weſentlich verbeſſert worden. 

Das geſamte Arbeitsgebiet umfaßt in ſeinem gegenwärtigen Stande folgende 
Aufgaben: 

A. Die Herſtellung und Vervielfältigung der von der Landesaufnahme heraus- 

gegebenen topographiſchen Spezial- und Überſichtskarten, und zwar: 
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1. die Bearbeitung der Original⸗Aufnahmen 1: 25 000, 
2. die Bearbeitung der topographiſchen Karten in kleineren Maßſtäben, 
3. die Herſtellung von Spezialkarten für Behörden, Schul- und andere 
Sonderzwecke, 
B. Die Herſtellung und Vervielfältigung aller für den Militär-Dienſtgebrauch 
zu Friedens⸗ und Kriegszwecken benötigten Karten, und zwar: 

1. die Bearbeitung der Gebrauchskarten für den Friedensdienſt der Armee, 
2. die Arbeiten für den inneren Dienſt des Großen Generalſtabes, 
3. die Herſtellung von Karten für Kriegsfälle. 

Es beſtehen demnach zwei äußerlich zwar voneinander getrennte, aber innerlich 
in vielfacher Hinſicht eng zuſammenhängende Teilgebiete. 

Für das erſtere kommen vornehmlich die beſſere und gediegenere Reſultate 
ergebenden manuellen Reproduktions⸗Verfahren zur Verwendung, für das letztere 
dagegen die ſchneller und billiger arbeitenden mechaniſchen; aber in der Regel geben 
die Kartenwerke des erſteren die Unterlage für die Arbeiten des andern Teils. 

Das Perſonal der Karten-Abteilung ſetzt ſich zur Zeit folgendermaßen au: 
ſammen: 

1 Abteilungs⸗Chef und 10 Offiziere, 

5 Vermeſſungs⸗Dirigenten, 53 Kartographen und Hilfskartographen, 

3 techniſche Inſpektoren, 42 Kupferſtecher und Lithographen, 

1 Vorſtand der Druckerei. 1 Werkmeiſter, 17 Drucker und 17 techniſche Gehilfen, 

1 Oberphotograph, 2 Photographen und 2 Galvanoplaſtiker, 

2 expedierende Sekretäre, 3 Regiſtratoren, 3 Kanzleiſekretäre und 1 Kanzlei: 
diener. 

Für den inneren Dienſt iſt die Abteilung in eine Anzahl von Sektionen 
gegliedert, die unter Leitung von Dirigenten ſtehen und denen beſtimmte, in ſich 
abgeſchloſſene Arbeitsgebiete zugewieſen ſind. 

Bei der großen Menge der für die Original-Aufnahmen und die topographiſchen 
Karten manuell neu herzuſtellenden und der für den Militär-Dienſtgebrauch zu be: 
arbeitenden Druckplatten iſt das Perſonal der Abteilung jedoch nicht im entfernteſten 
ausreichend, ſo daß zur Bewältigung der Arbeiten auch auswärtige Kräfte in bedeutendem 
Maße herangezogen werden müſſen. 

Die Abteilung ſteht zu dieſem Zweck mit vier Kupferſtich-Inſtituten und ſechs litho- 
graphiſchen Anſtalten und Druckereien in Verbindung und beſchäftigt außerdem noch 
eine Anzahl Stecher und Zeichner in Akkord, ſo daß auch bei unvorhergeſehenen großen 
Anforderungen die Ausführung aller Arbeiten gewährleiſtet iſt. 

An techniſchen Arbeiten gelangen bei der Abteilung zur Ausführung: 

a. Handzeichnungen aller Art mit Bleiſtift, Feder, Kreide, Wiſcher und Pinſel, 


Vierteljahrshefte für Truppenſührung und Heereskunde. 1906. Heft IV, 44 
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b. Lithographiſche Arbeiten in poſitiver und negativer autographiſcher Feder— 
zeichnung, in Kreidezeichnung mit Stift oder Wiſcher auf Kornpapier, Stein 
oder Aluminium, in manueller Steingravüre und einfacher Maſchinenarbeit. 

c. Kupferſticharbeiten mit Sticheln, Nadeln, Pungen und Roulettes ſowie Kupfer⸗ 
radierungen. 

An beſonderen techniſchen Einrichtungen befindet ſich bei der Abteilung: 

a. Die Druckerei. 

Sie iſt ausgeſtattet mit vier elektriſch betriebenen Schnellpreſſen für flotten. 
größen bis 8040110 em; 3 Kupferdruckpreſſen, 14 Handpreſſen für Stein-, bzw. 
Aluminium- und Glasdruck, ferner mit einer Stein- und einer Aluminium-Schleiferei 
mit elektriſchem Betrieb und mit einem umfangreichen Papierlager. 

Die Druckarbeiten verteilen ſich auf Stein- bzw. Aluminiumdruck, Kupferdruck 
und die verſchiedenen Umdrudverfahren. Der Stein- bzw. Aluminiumdruck wird als 
Hand: und Schnellpreſſendruck ausgeführt, von autograpiſchen, gravierten und Um: 
druckplatten ein⸗ und mehrfarbig. 

Der Kupferdruck wird nur mit Handpreſſen betrieben, als einfacher Schwarz— 
oder Kupferbuntdruck, von geſtochenen, galvanoplaſtiſchen oder geätzten Tiefdruck⸗ 
platten. 

Die photomechaniſchen Verfahren beſtehen in Photolithographie, Photoalgraphie 
und Glasdruck. 

Am vielſeitigſten gelangt der Umdruck zur Verwendung, und zwar als Uber, 
tragung für den Flachdruck von photographiſchen Platten, von Autographien aller 
Art, von Steingravüren, Kupferdruck-Tiefplatten und von Typenſätzen, oder als 
Übertragung auf Platten für chemiſche Hoch- und Tiefätzung, oder als Staubaufdruck 
zum Erſatz von Pauſen. Die Übertragung kommt ferner als einfacher oder zuſammen— 
geſetzter Umdruck, zum Zerlegen von Druckbildern und für Flächen- und Raſterton 
zur Ausführung, endlich als anaſtatiſcher Umdruck zur Herſtellung von Druckplatten 
nach alten Andrucken. 

b. Die photographiſche Anſtalt. 

Sie iſt ausgeſtattet mit vier großen und mehreren kleineren photographiſchen 
Apparten für Plattengrößen bis 905090 em und mit den erforderlichen Einrichtungen 
für maßhaltige Vergrößerungen und Verkleinerungen und die zur Anwendung 
kommenden Negativ, Poſitiv- und zuſammengeſetzten Verfahren. 

Von den Negativ-Verfahren werden ſowohl das naſſe Kollodium-Verfahren als 
auch das Bromſilbergelatine-Verfahren benutzt. 

Für den Pofitiv-Prozeß werden neben dem Lichtpausverfahren eine Reihe direkter 
Kopierverfahren ausgeführt, wie Blaudrud, Silberdruck auf Salzpapier und anderen 
Papieren, Platindruck und Gummidruck, ferner werden Aſphaltkopien auf Metallplatten 
und Diapoſitive für verſchiedene Zwecke hergeſtellt. 
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Die zuſammengeſetzten Verfahren ſind vornehmlich der Glasdruck, die Photo— 
lithographie, die Photoalgraphie, die heliographiſche Atzung und die Heliogravüre in 
Verbindung mit der Galvanoplaſtik. 

c. Die galvaniſche Anſtalt. 

Die Arbeiten erſtrecken ſich auf die Herſtellung von galvaniſchen Tiefplatten und 
Reliefs in Kupfer, galvaniſchen Kupfereinlagerungen für die Korrektur der Kupfer⸗ 
druckplatten, auf Ver⸗ und Entſtählung ſowie Ver: und Entſilberung von Kupfer: 
platten für verſchiedene Gebrauchszwecke. 


IL Die Bearbeitung der topographiſchen Spezial: und Überſichtskarten. 


1. Grundſätze für die Bearbeitung der Karten. 


a Projektion, Blatteinteilung und Maßſtäbe: 

Die Projektion, welche zur Anwendung gelangt, und der gewählte Maßſtab 
geben die Grundlage für die geometriſche Richtigkeit des Kartenbildes. Für die 
topographiſchen Karten kommt gegenwärtig nur die ſogenannte Polyeder-Projektion 
in Betracht, die als orthographiſche Horizontal-Projektion neben größter Winkeltreue 
auch größtmögliche Flächentreue zuläßt. Der Unterſchied der ſphäroidiſchen Geſtalt 
der Erdoberfläche gegen die Ebene des Kartenblattes iſt bei den in der Praxis ſtets 
nur in Betracht kommenden beſchränkten Flächen ſo gering, daß er einen Einfluß auf 
die geometriſche Richtigkeit der Darſtellung nicht ausübt, denn ſelbſt bei Flächenaus⸗ 
dehnungen von über 50 — Meilen iſt der Unterſchied graphiſch noch nicht dar— 
ſtellbar. 

Abweichungen von den richtigen geometriſchen Verhältniſſen müſſen dagegen 
ſtattfinden, wenn die Kleinheit der einzelnen Naturgegenſtände eine abſichtliche bildliche 
Vergrößerung der Dimenſionen zum Zweck größerer Deutlichkeit in dem gewählten 
Verjüngungsverhältnis erforderlich macht. 

Für die Blatteinteilung dient das geographiſche Gradnetz als die gegebene Unter, 
lage, da innerhalb desſelben jeder Teil eine in ſich abgeſchloſſene Einheit bildet, die 
für jedes Verjüngungsverhältnis entſprechend ausgewählt und alsdann gleichartig über die 
ganze Fläche fortgeſetzt werden kann. 

Auf die Wahl des Verjüngungsverhältniſſes ſind vor allem die beabſichtigten 
Verwendungszwecke der Karte von Einfluß, denn dieſe ſind maßgebend für den Inhalt, 
und der Inhalt muß wiederum in harmoniſcher Wechſelbeziehung mit dem Maßſtab 
ſtehen, um ein klar lesbares Bild zu gewährleiſten. 

Die topographiſchen Karten erfahren ihre umfangreichſte Benutzung zweifellos 
im Militär⸗Dienſtgebrauch, daher müſſen ſie auch vornehmlich geeignet ſein, den 
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militäriſchen Intereſſen zu dienen. Die Aufzählung dieſer letzteren im einzelnen 
würde zu weit führen, man kann ſie jedoch kurz dahin zuſammenfaſſen, daß die 
verſchiedenartigſten Kartenwerke benötigt werden für Sonderzwecke des Feld- und 
Feſtungskrieges, für die Truppenführung im Gelände, für theoretiſche und kriegs— 
wiſſenſchaftliche Arbeiten und für die Ausbildung im Kartenverſtändnis überhaupt. 

Bedingen die Sonderzwecke eine maßſtabgerechte Darſtellung von Einzelheiten der 
Natur, ſo wird ein kleines Verjüngungsverhältnis erforderlich und die Wahl der 
größten Maßſtäbe bis etwa 1:25 000 am Platze fein; ſollen die Karten vornehmlich 
zur Darſtellung beſtimmter Objekte dienen, z. B. von Eiſenbahnen und Straßen, ſo 
genügt in der Regel ein großes Verjüngungsverhältnis, wie es die Maßſtäbe von 
1: 300 000 und darüber bieten. Für theoretiſche und kriegswiſſenſchaftliche Arbeiten, 
für die Ausbildung im Kartenverſtändnis und vor allem für den Gebrauch bei der 
Truppe ſelbſt ſind dagegen erfahrungsmäßig die mittleren Verjüngungsverhältniſſe 
von etwa 1: 100 000 und 1: 200 000 am geeignetſten. 

b. Grundmaterial und Übertragungsarbeiten. 


Wenn die topographiſchen Spezialkarten den höchſtgeſteigerten Anforderungen 
gerecht werden ſollen, muß das ihrer Bearbeitung zugrunde gelegte Material ein 
nach jeder Richtung vollkommenes Bild der Natur wiedergeben. 


Als Grundlage können daher nur topographiſche Aufnahmen benutzt werden, 
die mit beſonders geſchultem Perſonal und geeigneten Meßinſtrumenten in der Natur 
ſelbſt ausgeführt worden ſind und den höchſten Grad von Zuverläſſigkeit beſitzen. 


Nur nach durchaus zuverläſſigem Grundmaterial laſſen ſich wirklich gute Karten 
in reduzierten Maßſtäben herſtellen. 


Je mehr der Inhalt der Original-Aufnahmen dem wirklichen Geländebild ent— 
ſpricht, je mehr alle Einzelheiten des Geländes in den Aufnahmen zur Darſtellung 
gelangt ſind, um ſo ſachgemäßer kann die kartographiſche Bearbeitung bei der 
Reduzierung ausgeführt werden, aber um ſo ſchwieriger geſtalten ſich auch gleichzeitig 
die Aufgaben, die an den Kartographen herantreten. 

Dieſe Schwierigkeiten ſteigern ſich naturgemäß mit der Ausdehnung des Anbaus 
und der Kultur der Gegenden und in gleicher Weiſe mit der Größe des Maßſtabes 
der Original⸗Aufnahmen, denn je reichhaltiger der Inhalt dieſer letzteren iſt, um fo 
ſorgfältiger muß das Unweſentliche von dem Notwendigen bei der kartographiſchen 
Bearbeitung ausgeſchieden werden. 

Der für die Original-Aufnahmen der preußiſchen Landesaufnahme zur Anwendung 
gelangende Maßſtab 1: 25 000 kann noch als geeignet zur Reduzierung für die topo⸗ 
graphiſche Spezialkarte in 1: 100 000 gelten, jedoch würden ſich recht erhebliche 
Schwierigkeiten ergeben, wollte man direkt auf 1: 25000 auch die Karten in 
1: 200 000 und 1: 300 000 aufbauen. | 
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Dieſe letzteren müſſen vielmehr indirekt nach vorangegangener Reduzierung auf 
1: 100 000 bearbeitet werden, denn es gehört ſchon eine außerordentliche Gewandtheit 
und Übung dazu, Reduzierungen auf ¼ der Länge, d. h. eine 16fache Verkleinerung 
der Fläche, theoretiſch und im Geiſte ſo zu überſehen, daß die praktiſche Ausführung 
ſachgemäß geſtaltet werden kann. 

Auch eine direkte mechaniſche Reduzierung auf mehr als ½ der Länge würde 
die Schwierigkeiten nicht beheben können, da He in der Regel unklare uud unüber⸗ 
ſichtliche Bilder ergeben wird, eine ſolche iſt vielmehr immer nur geeignet, als ein 
Hilfsmittel zu dienen, neben dem eine ſelbſttätige geiſtige Durcharbeitung des Stoffes 
durch fachmänniſch gut ausgebildete und zeichneriſch gut beanlagte Kräfte einher⸗ 
gehen muß. | 

Die Reduktion kann photographiſch, mittels Pantographen oder direkt manuell 
ausgeführt werden. 

Die Photographie, welche in der Regel am einfachſten und ſchnellſten arbeitet, 
erzeugt jedoch oft recht undeutliche Bilder für den Zeichner und leidet wegen dem 
dabei zur Verwendung kommenden naſſen Verfahren ſtets an einer geringen Map: 
haltigkeit. Die daraus entſtehenden Unzuträglichkeiten können meiſt nur bei den 
kleinſten Maßſtäben ausgeglichen werden. Es wird daher einer jeweiligen richtigen 
Abwägung der vorliegenden Verhältniſſe bedürfen, um feſtzuſtellen, welche Produktions 
methode als Unterlage für die Bearbeitung der Karten den Vorzug verdient. 

Die Reduktion muß ferner ſtets in einen genau maßhaltigen Rahmen eingepaßt 
und darauf Bedacht genommen werden, daß unvermeidliche Ungenauigkeiten ſachgemäß 
verteilt werden und etwaige bei der Übertragung vorkommende Verzerrungen auf 
das geringſte Maß beſchränkt bleiben, damit es möglich wird, nach den Original⸗ 
Stichvorlagen auch genau maßhaltige Original-Druckplatten herzuſtellen. Korrekte 
Druckplatten geben zwar noch keine Gewähr für korrekte Druckabzüge, weil die zum 
Druck verwandten Papiere ſtets den Einflüſſen der Temperatur und Feuchtigkeit 
unterliegen, aber es muß die Möglichkeit gegeben ſein, bei ſpäteren Arbeiten auf die 
korrekten Originale zurückgreifen zu können. 

Die Original-Stichvorlagen find fo auszugeftalten, daß fie die techniſche Aus- 
führung des Stiches möglichſt vereinfachen und erleichtern. Daher wird wegen der 
Fülle des Inhalts der topographiſchen Spezialkarten eine einheitliche Vorlage meiſt 
nicht am Platze ſein, ſondern es iſt vorteilhafter, Einzelvorlagen herzuſtellen, wie ſie 
auch durch die beſondere techniſche Ausbildung der Stecher bedingt werden. 

Meiſt wird eine Arbeitsteilung für den Situations-, Schrift: und Terrain⸗ 
Stich ſowie für autographiſche Tonplatten das Zweckmäßigſte ſein, um die Arbeiten 
ſchnell fördern zu können und dabei Gutes zu leiſten. 

c. Die Darſtellung der Situation. 

Für die topographiſchen Spezialkarten muß das Beſtreben maßgebend ſein, das 
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Situationsbild ſo reichlich wie möglich auszugeſtalten, dagegen iſt es für die topo⸗ 
graphiſchen Überſichtskarten nur erforderlich, daß der topographiſche Charakter der 
betreffenden Gegend in ſeiner Eigenart ausreichend zur Darſtellung gebracht wird. 

Das Zuviel oder Zuwenig des Inhalts der Darſtellung iſt dabei zum Teil 
Sache des richtigen kartographiſchen Empfindens, anderſeits jedoch iſt auch eine 
reiflich durchdachte und eingehende Durcharbeitung des vorhandenen Grundmaterials 
von entſcheidendem Einfluß auf die Innehaltung des zuläſſigen Maßes. 

Im Prinzip ſoll ferner durchgehends eine geometriſch richtige Darſtellung des 
Kartenbildes angeſtrebt werden, d. h. alle Bodenbedeckungen ſollen im Grundriß 
wiedergegeben und dabei durch ſolche Zeichen ausgedrückt werden, die ohne weiteres 
ihr Weſen erkennen laſſen. Wo dies nicht möglich, ſind beſondere Signaturen feſt— 
geſtellt und in den Muſterblättern und Zeichenerklärungen erläutert. 

Solche Signaturen können aber ſtets nur einem beſtimmten Maßſtab angepaßt 
ſein, ſo daß ſie in den meiſten Fällen für Anderungen desſelben ungeeignet ſind und 
daher mechaniſche Vergrößerungen ſtets plump und ungeſchickt, mechaniſche Ber: 
kleinerungen undeutlich und unleſerlich erſcheinen laſſen werden. Jedoch iſt die 
Mehrzahl der Signaturen ſo eingerichtet, daß ſie durch bunte Farben noch hervor— 
gehoben werden können, ſofern dies für einzelne Zwecke wünſchenswert erſcheint. 

Von beſonderer Wichtigkeit iſt die Geſtaltung des Kommunikutions- Netzes. 
Die Darſtellung und Einteilung desſelben darf nicht nach einſeitigen Geſichtspunkten 
geregelt werden, ſondern muß die Zweckbeſtimmung und Bauart, den allgemeinen 
Zuſtand und die Verwaltungs⸗Einrichtungen in angemeſſener Weiſe in Betracht 
ziehen. Die Einteilung muß ferner ermöglichen, daß die kleineren Maßſtäbe aus 
den größeren leicht abgeleitet werden können. 

Am geeignetſten hierzu hat die praktiſche Erfahrung eine Einteilung in ſechs 
Hauptklaſſen ergeben, von denen wiederum jede aus zwei Unterklaſſen beſteht, ſo daß 
bei den größeren Verjüngungsverhältniſſen die minderwertigen Klaſſen ausgeſchaltet 
und dadurch die Gangbarkeit des Geländes dem Maßſtab entſprechend richtig zur 
Anſchauung gebracht werden kann. 

Die ſechs Hauptklaſſen ſind folgende: 

Eiſenbahnen, Kleinbahnen, Kunſtſtraßen, Unterhaltene Fahrwege, Nichtunter— 
haltene Fahrwege und Nichtfahrbare Wege. 

In gewiſſem Sinne gehören zu den Kommunikationen auch die Gewäſſer, die 
ihrer Bedeutung nach in folgende drei Hauptgruppen zu gliedern ſind: 

Meer, Ströme und Kanäle für Seeſchiffahrt, 
Landſeen, Flüſſe und Kanäle für Binnenſchiffahrt, 
Alle Nichtſchiffbaren Gewäſſer. 

Die Ortſchaften ſollen in den kleineren Maßſtäben nur durch Signaturen, in 

den größeren noch in einem ihrem Grundriß ähnlichen Bilde wiedergegeben werden. 
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Hierbei iſt auf die durchgehenden Hauptſtraßen und auf die als Orientierungspunkte 
hervortretenden Gehöfte, Kirchen und dgl. beſonders Gewicht zu legen, damit Lage 
und Art der Ortſchaften in der Zeichnung genau wiederzuerkennen ſind. 

Von den Kulturen werden die Waldbeſtände immer eine vorzugsweiſe Beachtung 
erfordern; auch kann bei ihnen durch eine charakteriſtiſche Darſtellung der Diſtrikts- 
grenzen zum Ausdruck gebracht werden, ob ein regelrechter Forſtwirtſchaftsbetrieb 
ſtattfindet. Außerdem iſt insgeſamt bei allen Kulturen zu beachten, daß die Ver— 
einfachung um ſo ausgiebiger durchgeführt werden muß, je kleiner der Maßſtab der 
Karte iſt. 

d. Die Kartenſchrift. 

Die Schriftzeichnung dient zur Individualiſierung des topographiſchen Karten- 
bildes, ſie fördert das Verſtändnis und die Lesbarkeit desſelben und ermöglicht ſomit 
gewiſſermaßen erſt den praktiſchen Gebrauch der Karten. Sie iſt das Hauptmittel, 
das ſtumme Kartenbild für die Anſchauung zu beleben und eine Beſchleunigung ſeiner 
geiſtigen Verarbeitung herbeizuführen. 

Die Kartenſchrift ſoll jedoch nicht nur die im praktiſchen Leben gebräuchlichen 
Benennungen einfach wiedergeben, ſondern auch die wechſelnde Bedeutung der Objekte 
im Kartenbilde zur Anſchauung bringen, derart, daß mit ihrer zunehmenden Erheblich— 
keit auch eine allmähliche Hervorhebung der Schrift ſtattfindet, ohne dabei die 
Zeichnung zu ſehr zu bedecken oder unförmlich zu überragen. 

Die Bedeutung der Objekte beruht zum Teil auf ihrer Eigenart, zum Teil auf 
ihrer Ausdehnung, ſo daß ſowohl ihre Unterſcheidung in topographiſcher Beziehung 
in Ortſchaften, Gewäſſer, Bodenbedeckungen oder Geländeformen in Betracht gezogen 
werden muß, als auch ihre Erheblichkeit anundfürſich. 

Um dieſe verſchiedenartigen Eigenſchaften der Objekte in ihrer fortſchreitenden 
Steigerung vom Unbedeutendſten zum Wichtigſten in zweckmäßiger Weiſe zum Ausdruck 
zu bringen, bietet die Schriftzeichnung folgende Mittel: 

a. Anwendung verſchiedener Schriftarten, wie Kapitalſchrift, Rotundeſchrift, 
Kurſivſchrift, Balkenſchrift, ſchraffierte Schrift und für einzelne Fälle auch 
Skelettſchrift und hohle Schrift. 

b. Anwendung verſchiedener Schriftlagen, wie ſtehende Schrift und vorwärts— 
oder rückwärtsliegende Schrift in verſchiedenen Neigungswinkeln. 

c. Anwendung verſchiedener Schrifthöhen und Schriftſtärken, deren Wert— 
beſtimmung dem jeweilig in Betracht kommenden Maßſtab angepaßt 
ſein muß. 

d. Anwendung verſchiedener Stellung, Richtung und Ausdehnung der Schrift, 
wie Stellung in einer oder mehreren Zeilen, horizontale Stellung, Stellung 
im Bogen oder in der Richtung der Objekte, geſchloſſene oder geſperrte Schrift. 

e. Anwendung von Unterſtreichungen oder ſonſtigen Zuſätzen. 
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Die Art und Weiſe der Anwendung der angegebenen Mittel gibt vornehmlich 
den Maßſtab für die Beurteilung der ſachgemäßen Ausführung der Schriftzeichnung, 
für die die praktiſche Erfahrung die Bevorzugung der lateiniſchen Druckſchrift als 
Regel feſtgeſtellt hat. 

Außerdem ſind aber zur Erzielung einer ausdrucksvollen Geſamtwirkung auch 
noch hohe Anforderungen an die Ausführung der Schrift zu ſtellen. Sie muß 
geeignet ſein, dem Kartenbild als beſonderer Schmuck zu dienen und darf niemals in 
bezug auf Güte und Schönheit hinter der übrigen Zeichnung zurückſtehen. 

Naturgemäß fällt auf topographiſchen Karten die topographiſche Eigenart der 
Objekte in erſter Linie ins Auge. Daher iſt es zweckmäßig, den einzelnen topo— 
graphiſchen Objekten ſtets ihre beſtimmten Schriften zuzuweiſen und ihre Anwendung 
bei allen gebräuchlichen Verjüngungsverhältniſſen ſtets gleichmäßig durchzuführen. 
Wenn es auch nicht möglich ſein wird, dieſen Grundſatz mit voller Strenge inne⸗ 
zuhalten, fo laſſen ſich doch unter Berückſichtigung des bisher N Verfahrens 
folgende Regeln beobachten: 

a. Alle Ortſchaftsbezeichnungen von erheblicher Bedeutung erhalten ſtehende 

Kapital⸗ bzw. Rotundeſchrift. 

b. Alle Ortſchaftsbezeichnungen von geringerer Bedeutung erhalten vorwärts⸗ 

liegende Rotunde- bzw. Kurſivſchrift. 

c. Alle Gewäſſer erhalten rückwärtsliegende Schrift, und die Schriftſtellung in 

gleicher Weiſe wie Eiſenbahnen und Wege in Richtung der Objekte. 

d. Alle Bergnamen erhalten Bogenſtellung. 

e. Alle topographiſchen Flächenbezeichnungen werden durch mehr oder minder 

geſperrte Schrift wiedergegeben. 

Weiterhin iſt es von Wichtigkeit, die Abgrenzung für die Einſchätzung der 
Bedeutung der topographiſchen Objekte im einzelnen feſtzuſtellen, wobei zunächſt die 
Ortſchaften in Betracht kommen. Das allgemeine Schönheitsempfinden würde ver⸗ 
langen, die Abſtufung der Schrift allein der Ausdehnung der Objekte anzupaſſen, 
jedoch iſt die Eigenart der Ortſchaften nicht allein in ihrer Ausdehnung zu ſuchen, 
ſondern auch in der Zahl ihrer Einwohner, Häuſer oder Feuerſtellen, und ferner in 
ihrer Bauart, ihrer wirtſchaftlichen, militäriſchen, kirchlichen und politiſchen Stellung. 

Alle dieſe Geſichtspunkte für die Klaſſeneinteilung in Betracht zu ziehen, erſcheint 
aber unmöglich, da die Verhältniſſe ganz verſchiedenartigen Beurteilungen unterliegen 
können. Um zu einem praktiſch brauchbaren Reſultat zu kommen, muß man in erſter 
Linie die politiſche Bedeutung zugrunde legen, die, abgeſehen von wenigen Ausnahmen, 
den zuverläſſigſten Maßſtab für die Geſamtbedeutung der Ortlichkeiten abgibt. 
Man muß demgemäß unterſcheiden zwiſchen ſelbſtändigen politiſchen Gemeinden, zu 
denen die Städte, Landgemeinden und Gutsbezirke gehören, und den Gemeindeteilen, 
wie Bauernſchaften, Weiler und Abbauten aller Art. 
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Von gleichgroßem Einfluß auf die Bedeutung der Orltlichkeiten iſt ferner die 
Zahl ihrer Einwohner, die in der Regel gleichzeitig den Wohlſtand des betreffenden 
Landſtrichs zum Ausdruck bringt. Die Feſtſtellung der Klaſſeneinteilung hinſichtlich 
der Höhe der Einwohnerzahlen kann aber nur eine mehr oder weniger willkürliche 
ſein und die angenommenen Zahlen können ſelbſtredend nur als ungefähre angeſehen 
werden, da in Wirklichkeit eine dauernde Verſchiebung der ortsanweſenden Bevölkerung 
ſtattfindet. Außerdem wird man ſtets zu einer gewiſſen Beſchränkung der Anzahl der 
Klaſſen gezwungen ſein, um die Einteilung nicht zu umſtändlich zu geſtalten. 

Die Unterſcheidung der ſtehenden und fließenden Gewäſſer ergibt ſich in der 
Regel ſchon aus ihren Benennungen und ihrer topographiſchen Geſtalt, ſie bedarf 
daher keiner weiteren Erläuterung durch die Art der Schrift. Die Bedeutung der 
einzelnen Gewäſſer beruht auf der Beſchaffenheit ihrer Betten, ihrer Waſſer— 
verhältniſſe, Ausdehnung, Schiff- oder Flößbarkeit. Der größte praktiſche Wert 
kommt aber der Schiſfbarkeit zu, daher muß auch die Schriftzeichnung vornehmlich 
die ſchiffbaren vor den nichtſchiffbaren Gewäſſern hervorheben. 

Bei Höhenzügen, Rücken, einzelnen Bergen und Felſen einerſeits ſowie bei 
Tälern, Schluchten, Mulden und Erdriſſen anderſeits finden ſich ferner eigene 
topographiſche Benennungen. Der Hauptunterſchied dieſer Geländeformen, die ſich 
als Erhebungen und Senkungen charakteriſieren, bedarf ebenfalls keiner geſonderten 
Schriftformen, da er ohne weiteres aus der topographiſchen Darſtellung der 
Objekte hervorgeht. 

Außerdem ſind noch die Flächenbezeichnungen zu berückſichtigen, zu denen ſowohl 
die politiſchen Benennungen der Forſt- und Wieſengutsbezirke als auch die topo=. 
graphiſchen Landſchafts-, Flur⸗ und Gewann-Namen ſowie die Bezeichnungen von 
Kulturen verſchiedenſter Art gehören. Ihre Bedeutung liegt insgeſamt vorwiegend 
in ihrer Ausdehnung und kommt daher am beſten durch geſperrte Schrift zum Aus⸗ 
druck, wobei die Schriftform ſo zu wählen ift, daß ſie im allgemeinen in horizontaler 
Anordnung die Objekte mehr in ſich zuſammenzuſchließen als zu decken ſuchen muß, 
um dadurch die Lesbarkeit der topographiſchen Darſtellung zu fördern. 

Eine tunlichſte Übereinftimmung der Schriftdarſtellung in allen vorkommenden 
Verjüngungsverhältniſſen wird beſonders geeignet ſein, das Leſen der Karten zu 
erleichtern und zu vereinfachen. 

e. Die Darſtellung der Geländeformen. 

Wenn die topographiſchen Karten ein porträtähnliches Bild der Natur erzielen 
ſollen, ſo muß vor allen Dingen auch die Darſtellung der Geländeformen geometriſch 
richtig und naturwahr ſein. 

Die theoretiſche Beurteilung wird feſtſtellen müſſen, ob die mathematiſche Grund— 
lage dieſer Darſtellung als ausreichend angeſehen werden kann. Dabei wird zunächſt 
das geometriſche Grundrißbild in Frage kommen, das die horizontale Richtung und 
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Ausdehnung der Formen maßſtabgerecht zum Ausdruck bringen ſoll, alsdann die Art 
der Darſtellung der hypſometriſchen Verhältniſſe, und ferner die Wirkung der Dar— 
ſtellung der geneigten Flächen im Verhältnis zu den naturwahren Böſchungen. 

Es leuchtet ohne Weiteres ein, daß die Güte der techniſchen Ausführung nicht 
nur die Überſichtlichkeit des Geländebildes, ſondern auch die Richtigkeit deſſelben ſowohl 
in hypſometriſcher Beziehung, als auch in bezug auf den Ausdruck der Bodenplaſtik 
ſehr weſentlich heben oder beeinträchtigen kann. Eine techniſch geſchickt ausgeführte, 
recht harmoniſche Abtönung von Situation, Schrift und Geländeformen wird am 
meiſten dazu beitragen, daß die Karte in voller Deutlichkeit und klarer Überſicht einen 
ausreichenden Einblick ſowohl in den Charakter und Zuſammenhang des ganzen Ge— 
ländes, als auch in ſeine Gliederung und die Einzelheiten der Bodenformen zu gewähren 
im Stande iſt. N 

Die Geländeformen dürfen demnach niemals hervorſtechend in die Augen treten, 
ſondern ſind ausreichend zum Ausdruck gebracht, wenn ſich das gliedernde Gerippnetz 
der Höhenzüge und Talſohlen noch deutlich gegeneinander abhebt und die den Gefamt- 
charakter der Bodenunebenheiten beeinfluſſenden Einzelformen ein richtiges und natür- 
liches Bild der geognoſtiſchen Verhältniſſe wiedergeben. 

Alles das würde ſich verhältnismäßig einfach geſtalten, \venn nicht die große 
Mannigfaltigkeit der Geländeformen in Betracht gezogen werden müßte, die gerade 
das Gebiet des Deutſchen Reiches mit feinem wechſelnden Flachland, Mittel- und 
Hochgebirge in ſo ausgedehntem Maße aufweiſt. Hierdurch wird die Feſtſtellung eines 
für die betreffenden Maßſtäbe geeigneten Verfahrens erheblich verwickelter, insbeſondere 
wenn die Klarheit und Überſichtlichkeit des Kartenbildes nicht verloren gehen ſoll, die 
zur Lesbarkeit der Karte benötigt wird. 

Für den Ausdruck der Bodenplaſtik auf topographiſchen Karten können folgende 
Verfahren in Gebrauch genommen werden: 

1. Zahlenangaben nach mathematiſchen Höhenbeſtimmungen. 

2. Schichtlinienſyſteme mit einheitlichen oder wechſelnden Schichthöhen. 

3. Auf mathematiſcher Grundlage beruhende Vertikal-Schraffur. (Bergſtrich— 

methoden.) 

4. Flächentönungen in zenitaler Beleuchtung. (Schattenplaſtik.) 

5. Flächentönungen in Höhenſtufen. (Farbenplaſtik.) 

6. Kombinationen der genannten Methoden. 

7. Kombinationen unter Zuhilfenahme von bunten Farben und ſchräger 

Beleuchtung. 

Von dieſen Methoden werden Zahlenangaben allein nie ein überſichtliches und 
lesbares Bild ergeben, ſelbſt bei ganz dichter Gruppierung derſelben und peinlichſter 
Genauigkeit. Sie find daher nur in ſolchem Flachland ausreichend, in dem Boden— 
formen und Böſchungen überhaupt nicht in der Natur erkennbar ſind. 
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Dagegen giebt die Darſtellung in einer dem Maßſtabe angepaßten Schichtlinien⸗ 
methode ein in mathematiſcher Beziehung durchaus zuverläſſiges Bild, nur kann ſie 
allein vielfach nicht den Charakter der Geländeformen ſo ausreichend veranſchaulichen, 
wie es durch die dritte Methode, die Vertikalſchraffur, in größter Vollendung 
geſchehen kann. 

Dieſe aber ermangelt wieder der leichten Lesbarkeit der vertikalen Höhenunter⸗ 
ſchiede. Insbeſondere wird bei größeren Verjüngungs-Verhältniſſen die Schwierigkeit 
ihrer techniſchen Ausführung ſo bedeutend, daß ein genaues Innehalten der mathema⸗ 
tiſchen Stufenſkala unmöglich und daher die Berechnung der Höhenverhältniſſe un- 
zuverläſſig wird. | 

Die Flächentönungen der. Schattenplaſtik, ſowie die Anwendung von bunten 
Farben oder ſchräger Beleuchtung haben ſämtlich nicht die Bedeutung einer für ſich 
ſelbſtändigen Darſtellungsart, ſondern können nur als Hilfsmittel zur Erhöhung des 
Ausdrucks der Gliederung und der Formen des Geländes angeſehen werden, die 
Flächentönungen in Höhenſtufen werden in der Regel nur die hypſometriſchen Ver⸗ 
hältniſſe in großen Zügen ohne die nötigen Einzelheiten darzuſtellen geſtatten. 

Für die Auswahl des anzuwendenden Verfahrens iſt neben dem Zweck der Karte 
vornehmlich der Maßſtab entſcheidend. In der Regel wird hierbei unter richtiger 
Abwägung der vorliegenden Verhältniſſe das Hauptgewicht entweder auf das Hervor— 
treten der Böſchungsverhältniſſe, oder auf die Lesbarkeit der Höhenverhältniſſe zu legen 
ſein. Jedoch bei den kleinſten Maßſtäben kann ohne Störung der Klarheit des 
Kartenbildes meiſt nur noch einem dieſer Geſichtspunkte Rechnung getragen werden, 
ſo daß ſolche Karten ſtets nur ein allgemeines Bild der Geländeformen wiederzugeben 
imſtande ſein können. 


2. Die veröffentlichten Hauptkartenwerke. 


Das Grundmaterial für alle Kartenwerke bilden die Original-Meßtiſch⸗Aufnahmen 
der topographiſchen Abteilung im Maßſtab 1:25 000. Die Ausdehnung jedes Auf- 
nahmeblattes entſpricht einem Flächenraum von 10 Breiten-Minuten und 6 Längen⸗ 
Minuten. Auf dieſem Raum befindet ſich ein Netz von 20 bis 23 trigonometriſchen 
Punkten, welches für die genaue, ins einzelne gehende Wiedergabe des Geländebildes 
durch geometriſche Konſtruktionen und direkte Meſſungen von Noten mit der Kipp— 
regel ſo weit vervollſtändigt wird, wie es die Schwierigkeit des Geländes und die 
Ausbildung des Aufnehmers erfordern. 

Die Darſtellung des eigentlichen Kartenbildes geſchieht mittels Krokierens unter 
Zuhilfenahme von Reduktionen aller etwa vorangegangener Spezialvermeſſungen. 
Die Genauigkeit und Vollkommenheit dieſer Arbeiten wird dadurch erreicht, daß die— 
ſelben nur im Gelände ſelbſt in direkter Anſchauung der Natur durch fachmänniſch 
ausgebildetes Perſonal ausgeführt werden. 
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Die Veröffentlichung der Aufnahmen geſchieht im gleichen Maßſtabe als: 

Meßtiſchblätter in 1:25 000. 

Für die Reproduktion werden die Meßtiſchblätter in manueller Stichgravüre auf 
Stein bearbeitet, die für eine gute und ſchnell arbeitende, verhältnismäßig wohlfeile 
Ausführung und für volle Klarheit und Leſerlichkeit der Blätter eine ſichere Gewähr 
bietet. | 

Ihre Vervielfältigung geſchieht in einfachem Schwarzdruck mit Handkolorit der 
hauptſächlichſten Gewäſſer. f 

Während die Aufnahme ſelbſt vornehmlich die Abſicht verfolgt, die Unterlage für 
die Kartenwerke in kleineren Maßſtäben zu ſchaffen, ſo bezweckt ihre Veröffentlichung 
die Nutzbarmachung dieſes zuverläſſigen und wertpollen Materials für allgemeine 
wirtſchaftliche Zwecke, unter denen ihre direkte Bearbeitung als geologiſche Landeskarte 
die erſte Stelle einnimmt. 

Zu den Veröffentlichungen in kleineren Maßſtäben gehören die nachſtehend auf⸗ 
geführten Kartenwerke: 

Die Karte des Deutſchen Reiches in 1: 100 000. 

Dieſe Karte wird direkt aus den Original-Aufnahmen abgeleitet und dient ihrer⸗ 
ſeits als Unterlage für die noch kleineren Maßſtäbe. Sie wird in manuellem Kupfer⸗ 
ſtich ausgeführt und in zwei verſchiedenen Ausgaben herausgegeben, die eine in 
ſchwarzem Kupferdruck, die andere in dreifarbigem Kupferbuntdruck: Situation mit 
Schrift ſchwarz, Gewäſſer blau, Geländeformen braun. 

Die Karte, die zur Zeit nahe vor ihrem Abſchluß ſteht, wird als topographiſche 
Spezialkarte bearbeitet und hat ſich während der langen Zeit ihres Beſtehens eine 
außerordentlich große Zahl von Freunden erworben, da ſie tatſächlich ſowohl techniſch, 
als auch topographiſch und kartographiſch als eine Muſterleiſtung hingeſtellt werden 
kann. Sie hat auch als militäriſche Karte bei Manövern und ſonſtigen Friedens⸗ 
übungen ihre Probe ſtets glänzend beſtanden und iſt ein einheitliches Werk von einer 
Vollendung, wie es heute kein andrer Staat aufzuweiſen hat. 

Um einzelnen gegenüber dieſer Karte hervorgetretenen Wünſchen entgegenzukommen 
die ſich insbeſondere auf beſſere Lesbarkeit bei ſchlechtem Licht oder ſchwachen Augen 
beziehen, iſt die zweite Ausgabe in Kupferbuntdruck zur Ausführung gelangt und bei 
dieſer der bisherige Inhalt durch Einfügen von 50 m Schichtlinien in die Darſtellung 
der Geländeformen noch vermehrt worden. 

Die topographiſche Überſichtskarte des Deutſchen Reiches in 1: 200000. 

Die Ausdehnung der einzelnen Blätter entſpricht einem Flächenraum von 1° in 
der Breite und ½“ in der Höhe, fo daß dieſelben 4 Sektionen der Karte 1: 100 000 
umfaſſen, auf der auch ihre Bearbeitung aufgebaut iſt. Zur Darſtellung der Boden⸗ 
formen ſind 20 m Schichtlinien angewandt, die im flachen Gelände durch Einfügen 
von 10 m Linien ergänzt und zur Erleichterung der Lesbarkeit durch zahlreiche Höhen— 
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angaben in Zahlen vervollſtändigt werden. Von der Anwendung eines beſonderen 
Tones für die Böſchungen, ſei es durch Bergſtriche oder durch Schummerung, iſt Ab⸗ 
ſtand genommen worden, weil ſonſt bei dem kleinen Maßſtab die Durchſichtigkeit des 
Kartenbildes in den bergigen Teilen erheblich beeinträchtigt und die Ausführung in 
Kupferdruck durch Hinzukommen noch einer vierten Platte weſentlich erſchwert worden 
wäre. Anderſeits dürfte durch die gewählte enge Schichthöhe in Verbindung mit 
dem grünen Kolorit der Talſohlen eine genügende Plaftik der Bodenformen erreicht 
worden ſein. Die techniſche Ausführung erfolgt in manuellem Kupferſtich auf drei 
getrennten Grundplatten für Situation mit Schrift, Gewäſſer und Geländeformen. 
Dieſe Bearbeitung für mehrfarbigen Druck ermöglicht, in gleicher Weiſe wie bei der 
Buntausgabe der Karte 1: 100 000, die Platten für etwa auftretende Sonderzwecke 
auch einzeln oder in beliebiger Zuſammenſtellung zu drucken. 

Die Topographiſche Spezialkarte von Mittel-Europa in 1: 200 000. 

Dieſes von dem ehemaligen Kgl. Preuß. Plankammer⸗Inſpektor Reymann etwa 
um das Jahr 1800 in einer normal⸗koniſchen Projektion entworfene Kartenwerk 
wurde erſt im Jahre 1874 vom Generalſtabe käuflich erworben und mußte natürlich 
in dem vorhandenen Rahmen weitergeführt werden. Das zu Gebote ſtehende Grund— 
material iſt ein ſehr vielſeitiges, da das Kartenwerk weit in die Nachbarſtaaten hinein⸗ 
greift. Für jeden dieſer Staaten liegt anderes Kartenmaterial vor, und jedes von 
dieſem muß durch beſondere redaktionelle Arbeiten zugerichtet werden. 

Der kleine Maßſtab geſtattet eine geometriſch richtige Grundrißzeichnung nur noch 
ganz ausnahmsweiſe, fo daß eine ausgedehnte Charakterzeichnung geboten ut. Die Dar⸗ 
ſtellung der Geländeformen in Schraffenmanier mit Höhenangaben kann nur noch die 
weſentliche Gliederung des Bodenreliefs zum Ausdruck bringen und muß daher 
eine bedeutende Vereinfachung der Einzelformen zeigen. 

Die Karte wird in Schwarzdruck mit Handkolorit der Grenzen und Seeufer 
herausgegeben. 

Die Topographiſche Überſichtskarte von Mittel-Europa in 1:300 000. 

Auch dieſer Karte werden, ihrer Ausdehnung entſprechend, die verſchiedenartigſten 
Kartenwerke zugrunde gelegt. Der Maßſtab bedingt die Ausſchaltung aller Einzel⸗ 
heiten in der geſamten Darſtellung. Um jedoch ohne zu weit gehende Beſchränkung 
des Inhalts noch eine genügende üÜberſichtlichkeit zu erzielen, iſt die Farbengebung 
bei dieſer Karte vermehrt worden. Sie wird in manueller Stichgravure auf Stein 
hergeſtellt und in fünffarbigem Steindruck herausgegeben. Für Sonderzwecke können 
auch einfarbige Drucke oder Drucke mehrerer einzelner Farben hergeſtellt werden. 

Außer dieſen Hauptkartenwerken werden noch Spezialkarten für einzelne Gebiets⸗ 
teile, Kreiſe, oder als Umgebungskarten größerer Städte in den Vertrieb gegeben, 
unter denen aber nur die Karte von Berlin und Umgebung in 1:50 000 eine 
beſondere Bedeutung beanſpruchen kann. 
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III. Die Bearbeitung der Karten für den Militär⸗Dienſtgebrauch. 
1. Die Gebrauchskarten für den Friedensdienſt. 

Der Militär-Dienſtgebrauch beanſprucht für die praktiſche Verwendung im Gelände 
die Herſtellung großer Maſſenauflagen der vorgenannten topographiſchen Spezial- und 
Überſichtskarten ſowohl für größere Gelände-Abſchnitte, als auch für einzelne Teil⸗ 
gebiete, ferner aber auch eine Menge der verſchiedenartigſten Karten, Skizzen, Pläne, 
Überſichten und ſonſtigen graphiſchen Darſtellungen für Lehr- und Studienzwecke, für 
theoretiſche und wiſſenſchaftliche Arbeiten, zu vorbereitenden und endgültigen Maß⸗ 
nahmen für militäriſche Zwecke und dergleichen mehr, ſo daß ſich für dieſes zweite 
Hauptarbeitsgebiet der kartographiſchen Abteilung ebenfalls ein weites Feld der 
Tätigkeit, insbeſondere für die Verwendung und Ausnutzung ihrer techniſchen Ein— 
richtungen, ergiebt. 

An erſter Stelle kommen die kartographiſchen, zeichneriſchen und ſonſtigen techniſchen 
Hilfsarbeiten für den Dienſt des Großen Generalſtabes zur Friedensausbildung der 
Führer und Truppen und zur Kriegsvorbereitung in Betracht. Ferner erfordern die 
regelmäßig ſtattfindenden Truppenübungen, wie Manöver, Kavallerie-, Pionier⸗ 
Eiſenbahn-, Schieß- und ſonſtige Geländeübungen, ſowie die Übungsreiſen der 
Offiziere eine ausgedehnte Arbeitsleiſtung auf kartographiſchem Gebiete. Alsdann 
treten umfangreiche Aufträge zur Herſtellung von beſonderen Garniſon-Umgebungs⸗ 
karten, Karten der Truppenübungsplätze und Schießplätze an die Abteilung heran. 
Auch von den militäriſchen Bildungsanſtalten und für allgemeine Schulzwecke werden 
große Anforderungen zur Lieferung verſchiedenen Kartenmaterials geſtellt. Endlich 
werden eigenartige Kartenherſtellungen zu Kriegsſpiel- und Vortragszwecken und zur 
Ausſtattung wiſſenſchaftlicher Werke verlangt. 

Zum größten Teil müſſen die Karten für dieſe Aufgaben auf den neueſten Stand 
berichtigt ſein und oft muß ihr Inhalt noch, den Sonderintereſſen entſprechend, mit weiteren 
Einzelheiten vervollſtändigt oder ausgeſtaltet werden. Dann wieder kommen Karten 
in Betracht, deren Darſtellungen beſtimmten Zeitperioden angepaßt ſein ſollen und 
deren Herſtellung daher ein Zurückgreifen auf die alten Beſtände der vorhandenen 
Sammlungen erfordert. 

Aber wie vielſeitig ſich auch die Anforderungen geſtalten mögen, ſo wird doch 
die kartographiſche Abteilung gegenüber allen ſonſtigen Inſtituten am eheſten in der 
Lage ſein, die Ausführung aller dieſer Arbeiten ſachgemäß in die Wege zu leiten, denn 
alles für die Berichtigung der Karten benötigte Material geht ihr aus erſter Hand 
zu, und die techniſche Leiſtungsfähigkeit wird durch die inneren Einrichtungen der 
Abteilung geſichert. 

Die Grundplatten ſämtlicher Kartenwerke find fo eingerichtet, daß fie die viel- 
ſeitigſte Verwendung zur direkten mechaniſchen Herſtellung von Karten für Spezial- 
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zwecke zulaſſen. Sowohl ein Zuſammendruck mehrerer Blätter oder einzelner Teile 
derſelben als auch der Druck von einzelnen Kartenblattausſchnitten kann ſtattfinden, 
ebenſo wie eine mechaniſche Vergrößerung oder Verkleinerung der Maßſtäbe oder die 
Herſtellung von beſonderen Farbenplatten oder das Eliminieren oder Hinzufügen 
einzelner Teile des Kartenbildes techniſch leicht ausführbar iſt. 

Die zur Verwendung gelangenden und praktiſch als zuverläſſig erprobten tech— 
niſchen Methoden ermöglichen für alle vorkommenden Bedürfniſſe die Auswahl ber: 
jenigen, die vom ökonomiſchen, techniſchen und künſtleriſchen Standpunkt aus das 
billigſte, ſchnellſte und beſte Reſultat zu geben vermag. 

Wie aber die dispoſitive Tätigkeit zur Feſtſtellung der jeweiligen Ausführungs— 
methode auf der einen Seite erfordert, die ganze Technik in ihren einzelnen Teilen 
zu beherrſchen, die Leiſtungsfähigkeit der vorhandenen Arbeitskräfte ſicher abzuſchätzen 
und die finanzielle Wirkung richtig zu beurteilen, ſo müſſen anderſeits, um eine 
ſachgemäße Entſcheidung treffen zu können, ob dieſes oder jenes Verfahren für den 
vorliegenden Fall den Vorzug verdient, alle Aufträge auf das eingehendſte Auskunft 
geben über Zweck und Verwendung des gewünſchten Materials, die geſtellten An— 
forderungen, die Höhe der Auflage und die verfügbaren Mittel. 


2. Die Gebrauchskarten für den Kriegsfall. 


Entſprechend dem damaligen Stand des Kartenweſens konnte in den letzten Feld⸗ 
zügen des vorigen Jahrhunderts die Ausrüſtung der Truppen mit Kriegskarten nur 
eine verhältnismäßig unvollkommene ſein. Eine ſtaatliche Landesaufnahme mit den 
heutigen Einrichtungen gab es noch nicht, die Heeresleitung war vielmehr zur Be: 
ſchaffung des erforderlichen Kartenmaterials häufig auf Kontrakte mit Privatfirmen 
angewieſen, auf deren pünktliche Innehaltung ſie in keiner Weiſe einen ausreichenden 
Einfluß ausüben konnte. 

Für den Feldzug 1864 war beim Generalſtabe nur eine Karte von Süd— 
Schleswig in 1: 100 000 auf 4 Blättern vorhanden. Für Holſtein wurden die dem 
damaligen Major Geerz, ſpäteren Chef der Kartographiſchen Abteilung, gehörigen 
Kupferplatten feiner Karte in 1: 276 000 benutzt, und für Nord-Schleswig und 
Jütland die Manſaſche Karte in 1: 160 000 durch den Buchhandel beſchafft und 
mechaniſch vervielfältigt. Daneben wurden noch verſchiedene Überſichtskarten ebenfalls 
durch den Buchhandel in der erforderlichen Anzahl bezogen und an die höheren Führer 
verausgabt. 

Die Höhe der Ausrüſtung war ſehr knapp bemeſſen. Den öſterreichiſchen, 
ſächſiſchen und hannoverſchen Bundestruppen wurden die notwendigen Kartenexemplare 
zum Selbſtkoſtenpreiſe von 1,50, 2,00 bzw. 3,75 Mk. überlaſſen und allen Offizieren 
der mobilen Truppen die Reſtbeſtände gegen Bezahlung zur Verfügung geſtellt, wobei 
die Preiſe auf 2,00, 4,00 bzw. 4,50 Mk. erhöht wurden. 
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Die Karten wurden zu dieſer Zeit gewiſſermaßen noch als beſondere Wertobjekte 
behandelt und daher auch bei der Ausgabe gleichzeitig die Rückgabe derſelben nach 
Beendigung des Feldzuges befohlen. Da ſie aber teils verbraucht und teils abhanden 
gekommen waren, ſo wurde ſchließlich von der Rückgabe Abſtand genommen. 

Die Abrechnung der Geſamtkoſten ergab in der Ausgabe die Summe von 
10 318,41 Mk., in der Einnahme 2091,00 Mk. 

Ebenſo wie für den Feldzug 1864 war auch für den Feldzug 1866 nur eine 
knapp bemeſſene Friſt zur Verfügung, um die Herſtellung und Vervielfältigung der 
benötigten Karten zur Ausführung zu bringen. Vorwiegend beſtand die Ausrüſtung 
im Jahre 1866 aus mechaniſchen Reproduktionen der Spezialkarte von Böhmen und 
Mähren in 1: 144 000 und einer Vergrößerung der Straßenkarte von Böhmen in 
1: 200 000. Für die Main⸗Armee konnte nur eine Reihe von Blättern der ver⸗ 
ſchiedenſten Kartenwerke aus alten Beſtänden verausgabt werden. 

Die Geſamtkoſten der Kartenausrüſtung erreichte die Höhe von 134 890 Mk. 

Auch für den Feldzug 1870/71 konnte wegen der Vielſeitigkeit des deutſchen 
Kartenmaterials an eine halbwegs einheitliche Ausrüſtung noch nicht gedacht werden. 
Die einzigen größeren zuſammenhängenden Kartenwerke waren noch immer in der 
Hand von Privaten, fo die topoͤgraphiſche Spezialkarte von Mittel-Europa in 
1: 200 000, die dem geographiſchen Inſtitut von C. Flemming in Glogau gehörte, 
und die ſogenannte Liebenowſche Karte des hannoverſchen Buchhändlers Oppermann. 

Die Ausrüſtung war zwar gleich anfangs in bedeutend größerem Umfange be- 
meſſen, aber bei dem ſchnellen Fortſchreiten der Operationen wuchs auch die Aus⸗ 
dehnung des Kriegsſchauplatzes in raſch zunehmendem Maße und erforderte die an⸗ 
geſtrengteſte Arbeit für die weiter notwendige Kartenverſorgung. 

Als eine dem Bedürfnis entſprechende Aushilfsmaßregel, die ſich auch durchaus 
bewährte, wurde dem Vertreter der Spezialkarte in 1: 200 000 die Erlaubnis erteilt, 
der Armee mit einem größeren Kartenlager ins Feld zu folgen und fliegende Depots 
für den Verkauf der bezüglichen Sektionen einzurichten. 

Die Höhe der Koſten für die Kartenausrüſtung im Kriege 1870/71 erreichte die 
Summe von 212 373 Mk. 

Seitdem iſt es für das Deutſche Reich zu kriegeriſchen Ereigniſſen auf dem 
eigenen Kontinent nicht mehr gekommen. Dagegen machte das neue Jahrhundert eine 
kriegeriſche Expedition nach Oſt-Aſien und eine ebenſolche nach Südweſt⸗Afrika not: 
wendig und erforderte die Ausrüſtung der Expeditionstruppen mit überſeeiſchen Karten. 
Es iſt natürlich, daß bei dem vollſtändigen Mangel an brauchbarem Kartenmaterial 
dieſer Gegenden auch dieſe Ausrüſtungen nur mangelhaft ſein konnten und auch hierbei 
wiederum die Privatinduſtrie teilweiſe zur Mitwirkung herangezogen werden mußte. 

Für das Anfang Juli 1900 nach China abgehende Marine-Detachement wurde 
zunächſt eine Anzahl von Atlas-Karten in den allerkleinſten Maßſtäben angekauft und 
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auch für das Mitte Auguſt nachfolgende Expeditionskorps ſtand im weſentlichen nichts 
Beſſeres zur Verfügung. Als eigentliche „Kriegskarte“ wurde nach dieſem Material eine 
„Karte des Kriegsſchauplatzes in 1: 300 000“ bei der kartographiſchen Abteilung in 
Bearbeitung genommen, von der das Blatt Peking⸗Taku dem Expeditionskorps für 
die erſten Bedürfniſſe noch mitgegeben werden konnte. Außerdem wurde bei der 
Abteilung nach den aus dem cghineſiſch-⸗japaniſchen Kriege von 1894/96 ſtammenden 
Wegeaufnahmen der Provinz Tſchili in 1: 168 000 eine deutſche Ausgabe hergeſtellt, 
von der 4 Blätter ebenfalls vor der Verſchiffung in größerer Auflage zur Ausgabe 
gelangen konnten. 

Eine beſſere Zuverläſſigkeit und geeignetere Brauchbarkeit war bei einer in Japan 
mit engliſchen Schriftformen bearbeiteten Karte von Tſchili in 1: 300 000 voraus: 
zuſetzen, die nach neueren japaniſchen Aufnahmen in 8 Blättern hergeſtellt worden 
war. Von dieſer Karte wurde eine größere Auflage direkt von Japan nach dem 
Kriegsſchauplatz übermittelt, ſo daß die Truppen noch rechtzeitig in den Beſitz derſelben 
gelangten. 

Die Kriegskarte in 1: 300 000 wurde alsdann fortlaufend nach allem zu: 
gänglichen Material verbeſſert bzw. umgearbeitet, ſo daß Anfang September 1900 
bereits eine zweite Auflage zur Verſendung kam. Daneben erfolgte die Bearbeitung 
einer „Überſichtskarte in 1: 1000 000“, die ſpäter auf 22 Blätter über ganz Oſt⸗ 
China ausgedehnt wurde. N 

Dem Expeditionskorps ſelbſt wurde eine „Topographiſche Sektion“, beſtehend 
aus 1 Dirigenten und 4 Offizieren, angeſchloſſen. Ihre Aufgabe war einerſeits die 
Herſtellung von Operations- und Gefechtsſkizzen bei den Truppen, anderſeits die 
Ausführung möglichſt umfangreicher eigener Aufnahmen, ferner die Sammlung alles 
zugänglichen Materials ſowohl des Operationsgebietes als auch von Oſt-China über⸗ 
haupt und die Ausführung möglichſt zahlreicher aſtronomiſcher und telegraphiſcher 
Ortsbeſtimmungen, um damit die bisher noch mangelnde zuverläſſige geodätiſche 
Unterlage für das Kartenmaterial zu ſchaffen. 

Die Arbeiten der topographiſchen Sektion ſind alsdann auch während der an— 
ſchließenden Okkupationszeit energiſch weitergeführt worden und haben ein beſonders 
wertvolles Material zur geographiſchen Erſchließung des chineſiſchen Reiches geliefert. 

Zunächſt konnten auf Grund derſelben Spezialpläne der Städte Peking und 
Tientſin in 1:17 500 bzw. 1: 25 000 von der kartographiſchen Abteilung heraus⸗ 
gegeben und ferner eine proviſoriſche Karte von Tſchili und eines Teiles von 
Schantung in 1: 200 000 bearbeitet werden. Die in China verbliebene Beſatzungs⸗ 
Brigade veranſtaltete außerdem ſelbſt die Ausgabe einer Karte der näheren Umgebung 
der Standorte der Truppen in 1: 100 000 in autographiſcher Ausführung. 

Weiteres umfangreiches Material von Oſt-Aſien wurde in letzter Zeit durch den 
ruſſiſch⸗japaniſchen Krieg von 1904/5 zugänglich, jo daß gegenwärtig neben der Be— 
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arbeitung von Spezialkarten einzelner Teilgebiete die vollſtändige Umarbeitung mehrerer 
Blätter der Überſichtskarte von Oſt⸗China in 1: 1000 000 bei der kartographiſchen 
Abteilung in Angriff genommen werden konnte. 

Die Ausrüſtung des für Südweſt-Afrika beſtimmten Expeditionskorps, deſſen erſte 
Truppen im Januar 1904 verſchifft wurden, beſtand aus einer Auflage der Langhans— 
ſchen Atlaskarte im Maßſtabe von 1:2 000 000, die in dem geographiſchen Inſtitut 
von S. Perthes in Gotha in dreifarbigem Druck hergeſtellt worden war. 

Außerdem wurde mit der Verlagshandlung von D. Reimer in Berlin, bei welcher 
das geſamte überſeeiſche Kartenmaterial des Kolonialamtes zur Bearbeitung gelangt, 
eine Vereinbarung zur Fertigſtellung und Lieferung einer in Ausführung begriffenen 
Karte von Südweſt-Afrika in 1: 800 000 getroffen. Das erſte Blatt, welches das 
Gebiet zwiſchen Swakopmund und Windhuk umfaßt und für welches ein etwas aus⸗ 
giebigeres Grundmaterial vorlag, konnte ebenfalls dem erſten Transport noch recht— 
zeitig mitgegeben werden. Für die übrigen 7 Blätter, deren Fertigſtellung bald 
darauf bewirkt wurde, war im großen und ganzen nur wenig Grundmaterial vor— 
handen, ſo daß dieſelben für die ausgedehnten Truppenbewegungen in dem großen 
Gebiete nur ein recht unzureichendes Hilfsmittel boten. 

Daher wurde durch die Landesaufnahme auf Veranlaſſung des Führers des 
Expeditionskorps ein beſonderer Feldvermeſſungs-Trupp ausgerüſtet. Dieſer Feld⸗ 
vermeſſungs-Trupp erhielt von vornherein eine Organiſation, die die Möglichkeit bot, 
ſobald die kriegeriſchen Ereigniſſe nicht dringend beſondere Arbeiten erforderten, ſofort 
eine grundlegende geodätiſche Landesvermeſſung und eine planmäßige topographiſche 
Aufnahme des ganzen Schutzgebietes in Angriff zu nehmen. 

Da auf irgendwelche Hilfsmittel im Lande ſelbſt nicht gerechnet werden konnte 
und die Unſicherheit des Gebietes es nötig machte, mußte die Kopfzahl des Trupps 
eine verhältnismäßig große ſein. Er ſetzt ſich z. Z. aus 12 Offizieren und 140 
ſonſtigen Militär- und techniſchen Perſonen zuſammen, die teils für trigonometriſche, 
teils für topographiſche, teils für Reproduktions-Arbeiten vorgebildet worden waren, 
teils zu anderweitigen Hilfsarbeiten herangezogen werden. Auch die Materialaus— 
rüſtung wurde dementſprechend zuſammengeſtellt und enthält für die geodätiſchen 
Arbeiten Theodolite und Heliotrope, einen Jäderinſchen Baſismeßapparat und Nivellier— 
inſtrumente, für die topographiſchen Arbeiten eine Anzahl vollſtändiger Meßapparate, 
Krofterapparate, Meßräder, Barometer und Bouſſolen, ſowie einen ſtereophotogram— 
metriſchen Apparat und für die Reproduktionsarbeiten mehrere Lichtpausapparate, 
photographiſche Apparate und eine Handdruckpreſſe. 

Die Ereigniſſe auf dem Kriegsſchauplatz wurden der beabſichtigten Landesver— 
meſſung nicht hinderlich. Sie iſt daher bereits begonnen und ſoll auf ſelbſtändiger 
Grundlage aufgebaut werden. 

Die Triangulation ſoll von einem Punkt bei Windhuk ausgehen, deſſen Breite 
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aſtronomiſch und deſſen Länge durch telegraphiſche Übertragung von Kapſtadt beſtimmt 
wird. Das ganze Gebiet wird alsdann unter Berückſichtigung der dortigen beſonderen 
Verhältniſſe nach der Methode der Kettenanlagen mit einem Hauptdreiecksnetz ver: 
ſehen, für welches nach Bedarf Baſismeſſungen vorgenommen werden. Die anſchließende 
Klein-Zriangulation wird ſich den wirtſchaftlichen und Kartierungszwecken anpaſſen 
müſſen. Für die durch Präziſions-Nivellements und trigonometriſche Meſſungen aus— 
zuführenden Höhenbeſtimmungen wird ein Normal-Höhenpunkt bei Windhuk als 
Ausgangspunkt genommen, deſſen Höhenlage durch ein Präziſions-Nivellement zum 
Swakopmunder Pegel auf die mittlere Meereshöhe bezogen wird. 

Die topographiſchen Aufnahmen find im Maßſtab 1:50 000 geplant und die 
Verwendung der Stereophotogrammetrie bei den Aufnahmen in die Wege geleitet. 
Die erſten Proben konnten bereits vorgelegt werden. Die Arbeiten ſtellen jedoch in 
den unwirtlichen Gebieten die höchſten Anforderungen an die Willenskraft und Leiſtungs— 
fähigkeit des einzelnen. Nur der Umſtand läßt die Strapazen leichter überwinden 
und wirkt zugleich anſpornend auf die Beteiligten, daß jedermann bei der Eigenart 
der Feldmeßarbeiten meiſt eine gewiſſe Befriedigung in der Arbeit findet, weil er 
die Erfolge ſeiner Arbeiten ſtets unmittelbar und anſchaulich vor Augen hat. Die 
volle Ungebundenheit des Daſeins und der dauernde Aufenthalt in der freien Natur 
erwecken oft ſogar ein geradezu leidenſchaftliches Intereſſe für dieſe Tätigkeit und 
laſſen dann die vielen Mühen und Unzuträglichkeiten ganz vergeſſen. Zuverſicht— 
lich iſt daher darauf zu rechnen, daß in wenigen Jahren die Leiſtungen von großem 
allgemeinen Nutzen ſein und die gebührende Anerkennung neben den Arbeiten im 
engeren Vaterlande finden werden. 

v. Zglinicki, 
Oberſtleutnant, zugeteilt dem Großen Generalſtabe. 
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as Prinzip des Rohrrücklaufs mit Flüſſigkeitsbremſe iſt überall zum 

Durchbruch gelangt. In bezug auf die Einrichtung zum Vorholen des Rohrs 
hat der Vorgang Frankreichs mit der Verwendung verdichteter Luft nur wenig 
Nachfolge gefunden. Selbſt die franzöſiſche Privatinduſtrie, die ſich anfänglich dazu 
bekannt hatte, mußte auf Wunſch der Beſteller mehrfach den Federvorholer bei 
ihren Lieferungen anwenden, ſo in Bulgarien, oder hatte demſelben, wie in Belgien, 
bei ihrem Verſuchsgeſchütz ſchon den Vorzug gegeben. Auch Rußland hat bei ſeinen 
neuen Muſtern nur noch Flüſſigkeitsbremſe mit Federvorholer. 

Was die Länge des Rohrrücklaufs betrifft, ſo haben gegenwärtig die Maße 
von 1,25 bis 1.30 m den Vorzug, was bei ſonſt günſtigen Bedingungen einen abſolut 
ruhigen Stand beim Feuern ergibt. 

Die Unterſchiede zwiſchen den techniſchen Anordnungen der verſchiedenen Staaten 
bei den Rohrrücklaufgeſchützen, wie ſie die beifolgende Tabelle ergibt, beruhen 
weſentlich auf den zugrunde gelegten balliſtiſchen Verhältniſſen, in bezug auf 
welche die Anſichten ſehr verſchiedene find. Hier kommen zur Sprache: die Seelen— 
weite, die relativen Geſchoßlängen und damit im Zuſammenhang die Geſchoß— 
gewichte und die Belaſtungen des Geſchoßquerſchnitts. Für die balliſtiſche 
Wirkung kommen dann in Betracht die Ladungen im Verhältnis zu den Geſchoß— 
gewichten als Vorbedingung für die Mündungsgeſchwindigkeiten. Eng damit 
zuſammenhängen wieder die Geſchoßarbeiten an der Mündung erſtlich abſolut und 
dann im Verhältnis zu den aufgewandten Gewichten, als des Rohres, des abge- 
protzten Geſchützes in der Feuerſtellung (Batteriegewicht) und des aufgeprotzten 
Geſchützes (Fahrzeuggewicht), dies ergibt dann die eigentliche Leiſtung, gewiſſer⸗ 
maßen die Rentabilität einer Konſtruktion. 

Die häufigſt vorkommende Seelenweite iſt 7,5 em mit 6,5 kg Geſchoßgewicht. 
Weit über letzteres hinaus gehen Frankreich mit 7,24 ke und Großbritannien 
fahrende Artillerie mit 8,4 kg. Die geringſten Geſchoßgewichte haben: Niederlande 
mit 6 kg und Großbritannien reitende Artillerie mit nur 5,7 kg. . Es ergibt ſich 
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hier der Zuſammenhang mit den Querſchnittsbelaſtungen, für die als Mittelwert 147 
bis 150 g gelten, während der Wert bei Frankreich auf 163,6 g fteigt, bei den Nieder⸗ 
landen auf 136,4 g, Großbritannien reitende Artillerie auf 122,8 g fällt. 

In ſehr weiten Grenzen halten ſich die Mündungsgeſchwindigkeiten, hier bilden 
Rußland mit 588 m und Deutſchland mit 465 m die äußerſten Grenzen. Dem 
entſprechen die Geſchoßarbeiten: bei Rußland 118,7 Metertonnen, Deutſchland mit 
75,5, noch niedriger Italien mit 75 und Großbritannien reitende Artillerie mit 73. 

Im Zuſammenhang mit den Leiſtungen ſtehen wieder die Belaſtungen. Wo 
jene groß ſind, ſind es in der Hauptſache auch dieſe. Im Gegenſatz dazu ſteht die 
Eigenſchaft der Beweglichkeit. Die Belaſtungen ergeben ſich durch die Gewichte der 
Rohre, der Laffeten mit den jetzt allgemein üblichen Schutzſchilden in den Stärken 
von 3,5 bis 6 mm, der Protzen mit der darin verladenen Munition, die zwiſchen 
24 und 44 Patronen ſchwankt. Ein gewiſſes Mehrgewicht bedingen auch die bei der 
fahrenden Artillerie häufig vorhandenen Achsſitze. 

Die größten Batteriegewichte haben Großbritannien fahrende Artillerie mit 
1223 kg, Frankreich (ohne Achsſitze) 1130 kg. Beim franzöſiſchen Material leidet 
die Feuerbereitſchaft durch die Notwendigkeit einer Feſtſtellung der Räder beim erſten 
Schuß (die „abatage“), die bei größeren Veränderungen der Seitenrichtungen wieder— 
holt werden muß. Meiſt liegen die Batteriegewichte zwiſchen 1000 und 1100 kg. 
Sehr günſtig ſteht hier Deutſchland, ebenſo mit dem Fahrzeuggewicht. Auch hier 
iſt Frankreich wieder ſehr ungünſtig mit 1885 kg ungeachtet geringer Protzmunition 
und fehlender Achsſitze. Die höchſte Patronenzahl in der Protze nehmen Dänemark 
und Schweden mit und zwar 44 Stück, letzteres gibt trotzdem nur 1800 kg Fahr- 
zeuggewicht an. In den Protzen und Hinterwagen der Munitionswagen werden im 
ganzen meiſt 90 bis 100 Patronen mitgeführt. Die Panzerung der Hinter— 
wagenkaſten zum gleichzeitigen Schutz der Munitionskanoniere und einiger Chargen 
iſt jetzt faſt allgemein. Zum Teil iſt nach dem Abprotzen des Hinterwagens noch ein 
Umkippen nötig, daher die Bezeichnungen kippbar und nicht kipphar. Die letztere 
Einrichtung wird vorgezogen. Man verpackt die Patronen entweder einzeln in Fächern, 
oder zunächſt in Kaſten oder Körben zu je 4 Stück. Die letztere Anordnung erleichtert 
die Munitionsverſorgung. 

Die Brennlängen der Doppelzünder gehen bis an 6000 m. 

Die Richtvorrichtungen werden an der Wiege des Rohrs angebracht. Man 
hat Richtbogenaufſatz mit Korn, zur Aushilfe Viſirfernrohr, zum Richten nach Hilfs— 
zielpunkten Winkelmeſſer, in verdeckter Stellung das Panoramafernrohr. Die von 
Frankreich angegebene unabhängige Viſierlinie findet wenig Verbreitung. 

Die Zuglaſten der fahrenden Artillerie pro Pferd ohne aufſitzende Mann— 
ſchaften liegen zwiſchen 286,6 kg (Deutſchland) und 322,5 kg (Dänemark), Groß⸗ 
britannien reitende Artillerie hat 255 kg, Deutſchland desgl. 278 ½ kg. 


708 Die gegenwärtige Ausrüſtung mit Feldkanonen in den verſchiedenen Staaten. 


Die Zahl der Geſchütze in der Batterie iſt 4 oder 6, pro Geſchütz 1½ bis 
3 Munitionswagen. Die Ausrüſtung mit Patronen ſchwankt zwiſchen 315 und 
500 Patronen für das Geſchütz. Die Erfahrungen des oſtaſiatiſchen Krieges mit 
ihren mehrtägigen und ſelbſt wochenlangen Kämpfen laſſen alle bisherigen Zahlen als 
unzureichend erſcheinen. 

Vor dem oſtaſiatiſchen Kriege hatte man an vielen Stellen das Schrapnell mit 
Doppelzünder als einzige Geſchoßart für ausreichend erachtet. Meiſt räumte man 
der Granate nur noch eine Bedeutung gegen tote Ziele ein. Der Krieg hat die 
Bedeutung der Briſanzgranate mit Entſchiedenheit hervortreten laſſen; beſonders 
wichtig dürfte ſie auch gegen Schildbatterien ſein, wie niederländiſche Verſuche ſcharf 
hervorleuchten laſſen. Der Übergang zu einem Einheitsgeſchoß, für das es ſchon 
verſchiedene Konſtruktionen gibt, wie Briſanzſchrapnell, Schrapnellgranate, ſcheint nur 
eine Frage der Zeit zu ſein. 


J. Schott, Major a. D. 
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Deutſch⸗ 
land 
a 
Modelljahr. 1896 
N. A. 
Rohr Seelenweite in cm . 7,7 
z Länge in Seelenweiten. 27,3 
Verſchlußart Flachkeil 
nach 
Ehrhardt 
1 Ladegriff 
ES in kg Rohr mit Verſchluß 390 
Batterie⸗ 945 
r. Art. 895 
Fahrzeug⸗ 1740 
r. Art. 1690 
Munitionswagen 1780 
Su in Proge. 36 
im Munitionswagen. 88 
Gewicht in kg Schrapnell. 6,85 
: Granate. 6,85 
Querdichte | Schrapnell 147,2 
auf gem g Granate. 147,2 
Füllkugeln | Anzahl 300 
D Einzelgewicht in g 10 
Schrapnell 
Gewicht in kg Geſchützladung 0,57 
Patrone — 
Mündungsgeſchwindigkeit m . 485 
Geſchoßarbeit an der Mündung mt. 75,5 
SS (pro kg Rohrgewicht mkg 194 
885 pro kg Batteriegewicht mkg 80,00 
SER (pro kg Fahrzeuggewicht mkg 43,4 
Brennlänge des Zünders m. 5000 
Rücklaufhemmung Rohrrück— 
lauf 
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Osterreich Großbritannien 
ich ` 
Italien 15 arn Frankreich] Rußland reitende | fahrende 
8 Artillerie 
b G d 0 f 
1900, Bez. 1905 1897 1900 1808 
75 A d 
7,5 7,65 7,5 7,62 7,62 8,38 
30 30 35 30 24,4 29,4 
Schraube] Flachkeil ercen: | Eylindr. modifizierter 
mit unter: |1 Ladegrifff triſcher [Schraube ] Mellſtroͤm⸗Verſchluß 
brochenem Schrauben⸗ mit 1 Be⸗ 
Gewinde verſchluß | wegung 
351 336—330 460 376 310,7 455 
1040 950 1180 1020 981,7 11 223 
r. Art. 970 
1726 etwa 1700 1885 1884 1610,5 1976, 5 
(1790 ohne 
Zubehör) 
2 1780-1800] 2000 1820 1534,7 | 1840 1 
32 33 24 36 24 
r. Art. 24 | 
96 90 96 88 76 
r. Art. 72 
6,7 6,6 7,24 6,5 5,7 8,4 
6,05 6,6 7,24 — — | — 
151,8 143,6 163,6 144 122,8 151 
137 143, 163,6 Sg e, e "ep 
1804-127 320 300 259 236 364 
A A (mixed) 
10 11 9 12 10,66 11,05 11,05 
(Mittel) 
0,430,434] 0,53 0,58 0,88 0, 0,7 
— 2 € 8,905 6,9 9,7 
Schr. 480 500 530 588 505 4891 
Gran. 493 | 
Schr. 78,7 84,1 103,2 118,7 73 | 102 
221 252,5 224,4 331 234 224 
75,6 81 91,3 113 74,3 88,4 
45,6 49 54,8 63 45,3 51,0 
5600 5600 5500 5500 5760 
Feder⸗Rohrrück⸗ Rohrrüd: Rohrrück⸗ Rohrrücklauf 
ſporn, Seil-“ lauf lauf lauf 
bremſe 
Ge 1,27 1,09 0,91 ? 2 
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Schweden Vereinigte 
, Nieder- Staaten 
Dänemark] reitende fahrende Norwegen Schweiz See? Belgien | Portugal | Bulgarien 
Te lande 
g h i k l m n 0 p 
1902 1900 1902 1901 1903 1903 1902 1905 1904 1905 
7,5 7,5 7,5 7,5 7,5 7,62 7,5 7,5 7,5 
30 30 31 30 30 29 30 31,4 32 
Leitwell⸗ Leitwell⸗Keilverſchluß excen⸗ Leitwell⸗ | Leitwell⸗ Schraube | Leitwell⸗ Canet⸗ Schrauben⸗ 
Keil⸗ Krupp triſcher Keil⸗ Keil⸗ mit unter⸗ Keil⸗ verſchlußverſchluß 
verſchluß b Schrauben: | verjhlug | verſchluß | brocdhenem verſchluß 
Krupp | verſchluß Krupp Krupp Gewinde Krupp 
330 350 340 330 350 330 377 330 340 383,7 
1035 887 975 998 990 1000 970 1030 1080 1016 
1935 1800 138000 1885 1767 1750 1724 1715 1830 1700 
| 
2050 1600 1800 2020 1847 1820 1835 1785 1852 1661 
44 40 H 36 40 40 36 40, 38 38 
+ 42affete 
120 92 96 100 104 96 106 101 110 98 
| 
6,75 6,5 6,58 6,0 6,35 6,8 6,5 6,5 6,5 
— — — 6,0 6,35 — — — — 
154 148 149 136,4 143 149 148 148 148 
së Ss = 136,4 148 = Ss SH = 
295 295 280 270 210 295 360 294 294 
11 11 11 11 12,5 11 9 10 10 
0,6 0, 0,58 0,44 0,515 0,61 0,465 0,8 0,58 
8,7 8,3 8,25 772 = 8,7 8,14 8,198 8,1 
500 500 500 500 485 518 500 500 500 
86 83 84 76,4 76,1 93 83 83 Hi 
263 237 244 254,5 218 230 247 251 244 213,5 
92,7 93,5 85,7 34,0 77,02 76,1 95,8 80,5 76,8 817 
44,4 51,8 46,1 44,5 43,33 43,5 54 48,9 45,4 48,8 
6000 5200 5500 5600 5900 — — — 5900 
Rohrrück⸗ Feder⸗ | Rohrrüd: | Rohrrüd: | Rohrrüd: Rohrrück- | Rohrrück- | Rohrrüd: | Rohrrück- | Rohrrück— 
lauf ſporn lauf lauf lauf lauf lauf lauf lauf lauf 
? gé 2 "8 10 à 1.25 1,30 1.35 1,22 1,30 = = 
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S Großbritannien 
Deutſch⸗ Oſterreich⸗ a 
Italien Frankreich! Rußland reitende fahrende 
land Ungarn Artillerie 
a b 0 d o f 
27 I Sicherung gegen Geſchütz Ober⸗, — Schild von] 2 Seiten: —— Schild Schild 
Gewehrgeſchoſſe Mittel- u. Chrom⸗ ſchilde, 
und Unterſchild ſtahl, auf:| 5 mm, 
klappbar, | unten auf: ' 
4,5 mm [| klappbar | 
28 | Schrapnelliprengteile Munitions- | nod un: — gepanzert | gepanzert, — — | — 
wagen beſtimmt kippbar, 
| 
29 | Viſierunnn s Richt⸗ [gewöhnlich] Nicht: unabh. Richt⸗ unabhängige 
bogenauf: bogenauf: | Bilterlinie | bogenauf⸗ Viſierlinie 
ſatz, Viſier⸗ ſatz, Viſier ſatz, Winkel⸗ 
fernrohr fernrohr, meſſer 
Panorama | 
aufſatz 
Goerz 
30 Erhöhungsgrenzen ... 16 17 16 — 16% 16 
— 12 10 10 677 5 
31 | Ganze Seitendrehung Grad . . 8 6 6 2 8 
32 Anzahl der Bedienungskanoniere . 5 > 5 6 mit 5 — 
3 beim [Mun. Wag. 
Mun. Wag. 
33 « Zugpferde. 6 6 6 6 6 6 
34 J Anzahl Schuß in 1 Minute. 20 8 21 20 15—20 29 
35 Die Batterie zählt | Geſchütze . 6 6 6 4 8 - - 
36 1 e, eier Sie Munitions⸗ 6 10 9 12 16 — 
im Kriege | wagen 
37 J Feuerhöhe in n. 0,96 1,002 0,99 0,90 0,98 0,94 
38 J Bezugsquelllle. Staat Staat Staat Staat Putilow: | Engliſche Fabriken 
Fabrik 


a. Die Werte infolge der Umänderung ſind annähernd. 

b. Ein von Krupp aufgeſtelltes Muſter mit Rohrrücklauf von 7,5 cm ſoll der Neubeſchaffung zugrunde gelegt 
werden. Ausführung in Italien beabſichtigt. Verſuche mit 7,0 und 7,3 em aufgegeben. 

c. Die Beſchaffung im Großen kann erſt nach Behebung der finanziellen Schwierigkeiten mit Ungarn erfolgen. 

d. Ein erleichtertes Muſter für reitende Batterien der Kavallerie-Diviſionen noch in Schwebe. 

e. Ein Modell 1902 hat die Flüſſigkeitsbremſe und Vorholfedern. Dasſelbe wurde mit Schutzſchilden verſehen 
und mit Panorama-Fernrohraufſatz. Dies ergibt Modell 1903; die Munitionswagen werden gepanzert. 

i. Die Schilde werden loſe auf den Munitionswagen fortgeſchafft und zur Feuerbereitſchaft an den Achsſitzen 
angebracht. 

m. Die Zahlen haben nur annähernde Bedeutung. 

n. Während der Ausführung ſind noch geringe Anderungen der Werte zu erwarten. 


& 
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Schweden ge ung 
Ze Nieder: Staaten 
Dänemark] reitende | fahrende [Norwegen Schweiz von Belgien | Portugal Bulgarien 
e lande g 
Artillerie Amerika 
9 h 1 k 1 m n 0 p 
Geteilter —— | geteilter Loſer Cher: Schild Schild von] Schild Schild Schild 
Schild, Schild, Schild, Mittel: u.] 4,25 mm, ö mm in D mm 4 mm 
6 mm 4,75 mm] 3,5 mm Unterſchild, | 1,55 m hoch ver⸗ 
| 29 kg 4 mm ſchiedenen 
Teilen 
gepanzert, — gepanzert, — gepanzert, | gepanzert, — gepanzert, | gepanzert, | gepanzert, 
fippbar nicht kipp⸗ Ober: u. nicht nicht kippbar fippbar 
bar Unterſchild,] kippbar kippbar, 
| Seitenteil 5 mm 
Richt⸗ — | Richt⸗ — Richt⸗ Richt⸗ — gewöhnl. | unabhäng. | gewöhnt. 
bogenauf⸗ bogenauf⸗ bogenauf: | bogenauf: Aufſatz u.] Viſierlinie Ein⸗ 
ſatz, Viſier⸗ ſatz, Viſier⸗ ſatz, Viſier⸗J top, Viſier⸗ Panorama⸗ richtung 
fernrohr fernrohr, fernrohr fernrohr aufſatz 
unabh. 
Viſierlinie 
| 
15 — 16 15½ 16 16 15 15 16 = 
9 Sé E 2 5 8 8 5 5 5 — 
7 eg, 2 8 7 7 4 8 6 6 e 
-- _— 010 — 4 Geſchütz | 3 Geſchütz — 5 — ._ 
| 2 Wagen | 3 Wagen 
6 /6 6 6 6 6 6 6 6 6 
15— 20 8 20 20 12-20 20 20 16-—25 15—20 15—20 
4 4 4 6 6 4 4 4 — 4 
6 1 10 12 12 10 12 e = = 
| 
0,99 — | — 1,0 0,995 0,99 — 1,0 0,955 — 
Fried. Fried. Krupp Rhein. Fried. Fried. Ordnance Fried. Schneider: | Schneider: 
Krupp i Metall Krupp Krupp Deptm. Krupp Creuſot Creuſot 


Von den nicht erwähnten Staaten hat Rumänien eine Konſtruktion von Krupp angenommen, die zum Teil 


ſchon in Ausführung iſt. Sie ſoll ſich derjenigen von Dänemark nähern. Die Batterie zählt 4 Geſchütze, 12 Munitions- 
wagen. Spanien hat ſich für Schneider-Creuſot entſchieden. In Serbien hatte ſich die Artillerie-Verſuchskommiſſion 
in der Mehrheit für die Konſtruktion von Krupp entſchieden. Gelegentlich der Verhandlungen über einen Handelsvertrag mit 
Oſterreich⸗UUngarn hatte man von da aus einen Druck zugunſten einer Konſtruktion der Skodawerke verſucht. Mit Rückſicht 
auf Erlangung der finanziellen Mittel iſt es nicht ausgeſchloſſen, daß die Beſtellung bei Schneider-Creuſot erfolgt. Die 
Türkei, Braſilien, China beziehen ihr Material von Krupp. Meriko hat eine Konſtruktion von St. Chamond⸗ 
Mondragon angenommen. Ausführliche Angaben über dieſe Staaten, die uns ferner liegen, ſind nicht in genügender 
Zuverläſſigkeit zu erlangen geweſen. 


Hauptarmee 
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(Fortſetzung.) 


L Der Perbſtfeld zug 1813. 
5. Dresden. 


Die verbündete IR 19. Auguſt ſtanden die Avantgarden der Hauptarmee am Südabhange des 


überſchreitet 


Erzgebirges, die Gros an der Eger. Am 17. hatte in Melnik ein Kriegsrat 


das Erzgebirge ſtattgefunden. Die eingelaufenen Nachrichten gingen dahin, daß ſich Napoleon per: 
und wendet ſönlich gegen den Kronprinzen von Schweden zu wenden beabſichtige. Um dieſen 


ſich gegen 
Dresden. 


zu entlaſten, wurde daher ein Vorgehen auf Leipzig als angezeigt erachtet. Dieſe 
Richtung entſprach zugleich der im Großen Hauptquartier der Verbündeten ver- 
ſchiedentlich vertretenen Auffaſſung, daß Napoleon, ſobald ihm die Anſammlung 
einer ſtarken verbündeten Armee im nordweſtlichen Böhmen bekannt werden würde, 
zur Räumung des rechten Elbufers ſchreiten müſſe und ſeine Hauptkräfte vermutlich 
bei Leipzig verſammeln würde. Infolgedeſſen wurde der Entſchluß gefaßt, das 
Erzgebirge mit drei Hauptkolonnen in der allgemeinen Richtung auf Leipzig zu 
überſchreiten und eine vierte Kolonne zur Deckung der rechten Flanke gegen den 
Königſtein und Pirna vorzutreiben. Dieſer Auftrag fiel der 1. Kolonne, dem 28 000 
Mann ſtarken ruſſiſchen Korps Wittgenſtein zu, das von Teplitz die Nollendorfer 
Straße einſchlug. Links von ihm gingen vor: die 37 000 Mann des II. preußiſchen 
Korps Kleiſt von Brüx über Johnsdorf als 2. Kolonne auf Sayda, dann als 3. Ko— 
lonne der rechte öſterreichiſche Armeeflügel unter dem Erbprinzen von Heſſen-Homburg, 
56 000 Mann von Komotau über Sebaſtiansberg auf Marienberg, endlich der linke 
öſterreichiſche Armeeflügel, 27 000 Mann unter dem Feldzeugmeiſter Grafen Gyulai, 
als 4. Kolonne auf einem weſtlichen Nebenwege ebenfalls auf Marienberg. In zweiter 
Linie hatten zu folgen: der 1. Kolonne die ruſſiſch-preußiſchen Garden und Reſerven, 
der 4. Kolonne das öſterreichiſche Korps Klenau, 24 000 Mann. Am 21.) ſchob ſich 
die Armee mit ihren Anfängen in das Gebirge bis an die ſächſiſche Grenze vor, die 
ruſſiſch-preußiſchen Garden und Reſerven “*) gelangten mit dem Anfang bis halbwegs 
Teplitz — Brüx. 

*) Skizze 11. 

**) Auf die Meldung Neippergs, daß er am 19. angegriffen ſei, und daß Napoleon perſönlich 


in Böhmen weile, wurde die ruſſiſche Grenadier-Diviſion Tſchoglokow mit 6 Eskadrons und 2 Bat⸗ 
terien nach Melnik zur Sicherung des dortigen Übergangs zurückgeſandt. 
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Am 22. ſtießen bei weiterem Vorgehen die Kolonnen 2 bis 4 nur auf ſchwache 
franzöſiſche Kavallerieabteilungen, dagegen hatte die 1. Kolonne Wittgenſtein einen 
ernſteren Widerſtand des Korps St. Cyr zu überwinden. Dieſes befand ſich mit 
feiner 43. Diviſion Claparede und der Maſſe des 5. Kavalleriekorps bei Berggießhübel 
an der ſogenannten neuen, mit der 44. Diviſion Berthezenes weiter weſtlich an der über 
Fürſtenwalde führenden alten Straße, mit der 45. Diviſion Razout bei Dippoldis⸗ 
walde, Vortruppen waren in das Gebirge vorgeſchoben. Ein Beobachtungsdetachement 
von 2 Bataillonen, 3 Kavallerie-Regimentern, 2 Geſchützen befand ſich in der Linie 
Marienberg — Hof. Die 42. Diviſion Mouton-Duvernet ſtand auf dem rechten Elb⸗ 
ufer am Lilienſtein. Im Laufe des 22. entſpannen ſich auf der ganzen Front von 
Berggießhübel bis Dippoldiswalde Gefechte gegen die Avantgarde, Teile des Gros 
und Seitenabteilungen des Korps Wittgenſtein. Die franzöſiſchen Diviſionen leiſteten, 
vom Gelände begünſtigt und durch einen Vorſtoß der Diviſion Mouton-Duvernet 
vom Königſtein gegen die rechte Flanke der Ruſſen unterſtützt, lange erfolgreichen 
Widerſtand und wichen erſt gegen Abend hinter die untere Müglitz zurück. Wittgenſtein 
folgte mit ſeinen vorderſten Truppen bis Pirna und Dohna. Die übrigen Kolonnen 
der Verbündeten gelangten bis Sayda, Marienberg und Wolkenſtein. 

Die in Zöblitz im Hauptquartier des Kaiſers Alexander und des Fürſten 
Schwarzenberg eingehenden Nachrichten ließen nunmehr klar erkennen, daß ſich der 
verbündeten Hauptarmee auf dem linken Elbufer unmittelbar gegenüber nur das 
XIV. franzöſiſche Korps, Napoleon mit ſeinen Hauptkräften aber wider Erwarten 
noch jenſeits des Fluſſes in der Oberlauſitz befand. Da ſonach eine Offenſive in der 
Richtung auf Leipzig den Feind dort nicht angetroffen hätte, wurde beſchloſſen, auf 
Dresden abzubiegen, dadurch ſich dem vereinzelten Korps Wittgenſtein zu nähern, 
Napoleons Streitkräfte von einem etwaigen Vorſtoß von der Lauſitz auf Prag ſowie 
von Berlin abzuziehen und, wenn es gelang Dresden zu nehmen, dort dem Feinde 
den Rückzug über die Elbe zu verlegen. 

Die neue Operationsrichtung bedingte, daß die Truppen nach den ohnehin ſchon 
beſchwerlichen Gebirgsmärſchen der letzten Tage bei ſchlechter Witterung nunmehr auf 
ſehr mangelhafte Querverbindungen verwieſen wurden, auf denen ſie die zahlreichen, 
vom Kamm des Erzgebirges nordwärts laufenden Taleinſchnitte der Reihe nach mit 
unſäglicher Anſtrengung zu überwinden hatten. Während am 23. und 24. Auguſt 
Wittgenſtein unter Sicherung gegen den Königſtein auf Dresden vorfühlte, in deſſen 
näheren Bereich St. Cyr ſeine Diviſionen zurückgeführt hatte, gelangte am 24. das 
Korps Kleiſt bis in die Gegend öſtlich, das Gros der öſterreichiſchen Armee in die 
Gegend weſtlich Dippoldiswalde, das öſterreichiſche Korps Klenau bis Freiberg; die 
ruſſiſch⸗preußiſchen Reſerven befanden ſich rückwärts bis Teplitz geſtaffelt. St. Cyr 
nahm ſeine Truppen an dieſem Tage hinter die äußeren Verſchanzungen von Dresden 
zurück. 
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Die Nachricht, daß Napoleon ſich mit ſeinen Garden gegen Blücher gewandt 
habe, ließ einen Erfolg gegen Dresden faſt als gewiß erſcheinen. Am 25. warf 
Wittgenſteins Avantgarde die franzöſiſchen Vortruppen zwiſchen der Elbe und dem 
Großen Garten und in dieſem ſelbſt zurück, das Gros folgte bis Seidnitz, während 
13 500 Mann unter dem Herzog Eugen von Württemberg gegen die Elbübergänge 
am Königſtein ſicherten. Um 4° nachmittags ſtand das Korps Kleiſt zwiſchen Leubnitz 
und Maxen. Von der öſterreichiſchen Armee erreichten 25 500 Mann unter Feld⸗ 
marſchall⸗Leutnant Colloredo Räcknitz, 14 500 unter Feldmarſchall-Leutnant Chaſteler 
die Gegend von Plauen, 45 500 Mann waren noch nördlich Dippoldiswalde zurück, 
das Korps Klenau raſtete in Freiberg. Die ruſſiſch-preußiſchen Reſerven befanden 
ſich zum großen Teil noch im Anmarſch über das Gebirge. Auf dem linken Weißeritz⸗ 
ufer gelangte die 6600 Mann ſtarke öſterreichiſche Diviſion Meszko bis halbwegs 
Keſſelsdorf Dresden. Die ſchweren Feldbatterien der Artilleriereſerven waren bis 
an die Anfänge der Marſchkolonnen vorgezogen, da die Abſicht beſtand, Dresden noch 
an dieſem Nachmittage anzugreifen, eine Abſicht, die dann aber zunächſt fallen gelaſſen 
wurde, um am folgenden Morgen, am 26. Auguſt früh, wieder aufgenommen zu werden. 

Napoleon Napoleon, den die Verbündeten in Schleſien ferngehalten glaubten, befand ſich 
1 zu dieſer Zeit tatſächlich mit ſtarken Kräften in nächſter Nähe von Dresden. 
un Steen Den erſten Meldungen St. Cyrs, die den Kaiſer bewogen hatten, ſeine Garden, 
in der Abſicht, das Korps Marmont und Latour-Maubourgs Reiter am 22. Auguſt die Verfolgung 
über die Elbe der Schleſiſchen Armee nicht fortſetzen zu laſſen, waren bald weitere gefolgt, aus denen 
5 ſich unzweifelhaft ergab, daß ſtarke feindliche Kräfte im Vorgehen über das Erz— 
der Ver⸗ gebirge begriffen waren. Im Verein mit der jetzt zu überſehenden Stärke der 
bündeten Schleſiſchen Armee, die Napoleon auf 80 000 bis 90 000 Mann ſchätzte, war kaum noch 
vorzuſtoßen. ein Zweifel möglich, daß weit mehr als nur ein Armeekorps ruſſiſcher und preußiſcher 
Truppen zu den Oſterreichern geſtoßen war, fo daß auf dem linken Elbufer mit 
einer feindlichen Armee von 200 000 Mann gerechnet werden mußte. Gegen ſie war 
der Kaiſer beſtrebt, in den an den Lauſitzer Päſſen ſtehenden Korps Vandamme und 
Victor, feinen vom Bober herangeführten Verſtärkungen, der 42. Diviſion am Lilien⸗ 
ſtein ſowie den in Dresden befindlichen übrigen drei Diviſionen St. Cyrs und der 
dortigen Beſatzung, im ganzen 190 000 Mann, zuſammenzufaſſen, während an den 
Lauſitzer Päſſen nur das VIII. Korps Poniatowski und das 4. Kavalleriekorps Keller: 
mann verblieben. 

Die Nachricht vom Vorgehen der Verbündeten auf Dresden war Napoleon 
durchaus willkommen, denn damit bot ſich ihm die Gelegenheit zu einer Entſcheidungs— 
ſchlacht, ohne die er zu keinem Ergebnis gelangen zu können meinte, und die ſelbſt 
bei ungünſtigem Ausgang immer den Rückzug nach dem rechten Elbufer offen ließ, 
von wo er ſpäter wieder über Torgau, Wittenberg oder Magdeburg auf das rechte 
Elbufer zurückkehren zu können wähnte. Neben dem Gedanken, alle verfügbaren Kräfte 
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nach dem bedrohten Dresden zuſammenzuziehen, beſchäftigte ihn bei ſeinem Aufbruch 
von Löwenberg vorübergehend noch der, die an den rechtselbiſchen Päſſen ſtehenden 
Korps durch die vom Bober anrückenden Reſerven zu verſtärken und ſich mit dieſen 
170 000 Mann auf Prag gegen die Verbindungen der verbündeten Hauptarmee zu. 
wenden. Dieſe Erwägungen machten in Görlitz, wo er am 23. abends eintraf und 
den 24. über verweilte, anderen Platz. Er faßte den Entſchluß, alle auf dem rechten 
Elbufer verfügbaren Kräfte, ausgenommen das VIII. Korps und das 4. Kavallerie— 
korps am 25. um Stolpen zu verſammeln. Am 26. früh ſollte das auf 40 000 Mann 
verſtärkte I. Korps Vandamme unter dem Schutze des Königſteins auf den dort vor— 
handenen Brücken als Avantgarde der Armee übergehen, die gegenüberſtehenden Ruſſen 
des Herzogs von Württemberg verdrängen und, indem es rechts ſchwenkte, an der 
Elbe abwärts nach Pirna rücken. Auf zwei Brücken, die dort zu ſchlagen waren, beab— 
ſichtigte Napoleon alsdann weitere Truppen übergehen zu laſſen und am 27. bereits 
mit 100 000 Mann im Rücken des vor Dresden befindlichen Feindes zu erſcheinen. 
Der Feind würde hierdurch gezwungen ſein, ſich entweder ſeine rückwärtige Verbindung 
über Peterswald—Nollendorf gewaltſam zu öffnen, oder weiter weſtlich über das Erz— 
gebirge zurückzugehen. In dieſem Falle würde der Kaiſer im Beſitz der Nollendorfer 
Straße, der kürzeren Verbindung nach Böhmen ſein, und wollte alsdann auf Prag 
marſchieren. Die Entwicklung der Armee über Königſtein — Pirna ſollte dem Gegner 
durch die Entfaltung ſtarker Kavallerie und reitender Artillerie an der Elbe ver— 
ſchleiert und ihm dadurch der Glaube an den Anmarſch der franzöſiſchen Hauptkräfte 
auf Dresden erweckt werden. Verzichtete der Feind auf einen Kampf mit verwandter 
Front und zog er in der Richtung auf Komotau über das Gebirge ab, dann ſollte 
dieſe Kavallerie im Verein mit St. Cyrs Korps die unmittelbare Verfolgung über: 
nehmen, während die Maſſe der Armee ſich nach Böhmen wandte. 

Die geplante Verſammlung um Stolpen wurde bis zum 25. Auguſt abends 
durchgeführt. Es befanden ſich zunächſt um Stolpen die Garden und die Maſſe des 
Kavalleriekorps Latour-Maubourg. Das VI. Korps Marmont hatte Bautzen erreicht, 
das II. Korps Victor war im Anmarſch von Neuſtadt, im ganzen waren es mit Ein— 
ſchluß einer Brigade der Diviſion Teſte des I. Korps und der leichten Garde-Ka— 
vallerie-Diviſion Lefebvre-Desnoöttes, die Pirna gegenüberſtanden, etwa 120 000 
Mann, die Napoleon bier zur Hand hatte, während Vandamme mit 40000 Mann 
in der Richtung des geplanten erſten Übergangspunktes Königſtein geſtaffelt ſtand. 

Der Kaiſer verzichtete jedoch darauf, dieſe große Bereitſchaftſtellung ſeiner Armee 
in der beabſichtigten Weiſe auszunutzen, weil die Grundbedingung der Durchführbarkeit 
der Operation gegen den Rücken des Feindes, die Möglichkeit, das nur mangelhaft 
befeſtigte Dresden, wenn auch nur einige Tage gegen den faſt zehnfach überlegenen 
Feind zu halten, den am 25. abends in Stolpen einlaufenden Nachrichten zufolge nicht 
vorhanden ſchien. Napoleon entſchloß ſich daher, nur Vandamme mit ſeinen 40 000 


Die Schlachten 
bei Dresden 
und Kulm. 
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Mann die Bewegung gegen den Rücken des Gegners ausführen, alle übrigen zur Hand 
befindlichen Kräfte aber am 26. früh nach Dresden aufbrechen zu laſſen, um auf 
dem dortigen vorbereiteten Kampffelde die Entſcheidungsſchlacht auszufechten. 

Die Verbündeten eröffneten am 26. früh den Angriff auf Dresden,“) Wittgenſtein 
an der Elbe, Kleiſt gegen den Großen Garten, die Oſterreicher weiter links bis an 
die Weißeritz. Um Mittag war es den Verbündeten gelungen, die Franzoſen überall 
auf die Hauptverteidigungslinien zurückzuwerfen. Zu dieſer Zeit aber war Napoleon 
bereits mit den erſten Verſtärkungen eingetroffen. Mit ihrer Hilfe gelang es ihm, 
am Nachmittage den Verbündeten alle errungenen Vorteile wieder zu entreißen und 
ſie durch kräftige Vorſtöße auf die Punkte zurückzuwerfen, von denen aus ſie den Angriff 
begonnen hatten. Vandamme hatte mit einem Teil ſeiner Truppen das linke Elbufer 
gewonnen und die ſchwachen Kräfte des Herzogs von Württemberg zurückgeworfen. 
Die noch im Anmarſch auf Dresden befindliche ruſſiſche 1. Garde⸗Infanterie⸗Diviſion 
erhielt infolgedeſſen den Befehl, nach rechts einzuſchwenken, um den Prinzen nötigen⸗ 
falls aufnehmen zu können. 

Da während der Nacht zum 27. die letzten nach Dresden in Marſch geſetzten 
franzöſiſchen Truppen dort eintrafen, verfügte Napoleon am 27. über etwa 125 000 
Mann, um den Kampf zu erneuern. Er tat das, indem er in der Mitte, geſtützt auf 
die Befeſtigungen der Dresdener Vorſtädte, unter Entwicklung ſtarker Artillerie in der 
Verteidigung blieb und auf beiden Flügeln, an der Elbe aufwärts und von der 
Friedrichſtadt aus zum Angriff vorging. Die Verbündeten verharrten trotz ihrer 
Überlegenheit demgegenüber untätig auf den halbkreisförmig die Stadt umgebenden 
Höhen. Auf ihrem äußerſten linken Flügel auf dem linken Ufer der ſteil ein- 
geſchnittenen Weißeritz fiel die vereinzelte Diviſion Meszko, deren Gewehre bei dem 
unausgeſetzt herabſtrömenden Regen verſagten, einem Angriff Murats mit dem Kavallerie⸗ 
korps Latour-Maubourg und einer Infanterie-Diviſion zum Opfer. Das Korps 
Klenau traf zu ſpät von Tharandt ein, um das Gefecht noch wenden zu können, es 
vermochte nur noch eine Aufnahme für die Trümmer zu bilden. Auf dem linken 
franzöſiſchen Flügel gelang es dem Marſchall Mortier mit zwei Diviſionen Junger 
Garde die Ruſſen von der Pirnaer Straße abzudrängen. 

Da man ſich bei den Verbündeten nicht zu einem Gegenſtoße entſchließen Fine 
wurde der Rückzug über das Erzgebirge auf den Straßen über Dohna, Dippoldiswalde 
und Freiberg beſchloſſen. 

Dieſer geſtaltete ſich auf den ſchlechten, vom Regen aufgeweichten Gebirgswegen, 
die zum Teil durch die nachgerückten Trains verſperrt waren, überaus ſchwierig und 
verluſtreich. Die vom Oberkommando getroffenen Anordnungen konnten zum großen 
Teil nicht innegehalten werden. Klenau bog, da der ihm zugewieſene Weg über 
Tharandt und Freiberg unbenutzbar war, über Rabenau nach Pretzſchendorf ab und 


*) Skizze 12. 
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erreichte, verſtärkt durch zwei Infanterie- und eine Kavallerie-Diviſion des linken 
öſterreichiſchen Flügels am 30. Auguſt Marienberg. Die mittlere Kolonne, die Haupt⸗ 
maſſe der öſterreichiſchen Armee, gelangte mit dem Gros über Dippoldiswalde am 
28. nach Altenberg, von wo fie ſich über Sayda auf Georgenthal und Dur teilte. 
Am 29. trafen in der Gegend von Dux drei Infanterie-, eine Kavallerie-Diviſion ein. 

Da Barclay vorausſah, daß er die rechte Kolonne nicht ohne ernſten Kampf auf 
der ihr zugewieſenen neuen Dresdener Straße über Berggießhübel — Peterswald — 
Nollendorf zurückführen konnte, weil dieſe ſüdlich Dresden bereits im Beſitz der fran- 
zöſiſchen Hauptkräfte und bei Pirna durch Vandamme gefährdet war, befahl er, daß 
die Reſerven die Richtung über Dippoldiswalde, Kleiſt diejenige über Maren einzu: 
ſchlagen hätten, während Wittgenſtein, verſtärkt durch eine preußiſche Brigade, den 
Abzug auf den Höhen von Leubnitz deckte. Dieſe Anordnungen mußten zu vielfachen 
Stockungen und Kreuzungen mit öſterreichiſchen Truppen und Trains führen. 
Während das Gros der Reſerven über Altenberg und Zinnwald am 29. die Gegend 
von Teplitz erreichte, gelangte das Korps Kleiſt an dieſem Tage über Maxen nach 
Fürſtenwalde und Liebſtadt, Wittgenſtein bis Altenberg. 

Napoleon hatte ſich für den 28. Auguſt auf eine Erneuerung des Kampfes gefaßt 
gemacht. Als dann erkennbar wurde, daß die Verbündeten zurückgingen, ließ er 
Murat mit dem II. Korps Victor und dem 1. Kavalleriekorps den Oſterreichern auf 
Freiberg folgen, Marmont ſchlug die Richtung auf Dippoldiswalde ein, St. Cyr hing 
ſich dem Korps Kleiſt an, Mortier mit der Garde hielt die große Straße nach Pirna 
inne. Am 28. abends gelangte die franzöſiſche Verfolgung indeſſen nur bis Freiberg, 
ſowie bis in die Gegend nördlich Dippoldiswalde und nördlich Maxen, nicht mehr als 
20, 15 und 10 km über das Schlachtfeld hinaus. Die unmittelbare Verfolgung litt 
unter den gleichen Schwierigkeiten der Wege und der Witterung wie der Rückzug der 
Verbündeten, ſie überſtieg die Kräfte der durch zweitägige Kämpfe ermatteten Truppen. 
Auch die Junge Garde ließ der Kaiſer nicht über Pirna hinaus folgen. Er ſelbſt 
kehrte nach Dresden zurück, wohin ihm die Alte Garde folgte. Ein raſches Nachdrängen 
der Franzoſen hätte bei den Rückzugsanordnungen der Verbündeten für dieſe von den 
ſchlimmſten Folgen ſein können. Blieben ihnen ſolche in der Front erſpart, ſo 
erwuchs ihnen eine um ſo ernſtere Gefahr in Flanke und Rücken durch das mit der 
mittelbaren Verfolgung beauftragte verſtärkte Korps Vandamme. 

Die für die Kolonnen der Verbündeten beſtehende Gefahr, den Austritt aus dem 
Gebirge in das Teplitzer Tal von 40 000 Franzoſen verlegt zu finden, wurde jedoch 
glücklich abgewendet. Prinz Eugen von Württemberg ging am 28. Auguſt von Zehiſta 
aus zum Angriff gegen Vandamme vor und es glückte ihm dabei die Front, die er 
bisher zur Deckung der vor Dresden ſtehenden verbündeten Hauptarmee nach Süden 
gehabt hatte, nach Oſten zu nehmen, ſo daß die 1. Garde-Diviſion hinter ihm fort 
über Berggießhübel abziehen konnte. Die Ruſſen erlitten bei dieſen Kämpfen ſtarke 
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Einbußen, aber es war doch damit erreicht, daß ihre 1. Garde-Diviſion und die 
Trümmer der Truppen des Prinzen von Württemberg ſich am 29. bei Prieſten 
als Riegel einem weiteren Vordringen Vandammes vorſchoben. Von dem auf dem 
Gefechtsfelde eintreffenden Könige Friedrich Wilhelm von Preußen zum Ausharren 
ermahnt, leiſteten hier an dieſem Tage 15 000 Ruſſen einen verzweifelten Widerſtand. 

Am 30. waren, nachdem alle erreichbaren Truppen der Verbündeten, die bereits 
bei Teplitz und Dux eingetroffenen Teile, auf das Gefechtsfeld herangeholt waren, 
einige 40 000 Mann zum Angriff auf Vandamme verfügbar, der nach den Verluſten 
der letzten Tage noch etwa 32 000 Mann zählte. Er ſtand mit dem rechten Flügel an 
die waldigen Hänge des Gebirges gelehnt, quer über den Straßen nach Teplitz zwiſchen 
Prieſten und Kulm. Beide Gegner ſchritten am 30. früh mit vorgenommenem rechten 
Flügel zum Angriff. Die Entſcheidung erfolgte durch das unerwartete Auftreten des 
II. preußiſchen Korps Kleiſt, das ſich, weil ihm der Abſtieg von Fürſtenwalde durch 
ineinandergefahrenes Fuhrwerk verſperrt war, auf dem flachen Kamm des Gebirges 
nach der Nollendorfer Straße gewandt hatte und nunmehr von dort gegen den Rücken 
der Franzoſen vorging. Vandamme überrannte das Korps Kleiſt, bevor dieſes ſich 
hatte entwickeln können, aber nur der Hälfte ſeiner Truppen gelang es unter Verluſt 
von 80 Geſchützen zur franzöſiſchen Armee nach Sachſen durchzubrechen. Vandamme 
ſelbſt fiel in Gefangenſchaft. Die Verfolgung durch die übrigen franzöſiſchen Heeres: 
teile nördlich des Gebirges kam nunmehr völlig zum Stehen. Die verbündete Haupt⸗ 
armee aber konnte ſich ungeſtört am Fuße des Erzgebirges ſammeln. 


6. Erörterungen und Vergleiche. 


In den Anordnungen, wie ſie bei der Hauptarmee der Verbündeten für das 
Vorgehen nach Sachſen getroffen wurden, kam die bei ihnen beſtehende vorgefaßte 
Meinung von der zu erwartenden Räumung des rechten Elbufers durch Napoleon 
deutlich zum Ausdruck. Ihr entſprach die anfänglich gewählte Operationsrichtung 
auf Leipzig. Napoleon erkannte das vollſtändig, denn am 22. Auguſt ſchreibt 
er:“) „Es ſcheint, daß ihre Schleſiſche Armee nur gemäß dem allgemeinen Plan der 
Verbündeten ſo ſchnell vorgerückt iſt und in dem Glauben, daß wir hinter die Elbe 
zurückgehen würden. Sie dachten, es handle ſich nur darum, zu verfolgen.“ Wenn 
dann freilich der Kaiſer hinzufügt: ſobald ſeine Kolonnen über den Bober gegangen 
ſeien, habe der Schrecken die Schleſiſche Armee ergriffen, ſo verkennt er, daß ſolches 
Ausweichen Blüchers ebenfalls im Geſamtplan ſeiner Gegner lag. 

Ein frühzeitiges Erkennen der bei der feindlichen Hauptarmee beſteheuden Ab— 
ſichten wurde durch die böhmiſchen Grenzgebirge ungemein erſchwert. So kam es, 
daß Napoleon längere Zeit darüber im Ungewiſſen blieb, wie hoch die Verſtärkung 


*) Correſp. XXVI. 20 437. 
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der Oſterreicher durch ruſſiſche und preußiſche Kräfte anzuſchlagen ſei und welche 
Operationsrichtung die ſo verſtärkte Hauptarmee der Verbündeten wählen würde. 
Gleich einem Flußlauf bietet ein derartiger Gebirgszug dem Feinde die Möglichkeit, 
ſeine Bewegungen zu verbergen. Andererſeits aber bildeten die böhmiſchen Grenz— 
gebirge eine willkommene Flankendeckung für die franzöſiſche Aufſtellung. In jedem 
Falle mußten ſie die Bewegungen des Feindes verlangſamen, ſo daß Zeit zu ent— 
ſprechenden Gegenmaßregeln blieb. Napoleon gibt dem Ausdruck, wenn er am 
23. Auguſt aus Görlitz ſchreibt:“) „Vorausgeſetzt, daß der Feind eine groß angelegte 
Offenſive auf Dresden ausführt, wird er den heutigen Tag gebraucht haben, um ſich 
aus dem Gebirge zu entwickeln und zu erkunden.“ 

„Der Einfluß des Gebirges auf die Kriegführung iſt ſehr groß .. .. Dieſer 
Einfluß bringt ein aufhaltendes Prinzip in die Handlung .... Die unendliche 
Schwierigkeit, die ein Marſch mit großen Kolonnen auf Gebirgswegen hat, die 
außerordentliche Stärke, die ein kleiner Poſten durch eine ſteile Bergfläche bekommt, 
die ſeine Front deckt, und durch Schluchten rechts und links, an die er ſich ſtützen 
kann, find unftreitig die beiden Hauptumſtände, welche der Gebirgsverteidigung von 
jeher einen ſo allgemeinen Anſpruch auf Wirkſamkeit und Stärke verliehen haben, 

indes weiß jeder, daß ein ſolcher Sug durch ein Gebirge wenig oder gar 
nichts mit dem Angriff desſelben gemein hat, und daß darum der Schluß von 
dieſer Schwierigkeit auf eine noch viel größere beim Angriff falſch iſt. . . . Es iſt 
freilich unverkennbar, daß ein kleiner Poſten bei einer guten Wahl ſeiner Stellung 
im Gebirge eine ungewöhnliche Stärke bekommt .. .., es war daher ſehr natürlich 
zu glauben, daß viele ſolche ſtarke Poſten, einer neben den anderen hingeſtellt, eine 
ſehr ſtarke, faſt unangreifbare Front geben müßten, und es kam alſo nur noch 
darauf an, ſich gegen Umgehung zu ſichern . . .. Da nun die einzelnen Poſten durch 
einen unzugänglichen Boden — weil man mit Kolonnen nicht außerhalb der Wege 
marſchieren kann — genau miteinander verbunden ſchienen, ſo glaubte man dem 
Feinde eine eherne Mauer entgegengeſtellt zu haben ... Man verwechjelt aber 
oft eine unwegſame Gegend mit einer unzugänglichen. Wo man nicht mit einer 
Kolonne, nicht mit Artillerie und Kavallerie marſchieren kann, da kann man doch 
meiſtens mit Infanterie vorgehen . ... Die ſichere Verbindung der einzelnen Poſten 
untereinander beruht alſo geradezu auf einer Illuſion . . .. Ein Anfall mit ver— 
einigter, alſo ſehr überlegener Kraft auf einen der Punkte kann zwar einen für 
dieſen ſehr heftigen, für das Ganze aber nur ſehr unbedeutenden Widerſtand finden, 
nach deſſen Überwindung das Ganze geſprengt und der Sweck des Angriffs er— 
reicht iſt. 

Es geht hieraus hervor, daß der relative Widerſtand im Gebirge überhaupt 
größer iſt, als in der Ebene, daß er bei kleinen Poſten verhältnismäßig am größten 
iſt, aber nicht in eben dem Maße ſteigt, wie die Maſſen zunehmen .... Die Doupt, 

*) Correſp. XX VI. 20 445. 
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frage iſt, ob der Widerſtand, welchen man mit der Gebirgsverteidigung beabſichtigt, 
ein relativer oder abſoluter ſein, ob er nur eine Seitlang dauern oder mit einem 
entſcheidenden Siege enden ſoll. Für den Widerſtand der erſteren Art iſt der Ge— 
birgsboden in hohem Grade geeignet und bringt ein ſehr großes Prinzip der Der, 
ſtärkung hinein, für den der letzteren Art iſt er es dagegen im allgemeinen gar 
nicht oder nur in einigen beſonderen Fällen. 

Im Gebirge iſt jede Bewegung langſamer und ſchwieriger, koſtet mithin mehr 
Seit und, wenn ſie im Bereich der Gefahr geſchieht, mehr Menſchen. Aufwand 
von Seit und Menſchen geben aber das Maß des geleiſteten Widerſtandes. So- 
lange die Bewegungen allein die Sache des Angreifenden ſind, ſolange hat der 
Verteidiger ein entſchiedenes Übergewicht; ſobald aber der Verteidiger das Prinzip 
der Bewegung auch anwenden ſoll, hört dieſer Vorteil auf.” *) 

Bei dem Durchzug der verbündeten Hauptarmee durch das Erzgebirge äußerten 
ſich dieſe Schwierigkeiten nur zum Teil. Nachteilig trat auch für die Verbündeten 
hervor, daß ſie über den jenſeits ſtehenden Gegner nicht unterrichtet waren, daß für 
ſie, wie ſtets im Gebirgslande, Unterkunft und Verpflegung erſchwert waren, und es 
zeigte ſich der Nachteil des Berggeländes, als es galt, die Kolonnen aus der 
anfänglichen Richtung auf Leipzig in diejenige auf Dresden abzudrehen. Beunruhigend 
wurde es ſodann zeitweiſe empfunden, daß das Korps Wittgenſtein von der Mitte 
der Armee 50 km entfernt war, ohne daß man über eine gute Querverbindung ver— 
fügte. Alle dieſe Schwierigkeiten machten ſich zu jener Zeit weit mehr geltend als 
jetzt, wo die europäiſchen Mittelgebirge überall von zahlreichen und guten Straßen 
durchzogen ſind. 

Den Verbündeten blieb es dafür erſpart, einer weiteren Schwierigkeit zu be— 
gegnen, „welche der Angreifende im Gebirge zu fürchten hat: die vorläufige Ge, 
birgsverteidigung durch eine Avantgarde oder Vorpoſtenkette“, *) ein Mittel, das 
unter Umſtänden, wenn die Geländeverhältniſſe die Verteidigung begünſtigen, oder 
wenn die Übergänge über das Gebirge oder der Austritt aus dieſem gar durch 
Befeſtigungen geſperrt ſind, mit Nutzen angewandt werden kann und den Vormarſch 
ſehr zu verzögern vermag. „Je höher und unzugänglicher das Gebirge iſt, um ſo 
größer darf die Teilung beim Verteidiger ſein, um ſo größer muß ſie aber auch 
werden, denn je weniger eine Gegend durch Kombinationen geſichert werden kann, 
die auf Bewegungen beruhen, um ſo mehr muß die Sicherung durch unmittelbare 
Deckung erfolgen. Die Derteidigung der Alpen nötigt zu viel größerer Teilung, 
bringt dem Kordon viel näher als die Verteidigung der Dogeſen oder des Delen, 
gebirges. **) Solche unmittelbare Deckung ſtrebt jede Sperrfortbefeſtigung im 
Gebirge an. Auch dieſe wird im Hochgebirge, weil dort die Forts ſchwerer zu um— 

*) Vom Kriege, VI. Buch, 15. Kap. 
*) Vom Kriege. Skizzen zum VII. Buch, 11. Kap. 
***) Vom Kriege, VI. Buch, 17. Kap. 
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gehen und ſchwerer aus der Ferne niederzukämpfen ſind, wirkſamer ſein als im 
Mittelgebirge und im Hügellande. 

St. Cyr mußte ſich bei ſeinen ſchwachen Kräften, zumal es durchweg Truppen 
neueſter Bildung waren über die er verfügte, im weſentlichen auf die Beobachtung 
beſchränken, hatte er doch ohnehin einen fünf Tagemärſche breiten Raum im Auge 
zu behalten. Nur auf ſeinem linken Flügel, unmittelbar ſüdlich Dresden, wo er 
enger maſſiert ſtand und die Diviſion vom Lilienſtein flankierend einzugreifen ver⸗ 
mochte, war er imſtande, Wittgenſtein zeitweilig ernſthaften Widerſtand entgegenzuſetzen. 
Auf einen Verſuch mehr zu leiſten und auch die übrigen Kolonnen der Verbündeten 
wirkſam aufzuhalten, hätte auch bei feſter gefügten Truppen verzichtet werden müſſen, 
er wäre einer völligen Zerſplitterung des Korps gleichgekommen. Die Anordnungen 
des Marſchalls waren ſonach die denkbar beſten. Auch abgeſehen davon, daß der 
Rücken des Erzgebirges einen plateauartigen Charakter trägt und der ſehr allmähliche 
Nordabfall einer Sperrung der Straßen nicht günſtig iſt, wäre es, ſelbſt wenn 
ſtärkere franzöſiſche Kräfte hier zur Verfügung geſtanden hätten, immer vorteilhafter 
geweſen, den Gegner in den ſtarken Stellungen im Hügellande ſüdlich Dresden — 
Freiberg zu erwarten als im Gebirge ſelbſt. Eine wirkſame Gebirgsverteidigung 
liegt diesſeits des Gebirges, nur dort winkt ihr Erfolg, weil ihr die Möglichkeit der 
Gegenoffenſive gewahrt bleibt. Darum auch plante Napoleon vor Eröffnung der 
Operationen, als er ein gleichzeitiges Vorgehen der ruſſiſch-preußiſchen Armee 
von Schleſien, der Oſterreicher über Zittau erwartete, ſich nördlich des dortigen 
Engweges vorzulegen. Die Türken dagegen handelten falſch, als ſie im Winter 1877/78 
mit ſtarken Kräften im Balkan ſelbſt ſtehen blieben und ſich auf die Unzugänglichkeit 
des verſchneiten Gebirges verließen. 

Das Gebirge iſt nicht der Boden, auf dem ſich entſcheidende Schlachten abſpielen, 
große Maſſen können in ihm nicht zur Wirkſamleit gebracht werden. Es iſt kein 
Schlachtfeld im eigentlichen Sinne. Ein Angreifer, der richtig verfährt und in 
möglichſt vielen Kolonnen vorgeht, wird ſtets in der Lage ſein, eine oder mehrere 
ſeiner Kolonnen, die etwa einem nicht zu überwältigenden Widerſtande begegnen 
ſollten, durch das Vordringen der Nebenkolonnen zu entlaſten. „Wir können es nur 
als eine bedauernswerte Cage bezeichnen, wenn der ſchwächere Verteidiger, der 
alle ſeine Kräfte mühſam und mit der größten Anſtrengung geſammelt hat, um 
den Angreifenden in einer entſcheidenden Schlacht die Wirkung feiner Daterlands- 
liebe, ſeiner Begeiſterung und klugen Beſonnenheit fühlen zu laſſen, wenn er, auf 
den alles mit geſpannter Erwartung den Blick geheftet hat, ſich in die Nacht eines 
vielfach verſchleierten Gebirges hineinbegeben und, durch den eigenſinnigen Boden 
in jeder Bewegung gefeſſelt, ſich den tauſend moglichen Anfällen ſeines überlegenen 
Gegners preisgeben muß. Nur nach einer einzigen Seite hin hat ſeine Intelligenz 
noch ein weites Feld, nämlich in der möglichſten Benutzung aller Hinderniſſe des 
Bodens; dies führt aber dicht an die Grenzen des verderblichen Kordonkrieges 
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hin, welcher unter allen Umſtänden vermieden werden ſoll. Weit entfernt alſo, für 
den Fall einer entſcheidenden Schlacht in dem Gebirgslande ein Aſyl des Der, 
teidigers zu ſehen, würden wir vielmehr dem Feldherrn raten, es aufs äußerſte 
zu vermeiden Für Gefechte von untergeordneter Bedeutung und Wichtig— 
keit kann dagegen ein Gebirge ſehr nützlich ſein, weil es dabei auf keinen ab— 
ſoluten Widerſtand ankommt, und weil keine entſcheidenden Folgen damit ver— 
bunden ſind“!“ )) 

Etwas anderes als das Überwinden eines Gebirgszuges im Verlauf einer 
Offenſivoperation, ein bloßes Durchziehen des Gebirges, ift der Kampf um das 
Gebirge ſelbſt, wo es ſich um die Bezwingung einer Volksbewaffnung handelt, für 
die das Gebirge ſtets der am meiſten geeignete Boden ſein wird, das Hochgebirge 
natürlich in verſtärktem Maße. Welche Widerſtandskraft einem zu zäher Gegenwehr 
entſchloſſenen Volke aus dem heimatlichen Gebirgsboden erwachſen kann, lehrt der 
Tiroler Aufſtand vom Jahre 1809 und der Widerſtand, den die Oſterreicher bei der 
Beſetzung Bosniens fanden. Napoleon ſetzte nach der Schlacht von Wagram 50 000 
Mann in 8 Kolonnen von allen Seiten gegen die Tiroler in Bewegung. Dieſem 
konzentriſchen Vorgehen erlag ſchließlich die Bergfeſte. Die Oſterreicher rückten Ende 
Juli 1878 mit 75 000 Mann in Bosnien und die Herzegowina ein, für die alsbald 
zum Rückenſchutz weitere 3½ Diviſionen mobil gemacht wurden. Es bedurfte jedoch 
noch der Aufſtellung einer zweiten Armee von 50000 Mann, um des Aufſtandes 
endgültig Herr zu werden. 

„Weil jedes Dorfchreiten im Gebirge, wenn der Gegner es beſetzt hat, viel 
langſamer als in der Ebene ſtattfindet, alſo mit dieſem nicht Schritt halten kann, 
iſt auch beim Gebirge viel mehr als bei einem anderen gleich großen Candſtrich 
die Frage wichtig, wer in Beſitz desſelben ſei. In einer offenen Gegend kann 
dieſer Beſitz ſich von einem Tage zum anderen ändern; das bloße Vorgehen 
ſtarker Haufen nötigt die feindlichen, uns die Gegend, welche wir brauchen, zu 
überlaſſen. So iſt es aber nicht im Gebirge; hier iſt auch bei viel geringeren 
Kräften ein merklicher Widerſtand möglich... Die Gebirgs gegend hat alſo 
eine viel größere Selbſtändigkeit, ihr Beſitz iſt entſchiedener und weniger ver— 
änderlich. Fügt man hinzu, daß ein Gebirgsſtrich ſeiner Natur nach von den 
Rändern desſelben gegen das offene Cand eine gute Überſicht gewährt, während 
er ſelbſt ſtets wie in dunkle Nacht gehüllt bleibt, ſo wird man begreifen, daß ein 
Gebirge für den, welcher es nicht inne hat und doch damit in Berührung kommt. 
immer als ein unverſiegbarer Quell nachteiliger Einflüſſe, eine Werkſtätte feindlicher 
Kräfte zu betrachten iſt ... Die kleinſten Haufen verwegener Partiſane finden 
alsdann in ihm Suflucht, wenn ſie verfolgt werden, und können dann ungeſtraft 
an einem andern Punkte wieder hervorbrechen. . ... Auf dieſe Weiſe übt jedes 
Gebirge bis auf eine gewiſſe Entfernung einen bedeutenden Einfluß auf die an— 


*) Vom Kriege, VI. Buch, 16. Kap. 


Studien nach Clauſewitz. Neue Folge. 725 


grenzende niedriger liegende Gegend aus Moreau hat 1796 Schwaben 
hauptſächlich deshalb verlaſſen müſſen, weil er der höheren Gegenden nicht Herr 
war und zu viel Kräfte auf ihre Beobachtung verwenden mußte.“ *) 

Napoleon hat 1805 und 1809 ſtarke Entſendungen nach Tirol vornehmen 
müſſen, um mit der Herrſchaft über die Alpen zugleich eine geſicherte Verbindung 
mit ſeiner italieniſchen Armee zu gewinnen. Derartige Lagen können zum Kampf 
um ein Gebirgsland zwingen, ſo ſehr man auch ſonſt beſtrebt ſein mag, „mit der 
Hauptmacht das Gebirge womöglich zu vermeiden und es ſeitwärts liegen zu 
laſſen oder vor oder hinter ſich zu behalten.. Im übrigen iſt das Gebirge, 
ſowohl in der Taktik wie in der Strategie der Verteidigung im allgemeinen un— 
günſtig. .. .. Es raubt die Überſicht und hindert die Bewegungen nach allen 
Richtungen; es zwingt zur Paffivität.” *) 

Die Abſicht Napoleons, als er ſich entſchloß, die Verfolgung der Schleſiſchen 
Armee Macdonald zu überlaſſen und ſich perſönlich gegen die verbündete Hauptarmee 
zu wenden, ging, wie erwähnt, anfänglich auf einen Einfall in Böhmen, auf dem 
rechten Elbufer über die Lauſitzer Päſſe. Dieſen Marſch auf Prag verwarf er dann 
alsbald, denn er hätte ſich nicht gegen die feindliche Hauptarmee, ſondern gegen deren 
Etappengebiet gerichtet, vergleichbar der anfänglichen Operationsrichtung dieſer Armee 
auf Leipzig, den Hauptetappenort hinter der franzöſiſchen Front, ähnlich auch dem 
Plane Gambettas im Januar 1871, der ſich von dem bloßen Erſcheinen der Armee 
Bourbakis im deutſchen Etappengebiet Erfolg verſprach. Ein ſolcher mußte aus⸗ 
bleiben, ſolange ungeſchlagene deutſche Armeen vor Paris und an der Loire ſtanden. 
Napoleon hätte damals nichts in ſeinem Marſch auf Prag aufhalten können, aber 
dieſer blieb unwirkſam, ſolange die Verbündeten ungeſchlagen in Sachſen ſtanden, 
denn ſelbſt wenn ſie ſich durch das Er⸗ 
ſcheinen Napoleons in Böhmen zum Rück— 
zuge bewogen fühlten, blieb ihnen dieſer 
immer noch über die Päſſe des mittleren 
und weſtlichen Erzgebirges frei. 

Immerhin kann es Verhältniſſe geben, 
in denen auch eine derartig weiter aus⸗ 
greifende Unternehmung gegen den Rücken 
des Feindes Erfolg verheißt. General 
v. Manteuffel entſchloß ſich im Januar 
1871, mit dem II. und VII. Korps ſeiner 
neugebildeten Südarmee von Chatillon ſur Seine nicht in der anfänglichen Richtung 
auf Veſoul fortzumarſchieren, um dem die Belagerung von Belfort deckenden Korps 
Werder unmittelbar zu Hilfe zu eilen, ſondern, ſobald die Behauptung der Liſaine— 


*) Vom Kriege, VI. Buch, 16. Kap. 
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Stellung durch General v. Werder den Rückzug der Armee Bourbakis wahrſcheinlich 
machte, das II. und VII. Korps die Richtung über Gray gegen die Verbindungen 
des Feindes nehmen zu laſſen. Die Überzeugung von der Minderwertigkeit des 
Gegners, die Beſchaffenheit und die Richtung ſeiner über Beſançon zurückführenden, 
durch das Jura⸗-Gebirge und die nahe Schweizer Grenze eingeengten Verbindungen 
ließen hier einen Entſchluß gerechtfertigt erſcheinen, der einem tüchtigen Feinde gegen 
über und unter anderen begleitenden Umſtänden verwerflich geweſen wäre. 

Der andere Plan Napoleons, bei Königſtein —Pirna überzugehen, richtete ſich 
ebenfalls gegen den Rücken der vor Dresden ſtehenden Verbündeten. Dieſes Manöver 
aber traf fie dort unmittelbar, es war taktiſch wirkſam und kam in feinen Folgen, da 
dem Kaiſer der Weg über Nollendorf nach Böhmen frei geweſen wäre, einem voll⸗ 
ſtändigen Abdrängen des Gegners von ſeinen Verbindungen gleich, da er ſich dieſe 
nur durch eine Schlacht mit verwandter Front unter den ſchwierigſten Verhältniſſen 
mit dem Gebirge im Rücken öffnen konnte. 

So zeigt ſich auch hier, „daß es für das Manövrieren keine Art von Regeln 
gibt, daß keine Manier, kein allgemeiner Grundſatz die Art des Handelns be 
ſtimmen kann, ſondern daß überlegene Tätigkeit, Präziſion, Ordnung, Gehorſam, 
Unerſchrockenheit in den individuellſten und kleinſten Umftänden die Mittel finden 
können, ſich merkliche Vorteile zu verſchaffen, und daß alſo hauptſächlich von jenen 
Eigenſchaften der Sieg in dieſem Wettkampf abhängen wird“. ) 

Der Kaiſer verzichtete auf ſein groß angelegtes, Erfolg verſprechendes Manöver 
infolge der mangelnden Widerſtandsfähigkeit Dresdens. 

Die Behauptung der ſächſiſchen Hauptſtadt mochte ihm aus moraliſchen Gründen 
bei der ſchon zweifelhaften Haltung der Rheinbundstruppen von beſonderem Wert 
erſcheinen. Sodann hätte der Verluſt auch nur der Altſtadt Dresden immerhin 
eine vollſtändige Verlegung der Etappenlinie, eine Baſierung auf die untere Elbe und 
ſomit eine Verſchiebung der geſamten Kriegslage bedingt, die der Kaiſer zwar ſelbſt 
als eine Möglichkeit hingeſtellt hatte, die eintreten könnte,“ “) die aber ſelbſt ohne eine 
verlorene Schlacht in ihren Folgen einer ſchweren Niederlage gleichgekommen wäre. 
Auch gründete ſich der Plan, am Königſtein überzugehen, doch immer auf eine Feſſelung 
der feindlichen Hauptarmee vor Dresden. Lief St. Cyr Gefahr, in den dortigen 
Verſchanzungen überrannt zu werden, ſo fiel die Grundlage für die ganze Operation 
in ſich zuſammen. 

Wäre Dresden auch auf dem linken Ufer ausreichend durch Befeſtigungen geſchützt 
oder gar ein großer Waffenplatz dauernder Bauart geweſen, hätte Napoleon un: 
bekümmert um das Schickſal der Stadt an ſeiner Abſicht feſthalten können. Es ging 


*) Vom Kriege. Skizzen zum VII. Buch, 13. Kap. 
**) Vergl. S. 716. 
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ihm darin wie ſo manchem Feldherrn in früheren Zeiten, der mit Feſtungen von 
mangelhafter Widerſtandskraft zu rechnen hatte. Im Herbſt 1759 befürchtete 
Friedrich der Große einen gewaltſamen Angriff der Ruſſen auf Glogau. „Er hatte 
wegen der Feſtung kein gutes Gewiſſen. Hätte dies in den individuellen Umſtänden 
gelegen, ſo wäre es nicht der Mühe wert, den Fall herauszuheben; aber es iſt 
merkwürdig, daß dieſe Anſicht faſt eine durchgehende der früheren Kriege iſt. 
Überall wird die Armee. im Felde gebraucht, um die Feſtungen vor einer Be, 
rührung mit dem Feinde zu bewahren, während doch gerade umgekehrt die 
Feſtungen wie Eisblöcke hingelegt fein follten, die feindliche Macht zu brechen, ehe 
fie an die Armee kommt.“ ) 

Die raſtloſe Tätigkeit, die Napoleon in den Tagen vor der Dresdener Schlacht 
entfaltete, iſt vorbildlich für die Ausnutzung der inneren Linie. Der von ihm aus⸗ 
gehende Antrieb wirkte auf alle Glieder der Armee ein. Ihre Marſchleiſtungen ſind 
für ſo große Maſſen außerordentlich, zumal wenn man die üblen Wege der damaligen 
Zeit und die ſchlechte Witterung berückſichtigt. Die Garden und das Kavalleriekorps 
Latour⸗Maubourg legten die 115 km lange Strecke von Löwenberg bis Stolpen 
in drei Tagen zurück, das Korps Marmont, das am 23. mittags von Löwenberg 
aufbrach, brauchte für die 90 km lange Strecke bis Bautzen 60 Stunden, die Korps 
Vandamme und Victor blieben dahinter nicht zurück, wiewohl ſie auf mangelhafte 
Gebirgswege angewieſen waren. Die 22 km betragende Entfernung von Stolpen 
bis Dresden wurde von der Maſſe der Truppen während eines Vormittags zurück— 
gelegt. Eine ſtrenge Marſchordnung konnte dabei freilich nicht innegehalten werden, 
ſondern alles drängte vorwärts, ſo gut es ging, die Kavallerie und Artillerie teils 
neben der Infanterie, teils mit dieſer untermiſcht. Bedenkt man, daß es zum großen 
Teil neugebildete Truppen waren, die bei kärglichſter, zum Teil völlig fehlender 
Verpflegung ſich von den Anſtrengungen des Marſches in kurz bemeſſenen Halten 
und Biwaks auf völlig aufgeweichtem Boden nicht zu erholen vermochten, ſo erkennt 
man, welche Leiſtungen von Menſch und Tier, wenn ein großer Zweck es fordert, zu 
erreichen ſind. 

Dieſer große Zweck, den Napoleon erſtrebte, war die Entſcheidungsſchlacht gegen Bedeutung der 
die ſtärkſte Armee der Verbündeten. „Die Hauptſchlacht iſt als der konzentrierte Schlacht im 
Krieg, als der Schwerpunkt des ganzen Krieges oder Feldzuges anzuſehen. Wie ee 
ſich die Strahlen der Sonne im Brennpunkt des Hohlſpiegels zu ihrem voll— 
kommenen Bilde und zur höchſten Glut vereinigen, ſo vereinigen ſich Kräfte und 
Umſtände des Krieges in der Hauptſchlacht zu einer zuſammengedrängten höchſten 
Wirkung.“ **) ö 

Solche „höchſte Wirkung“ war bei dem Verfahren der Verbündeten von vorn— 


*) Band X. Friedrich der Große. 
*) Vom Kriege, IV. Buch, 11. Kap. 
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herein ausgeſchloſſen. Sie verkannten, daß „überall, wo ein großer, poſitiver, alſo 
in das Intereſſe des Gegners tief eingreifender Sweck das Ziel iſt, ſich die Haupt: 
ſchlacht als das natürlichſte, als das befte Mittel darbietet.. . daß der poſitive 
Sweck dem Angreifenden paßt und fo die Hauptſchlacht vorzugsweiſe fein Mittel 
iſt“.*) Von unklaren Vorſtellungen eingegeben und ohne Energie durchgeführt, mußte 
die zuerſt in der Richtung auf Leipzig eingeleitete, dann gegen Dresden gerichtete 
Operation ſcheitern. „Es beſtraft ſich in der Regel, wenn die Hauptſchlacht aus 
Scheu vor der großen Entſcheidung umgangen worden iſt.““) Die Strafe 
mußte um ſo empfindlicher ausfallen bei einem Gegner wie Napoleon, der ſich be— 
bewußt war, „daß die Hauptſchlacht, wenn auch kein bloßes gegenſeitiges Morden, 
ſondern in ihrer Wirkung mehr ein Totſchlagen des feindlichen Mutes als der 
feindlichen Krieger, doch der blutigſte Weg zur Cöſung iſt ... Der Menſch im 
Feldherrn ſchauderte bei ihm aber nicht davor zurück, daß Hinſchlachten der Charakter 
wie der Name der Hauptſchlacht und immer Blut ihr Preis bleibt. Sein Get 
erbebte nicht vor dem Gedanken der mit einem einzigen Schlag gegebenen Ent— 
ſcheidung, wo alles Handeln in einem Punkt des Raumes und der Seit zuſammen— 
gedrängt iſt“.“) Die Verbündeten dagegen waren nicht frei von „einem dunklen 
Gefühl, als ob ihre Kräfte in dieſem engen Raum ſich nicht entwickeln und tätig 
werden könnten, als ob ſie mit der bloßen Seit ſchon viel gewonnen hätten, wenn 
auch dieſe Seit ihnen gar nichts ſchuldig war. Dies iſt ſtets eine bloße Täufchung, 
aber auch als Täuſchung iſt es etwas, und eben dieſe Schwäche, welche den 
Menſchen bei jeder anderen großen Entſcheidung anwandelt, kann ſich im Feld— 
herrn ſtärker regen, wenn er einen Gegenſtand von ſo ungeheurem Gewicht auf 
eine Spitze ſtellen jot `... Nicht bloß der Begriff des Krieges führt uns dahin, 
eine große Entſcheidung nur in einer großen Schlacht zu ſuchen, ſondern auch die 
Erfahrung. Von jeher haben nur große Siege zu großen Erfolgen geführt, bei 
dem Angreifenden unbedingt, bei dem Verteidiger mehr oder weniger.. Es 
find nicht bloß die kühnen Feldherren, die verwegenen, die troßigen, die ihr Werk 
mit dem großen Wagſtück entſcheidender Schlachten zu vollbringen geſucht haben, 
es ſind die glücklichen insgeſamt; und von dieſen können wir uns bei einer ſo 
umfaſſenden Frage die Antwort gefallen laſſen“. “) 

Sobald Napoleon die Überzeugung gewonnen hatte, daß auf eine feſtungs— 
ähnliche Widerſtandsfähigkeit von Dresden nicht zu rechnen war, kam für ihn die 
verſchanzte Altſtadt nur noch als eine vorbereitete Stellung in Betracht, ſie „ſollte 
nichts fein als ein Schlachtfeld mit geſteigerten Vorteilen“, ““) die um jo höher zu 
bewerten waren, „je mehr ſich die Gelegenheit bot, den Gegner durch die eigenen 
Gefechtskombinationen zu überraſchen“. **) Waren die Verſchanzungen der Vor— 
ſtädte mit den ſchwachen Kräften St. Cyrs allein nicht zu halten, ſo gewannen ſie, 
ſobald eine ganze Armee bei Dresden verfügbar wurde, bedeutenden Wert. Wenn 


*) Vom Kriege, IV. Buch, 11. Kap. 
* Vom Kriege, VI. Buch, 11. Kap. 
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Clauſewitz den Angriff eines verſchanzten Lagers zu den ganz ungewöhnlichen Mitteln 
der Offenſive zählt, ſo ſetzt er doch hinzu: „wenn die Schanzen in der Eile auf— 
geworfen, nicht vollendet, noch weniger mit Sugangshinderniſſen verſtärkt ſind, 
oder wenn überhaupt, wie das oft der Fall iſt, das ganze Lager nur ein Schema 
von dem iſt, was es ſein ſollte, eine halbfertige Ruine, dann kann ein Angriff 
darauf ratſam ſein und ſogar ein Weg werden, den Gegner mit Leichtigkeit zu 
beſiegen“.“) Das traf auf Dresden am 25. und am 26. Auguſt vormittags zu, 
ſolange ſich St. Cyr allein dort befand, nicht mehr vom Mittag des 26. ab, ſeitdem 
Napoleon mit der Garde eingetroffen war. Von nun an konnten für ihn „durch 
den paſſenden Gebrauch der einzelnen Feldſchanzen die großen Lineamente des 
Gefechts im voraus willkürlich beſtimmt werden .... es konnte aller Vorteil aus 
dem Umſtande gezogen werden, daß man das Schlachtfeld genau kannte, der Feind 
aber nicht, daß die Maßregeln beſſer zu verbergen waren als die ſeinigen, daß 
man überhaupt in den Mitteln der Überraſchung im Laufe des Gefechts ihm 
überlegen war. Aus dieſen vereinigten Beziehungen entſprang ein überwiegender 
und entfcheidender Einfluß der Grtlichkeit, deſſen Macht der Feind erlag, ohne die 
wahre Quelle feiner Niederlage zu kennen“. “* 

Der Kaiſer konnte ſich in der Front mit verhältnismäßig ſchwachen Kräften 
begnügen, um dafür auf beiden Flügeln um ſo ſtärker aufzutreten. „Derjenige 
Feldherr aber wie dasjenige Heer, welche es am weiteſten darin gebracht haben, 
das Gefecht ſelbſt mit der höchſten Gkonomie der Kräfte zu führen und überall die 
moraliſche Wirkung ſtarker Reſerven geltend zu machen, gehen den ſicherſten Weg 
zum Siege. Man muß den Franzoſen, beſonders wenn Bonaparte fie führte, 
darin eine große Meiſterſchaft einräumen.“ **) In der Tat, dieſe Meiſterſchaft be: 
wahrheitete Napoleon bei Dresden durchaus. 

Die durch Verſchanzungen geſchützte Front ermöglichte hier auch der Minderzahl 
zu einem doppelt umfaſſenden Angriff zu ſchreiten, wenn auch die Umfaſſung auf 
dem Schlachtfelde ſelbſt ſich erſt bei fortſchreitendem Angriff ergab und die Bewegung 
zu ihrem Beginn mehr in einem Vorgehen mit beiden verſtärkten Flügeln beſtand. 
Der an der Elbe aufwärts geführte Angriff gewann dadurch erhöhte Bedeutung, daß 
er bei weiterer Durchführung der Schlacht am 28. mit der Umgehungsbewegung 
Vandammes leicht unmittelbar hätte zuſammenwirken können. Freilich iſt die durch 
Vandamme drohende Gefahr im Rücken für den Entſchluß zum Rückzuge bei den 
Verbündeten nicht ausſchlaggebend geweſen, weil ſie in ihrer Tragweite am 27. Auguſt 
noch nicht erkannt wurde. Der Gedanke, am Nordhange des Gebirges in ſtarker 
Stellung ſtehen zu bleiben, kam gar nicht erſt ernſthaft in Frage, obwohl an ſich für 
eine Stellung, die ein Gebirge im Rücken hat, „ſich ſo viele Vorteile ergeben, daß 


*) Vom Kriege. Skizzen zum VII. Buch, 10. Kap. 
*) Vom Kriege, VI. Buch, 12. Kap. 
**) Vom Kriege, IV. Buch, 7. Kap. 
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ſie im allgemeinen für eine der günftigften Cagen für Derteidigungsftellungen an- 
genommen werden kann“.“) . ... „Die Gefahr, ſich auf zwei Seiten fchlagen zu 
müfjen, und die noch drohendere, keinen Rückzug zu behalten, lähmten hier die 
Bewegungen und die Kraft des Widerſtandes. Sie wirken ſtets auf die Alternative 
von Sieg und Niederlage; ferner ſteigern fie bei der Niederlage den Verluſt und 
treiben ihn oft bis an die äußerſte Grenze, d. h. bis zur Vernichtung. Der bedrohte 

Rüden macht alſo die Niederlage zugleich wahrſcheinlicher und entſcheidender. 
Hieraus entſteht alſo ein wahrer Inſtinkt für die ganze Kriegführung und 
beſonders für die großen und kleinen Gefechte: nämlich die Sicherung des eigenen 
Rückens und die Gewinnung des feindlichen; er folgt aus dem Begriff des 
Sieges.“ *) „Wo der Sieg geſucht wird, darf der offenſive Teil in der Der, 
teidigungsfchlacht niemals fehlen, und von dieſem offenſiven Teile aus können alle 
Wirkungen eines entſcheidenden Sieges hervorgehen, ſo gut wie in einer rein 
taktiſchen Offenſivſchlacht .. . ., fo daß für die ſtrategiſche Kombination im Grunde 

zwiſchen Angriffs: und Verteidigungsſchlacht gar kein Unterſchied beſteht.“ ** 
Der Sieg von „Das Schwierigere, den Sieg möglichſt vorzubereiten, uf ein ſtilles Verdienſt 
Dresden iſt der Strategie, dennoch wird fie kaum darüber belobt.“ ) Dieſe Worte treffen 
1 durchaus auf die Beurteilung zu, die Napoleons Operation von Dresden erfahren 
ſcheidend, weil hat, denn wenn die Strategie im Gegenſatz zu dieſem ſtillen Verdienſt „glänzend 
die Verfolgung und ruhmvoll erſcheint, indem fie den erfochtenen Sieg benutzt“, 7) jo iſt dem Nolet 
unterbleibt. ſtets zum Vorwurf gemacht worden, daß er hier den Sieg zu benutzen unterlaſſen habe. 
Der Umſtand, daß Vandamme ſich bereits im Beſitz der Pirna —Nollendorfer Straße 
befand, die ungeheuren Schwierigkeiten, welche die Verbündeten bei ihrem Rückzuge 
zu überwinden hatten, ſcheinen die Früchte, die eine energiſche Verfolgung ernten 
konnte, allerdings handgreiflich klarzulegen. „Die entſcheidendſten Derlufte für 
den Beſiegten treten erſt mit dem Abzuge ein, nämlich die, welche der Sieger 
nicht mit ihm teilt . ... Der Derluft an phyſiſchen Streitkräften iſt nicht der 
einzige, den beide Teile im Verlauf des Gefechts erleiden, ſondern auch die 
moraliſchen werden erſchüttert, gebrochen und gehen zugrunde.“ “*) „Gewoͤhnlich 
iſt der Sieg in dem Augenblick, wo der geſchlagene Gegner, das Gefecht auf— 
gebend, ſeinen Platz verläßt, wenn auch unzweifelhaft, doch noch ſehr klein und 
ſchwach und würde in der Reihe der Begebenheiten nicht viel poſitive Vorteile 
gewähren, wenn er nicht durch das Verfolgen am erſten Tage vervollſtändigt 

würde.“ ) 

Dem Sieger in ſo vielen Schlachten, der einſt nicht ruhte, bis eine Verfolgung 
ohnegleichen die an der Saale geſchlagene preußiſche Armee vollends aufgerieben hatte, iſt 
es ſicherlich nicht entgangen, welches Unheil bei einer kräftigen Verfolgung über die 


*) Vom Kriege, VI. Buch, 12. Kap. 
*) Vom Kriege, IV. Buch, 4. Kap. 
**] Vom Kriege, VI. Buch, 9. Kap. 
) Vom Kriege, IV. Buch, 12. Kap. 
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Verbündeten hereinbrechen mußte, aber nicht minder wie die obigen Sätze paſſen die 
folgenden auf ſeine Lage: „Gewöhnlich kommen beide Teile mit ſehr geſchwächten 
körperlichen Kräften in die Schlacht, denn die Bewegungen, welche unmittelbar 
vorhergehen, haben meiſtens den Charakter dringender Umſtände. Die An, 
ſtrengungen, welche das Ausringen eines langen Kampfes koſtet, vollenden die 
Erſchöpfung.““) Die den beiden Schlachttagen voraufgegangenen Gewaltmärſche 
machten ſich hier fühlbar, und wenn auch ſonſt Napoleon auf die Ermüdung feiner 
Truppen niemals die geringſte Rückſicht nahm, ſo trat ſie hier doch umſomehr 
hervor, als es im weſentlichen eine Rekrutenarmee war, die er anführte. Das un⸗ 
mittelbare Nachdrängen konnte ſchon deshalb keine großen Erfolge zeitigen, weil der 
Abzug der Verbündeten erſt ſpät bemerkt wurde, weil dieſe immer noch die Über⸗ 
legenheit der Zahl hatten und bei aller Verwirrung in ihrer Rückzugsbewegung doch 
zum weitaus größten Teil nicht eigentlich geſchlagen waren. Vor allem aber hinderte 
der Gebirgscharakter, ſo ſehr er den Rückzug erſchwerte, andererſeits doch auch die 
Verfolgung. Das Erzgebirge ſprach auch ſehr weſentlich bei der Bewegung Vans 
dammes und der Frage, ob Napoleon etwa weitere Kräfte folgen laſſen ſollte, mit. 

Wohl ſteigerte ſich, weil ſie auf einige ſchlechte Gebirgsſtraßen angewieſen waren, 
die ihnen durch Vandammes Vorgehen drohende Gefahr für die Verbündeten, aber 
die Gefahr, die er ſelbſt lief, und die ohnehin mit einem ſolchen Auftrage ſtets Ger 
bunden iſt, vergrößerte ſich, wie der Tag von Kulm lehrt, mit jedem weiteren Schritt, 
den er nach Böhmen hineintat hier in ganz anderer Weiſe, als wenn ſich zwiſchen 
Sachſen und Böhmen ein überall gangbares, offenes Gelände befunden hätte. In 
ſolchem Falle wäre es auch für Napoleon leicht geweſen, der indirekten Verfolgung 
wie ſie Vandamme übertragen war, größeren Nachdruck zu geben, indem er auf der 
neuen Dresdener Straße mit den Garden und dem Korps St. Cyr Anſchluß an 
Vandamme nahm und den Erfolg von Dresden auf böhmiſchem Boden erſt zum 
Austrag brachte. Anders aber war es in Wirklichkeit, wo es galt, 120000 Mann 
auf einer Straße über das Gebirge zu führen, zumal für Verpflegungsnachſchub nicht 
ausreichend geſorgt war. 

Sich mit der franzöſiſchen Hauptmacht in Böhmen einzulaſſen, verbot ſich ſodann 
in dieſem Augenblick ſchon dadurch, daß Napoleon, als er am 28. Auguſt nachmittags 
in Dresden eintraf, die Nachricht erhielt, daß ſeine Bober-Armee unter Macdonald 
am 26. Auguſt an der Katzbach geſchlagen ſei; nachdem ihm bereits in Stolpen vor 
den Dresdener Schlachttagen Nachrichten von einer Niederlage, die Oudinot am 
23. Auguſt bei Groß-Beeren erlitten hatte, zugekommen waren. Wenn er auch zunächſt 
noch geneigt blieb, dieſen keine größere Bedeutung beizumeffen, und wenn er die Trag— 
weite ſeines eigenen Sieges bei Dresden auch überſchätzt haben mag, ſo äußert ſich 
doch darin, daß er nicht mit allen verfügbaren Kräften den Verbündeten nach Böhmen 


*) Vom Kriege, IV. Buch, 12. Kap. 
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nachdrängte, wiederum die begrenzte Tragweite einer Operation auf der inneren 
Linie, die gezwungen iſt, von dem geſchlagenen, aber noch nicht vernichteten Gegner 
abzulaſſen, um ſich gegen den im Rücken drohenden Feind zu wenden. 


Der Vorteil eines konzentriſchen Angriffs, ſo verſchieden ſich ſeine Wirkung auch 
in der Taktik und in der Strategie äußert, beruht darin, daß er von mehreren 
Seiten gleichzeitig auf die Kräfte des Gegners drückt, dieſe überall bindet und ihre 
Aufmerkſamkeit nach verſchiedenen Seiten abzieht. Den daraus für fie erwachſenden 
Nachteil exzentriſcher Wirkung vermag die Verteidigung häufig auszugleichen durch das 
„Nahebeieinanderſein ihrer Kräfte und das Bewegen auf inneren Linien. Es iſt 
unnötig zu entwickeln, auf welche Weiſe dies ein ſolcher Multiplikator der Kräfte 
werden kann, daß der Angreifende ſich ohne eine große Überlegenheit dieſem Nachteil 
nicht ausſetzen darf. Hat die Verteidigung einmal das Prinzip der Bewegung in 
ſich aufgenommen — einer Bewegung, die zwar fpäter anfängt, als die des An⸗ 
greifenden, aber immer zeitig genug, um die Feſſeln der erſtarrenden Paſſivität zu 
löſen —, fo wird dieſer Vorteil der größeren Vereinigung und der inneren Linien 
ein ſehr entſcheidender .... Der Vorteil der inneren Linie wächſt mit den Räumen, 
auf die ſich dieſe Linien beziehen“ “) . ..., „die Wirkſamkeit der inneren, d. h. kürzeren 
Cinien tritt in der Strategie des großen Raumes wegen ſtärker hervor und bildet 
ein großes Gegengewicht gegen die Anfälle von mehreren Seiten“ ““) 


Das Vorgehen der verbündeten Hauptarmee auf dem linken Elbufer wirkte von 
Anfang an als Bedrohung der franzöſiſchen Verbindungen; eine ſolche erwuchs in 
anderer Form für den Rücken der Hauptmacht Napoleons aus den Erfolgen der Ver⸗ 
bündeten bei Großbeeren und an der Katzbach. Hatte die innere Linie Napoleon auch (Gr: 
folg gewährt, ſo war er doch außerſtande, dieſen auszubeuten. An und für ſich beſitzt 
freilich die exzentriſche Form keinen Vorzug vor der konzentriſchen, vielmehr erſcheinen 
beide Formen „in ein gewiſſes ſchwebendes Gleichgewicht gebracht. Fügt man 
hinzu, daß die Verteidigung, weil ſie nicht überall eine abſolute iſt, ſich auch nicht 
immer in der Unmöglichkeit befindet, ſich der konzentriſchen Kräfte zu bedienen, ***) 
ſo wird man wenigſtens kein Recht mehr haben, zu glauben, daß dieſe Wirkungsart 
allein hinreichend ſei, dem Angriff ein ganz allgemeines Übergewicht über die Der, 
teidigung zu gewähren.“ “) 

„Die Verteidigung beſteht aus zwei heterogenen Teilen, dem Abwarten und dem 
Handeln . ... Aber ein Akt der Verteidigung, beſonders ein großer, wie ein 
Feldzug oder ganzer Krieg, wird der Seit nach nicht aus zwei großen Hälften 
beſtehen, der erſten, wo man bloß abwartet, und der zweiten, wo man bloß handelt, 


*) Vom Kriege, VI. Buch, 4. Kap. 
**) Vom Kriege, VI. Buch, 3. Kap. 
* Die zeitweiſe beſtehende Abſicht Napoleons, die Maſſe ſeiner Armee am Königſtein über: 
gehen zu laſſen und die Verbündeten zwiſchen dieſe und St. Cyr zu bringen, liefert hierfür einen 
Beweis. 
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ſondern aus einem Wechſel dieſer beiden Suſtände.“ “) „Der Begriff der Der: ° 
teidigung iſt das Abwehren eines Stoßes. Was iſt alfo ihr Merkmal? Das Ab: 
warten dieſes Stoßes. Dieſes Merkmal alſo macht jedesmal die Handlung zu einer 
verteidigenden, und durch dieſes Merkmal allein kann im Kriege die Verteidigung 
vom Angriff unterſchieden werden. Da aber eine abſolute Verteidigung dem 
Begriff des Krieges völlig widerſpricht, weil bei ihr nur der eine Teil Krieg führen 
würde, fo kann auch im Kriege die Verteidigung nur relativ fein, und jenes 
Merkmal muß alfo nur auf den Totalbegriff angewendet, nicht auf alle Teile von 
ihm ausgedehnt werden. Ein partielles Gefecht iſt verteidigend, wenn wir den 
Anlauf, den Sturm des Feindes abwarten; eine Schlacht, wenn wir den Angriff, 
d. h. das Erſcheinen vor unſerer Stellung, in unſerem Feuer abwarten; ein Feldzug, 
wenn wir das Betreten unſeres Kriegstheaters abwarten. In allen Gielen Fällen 
kommt dem Geſamtbegriff das Merkmal des Abwartens und Abwehrens zu, ohne 
daß daraus ein Widerſpruch mit dem Begriff des Krieges folgt, denn wir können 
unſeren Vorteil darin finden, den Angriff auf unſere Stellung und auf unſer 
Kriegstheater abzuwarten. Da man aber, um wirklich auch ſeinerſeits Krieg zu 
führen, dem Feinde ſeine Stöße zurückgeben muß, ſo geſchieht dieſer Aktus des 
Angriffs im Derteidigungsfriege gewiſſermaßen unter dem Hauptitel der Der: 
teidigung, d. h. die Offenſive, deren wir uns bedienen, fällt innerhalb der Begriffe 
von Stellung oder Kriegstheater.““ ) 

In dieſem Sinne ſehen wir Napoleon vor Wiederbeginn der Feindſeligkeiten 1813 
ſich die Beſchaffenheit des Kriegstheaters zunutze machen, die natürliche und künſtlich 
erhöhte Stärke ſeiner Stellungen verwerten und von Dresden ſowie vom Königſtein 
her ſeine Angriffsſtöße führen. Es zeigte ſich hier bei Dresden, daß „in der Taktik 
jedes Gefecht, groß oder klein, ein verteidigendes iſt, wenn wir dem Feinde die 
Initiative überlaſſen und ſein Erſcheinen vor unſerer Front abwarten. Von dieſem 
Augenblick an können wir uns aller offenſiven Mittel bedienen, ohne daß wir die 
beiden genannten Vorteile der Verteidigung, nämlich den des Abwartens und den 
der Gegend, verlieren. In der Strategie tritt zuerſt der Feldzug an die Stelle des 
Gefechts, und das Kriegstheater an die Stelle der Stellung, die Verteidigung bleibt, 
was fie in der Taktik war““) 

Nur mit Einſchränkungen wird man allerdings den folgenden Sätzen, die ſich in 
demſelben Kapitel finden, zuſtimmen können: „Sweck der Verteidigung iſt Erhalten. 
Erhalten iſt leichter als Gewinnen, ſchon daraus folgt, daß die Verteidigung bei 
vorausgeſetzten gleichen Mitteln leichter ſei als der Angriff. Worin liegt aber die 
größere Leichtigkeit des Erhaltens oder Bewahrens? Darin, daß alle Seit, welche 
ungenutzt verftreicht, in die Wagſchale des Derteidigers fällt. Er erntet, wo er 
nicht geſäet hat. Jedes Unterlaſſen des Angriffs aus falſcher Anſicht, aus Furcht, 
aus Trägheit kommt dem Verteidiger zugute . . .. Dieſer Vorteil hat den preußiſchen 


*) Vom Kriege, VI. Buch, 8. Kap. 
**) Vom Kriege, VI. Buch, 1. Kap. 
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Staat im Siebenjährigen Kriege mehr als einmal vom Untergang gerettet. Dieſer 
aus Begriff und Sweck ſich ergebende Vorteil der Verteidigung liegt in der Natur 
aller Verteidigung und iſt im übrigen Leben, beſonders in dem dem Kriege ſo 
ähnlichen Rechtsverkehr, in dem lateiniſchen Sprichwort: beati sunt possidentes 
fixiert. Ein anderer, der nur aus der Natur des Krieges hinzukommt, iſt der 
Beiſtand der örtlichen Cage, welchen die Verteidigung vorzugsweiſe genießt.“ “) 

Unzweifelhaft wird es Fälle geben, in denen dieſe Ausführungen zutreffen. 
Die Gründe, die im Herbſt 1813 Napoleon bewogen, mit ſeinen Hauptkräften zu— 
nächſt in der Verteidigung zu bleiben, wurden bereits entwidelt.**) Solche Gründe, 
die das Abwarten als vorteilhaft erſcheinen laſſen, werden häufig beſtehen. Wie auch 
in dieſem Falle — immer, wie es Clauſewitz hier tut, gleiche Kräfte auf beiden 
Seiten vorausgeſetzt — können Kräftegruppierung des Gegners, natürliche Be— 
ſchaffenheit des Operationsgebiets, namentlich Gebirgswälle, die vom Gegner trennen, 
endlich Ungeeignetheit der Truppen für eine Offenſive großen Stils, ſehr wohl das 
Erhalten leichter erſcheinen laſſen als das Gewinnen. Nicht immer aber wird der Ver— 
teidiger „ernten, wo er nicht geſäet hat.“ denn nicht unbedingt kann er darauf rechnen, 
daß der Angreifer „Zeit ungenützt verſtreichen läßt, die in ſeine, des Verteidigers, 
Wagſchale fällt.“ Was im Siebenjährigen Krieg eintrat, den Clauſewitz hier 
anführt, wird ſchwerlich in gleicher Weiſe wiederkehren. Er ſelbſt bekämpft die Lehren, 
die aus der Kriegführung des 18. Jahrhunderts gezogen werden und lehrt uns 
den neueren Krieg, der mit Napoleon anhebt, aber es iſt durchaus natürlich, daß er, 
der dem 18. Jahrhundert entſtammte, den Beiſpielen jener Zeit doch noch mehr abzu— 
gewinnen ſuchte als ſie uns jetzt zu bieten vermögen. Gewiß kann es vorkommen, 
daß man, wie Napoleon 1813, dem Gegner die Initiative zuſchiebt, daß man 
das Mittel wählt, ihn ſeine Kräfte an ſtarken Stellungen abringen zu laſſen. Der 
Verteidiger wird jedoch in der Regel gut tun, nicht mit „Furcht und Trägheit“, ſondern 
mit Initiative und Schnelligkeit bei ſeinem Gegner zu rechnen. Wir glauben daher 
nicht, daß die Verteidigung an ſich leichter ſei als der Angriff. Sie ſtellt im 
Gegenteil an die operative und taktiſche Leitung höhere Anſprüche, ſobald ſie nicht 
nur ein Hinausſchieben oder gar ein Vermeiden der Entſcheidung bezweckt. Eine 
ſolche Verteidigung aber verwirft auch Clauſewitz unbedingt, indem er ſagt, daß „eine 
abſolute Verteidigung dem Begriff des Krieges völlig widerſpricht.“ 

Er folgert nun weiter: 

„Die verteidigende Form des Kriegführens iſt an ſich ſtärker als die on, 
greifende. Auf dieſes Keſultat haben wir hinausgewollt, denn obgleich es ganz 
in der Natur der Sache liegt und von der Erfahrung tauſendfältig beſtätigt wird, 
fo läuft es dennoch der herrſchenden Meinung völlig entgegen.“ “) Dieſe herrſchende 


*) Vom Kriege, VI. Buch, 1. Kap. 
**) Vergl. Vierteljahrshefte für Truppenführung und Heereskunde. 1906. Heſt 2. S. 244. 
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Meinung beſteht bei uns zum großen Teil auch noch. Clauſewitz iſt wegen dieſer 
Behauptung vielfach angegriffen worden, aber ſolche Angriffe beruhen auf einem Miß— 
verſtehen ſeiner Ausführungen, wie er es ſelbſt zum Teil befürchtet hat.“) 

Scheint uns auch der ſtreng logiſche Weg, auf dem der Meiſter der Kriegslehre 
zu dieſer Schlußfolgerung gelangt, indem er die Verteidigung an ſich für leichter als 
den Angriff erklärt, nicht durchweg gangbar, ſo iſt die Schlußfolgerung ſelbſt doch 
unzweifelhaft, wie er ſagt, „durch die Erfahrung tauſendfach beſtätigt,“ nur darf 
man ſie nicht völlig losgelöſt von ſeinen ſonſtigen Ausführungen für ſich allein 
hinſtellen. Clauſewitz eifert mit ihr nur gegen jene Einſeitigkeit, die nichts kennen 
will als den Angriff. So ſagt er an anderer Stelle: „Irgendwo freiwillig in der 
Verteidigung bleiben, ſcheint den Leuten eine Abſurdität, obgleich es keine größere 
Abſurdität gibt, als unter allen Umſtänden angreifen zu wollen.“ **) 

Moltke vertritt die gleiche Anſicht. So ſchreibt er 1865: * Es vereint ſich die 
ſtrategiſche Offenſive ſehr wohl mit der taktiſchen Verteidigung,“ und an anderer 
Stelle f) „Die Offenſive iſt überhaupt nicht bloß eine taktiſche. Einer geſchickten 
Heeresleitung wird es in vielen Fällen gelingen, Defenfivftellungen zu wählen von 
ſtrategiſch jo offenſiver Natur, daß der Gegner genötigt iſt, uns in denſelben anzu— 
greifen.“ Schon 1861 äußert er im Hinblick auf die im Vergleich zu heute doch 
viel weniger wirkſamen Feuerwaffen feiner Zeit: f) „Der Angriff einer Stellung 
iſt weſentlich ſchwieriger geworden als deren Verteidigung, die Defenſive während 
des erſten Stadiums eines Gefechts ein entſchiedener Vorteil.“ Erſt wenn Verluſte, 
Erſchütterung und Ermattung den Gegner erſchöpft haben, will der Feldmarſchall auch 
taktiſch offenſiv werden. Wiewohl er ſelbſt in der Praxis des Krieges die hier ent— 
wickelten Grundſätze niemals zu erproben Gelegenheit hatte, hielt er auch nach dem 
Kriege von 1870/71 an ihnen feſt. So ſagt er 1874: f) „Wir find zwar im Feldzuge 
1870 immer offenſiv geweſen und haben die ſtärkſten Stellungen des Feindes an— 
gegriffen und genommen, aber mit welchen Opfern! Wenn man erſt, nachdem man 
mehrere Angriffe des Feindes abgeſchlagen, zur Offenſive übergeht, erſcheint mir 
dies günſtiger.“ 

„Eigentlich iſt die Geringſchätzung der Verteidigung immer die Folge einer 
Epoche, in der eine gewiſſe Manier der Verteidigung ſich überlebt hat. Im 
Dreißigjährigen und im Spaniſchen Erbfolgekriege war die Entwicklung und Auf— 
ſtellung der Armee eine der großen Hauptſachen in der Schlacht. Sie war der 


*) Vgl. „Zur Einführung“. Vierteljahrshefte für Truppenführung und Heereskunde. 1906. 
Heft 2, S. 231. 
) Bd. V. Feldzüge von 1799. 1. Teil. 
***) Taktiſch⸗ſtrategiſche Aufſätze. Bemerkungen über den Einfluß der verbeſſerten Feuerwaffen S. 65. 
7) Ebenda S. 56. 
f) Ebenda. Bemerkungen vom April 1861 über den Einfluß der verbeſſerten Feuerwaffen. S. 31. 
rt) Taktiſche Aufgaben. S. 104. 
Vierteljahröheite für Truppenführung und Heereskunde. 1906. Heft IV. 47 
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wichtigſte Teil des Schlachtplanes. Dies gab dem Verteidiger in der Regel große 
Vorteile, weil er ſchon aufgeſtellt und entwickelt war. Sobald die Manöprier: 
fähigkeit der Truppen größer wurde, hörte dieſer Vorteil auf, und der Angreifende 
bekam eine Zeitlang das Übergewicht. Nun ſuchte der Derteidiger Schuß hinter 
Flüſſen, tiefen Taleinſchnitten und auf Bergen. Dadurch bekam er abermals ein 
entfchiedenes Übergewicht, welches fo lange dauerte, bis der Angreifende fo be, 
weglich und gewandt wurde, daß er ſich ſelbſt in die durchſchnittene Gegend wagen 
und in getrennten Kolonnen angreifen, alſo den Gegner umgehen konnte. Dies 
führte zu der immer größeren Ausdehnung, durch welche nun der Angreifende auf 
die Idee gebracht werden mußte, ſich auf ein paar Punkten zu konzentrieren und 
die dünne Stellung zu durchſtoßen. Dadurch bekam der Angreifende das Uber, 
gewicht zum drittenmal, und die Derteidigung mußte ihr Syſtem abermals 
ändern. Das hat ſie in den letzten (Napoleoniſchen) Kriegen getan. Sie hat ihre 
Kräfte in großen Maſſen zuſammengehalten, dieſe meiſtens unentwickelt, wo es 
anging, auch verdeckt aufgeſtellt, und ſich alſo bloß in Bereitſchaft geſetzt, den 
Maßregeln der Angreifenden zu begegnen, wenn dieſe ſich mehr entwickeln würden. 

Dies ſchließt die teilweiſe paſſive Verteidigung des Bodens nicht ganz aus; 
der Vorteil derſelben iſt zu groß, als daß deren Benutzung nicht hundertmal in 
einem Feldzuge vorkommen ſollte. Aber ſolche paſſive Verteidigung des Bodens 
iſt gewöhnlich nicht mehr die Hauptfache, und darauf kommt es hier an. 

Sollte der Angreifende irgend ein neues großes Hilfsmittel erfinden, was doch 
bei der Einfachheit und inneren Notwendigkeit, zu der alles gediehen iſt, nicht 
wohl abzuſehen iſt, ſo wird die Verteidigung auch ihr Verfahren ändern müſſen. 
Immer aber wird ihr der Beiſtand der Gegend gewiß ſein, und weil Gegend und 
Boden jetzt mehr als je den kriegeriſchen Akt mit ihren Eigentümlichkeiten durch- 
dringen, ihr im allgemeinen ihre natürliche Überlegenheit ſichern.“ “) 

Der hier gegebene geſchichtliche Rückblick auf die wechſelnde Bewertung der Ver: 
teidigung hat auch für unſere Zeit noch Gültigkeit. Auch wir werden ſuchen, die Un: 
beweglichkeit, zu der ein auf ſtarke Stellungen geſtützter Gegner ſich ſelbſt verurteilt 
hat, durch Beweglichkeit auszugleichen. Es wurde bereits darauf hingewieſen, 
daß es Ausnahmeverhältniſſe waren, die in der Mandſchurei zu ſo ausgedehnten 
Stellungskämpfen führten. Gewiß werden ſolche auch auf einem europäiſchen Kriegs: 
ſchauplatze in Zukunft vorkommen, aber — und das iſt ein weſentlicher Unterſchied — 
es wird ſich nicht der ganze Krieg ausſchließlich um befeſtigte Stellungen drehen. Der 
Angreifer wird in großen Verhältniſſen im Kulturlande und vorausgeſetzt, daß er 
überhaupt die erforderliche Stärke beſitzt, ſtets die Möglichkeit haben, ſolche mit einem 
Teil ſeiner Kräfte zu umgehen und den Verteidiger zum Kampf im offenen Felde zu 
zwingen. Die Worte aber von der Überlegenheit, welche der Verteidigung aus dem 
Beiſtand der Gegend und des Bodens erwächſt, treffen für die heutigen Feuerwaffen 


* Vom Kriege, VI. Buch, 2. Kap. 
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in erhöhtem Maße zu. Die Gefechte des Burenkrieges und die Kämpfe in der 
Mandſchurei haben das unwiderleglich dargetan. Der Angriff iſt jetzt viel ſchwerer 
geworden, als er in den Napoleoniſchen Kriegen und ſelbſt noch 1870 war, die Ver⸗ 
teidigung iſt, rein taktiſch genommen, tatſächlich die leichtere Form der Kriegführung. 

Wenn die Japaner gleichwohl nicht an der Durchführbarkeit des taktiſchen An⸗ 
griffs auch gegen ſtark verſchanzte ruſſiſche Stellungen verzweifelten und infolgedeſſen 
dieſe Stellungen überwältigt haben, ſo kann man freilich bei aller Anerkennung, 
die ihnen gebührt, einwenden, daß ihr Gegner nicht durchweg auf der Höhe 
kriegeriſcher Ausbildung ſtand und, daß ſeine Waffenwirkung dementſprechend häufig 
nicht allzuhoch zu bewerten geweſen iſt. Dennoch wird man auch einem beſſer in der 
Feuertaktik geſchulten Gegner gegenüber an der Durchführbarkeit des Angriffs nicht 
zu verzweifeln brauchen. Das „neue große Hilfsmittel“ des Angreifers iſt bereits 
erfunden, es beſteht in einem zielbewußten Streben nach dem Gewinn der Feuer— 
überlegenheit. 

Wiewohl dieſer Grundſatz ſchon vor bald zwei Jahrzehnten in unſeren Dienſt— 
vorſchriften aufgeſtellt wurde und in der taktiſchen Literatur des In- und Aus: 
landes fortgeſetzt betont wird, iſt er in der Praxis der letzten Kriege hinſichtlich der 
im Infanterieangriff anzuwendenden Formen und der Art des Einſatzes der Gefechts— 
kraft doch nicht überall zur Geltung gelangt. Erſt wenn nach dieſer Richtung dem 
Streben nach Erringung der Feuerüberlegenheit vollauf Rechnung getragen wird, 
kann der Angriff ſeine alte Überlegenheit wiedergewinnen. Er wird das um ſo 
eher können, als er in der heutigen Feld- und beweglichen ſchweren Artillerie ein 
weiteres „neues großes Hilfsmittel“ beſitzt, das ſowohl in Südafrika wie in der 
Mandſchurei nicht die ihm im heutigen Kampfe unzweifelhaft zukommende Rolle 
geſpielt hat. Schon König Friedrich ſah in ſeinen letzten Lebensjahren bei der über— 
hand nehmenden Gewohnheit der Armeen, ſich an ſtarke Stellungen anzuklammen, die 
einzige Möglichkeit für das Gelingen des Angriffs in dem Erringen der Feuerüber— 
legenheit,“) die er entſprechend der Bewaffnung ſeiner Zeit naturgemäß nur auf die 
Artillerie beziehen konnte. Der Ausdruck „superiorite du feu“, iſt zuerſt vom Könige 
angewandt worden. 


Können wir Clauſewitz gerade in bezug auf die Waffenwirkung unſerer Zeit 
und auf Grund der Erfahrungen der neueften Kriege nur Recht geben, wenn er die 
Verteidigung an ſich betrachtet, als außerordentlich ſtark bezeichnet, jo ut er anderer: 
ſeits der Vertreter des Vernichtungsgedankens, und in dieſem Sinne ſagt er: „Iſt die 
Verteidigung eine ftärfere Form des Kriegführens, die aber einen negativen Sweck 
hat, ſo folgt von ſelbſt, daß man ſich ihrer nur ſo lange bedienen muß, als man 
ihrer der Schwäche wegen bedarf, und ſie verlaſſen muß, ſobald man ſtark genug 


*) Oeuvres IX. Essai sur les formes de gouvernement. 
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iſt, ſich den poſitiven Sweck vorzuſetzen .... Die verteidigende Form des Krieg⸗ 
führens iſt alſo kein unmittelbarer Schild, ſondern ein Schild, gebildet durch ge— 
ſchickte Streiche.“ “ 

Der Schild der Buren wie der der Ruſſen war nicht von dieſer Art, und darum 
ſind ſie unterlegen. Wie ſehr auch Clauſewitz an dem Grundſatz feſthält, daß Krieg— 
führen gleichbedeutend mit Angreifen ſei, ſpricht ſich in den Worten aus: „Wir 
bleiben dabei ſtehen, daß der Übergang zum Rückſtoß als eine Tendenz der Der, 
teidigung, alſo als ein weſentlicher Beſtandteil derſelben gedacht werden muß, und 
daß überall, wo der durch die verteidigende Form errungene Sieg nicht auf irgend 
eine Weiſe in dem kriegeriſchen Haushalt verbraucht wird, wo er gewiſſermaßen 
ungenützt dahinwelkt, ein großer Fehler begangen wird. Ein ſchneller, kräftiger 
Übergang zum Angriff — das blitzende Vergeltungsſchwert — ift der glänzendſte 
Punkt der Verteidigung; wer ihn ſich nicht gleich hinzudenkt, oder vielmehr, wer 
ihn nicht gleich in den Begriff der Verteidigung aufnimmt, dem wird nimmermehr 
die Überlegenheit der Verteidigung einleuchten.“ **) 

Das blitzende Vergeltungsſchwert hat Napoleon bei Dresden zu handhaben 
gewußt; daß er den Feind nicht völlig niederſchlug, lag an den Verhältniſſen. Auch 
der größte Feldherr wird dieſe nicht immer meiſtern können. 


*) Vom Kriege, VI. Buch, 1. Kap. 
* Vom Kriege, VI. Buch, 5. Kap. Geh ve? 
ortſetzung folgt. 
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